ALLGEMEINE 
KULTURGESCHICHT 
E VON DER URZEIT 


SIRyNE] up]|= 
GEGENWART 


Otto Henne am Bhyn 





image 
not 
avallable 


image 
not 
avallable 


RSITY OF MI 
ag — — CHIG 
— GAN 


Pa 


unIVE 


Ya SHE — 
N 
/ { * * N \ 

















8 
13 
41 


— 224 


Allgemeine 


Kulturgeſchichte 


von der Urzeit 
bis auf die Gegenwart. 


Von 


Otto Henne-Am Rhyn. 


ey u nz 


Erster Band. 


Die Urzeit und die morgenländiihen Völker bis zum 
Berlufte ihrer Selbitändigfeit. 


- .—— — — - 


Leipzig 
Verlag von Otto Wigand. 
1877. 


Kulkurgeſchichte 


der 


Urzeit und der morgenländiſchen Völker 


bis zum 


Verluſte ihrer Selbſtändigkeit. 


Von 


Otto Henne-Am Rhyn. 


Nun hat die Natur die ganze Erde ihren Menſchenkindern gegeben 
und auf ſolcher hervorkeimen laſſen, was nah Ort, Zeit und Kraft 
irgendnur herborfeimen fonnte. Alles, was fein fan, ift; alles, was 
werden fann, wird; wo nicht heute, jo morgen. Das Jahr der Natur 
ift lang; die Blüthe ihrer Pilanzen ift jo vielfach, als diefe Gewächſe 
jelbft find und die Elemente, die fie nähren. In Indien, Aegypten, 
Eina gefhah, was fonft nie und nirgends auf der Erde gejchehen 

"wird: aljo in Kanaan, Griechenland, Rom, Karthago. Tas Geſetz 
der Notwendigkeit und Convenienz, das aus Sräften, Ort und Zeit 
aufammengejegt ijt, bringt überall andere Früchte. 
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Vorwort, 
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Wenn wir die Gefchichte der menſchlichen Kultur in ihrem 
gejammten Umfange zum Gegenftande des vorliegenden Buches 
nehmen, fo wird e3 nicht überflüffig fein, an diefer Stelle unjere 
Anſchauung von dem Weſen und dem Zwede der Kulturgejchichte 
klar auszuſprechen. Lange Zeit jhied man, was überhaupt von 
der Menſchheit gethan und gewirkt worden, mechanifch in zwei 
Abtheilungen; in die eine brachte man, was fih auf Fragen ber 
Macht bezieht, und nannte dies „politiſche Geſchichte“; in die andere 
wurde ſchlechthin alles Uebrige untergebracht und diefe Miſchung 
„Kulturgeſchichte“ betitelt. Weil nun die politiſche Geſchichte nur 
ein Moment aus der höhern Entwidelung des Menfchen zu be- 
handeln hatte, konnte fie folgerichtig ihre Einheit und ihren Zu- 
- fammenbang bewahren, wenn fie auch an Unvollftändigfeit litt und 
die Erklärung, warıtm dieje und jene Verſuche zu Machtgründungen 
gelungen, andere mißlungen find, gar zu oft ausbleiben mußte, 
weil dieje Fragen ohne eine Unterfuhhung der übrigen gleichzeitigen 
Kulturerfheinungen unlösbar find. Auf der andern Seite litt 
die jogenannte (unpolitiihe) Kulturgeichichte, während fie vor 
Ueberfluß an kulturgeſchichtlichen Momenten geradezu erbrüdt 
wurde und Unvollftändigkeit der geringfte-ihrer Fehler war, da— 
gegen an ben Mangel zufjammenhängender Erzählung, an voll» 
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fommener Zerfahrenheit. Man hatte da In verſchiedenen Schadteln 
und Schablonen eine Geſchichte des Aderbaues, der Gewerbe, des 
Handels, der Kunft, der Religion, der Wiſſenſchaften, der Sitten 
und Gebräude u. j. w., aber feine Kulturgefchichte der Menjchheit, 
feine zufammenhängende einheitlihe Darftellung des Vorjchreitens 
der Menjchheit von der Unfultur zur höchften Kultur. 

Die richtige Antwort auf die Frage, was denn Kulturgejchichte 
jei, wird nur dann gegeben werden können, wenn wir uns ftreng 
an den Begriff der Kultur halten. Kultur, Bildung im weiteſten 
Sinne, ift was den Menſchen zum höchſten Weſen der Erde, was 
ihn über das Thier, was die höheren Raſſen über die niederen 
empor hebt. Ohne die Kultur wären die Unterfchiede zwijchen 
Thier und Menſch, jowie z. B. zwiſchen Hottentotten und Europäern 
nur ſolche der äußern Erjcheinung und daher für die Geſchichte 
unmefentlihe. Wenn wir daher auf der einen Seite Menſchen 
jehen, die vor den Thieren beinahe nichts als die artifulirte 
Sprade und den Gebrauch des Feuers voraus haben, Menfchen, 
welche noch gegenwärtig die von den Herden der Civiliſation ab- 
gelegeneren Gegenden Des Erdballs bewohnen, und wenn auch da, 
wo auf der anderen Seite die höchſten Triumfe der Pflege des 
Wahren, Schönen und Guten gefeiert werden, man nachträglich 
aus dem Boden die Beweiſe gräbt, daß an derſelben Stelle einſt 
ebenſo rohe Völkerſchaften lebten, wie in jenen abgelegenen 
Gegenden, ſo iſt es klar, daß zwiſchen dieſen Extremen menſchlicher 
Zuſtände eine Entwickelung liegt, welche nicht in einzelnen abge— 
riſſenen Momenten beſtehen kann, ſondern eine einige, zuſammen—⸗ 
hängende, nach gewiſſen Geſetzen harmoniſch fortſchreitende ſein 
muß, in welcher kein Moment, auch das politiſche nicht, fehlen darf. 

Die wahre Kulturgeſchichte iſt daher ſchlechtweg die Geſchichte 
der Menſchheit; ſie iſt für das Ganze derſelben, was die Lebens— 
geſchichte für den Einzelnen, eine Entwickelungsgeſchichte vom 
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Anfange der Entwidelung an bis zu dem Augenblide, in welchem 
fie gejchrieben oder erzählt wird. Bon der frühern und bis heute 
fortgeführten Kulturgefhichte muß fich die fünftige aljo unter: 
ſcheiden durch innige Zufammenfaffung aller Kulturmomente, d. h. 
aller Umstände, welche den Menſchen auf hoher Kulturftufe dahin 
gebracht haben, wo er fich befindet, und zwar durch die Zuſammen— 
faffung dieſer Momente auf jeder unterfcheidbaren Stufe der Ent: 
widelung. Von der jogenannten politifchen Geſchichte aber unter: 
jeheidet fih die wahre Kulturgefchichte dadurch, daß für fie Die 
Fragen der Macht und die Kämpfe um Macht nur injoweit Wert 
haben, als fie zur Erhebung der Menjchheit auf höhere Kultur: 
‚Stufen beitragen. Die Kulturgefhichte hat daher zu Grenziteinen 
ihrer einzelnen Perioden nicht Kriege, Eroberungen, Friedensſchlüſſe 
oder Dynaſtienwechſel, ſondern lediglich die jeweilige Eröffnung 
eines neuen Gebietes oder Schauplates der Kultur oder das Ein: 
treten eines Creigniffes, durch welches der menſchlichen Gefittung 
neue Bahnen angewiejen werden. In den älteren Zeiten zwar 
muß auch in der Kulturgefchichte die erftere Art der Scheidepunfte 
eine Rolle jpielen. Die Völker find noch unter ſich nur in geringer 
Berührung; jedes befigt jeine eigene unabhängige Kultur, welche 
mit dem Verluſte jeiner Selbftändigfeit wenn nicht geradezu ein 
Ende nimmt, doch eine gemifchte wird und ihre urjprüngliche 
Reinheit verliert. Die Anordnung ift alſo hier von felbft gegeben. 
Anders in den neueren Zeiten, wo die Eintheilung nah Momenten 
der Kultur vorwiegen muß, weil die verſchiedenen Völker des- 
jenigen Erbtheils, welcher die höchften Leiftungen in der Kultur 
und die gewaltigften Veränderungen, daher auch den bedeutenditen 
Fortſchritt in derjelben aufzumweifen bat, ein Staatenjyitem bilden, 
deffen einzelne Theile in allen Erfcheinungen des gefelligen und 
geiftigen Lebens immer mehr verjchmelzen. Hier tritt jedesmal 
eine neue Abtheilung der Kulturgejchichte ein, wenn die erwähnte 
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Verſchmelzung einen neuen Schritt vorwärts thut und die Völker 
einander wieder mehr nähert; denn je mehr Nationalhaß noch 
vorhanden iſt, deſto tiefer ſteht die Kultur, und je mehr Friede 
und Verſöhnung einkehrt, deſto näher iſt die Menſchheit der Ueber— 
windung egoiſtiſcher Triebe und ihrer Aufopferung zum gemein— 
ſamen Wohle und demzufolge auch der höchſten erreichbaren Bildung. 

Was die Abgrenzung der Kulturgeſchichte gegen andere 
Wiſſenſchaften betrifft, ſo kann hier blos die Ethnographie, 
dieſe neu entſtandene und ſich mächtig emporſchwingende Wiſſen— 
ſchaft in Betracht fommen. Unſerer Anſchauung nach gehören in 
die Völkerkunde die gegenwärtigen Zuftände der Völker ohne 
Ausnahme, in die Kulturgeſchichte aber blos diejenigen Momente, 
welche, dem Namen gemäß, ein Gefchehen, d. h. eine Veränderung 
enthalten. Die Kulturgeſchichte erzählt die Veränderungen, welche 
in der Kultur der Völker vor fich gegangen find, und kann daher 
auf ſolche Völker, bei denen dies nicht der Fall ift oder ſich 
wenigitens nicht nachweijen läßt, feine andere Rückſicht nehmen, 
als daß fie folche nach Belieben oder Bebürfniß gelegentlich zu 
Sweden ber Vergleihung erwähnt. Die auf tieferer Kulturjtufe 
ſtehenden Völker oder auch ſolche, welche erjt durch den Verkehr 
und Handel mit Europäern zu Geräten oder Gewohnheiten höherer 
Kultur (4. B. Schießgewehre, Töpferwaaren, Kleidungen u. j. w.) 
gefommen find, können in der Kulturgefchichte Feine jelbitändige 
Stellung einnehmen, fondern nur jene, welche aus eigenen Mitteln 
emporgeftiegen find, namentlich aber jene, welche jelbit Staaten 
gegründet, Religionen, Künfte und Wiſſenſchaften gejhaffen und 
in jelbjtändiger Weife ausgeübt haben. 

Es verlohnt fih, auch einen fragenden Blid auf den Anfang 
der Kulturgeſchichte zu werfen, auf die rätjelhaften und unbelannten 
Duellen, aus denen der breite und jedem Auge offene Strom der 
menschlichen Gefittung und Bildung feinen Urjprung genommen, 
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ſeine Lebenskraft geſogen hat. Wie jedoch dem einzelnen Menſchen 
ſeine Herkunft und Geburt ein unauflösliches Rätſel iſt, ehe er 
über diejelbe durch ältere Menſchen aufgeklärt wird, und wie der 
Einzelne niemals wifjen würde, daß er einit fterben muß, wenn 
er nicht erlebte, daß andere Menſchen jterben, jo it auch ber 
Menjchheit im Ganzen, welcher feine älteren Weſen Mittheilungen 
darüber machen können, ihr Alter und ihre Herkunft in emwiges 
Dunkel gehüllt, und jo weiß auch fie nicht und wird niemals er: 
fahren, was ihr in der Zukunft rätjelhaftem Schooje bejchieden 
ift.*) Weil aber der Einzelne durch geheimnißvolle und die Neu- 
gierde reizende Umſtände feine Herkunft erfährt und durch er- 
jchütternde, feine ganze Kraft herausfordernde Ereignifje jein Ende 
vorausjehen lernt, jo war der Menſch, durch Uebertragung vom 
Einzelnen auf das Allgemeine, auch ſtets höchſt begierig zu er: 
gründen, welches der Anfang des Menfchengefchlechtes und der 
Welt überhaupt gemwejen und welches das Ende des einen und der 
andern fein werde. Die älteften und bedeutungsvolliten Mythen 
der Völker find diejenigen von der Schöpfung der Welt und des 
Menſchen und von dem Untergange Beider. Die Vorftellungen, 
welche ſich die Menſchen zu verfchiedenen Zeiten und an ver: 
jchiedenen Orten von diefen beiden äußerften fie interejfirenden 
und berührenden Ereigniffen, gleihjfam den beiden Brennpunkten 
der Emigfeits-Ellipfe machten, beruhten vor Allem und notwendig 
auf der Annahme, daß der Menſch ein weit über allen anderen 
Weſen ftehendes und von der Gottheit ganz ausnahmsweiſe er: 
ſchaffenes, begabtes und begnadetes Gejchöpf jei. Dieje aus der 
menſchlichen Eitelkeit und Selbftüberhebung itammende Meinung 
ließ daher die Welt nur entitehen, um fie durch die Schöpfung 
des Menſchen zu Frönen und damit fie diefem diene, und nur zu 
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Grunde gehen, weil der Menſch ihrer am Ende, wo alle Einzelnen 
entweder den Himmel oder die Hölle bewohnen, nicht mehr bedarf. 

Die Hypotheſen, welche ſich die Fantaſie der Menſchen von 
der Entſtehung und dem Untergang der Welt und ihrer eigenen 
Gattung bildete, wurden zum Hauptinhalte der Religionen, d. h. 
deffen, was den Menſchen nad) feiner Meinung an Höheres, über 
ihm Stehendes bindet. An diejenige Anfiht von jenen beiden 
Kardinal-Ereigniffen, welcher es jeweilen geglüdt war, die herr- 
ſchende zu werden, nicht zu glauben, fie nicht zu feiner feiten 
Ueberzeugung zu machen oder nicht wenigitens äußerlich zu be- 
fennen, war daher ein fchweres Verbrechen und fonnte nur mit 
dem Tode gefühnt werden. 

Diefe Zeiten liegen glüdliher Weile hinter uns, und die 
Wiſſenſchaft forſcht frei nach dem Alter der Welt und jucht ihre 
Dauer nah vor: und rüdmwärts, ohne Nüdfiht auf mwallende 
Slaubensanfihten zu ergründen. Nicht mehr mit millfürlich 
dichtender und barod zeichnender Fantafie wie die Mythe, ſchöpft 
die Wiffenfhaft ihre Refultate, ſondern fie gründet dieſelben auf 
Thatſachen, welche fie in der Erde jelbit und ihren Organismen, 
ausgeftorbenen wie noch lebenden, aufgefunden hat. Die Ent: 
widelung des Weltalls und insbejondere der Erde an fidh zu er: 
gründen, ift Sache des Naturforſchers. Der Kulturhiftorifer wird 
erft von da an mitjprechen können, wo es fih um das Auftreten 
des Menſchen handelt, indem es ohne den Menjchen feine Kultur 
gibt. In diefem Punkte find wir nun mit Notwendigkeit ge- 
zwungen einzugeftehen, daß der Menjch gleich allen anderen Weſen 
nur aus der Natur hervorgehen kann, daß er ihr bisher voll- 
fommenftes Erzeugniß ift, daß er nach denjelben Gejegen als not- 
wendige Wirkung notwendiger Urſachen entitanden ift, wie bie 
Thiere und die Pflanzen und die Weltkörper vor ihm. Wie die 
Entjtehung diejer großen Wejenreihe vor ſich gegangen, ift ein 
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großes Rätſel und wird vielleicht ewig ein folches bleiben. Ob 
jede Gattung für fi nach notwendigen Vorausfegungen entitanden, 
wobei ähnliche Urſachen auch ähnliche Geftalten und Lebensformen, 
verſchiedene aber verſchiedene folche hervorrufen mußten, — oder 
ob, wie die jog. Selections- oder Defcendenz.Theorie (Darwin'ſche 
Hypotheſe) Lehrt, alle Organismen aus wenigen Urlebensformen 
durch gemeinjame Abftammung hervorgegangen, das hat für die 
Naturwifjenichaft große, für die Kulturgefchichte aber wenig Be- 
deutung, auch wenn bier mehr als Bermutung möglich wäre. 
Uns genügt an der Weberzeugung, daß der Menſch keinen über- 
natürlichen, d. h. unnatürlihen Urjprung bat, jondern in feiner 
Entitehung mit den übrigen Organismen der Erde zufammenbhängt. 
Alles was eriftirt, ift ein Moment in demjelben urewigen und 
unendlichen Entwidelungsgange, der nur eine Veränderung und 
einen Wechfel der Formen, aber feine abjolute Vernichtung kennt, 
— ebenjo wenig daher eine Schöpfung aus Nichts. Was wir 
todte Materie und Leben, was wir Pflanze oder Thier, was wir 
Körper und Seele, Leib und Geiſt nennen, find Alles Begriffe, 
welche durch feine Forſchung ftreng zu jcheiden find, ja vielmehr, 
je weiter und genauer geforscht wird, defto mehr in ihren äußeriten 
Grenzen verjchmelzen und allmälig in einander übergehen. Sie 
alle find Entwidelungsitufen einer einzigen fortlaufenden Kette 
des Dajeins, die feinen Urjprung und fein Ziel hat, deren Er: 
Tcheinungen, die fie hervorzaubert, nur da find, um dazufein, indem 
jede Behauptung von einem außer ihnen liegenden Zwede aus: 
Ihliegßlih auf Willtür beruht. So ift auch jedes Weſen da, um 
da zu jein, zu feinem andern Zwede, — aber wolverjtanden nicht 
im abjtraften Sinne des reinen Seins, jondern um als das da 
zu fein, was es ift, feinen Anlagen und Kräften gemäß da zu fein 
und dieſelben richtig zu verwenden. Dies gilt denn auch vom 
Menſchen, dem jüngften Kinde der Schöpfung und dem Gegenitande 
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der Kulturgeſchichte, ſo gut, wie von jedem andern Weſen und es 
ſchließt die großartigſten Erfolge, die herrlichſten Thaten und Die 
glänzendften Früchte feines Wirkens mit ein, wenn wir jagen, daß 
der Menſch da ift, um als Menſch, d. h. mit den Anlagen und 
Kräften, die er ererbt, erhalten und errungen hat, da zu jein und 
fie in ihrem ganzen Umfange gehörig anzumenden. 

Der Gang der Kulturgefhichte beweilt im Ganzen ein Zu— 
nehmen der Erfenntniß und ber wahren Humanität, und der Ver: 
fafjer diejes Buches läßt fi durch alle Deklamationen des modernen 
Peſſimismus nicht belehren, daß der Fortſchritt ein Wahn jei 
und in Wirklichkeit nicht beftehe, ſondern bleibt feit dabei, das 
Panner desjelben hoch zu halten. Um Mißverftändniffen vorzu- 
beugen, bemerfen wir, daß wir den Fortſchritt nur im intellef- 
tuellen Gebiete juhen, indem das natürlide und was damit 
zujammenhängt, fich lediglich nach Naturgejegen entwidelt. Es ift 
nun allerdings nicht zu läugnen, daß auch die Entwidelung des 
menjchlichen Geiftes und aljo auch der menſchlichen Kultur ur: 
Iprünglih auf Naturgejegen beruht. Ebenjo wenig ift aber zu 
verfennen, daß fich der menjchliche Geift und demzufolge auch die 
menſchliche Kultur auf Gebieten bewegt, auf welche feine andere 
Mefengattung fih wagt, und für deren Beurteilung die Natur: 
gejete jchlehterdings nicht ausreihen. Der Grund hiervon ift 
allerdings noch nicht erforſcht; es ift aber eben Sache und Auf- 
gabe der Kulturgefhichte, ihn an das Tageslicht zu fördern oder 
demjelben mwenigftens zu nähern. Es ift eine niemals bezmeifelte 
Thatjache, daß feine Thiergattung eine Kulturgefhichte hat, jondern 
einzig und allein der Menſch. Denn fein Weſen mit Ausnahme 
des legtern verändert die Gefammtzuftände der Gattung mit der 
Zeit. In diefer in ihrem Urfprunge geheimnißvollen, aber jeden: 
falls auf natürlihen Grundlagen beruhenden Veränderung beſteht 
die KAulturgefchichte. Daß wir den Fortgang der legtern Fortſchritt 
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(prachrichtiger wäre: Vorſchritt) nennen, hat feinen guten Grund 
in der nicht wegzuläugnenden Thatſache, daß die intellektuellen 
Leiftungen eines jeden Kulturvolfes in fpäterer Zeit großartiger 
find, als in früherer, und wenn auch noch fpäter oft ein Verfall 
eintritt, dafür nachher andere Völker fich die Fortſchritte der früher 
dageweſenen zu Nuten mahen und hierdurch zu neuer PVervoll- 
fommnung in ihren Kulturleiftungen-gelangen. Wir find jedoch 
in diefer Beziehung meit entfernt, die Jlufion oder Fantafie zu 
begen und zu pflegen, daß das Schiff oder eher die Flotte der 
Kulturgefhichte in einen Hafen des ewigen Friedens oder allge- 
meiner Glüdfeligfeit einlaufen werde. So wie die Menfchen find, 
werden fie immer Leidenjchaften und daher auch immer Kriege 
oder Jonftige Uneinigfeiten unter fich haben und es wird immer 
Stoff zu Unzufriedenheiten und mithin auch zu Revolutionen und 
Reaktionen geben. 

Wie fih aber die Dinge im Einzelnen gejtalten werden, das 
wird niemals voraus zu ahnen oder gar zu verkünden fein. Die 
Bemühungen, Geſetze zu finden, nach denen fih die Gefchichte 
rihtet wie die Natur nach den (übrigens noch lange nicht voll: 
ftändig befannten) Naturgejegen, werden jtetS vergeblich fein, wie 
es diejenigen von Budle, Draper u. a. Kulturhiftorifern waren. 
Wir haben uns daher in diefem Werke auch nicht mit dieſer Frage 
beihäftigt, indem wir uns überzeugt haben, daß diefe Bemühung 
zu feinem Ziele führen kann, und laffen es bei dem bewendet fein, 
was wir in unferer Schrift „die Kulturgeſchichte im Lichte des 
Fortſchritts“ (Leipzig 1869) ausgeſprochen haben. 

Das vorliegende Werk hält ſich überhaupt fern von will- 
fürlihen Verallgemeinerungen einzelner Erſcheinungen, mit welcher 
Art und Weile mande Schriftfteller oft nur zu jehr die leſende 
Welt irre geführt und ihr falſche Gedanken und PVorftellungen 
eingeimpft haben. Wir wollen unjeren Zejern auch etwas zum 
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Denken und Selbiturteilen übrig laffen, nicht mit Phrajen, jondern 
mit Thatjachen auftreten und uns nur an das halten, was fi 
aus diefen mit Notwendigkeit ergibt. Wie oft geichieht es nicht, 
daß irgend eine neue Entdedung ein der Welt bombenfejt ein- 
gerammtes Borurteil in feiner ganzen Lächerlichkeit hinſtellt! 
Darum wird man Schablonenfabrifation in unferm Buche umfonft 
ſuchen. Der Zwed desjelben ift einmal: den Fortſchritt der Menſch— 
heit klar nachzuweiſen, und jodann: die Thatſachen der Kultur- 
geſchichte in einer möglichit vollftändigen und möglichit belehrenden 
Ueberfiht vor Augen zu führen. Zu diefem Zwede haben wir in 
allen von uns behandelten Gebieten die neueſten und zuverläffigiten 
Forihungen benust, und ihre Ergebnifje dem Bedürfniſſe gebildeter 
Leſer gemäß dargeftellt, und zwar nicht ohne uns in jedem Fache 
mit Spezialforfhern von hervorragendem Rufe zu beraten, die 
uns auch freundlichit dabei unterjtüßt haben. 

Der hiermit erjcheinende erjte Band der „Allgemeinen 
Kulturgeihichte” enthält die Kulturgefhichte der Urzeit und der 
morgenländijhen Völker und Staaten im Altertum oder genauer 
bis zum Untergange ihrer jelbitändigen Exiſtenz. Der zweite 
Band, die Kulturgeichichte des alten Griechenland und Italien 
darjtellend, wird vorausfihtlih 1877, der dritte Band, die Kul- 
turgeſchichte des Mittelalters, im darauffolgenden Jahre erjcheinen. 
Als Fortſetzung und Abſchluß (vierten, fünften und jehsten 
Band) des Werkes betrachten wir einftweilen die drei Bände unjerer 
„Kulturgefhichte der neuern Zeit” (Leipzig, Otto Wigand, I. Bd. 
1870, I. ®b. 1871, II. Bd. 1872), an welche ſich daher der dritte 
Band, mit dem das Werf vollendet wird, genau anjchließen joll, 
jo daß dann eine vollftändige Kulturgeſchichte der Menjchheit in 
jehs Bänden vorliegen. wird. 

Gohlis bei Leipzig, Weihnacht 1875. 
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Erſter Abſchnitt. 
Der Urſprung des Menſchengeſchlechtes. 


A. Entſtehung und Urheimat der Menſchheit. 


Die Religion läßt den Menſchen durch die Gottheit geſchaffen 
werden, — die frühere unwiſſenſchaftliche Aufklärung ließ ihn auf 
irgend eine unklare oder fantaſtiſche Weiſe von ſelbſt auftauchen; die 
neueſte Naturwiſſenſchaft aber behauptet und beweiſt die Analogie 
ſeiner erſten Entſtehung mit derjenigen aller übrigen Naturweſen. Der 
Menſch gehört in die Natur wie jedes andere ſolche und bildet nur 
das bisher entwickeltſte Glied einer Kette, welche das Moos wie den 
Palmbaum, den Wurm wie den Löwen umfaßt. Es iſt übrigens im 
Grunde niemals geläugnet worden, daß der Menſch in phyſiſcher Be: 
ziehung zu den Thieren zu rechnen ijt. Es kann aber ſeine pſychiſche 
Seite von der phyfiihen nicht getrennt werden, ohne feine Ganzheit 
zu zerreißen; folglich beruht der Urfprung der fog. Seele des Men: 
Tchen, feines Getjtes, oder wie man dieſes rätjelhafte Etwas immer 
nennen mag, auf denfelben unabänderliden und unerbittlihen Natur— 
gejegen, wie der Urjprung des Körperd. Da nun aber der Geiſt des 
Menſchen fih hoch über die feelifhen Kräfte aller anderen Weſen 
erhebt, jo iſt es nah unſerer Meinung Sache der Kulturges 
ſchichte, zu erklären, wie und mwodurd fi der Menſch über die mit 
ihm leiblih und, wie wir fehen werben, jehr oft auch geiftig ver: 
wandten Thiere erhoben hat. 

Iſt nun der Menſch mit den Thieren und durch — mit den 

Henne-Am Rhyn, Allg. Rulturgeichichte. . 
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übrigen Naturmwejen verwandt, jo führt die Frage nad) feinen An— 
fängen auch auf diejenige nad dem Urfprung der fog. organiſchen 
Weſen. Diefer ijt bis jetzt jo wenig ergründet, wie die wahre Grenz= 
linie zwijchen dem Anorganifhen und dem Organiſchen. Wahrfchein- 
lich ift indefjen, daß fich lettere nad) und nad aus erjterem ent= 
wickelt hat,*) nicht unwahrfcheinlich aber au), daß das ſog. Organiſche 
in allem ſog. Anorganifhen auf irgend eine Weiſe vorhanden 
und daher ewig iſt. Ebenſo gibt es feinen bejtimmten Anfang des 
Geelifchen oder Geiftigen. „Durch die Erhöhung des leiblichen Lebens, 
fagt Gerland,**) wird unmittelbar wieder die Seele felbit gehoben.“ 
So erhebt fi eine Gattung, Familie, Ordnung, Klaſſe u. ſ. w. über 
die andere; der jüngjte aller jelbjtändigen Organismen auf der Erde 
aber ift, woran noch niemand gezmweifelt hat, der Menſch. 

Auf die Frage nun, wie der Menſch zuerft entitanden, war, als 
die Entmwidelungstheorie fih erhob, die Antwort gleich bereit, es 
müßten die Affen, als die menfchenähnlichiten Wefen, diejenigen fein, 
von denen der Menſch abſtamme. Es ift befannt, wie dieſe Anficht, 
die fich übrigens in feines Forſchers Syſtem auf noch lebende Affen- 
arten bezog, die Entrüftung der Feinde aller freien Forſchung gereizt 
hat. Darwin, Vogt, Hurley und Hädel haben die Abjtammung des 
Menſchen von ausgeftorbenen Affenarten gelehrt, — rein nur um der 
Wiſſenſchaft willen, ohne alle, wie man lächerlicher Weife mwähnte, 
religiond= und moralfeindlihe Tendenzen. Doch ijt die erwähnte 
Lehre mit allzugroßer Sicherheit vorgetragen worden. E3 zeigen fich 
nämlid, ganz abgefehen von den geiftigen Eigenfhaften, gründliche 
Verſchiedenheiten zwiſchen Affen und Menfhen, melde gerechte Be- 
denfen gegen eine nahe Verwandtſchaft derfelben erregen. Namentlich 
ift es von befonderer Wichtigkeit, daß die den Menſchen am nächſten 
ftehenden ungefhwänzten und fchmalnafigen Affen in viele Arten zer- 
fallen, innerhalb welcher es feine weiteren Verzweigungen gibt, ſondern 
alle Individuen einander gleihen, die Menſchen aber eine einzige Art 
bilden, welche in eine große Anzahl von Varietäten oder Nafjen zer- 
fallt.***) Die Affen find daher am Ende einer Entwidelung ange⸗ 
langt, es iſt ihnen keine Weiterbildung geſtattet. Ferner bildet die 
Beſchaffenheit der Füße bei Affen und Menſchen ein unüberſteigliches 
Hinderniß ihrer direkten Verwandtſchaft, was nachzuweiſen nicht unſere 
Aufgabe iſt.) Wir führen hier nur an, daß nie und nirgends Men— 
ſchen im Stande find oder waren, die große Zehe gleich dem Daumen 
den übrigen entgegenzuitellen. Affen und Halbaffen bejigen Greiffüße, 


*) ©. Gerland, — — Beiträge. 1. Bd. Halle 1875. ©. 33 ff. 
**) A. a. O. — 
***) A. a. —— 167 ff. 

+) A. a. O. ©. 175 ff. 
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der Menſch nicht. Die Affen und Menſchen ſind daher einander als 
ſolche entgegengejegt*) und es läßt ſich zwiſchen Beiden fein näherer 
Zuſammenhang nachweiſen, als zwifchen anderen oberflählich ähnlichen 
Wefengattungen. Doch kann e3 auf wiſſenſchaftlichem Standpunfte 
feinem Zmeifel unterliegen, daß die Anfänge des Menfchengefchlechts 
durhaus thierähnlich waren. Es beweiſen dies ſowol die Zuftände 
aller von civilifirten Menſchen entvecdten rohen Völker, welche überall 
als „Wilde“ vorgefunden wurden, al3 auch die in neueiter Zeit auf: 
gefundenen Spuren der Urzeit, nad) melden zu jchließen die Urvölfer 
auch in fämmtlichen Gebieten fpäterer und heutiger hoher Kultur auf 
ebenfo tiefer oder noch tieferer Stufe der Bildung ftanden, als die 
heutigen jogenannten Wilden. Ein Paradiefeszuftand, von dem die 
Menihen abgefallen wären, eine Entartung derfelben von angeblich 
ihuldlojen und idealen Urzuftänden ift eine Dichtung, melde der 
Eitelfeit und Eingenommenheit des Menfhen von fi felbft oder 
feiner Sehnſucht nad bejjeren Zuftänden, die er in die Vergangenheit 
ftatt in die Zukunft verfegte, entfprungen zu fein fcheint. 

Troß jeiner thierähnlihen Anfänge unterfdeidet ſich aber der 
Menſch in bedeutendem Maße von den Thieren. 

Abgeſehen von der doppelten Decidua, die er allein unter allen 
Säugern aufzumweifen bat, muß der Hauptunterfchied in geiſtiger 
Beziehung gejuht werden. Es läßt fich jedoch feine geiftige Thätig- 
feit nachweiſen, welche nicht durch körperliche Mittel jtattfände, aljo 
feine, welche nicht auf dem Gehirn, als Organ des Geiftes beruhte. 
Es muß daher auch das Gehirn, und es müffen mit ihm NRüdenmarf 
und Nerven bei den Menjhen von höherer, edlerer Beſchaffenheit fein, 
als bei den Thieren. Zwiſchen beiden befteht ſonach eine unausgefüllte 
Kluft, welche noch nicht hinlänglich erklärt ift, und der Entitehung 
einer Menjchheit muß etwas vorangegangen fein, was noch nidt hin- 
länglich erforſcht ift, immerhin aber nicht anders, als durchaus natür= 
licher Art fein fann, etwas, was den Menfchen zu dem machte, was 
er ift, zu dem entwidelungsfähigen Wefen, das in allen feinen Ber: 
zweigungen hat, was fein Thier hat: aufrechten Gang, Sprache, Zahlen 
finn, Feuergebrauch, Werkzeuge, Religion, Kunſt. Nur Staat und Wiffen- 
Ihaft find höheren Menfchenraffen ausfchließlid eigen. Diefes Rätſel 
iſt nicht erklärt durch Darwin's Kampf um das Dafein und Zucht— 
wahl, welche Anftrengungen die Kräfte wol verbrauchen und aufreiben, 
nit aber entwideln und veredeln können. Einen höchſt merkwürdigen 
Wink in diefer Beziehung gibt Gerland.**) Ex jagt, daß nicht Wan: 
derungen, Veränderungen im Klima u. ſ. w., überhaupt nit Not die 


a a. a. D. S. 
**) A. a. O. ©. 89 ff., 
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thierähnlichen Ahnen der Menſchen zu Höherem erheben fonnte, ſon— 
dern nur Zeiten der Ruhe und des Molbefindens. Dazu gehörte 
vor Allem gute Nahrung, ohne melde ein Organismus nichts zu 
leilten vermag und ohne welche noch heute feine Leiftungen der Menſch— 
heit möglich find. Die thierähnlichen Ahnen des Menjchen lebten, feinen 
jegigen Neigungen nad) zu jchließen, in Herden. Sie lebten, wie aus 
der Zahnbildung des Menfchen hervorzugehen jcheint, vorzugsmeile, wenn 
nit ausſchließlich, von pflanzlichen Stoffen. Unter diefen legteren 
find es nun aber nicht die Baumfrüdhte, welche unjere Ahnen vereveln 
fonnten, weil diefe nur zu feltenen Zeiten und dann eine zu große 
Menge von Nahrung liefern, auch der Bäume im Verhältniß zur 
Menjchenzahl zu wenig find und der Menſch den Baum nicht be- 
herrſcht, d. h. groß ziehen lernt, ehe er völlig cwilifirt it. Ebenſo 
wenig zur Veredlung thierifcher Weſen geeignet find die Knollenpflan- 
zen. In vollem Maße aber find es die Getreidearten, dieſe eigent- 
lihe Domäne des Menfchen. Sie dürften das Scibboleth fein, mwel- 
ches den Menjhen zu dem gemadt hat, was er ilt. Sie wachſen 
gejellig in großer Menge, und bieten in wärmeren Ländern mehrere 
Ernten des Jahres, und die verlorenen Körner wachen jofort wieder zu 
neuer Saat empor. Dieſe niederen und ſchwachen Pflanzen find leicht 
zu beherrſchen und regen zugleich zum Nachdenken über ihre Nutzbar— 
mahung an. Sie waren es daher, an denen unjere Ahnen die Kräfte 
ihres Gehirns üben lernten. Vom einfachen Durchziehen der Aehren 
durch den Mund, wie es ſog. Wilde noch jest thun, jchritt man zum 
Berklopfen mittels Steinen vor und lernte jo mahlen, jpäter auch 
baden und endlich ſelbſt jäen, pflügen und ernten. Durch die damit 
notwendig verbundene Hebung und Ausbildung des Taitfinns gejchah 
es woahrjcheinlih, daß der Menfch die Behaarung, von welcher er 
ohne Zweifel früher ganz bevedt war, bis auf wenige Weberbleibjel 
verlor und dagegen die Schöne Ausbildung feiner Hand als Taftorgans, 
wie auch feinen aufrechten Gang und damit die ſchöne Form feines 
Tubes gewann. Durch meitere Bemühung gelangte der Menjch, 
namentlich wol beim Mahlen und Baden, zur Anwendung von Ge: 
räten; bei der VBerfertigung dieſer wurde durch Reibung von Holz und 
Stein das Feuer erfunden, das wieder beim Baden gut zu Statten 
fam; das Feuer wurde die Seele des häuslichen Herdes, die Grund: 
lage der Religion und Moral und erhöhter Kunjtfertigfeit mit Verar- 
beitung der Metalle, und führte jo auch zur Wiſſenſchaft und Staats- 
ordnung. 

So iſt e3 denn, neben der förperlihen und damit auch geijtigen 
Höherbildung des Menjchengefchlechtes, als höchſter Entwidelungsjtufe 
des animalifches Reiches, mol voraugsmweife dem Getreide zu verdanken, 
daß der Mensch fih in der Gefammtheit feiner Aeußerungen mindejtens 
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ſo hoch über das Thier erhoben hat, wie dieſes über die Pflanze oder 
gar wie das Organiſche über das Anorganiſche!! 

Das Getreide iſt daher auch das älteſte, heiligſte, nützlichſte und 
dauerndſte äußere Gut des Menſchen, und die Anhänglichkeit an das 
„liebe Brot“ und das Sprechen von der Nahrung im weiteſten Sinne 
als „tägliches Brot“ zeugt für eine fortlaufende, wenn auch unbe— 
wußte Erinnerung an Dasjenige, welchem der Menſch Vieles von 
ſeiner Höhe im Reiche des Lebens verdankt. 

Die (von Demut übrigens ſehr entfernten) Selbſterniedrigungen 
der materialiſtiſchen Richtung dürften, nicht etwa aus idealiſtiſchen oder 
gar ſpiritualiſtiſchen Gründen, ſondern in Folge wol erwogener 
Zuſammenſtellung naturwiſſenſchaftlicher und kulturgeſchichtlicher That— 
ſachen, welche die hohe Stellung des Menſchen in der Welt beurkun— 
den, bald beſeitigt ſein, und mit ihnen dann auch die elenden Schmähun— 
gen buchſtabenvergötternder Dummköpfe und Heuchler gegen die freie 
Forſchung. Denn durch das ſtrenge Zuſammenwirken des leiblichen 
und des ſeeliſchen Elementes bei Erhebung des Menſchen zu ſeiner 
Höhe iſt wie für jeden ehrlichen und aufrichtigen Beobachter ſchon im 
gewöhnlichen Leben, die Untrennbarkeit beider geſichert und beide nur 
als verſchiedene Seiten oder gar nur Benennungen eines und desſelben 
natürlichen Weſens enträtſelt. Mit unausweichlicher Notwendigkeit 
ergibt ſich im Leben und Treiben des Menſchen, wie jedes andern 
Weſens, eine Thatſache aus der andern. Durch Not und Kampf ringt 
ſich der Menſch aus ehemaliger Niedrigkeit und Rohheit zum Siege 
über die Natur und zu herrlichen Triumfen über alle ihm in den Weg 
gelegten Hinderniſſe empor. 

Was nun den Zeitpunkt betrifft, in welchem ſich die Menſch— 
heit als ſolche entwickelte, ſo können wir uns Angeſichts der Ergeb— 
niſſe neueſter Forſchungen nicht mehr mit den kurzen Zeiträumen be— 
gnügen, welche man früher dem bisherigen Daſein des Menſchengeſchlech— 
tes einräumte. Das lebtere fann, dem bezeichneten Standpunkte gemäß, 
überhaupt nicht zu einer beftimmten Zeit entitanden fein. Somol die 
zu feiner Entwidelung in der Kultur erforderliche Zeit, als in tief- 
liegenden Erdſchichten gefundene Zeugnifje menſchlicher Kultur machen 
e3 wahrſcheinlich, daß vielleicht mehrere hunderttaufend Jahre verfloffen 
find, feitvem es Menfchen gibt. Demnach find mehrere Millionen von 
Jahren eine fehr geringe Annahme für die Entwidelung der Organis- 
men überhaupt, von derjenigen der Erde felbft und gar des Sonnen- 
ſyſtems vollends nicht zu fprechen, und für das Weltall gibt es nur 
eine Altersbezeichnung: die Ewigkeit! 

Bezüglich des Ortes der Entitehung des Menfchengefchlechtes ift 
vorerft befannt, daß fich jedes Volt nad) feinen älteften Weberliefe- 
rungen für autochthon oder wenigſtens aus verhältnigmäßig geringer 
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Entfernung eingewandert hält. Die hebrätfche Religion ift es, welche 
zuerft in ihren heiligen Schriften die Abjtammung des Menfchenge- 
ſchlechtes, ſoweit es ihr befannt war, von einem Orte aus und 
von einem Menfchenpaar behauptete, wenn fie e3 auch mit Wider: 
ſprüchen nicht genau nahm, 3. B. bei der Flucht Kains, der fich fürch— 
tete, von „Jedem“, der ihm begegnete, erjchlagen zu werden, und in 
einem fremden Lande ein Weib nahm und eine „Stadt“ baute. Aus 
Dppofition gegen bie orthodoxe Lehre und geitüßt auf die Verſchie— 
denheit der Nafjen wog in unjerm Jahrhundert bis auf das Auf: 
tauchen der Darwin’ihen Theorie unter den Gebildeten die Anficht 
vor, daß die Menſchen, etwa nad den befannten fünf Raſſen Blumen: 
bach's, an verfchiedenen Orten durch ebenfo viel erſte Menfchenpaare 
entitanden wären. Woher diefe erjten Menfchenpaare gefommen, das 
mußte freilich Niemand. Die Lehre Darmwin’s, nebjt den durch fie her: . 
vorgerufenen naturwiſſenſchaftlichen Theorien andern Inhalts, hat jene 
bodenlofen Fantaſien gründlich zerftört, denn es ift durch die Forfchung 
zwingend feitgejtellt, daß „erſte Menfchenpaare” überhaupt fallen ge: 
lafjen werden müfjen, indem dieje blos auf willfürlicher Behauptung 
ruhende Auffaffung durchaus unmifjenfhaftlih und gar feiner Wider: 
legung würdig iſt. Was nun die Anhänger der Lehre Darmin’s be- 
trifft, fo find diefelben nicht einig über die Frage, ob ſich die allmä- 
lige Ummandelung von niederen Thiergattungen in Menſchen an 
mehreren oder nur an einem Orte vollzogen habe. Indeſſen hat 
die Anfiht der Monogeniften gegenüber derjenigen der Poly— 
geniſten nah Ruf und Gewicht ihrer Vertreter das entjchiedene 
Webergewicht. Unter den Polygeniften ift nur Karl Vogt nennens- 
wert, deſſen Anficht darin befteht, daß fih die Menſchen an drei 
Stellen, in Afrika, Aſien und Amerifa, aus menſchenähnlichen Affen 
entwidelt hätten. Huxley nimmt einen Entjtehungsort, Afrika, an, 
weil dort der Gorilla, der menſchenähnlichſte Affe, zu Haufe ift. 
Darwin ſelbſt neigt fich ebenfalls Afrifa zu, läßt aber auch der 
polygeniftifhen Anſicht eine Hinterthüre offen. Hädel dagegen ent- 
ſcheidet ſich für ein angeblich im indifhen Dcean untergegangenes 
Land, welches der Engländer Sclater wegen der in defjen Umgebung 
vorkommenden Halbaffen (Lemuren) Lemurien nannte und welches 
fih zwiſchen den Heimaten der menfchenähnliditen Affen (Drang Utan 
in Borneo und Gorilla in Afrika) erſtreckte. Moritz Wagner jpricht 
fih für das nördliche Europa und Afien aus, welches in der Miocän- 
Periode ein warmes Klima hatte. Die übrigen Anfihten in dieſem 
Punkt, namentlih die der Gegner des Darminismus, gehören mehr 
der Fantafie, ald der Wiſſenſchaft an. 

Wir unſerſeits entfheiden una für die Entwidelung der Menſch— 
heit von einem Drte aus und haben dafür folgende Gründe: 
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Erjteng wäre die Entjtehung fo überaus ähnlicher Weſen wie 
der Menſchen an verſchiedenen Orten, unabhängig von einander, ein 
größeres Wunder, als ihre und anderer Thier- und Pflanzenarten 
Erſchaffung durd Gott. 

Zweitens müßten bei der Annahme verfchiedener von einander 
unabhängiger Urfprünge die einzelnen Menſchenraſſen mit den übrigen 
Weſen ihres Heimatbezirfes, weil unter den nämlihen Bedingungen 
wie jene entitanden, näher verwandt fein, ala mit.ihren Mitmenschen, 
d. h. e3 gäbe dann gar feine Menfchheit, jondern nur verfchiedene 
Raſſen von Wefen, die man willfürlich mit dem gemeinfamen Namen 
„Menjchen‘ bezeichnete, welche Vorftellung im Hinblid auf das that- 
ſächlich Gemeinjame, das alle Menſchen haben, die Verwerflichkeit des 
Polygenismus am beiten fennzeichnet. 

Drittens ift bei Annahme mehrerer Menfhheits: Anfänge das 
Beſtehen vieler unter fich jehr weſentlich verfchiedener Völkerſtämme 
einer und derfelben Raſſe entweder eine Veranlafjung, auch dieſen 
Stämmen einen beſondern Urſprung zu geben, was die Sache noch 
barocker machen würde, oder man iſt genötigt anzunehmen, daß die 
Menſchheit eben ſo gut, wie verſchiedene Völker, auch verſchiedene 
Raſſen von gemeinſamem Urſprung bilden kann. 

Viertens gibt es überhaupt keine vollkommen ſtreng geſchiedene 
Raſſen, ſondern zwiſchen den einen und anderen unzählige Uebergänge 
und eine Menge Völker, die ebenſogut zu der einen wie zu der an— 
deren Raſſe gerechnet werden können und auch wirklich gerechnet wor— 
den find. 

Fragen wir nun aber, woher die großen Verfchiedenheiten unter 
den Menſchen fommen und mie fie zu erklären find, fo fann uns 
einzig und allein die fpäter darzuftellende Verbreitung der Menſchen 
über Länder mit verfchiedenem Klima und verſchiedener Nahrung die 
richtige Antwort ertheilen. Stände die Are der Erde fenfreht auf 
ihrer Bahn und hätte demzufolge die Erde überall das nämliche Klima, 
jo gäbe e3 aud) nur eine einzige Menſchenraſſe und ihr gemeinjamer 
Urſprung fönnte nicht zweifelhaft fein. 

So wie aber die Sache fich verhält, muß die Menfchheit ſich von 
einem einzigen begrenzten Raum aus allmälig über die ganze Erde 
verbreitet und in deren einzelnen Theilen auch je nad dem Klima 
verjchiedene Geftaltungen der Farbe, des Haares, der Statur und 
anderer körperlichen und damit auch ſeeliſchen Eigenfchaften angenom- 
men haben. 

Handelt e3 fih nun um den Drt, von weldem aus fi die 
Menfhheit verbreitet, das ‚Paradies, wie religiöfe Auffafjung 
die Urheimat unferes Gefchlehtes genannt hat, jo muß diefer Ort 
vor Allem ein fehr warmes, alfo tropifches oder fubtropifches Klıma 
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gehabt haben, indem der am größten Theile des Körpers haarlos ge— 
mordene und der Kleidung entbehrende Menjch bei andauernd Fühler 
Luftftimmung zu Grunde gegangen mwäre.*) 

Es kann ſich hierbei ferner nicht um Länder oder Erbtheile han- 
deln, welche von den Wohnfigen großer Bevölferungsmafjen entfernt 
und abgelegen, durchaus und von jeher ſchwach bevölkert find, eine 
nachgemwiefener Maßen fehr junge Kultur haben und deren Bewohner 
von den Thierarten ihres Erbtheils eine gar zu große Kluft trennt, 
bei welcher alle Mebergänge fehlen. Es tft auch noch niemals Seman- 
dem eingefallen, Auftralien, Polynejien oder Amerika für den Urfit 
der geſammten Menfchheit auszugeben, — natürlich abgejehen von 
vereinzelten abenteuerlihen Yantafien. Man fann bei der aufgewor- 
fenen Frage vielmehr nur an Theile der jog. Alten Welt denken. 

Und hier müfjen wir nun von vorn herein von dem problematischen 
Lemurien abjehen, welches ein zu unficherer Boden für einen Ent- 
ftehungsherd der Menjchheit ift. Als Lemurien verfunfen, mweift Ger: 
land nad, hätten die fi vor dem Untergange rettenden Menfchen 
ihre Nahrungsmittel nad) drei Seiten, Dftafrifa, Indien und Auftra= 
lien, mitnehmen müſſen; diefe Länder haben aber feine gemeinfamen 
Lebensmittel. 

Wir fommen nun zu den Erbtheilen, welche ihrer Lage nad) 
Entftehungspunfte der gefammten Menfchheit fein fönnten und aud) 
jhon dafür gehalten worden find. 

In Afrika finden wir die menſchenähnlichſten Affen und die 
(etwa mit Ausnahme der Auftralier) affenähnlihiten Menſchen und 
einen Reichtum an Vegetation und zwar vornehmlih an Gräfer: und 
Getreidearten, wie er einem Herde der Menfchheit nur angemefjen fein 
fann. Sehr verführerifh für diefe Annahme ift auch das hohe Alter 
der ägyptiſchen Kultur, welcher bezüglich der berechneten Jahre Feine 
andere, ſelbſt nicht in Afien, nahe fommt, auch nad) der befcheidenften 
Annahme nit. Endlich kommt noch dazu die Fähigkeit der Neger, 
in jedem Klima zu leben und die Zähigfeit ihrer Raſſe, was dafür 
ſprechen könnte, daß diefe Eigenfhaften in ihrem Heimatlande be— 
gründet wären. Jedoch — die Sache verhält fi anders. Die neue- 
jten und gründlichſten Pflanzengeographen**) haben nachgewieſen, daß 
die afrifanifhen Nubgräfer aus Afien ftammen. Zudem meifen die 
Stammfagen afrifanifher Völker, namentlich der Hottentotten, auf 
eine Einwanderung aus Norden oder Nordojten, und im Lande älte- 
ſter afrifanifher Kultur, Aegypten, beruhte die Bildung ausſchließlich 
auf den höheren Kajten, welche ein eroberndes und daher eingewan- 
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dertes und zwar, bei den Analogien ihrer Kultur mit derjenigen ans 
derer Völker, aus Afien ftammendes Volk waren. 

Europa ift im Grunde nur ein Inbegriff weſtlicher Halbinjeln 
von Aſien und blos durch feine Gejchichte ein befonderer Erbtheil ge— 
worden. Als Entftehungsherd der Menfchheit kann es nicht ernitlich 
in Betracht fommen. Sein Klima ift ſchon zu falt hierzu, nament- 
lih war es dies in der Diluvialzeit, welcher die älteſten Zeugnifie 
von Bewohnern Europas angehören. Diefe Funde, die wir werden 
fennen lernen, enthalten in ihrer ältejten Periode nichts von Nuß- 
pflanzen, deren es aljo in Europa feine gab, an denen ſich Weſen zu 
Menſchen bilden fonnten, und in fpäteren Perioden nur aftatifches 
Getreide, mie e3 noch jet Europa’3 Nahrung bildet: Weizen, Roggen, 
Gerjte, Hafer nebſt den Hülfenfrüdhten. Alle diefe werden in Afien 
jeit den ältejten Zeiten gebaut und aud die Stammjagen europäischer 
Bölfer, ſoweit diefelben welche haben, weifen auf Ajien hin. 

Diefer lettere Erdtheil iſt der eigentlihe Stamm des Länder— 
baumes der Erde. Er ijt der einzige, an den alle übrigen grenzen, 
Europa als Anhang, Afrika mit einer Zandenge, Amerifa und Aujtra- 
lien mit Meerengen, die alfo alle von Aſien aus leicht erreichbar find, 
— und der einzige, welcher an alle Dceane ſtößt (Eismeer, Großer, 
Indiſcher und Mittelmeer ala Theil des Atlantiſchen); er iſt der größte 
Erdtheil und enthält die weiteſten Hochländer und die höchſten Berge. 
Bon allen Seiten des bedeutenditen aftatiihen Hochlandes eilen Rie— 
fenftröme nad allen Weltgegenden und zwar, den Norden ausgenom— 
men, überall nad) Ländern, die ſich durd Klima und Lage zu Kultur- 
ländern ausgebildet haben. Mit Ausnahme des in der Kulturges 
Ihichte nicht zählenden Nordens liegen Afiens Länder in dem wärme— 
ren Theile der gemäßigten und im gemäßigtern Theile der heißen 
Zone. Aſien vereinigt ferner in fich alle Gebiete der Pflanzengeogra= 
phie und namentlich die Heimat aller Grasarten von alter Kultur. 
Sein Südweſten nährt mit Afrifa die Durra oder Mohrhirſe, jein 
Nordweiten mit Europa den Roggen, Weizen u. f. w., fein Südojten 
mit der benachbarten Inſelwelt den Reis. 

Diefe drei Kulturgetreivearten, welche alle Bedingungen erfüllen, 
„Hebel der Entwidelung” zum Menjchentum zu fein, ftoßen mit ihren 
Verbreitungsgebieten, welche man für den Reis als das Monfunge- 
biet, für die Durra als das Sahara-Gebiet, für den Weizen u. |. mw. als 
da3 Steppengebiet bezeichnen fann, in einer Gegend zufammen, welche 
den Mittelpunkt aller afiatifhen und zunächſt anſtoßenden Kulturlän- 
der von China bis Aegypten darftellt. Diefe Gegend ift zugleich der 
Scheidewand zwiſchen den wichtigſten und zahlreichſten Menfchenraffen 
angelehnt, dem Himalaja, welcher die Mongolen und die Mittelländer 
trennt, und hat auch Völker in ihrer Nähe, welche mit der dritten 
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zahlreichern Menfchenraffe, der negerifchen, nahe verwandt find, die 
Dravidas Indiens. Es ift das Land zwiſchen dem Indos und feinen 
Nebenflüfien, welches wir meinen, das Pendſchab mit dem Alpen- 
lande Kagmir. 

Dasjelbe eignet fih, was übrigens jchon früher geahnt wurde, 
nur ohne wifjenjhaftlide Gründe, — nad) Gerland*) am beiten zum 
Entjtehungsherde der Menjchheit. Die hier ausgebildeten Menjchen 
fonnten fih an jedes Klima gewöhnen, weil fie alle in der Nähe 
hatten, und fonnten ihre Nubpflanzen von hier aus, wo fie alle be- 
ſaßen, nad den verſchiedenen Weltgegenden verbreiten, ſoweit fie ihren 
Weg zu Lande mahen fonnten und bereits die hierzu notwendigen 
Fähigkeiten hatten. 


B. Vertheilung der Menſchheit über die Erde. 


Der Menſch iſt über alle nicht von Waſſer oder ewigem Eis und 
Schnee bedeckten Theile der Erde, mit Ausnahme einiger größeren 
Wüſtenſtrecken, verbreitet. Wir bekannten uns zu der Anſicht, daß 
die Verſchiedenheit des Klimas und der Nahrung auf den weiten be— 
wohnten Strecken der Feſtländer und Inſeln auch die Urſache der Ver— 
ſchiedenheit der körperlichen Eigenſchaften unter den Menſchen ſein 
müſſe.*) Wenn wir nun nicht von vereinzelten, blos örtlichen und 
auf Täuſchung oder Vorurtheil beruhenden Nachweiſen, ſondern von 
Thatſachen ausgehen, welche ſich über große Zeit: und Landräume 
ausdehnen und Flar vorliegen, jo bejtätigt fich diefe Anfhauung voll- 
ſtändig. Daß fi Rafjen, welche in derfelben Gegend bleiben, nicht 
verändern, iſt natürlih und fpricdht gerade für uns. Raſſen hingegen, 
welche ihren Wohnſitz veränderten, mwechfelten auch ihre körperliche 
Erſcheinung fogar in der futzen Zeit der in diefer Hinficht angeftell- 
ten Beobadhtungen. Zwifhen den Negern der altägyptiihen Bild- 
werfe und den Schwarzen Nordoſtafrikas ijt allerdings Fein Unter- 
Ihied zu bemerken, weil es die gleiche Gegend ijt, in welcher Beide 
lebten. Die Neger in Amerika hingegen, obſchon fie erjt feit dreihun- 
dert Fahren dort eingeführt werden und bis vor furzer Zeit jtete 
Naclieferungen erfolgten, haben bereits einige Modififationen erlitten, 
namentlih an Schwärze verloren. Europäer ſowol als Araber, welche 
in Afrifa geboren find oder fich lange Zeit dort aufgehalten haben, 
jollen fih nah Pruner dem Negertypus nähern. Dasjelbe wird in 
noch höherm Maße von den Nachkommen der Einwanderer in Amerifa 
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in Bezug auf den Indianertypus behauptet und mit ſehr auffallenden 
Thatſachen erhärtet.*) 

Soweit Zigeuner und Juden ihren indiſchen oder ſemitiſchen 
Typus trotz ihrer weiten Zerſtreuung beibehalten haben, iſt es eine 
Folge ihrer fortgeſetzten ausſchließlichen Verbindung mit Stammesge— 
noſſinnen. Trotzdem aber haben die Juden in Europa im Ganzen 
nur wenige Merkmale ihrer Nationalität beibehalten und ſolche oft 
ganz verloren. Die dem finniſchen Völkerſtamme angehörenden Ma— 
gyaren haben. in Ungarn größtentheils das Ausfehen der Slawen oder 
Germanen, unter denen. fie leben, angenommen, ebenfo die Türken in 
Europa, mozu bei Beiden allerdings Verheiratungen ihrer Voreltern 
auch beigetragen haben. Um wie viel mehr müſſen alfo Völfer, welche 
ſchon vor vielen Fahrtaufenden in die von ihnen jetzt bewohnten Län— 
der einwanderten, im Laufe der Zeit durch beftändige Vererbung der 
Eigenſchaften ihrer Ahnen einen dem dortigen Klima und ihrer Nah: 
rung angemejjenen Typus erhalten und feſt bewahrt haben! 

Sm Ganzen fann ala Regel gelten, daß die Menſchen je näher 
dem Aequator, dejto dunkler und fraushaariger, je näher den Polen, 
deito heller an Farbe und ſchlichthaariger, und daß, je gemäßigter das 
Klima ihres Aufenthaltes, um fo edler, d. h. vom Thierifchen ent- 
fernter, ihre Geftalt und um fo bedeutender dann auch ihre geiftigen 
Fähigkeiten find. 

Die Berfchiedenheiten der Nafjen unter den Menſchen haben feit 
etwa hundert Jahren, d. 5. feitvem die Wiffenfchaft der Menjchen- 
und Völferfunde geübt wurde, zu einer großen Zahl von Verſuchen 
geführt, die Menihen nah natürlihen Abtheilungen (meiſt Rafjen 
genannt) zu gruppiren. Die erite und befanntefte dieſer Eintheilun- 
gen ift diejenige Blumenbadh’3, welcher die Menfchen nach der Zahl 
der fünf Erdtheile in fünf Raſſen theilte, von denen jede in einem 
der Erdtheile ihren Hauptfiß hat. Es find: die weiße oder Faufafi: 
ſche, die gelbe oder mongolifche, die rote oder amerifanifche, die braune 
oder malaüfhe und die ſchwarze oder äthiopiſche Raſſe. Cupier 
nahm blos drei Hauptraffen an: die ſchwarze, die gelblihe und Die 
weiße und hielt die rote und die braune für Mifhungen. e Brihard 
zählt fieben, Pickering elf (unter denen jedod die Europäer fehlen), 
Bory de Saint.-Vincent fünfzehn und Morton zweiundzwanzig 
Rafjen auf, welche Syiteme alle jett ziemlich vergeflen find. Doch 
erinnern wir uns, daß in denfelben mehrere Raſſen aufgejtellt find, 
die jetzt wieder als unabhängige Menfhenarten anerfannt werden. 
Nur kurz erwähnen wir die Eintheilung der Völker nad der 
Schädelform durd den Schweden Andreas Retzius: in Dolichoke— 
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phalen (Langſchädel) und Brachykephalen (Kurzſchädel) und jeder diejer 
beiden Abtheilungen wieder in Orthognathen (Gradzähner) und Pro- 
gnaten (Schiefzähner), unter welche er aber die Menſchen viermal 
weſentlich anders vertheilt hat, ohne fid von Willfürlichfeit freizu— 
halten und ohne auf die Abſtammung der Menſchen ein Licht zu wer— 
fen, fo daß Stammverwandte getrennt und ganz Fremde einander 
beigefellt wurden. Nicht glüdlicher ift die von Welcker verfuchte 
Eintheilung nad den Schädeln. Eine neue Eintheilung hat der 
Ethnograph Friedrih Müller in Wien aufgeftellt,*) indem er vor 
Allem die Sprade als das Mafgebende annahm, nächſtdem aber 
das Haar, deſſen Form fich innerhalb der Rafjen jtreng zu vererben 
Scheint. Nach diefem Syitem zerfallen die Menjhen in zwei große 
Hauptabtheilungen: Wollhaarige (Ulotrihen) und Schlidthaarige 
(Liffotrihen). Die Wollhaarigen theilen fi) wieder in Büjchelhaarige 
(2ophofomen), bei denen die Haare getrennt in einzelnen Büfcheln 
wachen, und in Fließhaarige (Eriofomen), deren Kopfhaar gleihmäßig 
über den Schädel vertheilt ift. Die Schlihthaarigen dagegen find wieder 
entweder GStraffhaarige (Euthyfomen) oder Lodenhaarige (Euplofamen). 
Büfchelhaarig nun find die Hottentotten und Papuas, fließhaarig die 
Neger und Kaffern, ftraffhaarig die Auftralier, Hyperboreer (Arktifer, 
Polarvölfer), Amerikaner, Malaien und Mongolen, lodenhaarig die Dra— 
vidas (Urbemohner Vorderindiens), Nubas (im mittleren Nordafrika) 

und Mittelländer (mas man früher „Kaukaſier“ nannte), fo daß wir 
hier zwölf Raſſen erhalten, welche auch Hädel angenommen und jtreng 
durchgeführt hat.**) Neuere Anthropologen verwerfen jedoch die Ein= 
theilung nad) dem Haare, als ganz unzuverläffiig, was näher nachzuwei— 
fen nicht unfere Sade ijt.***) Von diefem Syitem ift daher auch Peſchel 
in feiner „Völkerkunde“ abgewichen, hat es ala ein fünftliches erklärt 
und auf eine möglichſt allfeitige Vergleichung der vorherrihenden 
Eigentümlichfeiten der verſchiedenen Völker eine Eintheilung in ſieben 
Naffen gegründet, nämlih: 1) Auftralier, 2) Papuanen, 3) Mongo= 
len nebjt Malaien und Amerikanern, 4) Dravidas, 5) Hottentotten 
und Bufhmänner, 6) Neger nebft den Kaffern und 7) Mittelländer. 
Gerland m jeinen „‚Anthropologifhen Beiträgen” (©. 396) nimmt, 
nad den Einwirkungen der Völkerwanderungen und ihrer Ziele, ſechs 
Menſchenſtämme an: 1) den oceanishen (Malaifier, Mikronefier, 
Polynefier, Melanefier, Auftralier), 2) den amerifanifchen mit Esfimo 
und Namollo, 3) den mongoliſchen nebjt den Kaufafusvölfern, 4) den 


*) Müller, Allg. Ethnographie. Wien 1873. ©. 13 ff. 
**) Natürliche Schöpfungsgefh. 4. Aufl. Berlin 1873. ©. 608. 
+++) Vergl. Gerland a. a. D. ©. 315 ff. Ueber die Eintheilung nad) der 
Sprade, welche al3 Rafjeneintheilung nicht braudbar ift, f. ebd. ©. 375 ff. 
und den dritten Abjchnitt dieſes Buches. 
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arabifh-afrifanifchen Stamm (Neger, Bantuvölker, Hottentotten, Ber— 
bern, Gallas, Aegypter und Semiten), 5) den indifch europäischen 
nebſt den Basfen und 6) die ifolirten Dravida-Bölker. 

Da nun die Rafjenangehörigfeit mit den durch fie bedingten ver- 
jhiedenartigen Anlagen der Menjhen für die Fähigkeit der legteren 
zu bildenden Leiſtungen, aljo für die Kulturgefhichte von der höchſten 
Wichtigkeit ift, jo fann und nur eine Eintheilung der Menfhen ge: 
nügen, welche ſich vorzugsmweife nah dem Berhalten derſelben zur 
Kultur richtet, je nachdem fie fich derſelben leichter oder ſchwerer 
fügen, ihr mehr oder weniger Zugeltändnifje madhen, für die Vered- 
lung des Menfchengefchlechtes Größeres oder Geringeres leiften. Die 
Grundlagen einer ſolchen Eintheilung müſſen allerdings die bisher 
angenommenen Raſſen bilden, wobei wir das nad) unjerer Anjicht 
Beite aus den angeführten Syitemen auswählen. Aber die Gruppi- 
rung dieſer Rafjen muß eine fulturhiftorifche fein. Völker von ſehr 
verjchiedenen natürlichen Eigenjchaften, aber gleich pajjivem oder gleich 
aktivem Verhalten der Kultur gegenüber bilden vor der Kulturge: 
ihihte nur eine Abtheilung. Es fommt jedoch, wie wir jehen wer- 
den, eine große Berjchievenheit der Rafjen nur auf der unteriten 
Kulturjtufe vor; je höher die lettere fteigt, dejto mehr natürliche Ueber— 
einftimmung herrſcht unter den ihr angehörenden Völkern, weil eben nur 
die wenigften Raſſen die höheren Anlagen bejiten, die fie zu kultur— 
fördernder Thätigfeit befähigen, und dem Fortjchreiten der Kultur 
niedrigere Raſſen nicht gewachſen find, jondern ihm unterliegen müſſen. 

Wir haben folgende fulturgefhichtlihe Eintheilung der Menjchen 
verjucht, wobei uns in der Benennung der Hauptabtheilungen das 
Syitem von Carus zu Statten fam, aber mwejentliher Abänderung 
unterliegen mußte. Wir unterfcheiven nämlih drei Hauptgruppen: 
Naht, Dämmerungs: und Tagvölker. 

I. Die Nachtvölker find ſämmtlich auf einer tiefen Stufe der 
Kultur, gewiffermaßen auf der Nachtſeite derjelben jtehen geblieben. 
Sie haben feine Staaten gegründet, find nicht über das patriardha- 
liche, Familienähnliche Zufammenleben und über den ftarren Dejpotismus 
des priefterlihen Stammoberhaupts hinausgelommen und haben Feine 
Ahnung von Kunſt und Wiſſenſchaft, von wneigennüsiger Moral und 
von einer aus anderen Motiven ald der Furcht entjpringenden Reli— 
gion. Unter ihnen herrſcht die ſchwarze oder überhaupt ſehr dunkle 
oder wenigſtens ſchmutzige Farbe vor, ſowie das wollige Haar, die 
langen Schädel und ſchiefen Gebifje. Ihre Wohnſitze find ſämmtlich 
um den indifhen Ocean gelagert, welcher der von der menſchlichen 
Kulturftrömung abgelegenfte ift, indem durch ihn weder der Weg vom 
Diten nad) dem Wejten, noch vom Süden nad) dem Norden des von 
Menfhen bewohnten Gebietes führt, und welcher nad unſerm Stand: 
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punkte der Urheimat des Menſchengeſchlechtes am nächſten liegt. Zu 
ihnen gehören: 1) die Hottentotten im äußerjten Süden Afrifa’s, 
2) die Negervölfer in der Mitte dieſes Erdtheils, 3) die Auitra= 
lier auf dem Kontinente dieſes Namens, 4) die Bapuas auf den 
nördlid von demfelben liegenden Snjeln und 5) die Dravidas, 
Vorderindiens Urbewohner. Unter höhere Raſſen verjegt, bringen Die 
Nachtvölker, wenn fie deren Einrihtungen Nahahmen wollen, nur affen— 
artige Zerrbilder zu Stande, wofür Haiti ein fprechendes Zeugniß abgibt. 

II. Die Dämmerungsvölfer find ſolche, unter melden Die 
Kultur „dämmert“, wenn auch dieſes Grauen eines geijtigen Tages 
noch keineswegs unter ihnen allgemein geworden iſt oder die unbe— 
dingte Herrfchaft erhalten hat. Sie haben Staaten und große Reiche 
begründet und darin eine nicht auf blofer Willfür beruhende Ordnung 
und im Bemußtfein des Volkes mwurzelnde Geſetze eingeführt, aber 
feine Theilnahme des Volkes an der Lenkung der Staaten und Fein 
ſelbſtthätiges Nationalgefühl erreiht. Sie fennen die Moral, aber 
nur in Bezug auf engere Kreife; von der Menfchheit haben fie noch 
feinen Begriff. Auch Kunft und Wiffenfhaft fennen fie, aber nicht 
in Verfolgung idealer Ziele, fondern nur der Nütlichfeit, und Die 
Religion hat fie nur in einzelnen Gegenden, die ſich beſonders hoc) 
entwidelten, aus der Sphäre der Furcht in die der Liebe gehoben, ohne 
jedoch gedanfenreihe Syiteme zu finden, die eine Verbreitung über 
engere Volksgrenzen erlangten. Die gelblihe Farbe mit Fortgang in's 
Note und Braune, ſowie der ſchwache oder ganz fehlende Bart und 
ftraffe Haare herrihen unter ihnen vor, die Schädel find meilt kurz 
mit fchiefem Kiefer. Ihre MWohnfite liegen um den großen Ocean 
herum, durch welchen die Hauptrichtungen der Kulturftrömung gehen, 
aber in der Vergangenheit noch ſpärlich gegangen find, und welcher 
zu weit ausgedehnt ift, ala daß fich zwiſchen feinen Ufern ein reger 
die Kultur befördernder Verkehr ausbilden fonnte ohne Hülfe einer 
höhern Menfchengattung. Zu ihnen find zu rechnen: 1) die Malaien, 
Bewohner des größten Theils der Inſelwelt von Madagaskar bis 
zur Oſter-Inſel; 2) die Urbemohner der heifen und gemäßigten Zone 
Amerifa’s und 3) die Dftafiaten, meift Mongolen genannt, 
fammt den Bolarvölfern der neuen Welt, welche drei Rafjen nad 
Anfiht Mander nur eine einzige foldhe bilden. Die Brennpunfte 
ihrer Kultur find in der alten Welt China und Japan, in der 
neuen Mexiko und Peru geworden; ihre große Mehrheit aber ift 
auf der Stufe der Nachtvölker ftehen geblieben. Weder die Nacht: 
noch Dämmerungsvölfer fünnen aber, wie bisherige Erfahrungen ber 
wiefen haben, die geiftige Kulturftufe höher gearteter Menfchen er: 
fteigen, und es ift erft zu gemärtigen, ob in Japan der hierzu ge— 
machte Verſuch gelingen werde. 
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III. Die Tagvölfer haben der Bildung zum Siege in weiten 
Erdabtheilungen verholfen. Sie haben nicht nur Staaten, fondern 
verhältnigmäßig freie Staaten gegründet, Recht und Sitte auf die 
gefammte Menjchheit angewendet, mit dem Nüslichen in Kunft und 
Wiſſenſchaft auch die Verwirklichung des Schönen und die Erfor: 
Ihung des Wahren verbunden, in der Religion Syiteme gefchaffen, 
welche durch Fülle von Lebensweisheit und Erhabenheit der Anſchau— 
ung die Welt eroberten (Buddhismus, Chriftentbum, Yslam), mit 
ihrem Berfehr und Handel die Erde umfpannt und die übrigen Raſſen 
ſich unterwürfig gemadt. Ihre Farbe tft vorherrfchend weiß oder we— 
nigftens hell, die Geſichtszüge edel, dad Haar gelodt, der Bart ftarf, 
der Schädel lang oder furz, der Unterkiefer aber ftetS gerade, die 
Stirne gewölbt. Sie haben fich hauptſächlich am Atlantifhen Ocean 
(defien große Bucht, das Mittelmeer, dazugerechnet) angejiedelt und 
auch deſſen jenjeitiges Ufer erobert, und dies ift derjenige Dcean, 
welcher vermöge feiner Ausdehnung nad) Länge und Breite den Welt- 
verkehr und damit die Kulturftrömung am meiſten befördert. Sie 
find auch die Erften, welche die übrigen Dceane durchmefjen und die 
Erde umfegelt haben. Sie bilden nur eine Rafje, vie früher kau— 
kaſiſche hieß, jeßt aber meift mittelländifche genannt wird, weil 
fie das Mittelländifche Meer einſchließt, — mit drei Hauptabtheilun: 
gen, welche zu verfchiedenen Zeiten die erjte Rolle in der Kultur ge— 
fpielt haben: die Hamiten im alten Negypten, die Semiten im 
alten Mefopotamien und Kanaan und im mittelalterlihen Arabien, 
die Arier (Hafetiten, Indogermanen) im alten Indien und Eran, in 
Hellas und Rom und im modernen Europa und Amerifa.*) Mande 
einzelne Völker diefer drei Hauptitämme und ebenfo die feinem der: 
jelden angehörenden Kaufafier und Basken find auf der Stufe der 
Dämmerungsvölfer ftehen geblieben oder auf dieſelbe zurüdgegangen. 

Wie find nun diefe neun verſchiedenen Menſchenraſſen dreier gro: 
her Rulturftufen in die von ihnen gegenwärtig, oder vielmehr in die 
von ihnen am Anfange ihrer befannten Gefhichte bewohnten Länder 
und Erdräume gelangt? Bon den hiftorifhen Wanderungen, 3. B. 
der Germanen nad) Britannien, der Araber nah Afrifa, der Europäer 
nad; Amerika und Auftralien, jehen wir nämlich Hier natürlih ab. 
Wir haben das obere Sindgebiet ala Urheimat der gefammten Menſch— 
heit angenommen und bereit3 angedeutet, daß von hier aus die Men— 
Ihen, jedenfalls in Folge von Webervölferung und Raummangel, nad 
Südmweften, den Sind hinab, mit der Durra, nad) Nordweiten, über 

*) Die Nahlommenfhaft der drei mythiſchen Söhne Noahs in der Gene: 
ſis entjpricht zwar keineswegs der wirklichen Gruppirung unferer Raffe; aber 
die Mebertragung ihrer Namen auf die legtere ift nun einmal allgemein 
üblich und verftändlich geworden. 
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den Hindufoh, mit dem Weizen, Roggen u. ſ. w., nah Südoſten, 
längs des Ganges, mit dem Reis auswanderten. Zu diejer Theilung, 
bei welcher jedoch feinesmegs die Gebiete der drei Getreidearten mit 
ſolchen bejtimmter Raſſen zufammenfielen, fondern ein jedes der erjte- 
ven verjchiedene Menſchenſtämme umfaßte, gab wol eine ſchon be— 
jtehende Bertheilung jener Nahrungsmittel, die in den betreffenden 
Richtungen beſſer gediehen, den Anlaß her. Diefe Wanderungen gin— 
gen natürlich jehr langfam und allmälig vor fih, waren durch zahl- 
lofe, jahrelange und mol auch längere Zmwifchenaufenthalte unter- 
brochen, welche aus irgendweldhen Gründen zur bleibenden Nieder- 
lafjung nicht pafjend befunden wurden, und e3 dauerte gewiß viele 
Sahrtaufende, bis die Völker ihre hiſtoriſch bekannten Site erreicht 
hatten. Wir kennen natürli weder die Reihenfolge, noch die Zeit: 
punfte Ddiefer Wanderungen; nur über ihre Richtung belehren uns 
einerfeits die Wohnſitze und anderjeits die Verwandtichaft der Völker 
nah dem Ausjehen, befonders aber nah der Sprade. Je unähn- 
liher die Völker den am Urfite der Menſchheit Gebliebenen find, 
deſto längere Zeit müfjen fie von da entfernt und den Einwirkungen 
verfchiedenen Klimas und verfchiedener Nahrung preisgegeben fein. 
Die Völker Afrika’s find ohne Zweifel über die Südoſtküſte 
Arabiens hereingewandert und hier zuerjt die eigentlihen Neger 
nad Südweſt, dann die Bantu-Völker (Kaffern) nah Südoſt, zu— 
legt die Hottentotten zwiſchen ihnen hindurch, nicht unwahrjchein- 
lih die Ada u. a. Zwergvölker zurüdlafjend, wol nicht ohne Kampf bis 
zum Kaplande gedrungen. Die Dravidas hatten blos Vorderindien zu 
durchziehen, wenn fie nicht zur Zeit, als das hypothetiſche Lemurien 
noch beitand, auc in diefem verbreitet waren. Letzteres mußte Den 
Malaten, Auftraliern und Papuas fehr zu Statten fommen, wenn 
nicht einerjeits Erjtere mit dem Nordoſt-Monſun nad Madagaskar 
famen und anderfeit3 über Hinterindien und die Sunda-Inſeln zuerit 
die Auftralier, dann die Papuas und zuleßt die öjtlihen Malaien 
ausmwanderten, die fi dann bis zur Dfterinfel verbreiteten, immer die 
Späteren in ihrem Verbreitungsgebiet durch den Vormarſch der Frü— 
heren bejtimmt und begrenzt. — Am rätjelhaftejten iſt es, wie Die 
Uramerilaner nad der Neuen Welt gelangten. Nach unferm Da— 
fürhalten ift hier ſtreng zwifchen den arftiihen Völfern (Berings— 
Völker nebjt Aleuten und Esfimo) und den jog. Indianern zu unter- 
fheiden. Erftere find den Nordafiaten fo ähnlich, daß fie mit ihnen, 
namentlih den Tſchuktſchen, Korjäfen und Kamtfhadalen, nur einen 
Völkerzweig ausmaden und daher nur über die Beringsitraße gekom— 
men fein fünnen. Anders dagegen die fog. Nothäute, deren Ein- 
wanderung von Norden her eine fo lange Zeit in Anſpruch genom— 
men hätte, daß nicht einzufehen ift, wie fie zu ihrer bedeutenden Kultur 
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gelangt wären. Die ältejten Spuren der letztern liegen in Mittel: 
amerifa und defjen Umgebung, von der Miffiffippi-Mündung bis zum 
Hohlande des Titifafa-Sees. Die Gründer der Kulturftaaten von 
Mexiko und Peru fonnten fo wenig aus dem eifigen Norden kommen, 
wie die Grönländer aus dem warmen Süden. Die Kultur der Erite- 
ven ift auf’3 Innigfte mit dem Mais verfnüpft, welcher ihre Haupt- 
nahrung bildet und deſſen ältefte Heimat entweder in Merifo oder im 
mittlern Südamerifa liegt. Es ift daher wahrjheinlid, daß die Ur- 
amerifaner aus Ditafien her über die polynefifchen Snfelgruppen, oder 
vielleicht fchon, als diefe nod) Berggruppen eines Kontinentes waren, 
durch Ddiejen, etwa zunächſt nach) Guatemala und Yulatan, den Stät- 
ten ihrer älteften Bauten gelangten und fih von hier nad Anahuaf, 
Nord: und Südamerika verbreiteten.*) Die Mongolen fanden ihren 
natürlihften Weg vom obern Indos aus durch Tibet nad Nordmeiten, 
Norden und Dften und theilten ſich jo in die uralsaltaifchen, die ark— 
tiihen (auf beiden Seiten der Beringsſtraße), die forea-japanifchen 
und die einfilbig fprechenden Völker (Chinejen und Hinterindier, welche, 
als Reisbauer, ihren Weg auch längs des Ganges genommen haben 
fönnen). Auf einem diefer Wege gelangten auch wol die Ahnen der 
Uramerifaner, welche ſämmtlich mit den Mongolen jehr nahe ver: 
wandt, ja fogar von ihnen durchaus nicht durchgreifend verſchieden 
find, an den Dftrand Afiens und dann weiter, wie bereits erwähnt. 

Unter den Völfern mittelländifcher Raſſe iſt es mwahrfcheinlich, 
daß die Semiten und Hamiten am Südrande Eräns hin nad 
Arabien gelangten, von wo Erftere fi) nah dem Süden diefes Lan— 
des, ſowie nad) Mejopotamien und Syrien verzweigten und aus lette- 
ren Ländern die Hamiten verdrängten, die ſich nun über das Rote 
Meer oder über die Landenge von Suez nad) Afrifa begaben, wo fie 
ih mit den Negervölfern mehrfach vermifcht zu haben fcheinen. Die 
hinfichtlih ihrer Verwandtſchaft rätjelhaften Iberer, die neben 
durhaus europäiſchem Typus in ihrer Haar und Hautfarbe an Afrika 
erinnern, **) find wol den gleihen Weg wie die Hamiten, dann aber 
längs der Nordfüfte Afrifa’3 und über die Meerenge von Gibraltar 
gezogen; fie waren nad) unferer Anficht die älteften Bewohner Süd— 
europa’s und von ihnen dürften die in den Höhlen Frankreichs und 
Belgiens und vielleiht bi3 zum Rhein gefundenen Kulturrefte herrüh— 
ven. In fpäterer Zeit wurden fie von den ndogermanen immer 
mehr zufammengebrängt, bis von ihnen nur nocd die Basken übrig 
blieben. Weber die Herkunft und PVerwandtfhaft der Kaufafos- 
Völker vermögen wir feine begründete Anfiht zu äußern. Die 


*) Gerland a. a. O. ©. 159 ff. 
*) Tacit. Agric. c. 11. 
Henne Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I- 2 
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Sndogermanen zerfallen ihrer Spradhe nach“) in einen aſiatiſch— 
füdeuropäifhen und einen nordeuropäiihen Stamm. Die Wanderung 
des erjteren ijt Klar. Die indifhen Arier zogen oftwärts zum Gan- 
ges, die übrigen weitwärts, wol am Nordrand Eräns hin, ließen hier 
die Meder und Perfer, am Ararat die Armenier, in Kleinafien die 
Phryger zurüd. In Thrafien wandten fid) von ihnen die Ahnen der 
Pelasger, Hellenen und Illyrer, am Po jene der Jtaler ſüdwärts, 
bis nur noch die Kelten übrig waren, welche Norditalien, Gallien 
und Britannien einnahmen und die Jberer nach Spanien zurüddräng- 
ten, Die Nord:Arier, melde ſich ſchon früh von ihren Verwandten 
getrennt haben müfjen, wandten ſich durch Turan nad) Sarmatien, 
waren dort den Alten, namentli dem fundigen Herodotos, als 
Skythen befannt und theilten fih nah und nad in Slawen, Letten 
und Germanen, al3 welche fie dem weit nad) Süden vorgedrungenen 
mongolifhen Stamme der Finnen Schranfen jegten.**) 

So iſt denn die Wahl der Richtung, in welder die Menſchen 
wanderten und damit einem Geſetze folgten, welchem aud ihre älte- 
ven Verwandten, Pflanzen und Thiere, unterworfen find, von bleiben- 
dem Einflufje auf die Entwidelung ihrer natürlihen und geijtigen 
Eigenfhaften geworden. Wie der Kampf um das Dafein auf die 
Geftaltung der Eigentümlichfeiten aller Weſen bejtimmend einmwirkt, 
fo find auch die Menfchen feit ihrer Urzeit von demjelben bald in 
ihrer Entwidelung zu höherer VBollfommenheit befördert, bald aufge- 
halten, bald zu niedrigeren Zuftänden zurüdgemworfen worden. Hierzu 
beigetragen haben die durch den fteten Kampf zwiſchen feſtem und 
flüffigem Element, Land und Wafjer bedingten Formen der Länder, 
dann die vom Umlaufe der Erde um die Sonne und um ihre eigene 
Are und von der Stellung der legtern abhängenden Verhältnifje des 
Klimas, und endlich die Befchaffenheit des auf den Wanderungen 
betretenen Bodens, namentlich deſſen größere oder geringere Frucht— 
barkeit, feine Armut oder fein Reihthum an Produkten der verjchie: 
denen Naturreiche. 

Die Grenzen zwiſchen Wafjer und Land haben ſtets gemwechfelt 
und mwechjeln noch heute, indem 3. B. die Küften Schwedens und 
Norwegens fih ftetig erheben und jene von Scleswig-Holftein an 
der Nordjee unaufhaltfam ſinkt. Das Mittelmeer bejtand einjt aus 
mehreren Seen, Europa und Afrika hingen bei Gibraltar zujammen, 


" Schleier, die deutſche Sprade. 2. Aufl. —— 1869. ©. 80 ff. 
**) Unter den Skythen der Alten, welche unter diefem Namen alle Völker 
Nordeuropad und Nordafiens zufammenmwarfen, find fomol mongolijhe, als 
indogermanifche Völker zu verftehen. Müller, Ethnogr. ©. 351. Die Sky: 
then im füblihen Rufland müfjen jedoch Indogermanen geweſen jein, denn 
wo fonft hätten diefe, wenigftens die Ahnen der Slawen, damals jein wollen? 
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ebenjo England und Frankreich, die Oſtſee erftredte fich über ganz 
Norddeutſchland und Rußland, indem der kaſpiſche See mit dem Aral: 
jee ein Bufen von ihr war; die Inſeln des großen Oceans waren 
Bergfpigen und Hochländer eines weiten Continents, und große Inſel— 
länder (Atlantis?) lagen im atlantifchen Deean, während dagegen 
Nord» und Südamerifa getrennt waren. Daher wurden die wan— 
dernden Bölfer, welche die Geftalt der Ervoberflähe nit kannten, 
oft unerwarteter Weife durch Meer aufgehalten und gezwungen, ſich 
an Orten bleibend niederzulafien, welche fie nur als Durchgangs- 
punkte zu weiteren Reifezielen hatten benugen wollen. Da fie aud) 
die Bedingungen der Temperatur nicht Fannten, fahen fie fich oft in 
ein unmirtlices Klima verfegt, während fie ein beſſeres gefucht hatten; 
weiter Fonnten fie nicht, weil das Meer fie verhinderte, zurück auch 
nicht, weil entweder hinter ihnen inzwiſchen aud Meer geworden oder 
andere Völker nachgedrungen waren und alles befett Hatten. So kam 
es denn und mußte es kommen, daß Völkerſtämme, welche günftigen 
Boden gefunden hatten, fich veredelten und vervollfommneten, andere 
aber, bei denen das Gegentheil der Fall war, verfamen und verfüms 
merten. 

Was nun die Geftalt der Länder in Bezug auf die menſch— 
liche Kultur betrifft, fo fommen bier vorzüglich die Feitländer in Be- 
trat, indem die Inſeln entweder nur abgetrennte Anhängfel jener 
oder Bruchſtücke untergegangener Kontinente find. Man rechnet be- 
fanntlich auf der Erde drei Feitländer, von denen aber dasjenige von 
Auftralien wenig mehr als eine große Infel ift. Bon wirklicher Be: 
deutung für die Kultur find nur die zwei übrigen, die jogenannte 
Alte und Neue Welt. Jede diefer beiden „Welten‘‘, welchen Na— 
men fie mit Necht führen, nimmt eine Erdhälfte in Anfprud, und jede 
von ihnen bejteht wieder aus zwei Hälften, die durch eine Landenge 
zufammenhängen, deren beide Ufer von verſchiedenen Dceanen bejpült 
werden. Bon diefen beiden Hälften eines jeden der beiden großen 
Feitländer ift die nördliche, in der Alten Welt Afien mit feiner gro= 
ben Halbinfel Europa, in der Neuen Nordamerika, rei) an Gliede— 
rungen, an Halbinfeln und vorliegenden Infeln, daher aud an Meer: 
bufen und Meerengen. Die fühliche Abtheilung jedes der beiden Feſt— 
länder aber, in der Alten Welt Afrifa, in der Neuen Südamerika, 
ift mafjenhaft, abgerundet, von geringer Küftenlänge im Vergleih zum 
Flächeninhalte, ohne Halbinfeln, wenn nicht einige äußerſte Spigen 
dafür gehalten werden, und arm an vorliegenden Inſeln, daher aud) 
arm an eigentlihen Buchten und an Meerengen. Indeſſen bieten 
Alte und Neue Welt in ihrem Anblide trogdem eine große Verſchie— 
denheit dar. Amerika ift gleich dem es öjtlich begrenzenden atlantifchen 
Ocean ſchlank und ſchmal, gleich einem Strome, fchlangenfürmig ge— 
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wunden, daher auch jeine ungeglieverte Südhälfte feinen plumpen, 
maſſigen Eindrud macht wie Afrifa und die Feitland-nfel Auftra- 
lien, jondern etwas Bierlihes und Gefälliges hat troß des Mangels 
an Gliederung. Dagegen hat die Alte Welt gleich dem fie öftlich 
benegenden Großen Ocean eine folofjale Ausdehnung von Weſten 
nad Dften, welche diejenige von Süden nad) Norden weit übertrifft, 
und ſelbſt ihre gegliederte Nordhälfte fcheint daher, mit Ausnahme 
Europa’s, weit gewaltiger und mafjenhafter als Südamerifa. Aus 
diefem Verhältnig geht hervor, daß in der Alten Welt weit mehr 
Menſchen und gefhichtliche Ereigniſſe Raum haben, als in der Neuen, 
und daß jene einer Mehrheit von Rafjen und Völkerſtämmen freie Be- 
wegung darbietet, während in diefer nur eine einzige Raſſe wandern 
fonnte, bis fie fih am Kap Horn in eine Sadgafje geraten ſah. Für 
die Vertheilung der Menfhen über die Erde ijt ferner von Wichtig: 
feit, daß die gliederreihen Norphälften beider großen Feitländer einan- 
der nahe jtehen, indem Ajien von Nordamerika nur durch eine Meer: 
enge, Europa von leßterm nur durch die fchmalfte Stelle des ſchmal— 
jten Weltmeers getrennt ift, während die Sübhälften nebjt Auftralien 
durch weite Dceane auseinander gehalten find. Daraus folgt, daß 
die beiden Norbhälften die Schaupläte des lebhafteſten Weltverfehrs 
und ſomit auch der fulturbefördernden Thaten, die Sübhälften dage— 
gen vom Weltverfehr abgelegen, ſoweit ihnen nicht die Nordhälften 
davon mittheilen, arm an Gedichte und für die Kultur von unter: 
geordneter Wichtigkeit find. Wirklich bewegt fi denn aud die Ge— 
Ihidhte in den Norbhälften der beiven Kontinente, und die vereinzel- 
ten Länder der Südhälfte, in welchen Kulturreihe entjtanden, waren 
entweder, wie Aegypten, ganz der Norphälfte zugewendet und gegen 
den Reit der Sübhälfte abgejchloffen, oder, wie Peru, von Norden 
her gegründet. 

Mit der horizontalen Gliederung der Länder fann im Einfluß auf 
die Kultur der Völker Pie vertifale Erhebung derſelben nicht wett- 
eifern und bringt aud in Verbindung mit anderweitigen Momenten 
nur zweifelhafte Wirkungen hervor. Eine weite Ebene ohne Erhe— 
bungen kann unter im Uebrigen analogen Berhältnifjen ein ebenfo 
günftiges oder ungünjtiges Kulturleben umfafjen wie ein Gebirgsland; 
aber die Erfahrung hat gezeigt, daß die günjtigiten NRefultate in Län— 
dern gemiſchter Höhenverhältniffe, in Stufenländern, erzielt wor: 
den find. Wir brauden nur an Griechenland, Stalien, Deutjchland, 
Franfreih und die britifchen Inſeln zu erinnern. 

Meit entjchiedeneren Einfluß übt das Klima aus, wobei aber 
nicht die eralten Kurven der Sfothermen oder anderer meteorologijchen 
Berehnungslinien maßgebend fein fünnen, fondern nur weiter gefaßte 


‚„; » Abtheilungen. Die Eintheilung der Erde in die heiße, die beiden ge— 
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mäßigten und die beiden kalten Zonen iſt in Bezug auf die Kultur 
ſehr brauchbar und bezeichnend. Von dieſen Abtheilungen fällt die 
ſüdliche kalte Zone, welche von Menſchen nicht bewohnt iſt uud nie— 
mals ſein wird, von vorn herein weg. Die ſüdliche gemäßigte be— 
ſchränkt fi auf die ungegliederten Feftlandshälften, auf Auftralien 
und kleinere Inſeln und hat durchaus feinen ſelbſtändigen Charakter. 
Es bleiben die heiße, die nördliche gemäßigte und die nördliche Kalte 
Zone zu berüdjichtigen übrig. Da kann es denn feinem Zweifel un- 
terliegen und ijt ftetz bejtätigt worden, daß die heiße Zone auf den 
“ Menschen erfhlaffend und die Kalte Zone verfümmernd einwirkt, und 
es hat thatfächlich fein Kulturreich gegeben, welches in einem andern 
Theife der Erde ih befunden Hätte, als in der nördlichen gemäßig- 
ten Zone, einzig Meriko und Peru ausgenommen, deren hohe Lage 
(ſieben- bis achttauſend Fuß über dem Meer) die Temperatur derje— 
nigen der gemäßigten Zone gleichſtellt. China, Japan, Hinduſtan, 
Eran, Meſopotamien, Aegypten, die europäiſchen Staaten und Nord— 
amerika gehören alle der nördlichen gemäßigten Zone an und unter 
ihnen iſt das der heißen Zone am naͤchſten gelegene und mit ſeinen 
Croberungen in fie eingreifende Indien auch“ am früheften erichlafft. 
Ale Völker, welche fih auf ihren Manderungen in die äußerjten 
Örenzen der durchmeſſenen Erdtheile und damit in deren klimatiſche 
Ertreme verirrten, blieben am Weiteſten, ſowol in der körperlichen 
Entwickelung, als in der Kultur zurüd; felbft Länder mit reicher Glie— 
derung, wie Hinterindien in der heißen, Kamtſchatka in der Falten 
Zone find ohne Fortſchritt geblieben; fogar ein geiftig ſehr entwidelter 
Völferftamm Fonnte das gut gegliederte Skandinavien nicht zu hoher 
Bedeutung für die Kultur bringen. Unter den Nachtvölfern jind die: 
jenigen, welche die äußerften Spihen des von diefer Gruppe beſetzten 
Länderbogens um den indiſchen Ocean erreichten, im Weſten die Hot— 
tentotten, im Oſten die Auftralier, die verkommenſten. Dasſelbe ſind 
unter den Dämmerungsvölkern die in den äußerſten Norden und 
Süden ihres Verbreitungskreifes Gedrängten, dort die Eskimos, hier 
die Feuerländer Peſcherähs). Wo aber die Völker reichgegliederte 
Länder der gemäßigten Zone, und zwar namentlich Stufenländer zu 
befegen fo glücklich waren, da entwidelten fie fih in günftiger Weije, 
verebelten ihre Raſſe und wurden, wenn aud nicht fofort, doch nad 
beharrlichem Ringen und unermüdetem Streben, die Träger einer un 
vergängliden Kultur. 

Noch weit wichtiger als das Klima ift aber die von demfelben 
abhängige und von uns bereits als „Hebel der Entwidelung” betrad- 
tete Nahrung für die Kultur der Menſchen. Diefelbe richtet ſich 
nad den Produkten der betreffenden Länder. Ohne Mühe ift fie nur 
in der heißen Zone zu erlangen. Wo die Sago= oder die Kokos— 


palme blüht, auf oftindifhen und polynefiihen Inſeln, oder wo die 
Kakao» und Ananaspflanzen, wie in Südamerika, oder der Pfeffer: 
kuchenbaum, wie in Mittelafrifa, da hat der Bewohner jein Ausfom- 
men, ohne dafür arbeiten zu müſſen. Doc ift deſſenungeachtet nicht 
überall, wo folcher Ueberfluß ftattfindet, Unthätigfeit die Folge davon. 
In Südamerika ijt der Pupunha-Baum feit uralten Zeiten mit ſol— 
her Ausdauer gezüchtet worden, daß die harten Steinkerne feiner 
Ihmadhaften Früchte fich in Fafern oder Fleifch verwandelt haben. So 
haben auch die PVolynefier den Brotfruhtbaum aus den oftindifchen 
Inſeln nad Oſten verbreitet. 

Die Pflanzen find fomit die älteften Nahrungsmittel des Men- 
Then, der von der Natur weder mit den Krallen, noch mit den Zähnen 
der Raubthiere bejchenkt if. Trotzdem ift, wie man auch unter den 
dem Menjchen nächitftehenden Thieren, den Affen, bemerkt hat, ſchon 
unter den Bölfern der tiefiten Kulturjtufen jehr frühe das Gelüfte 
nach andermeitiger Nahrung erwadt, weil die Entwidelung der gei- 
ftigen Fähigkeiten ftet3 eine Sehnſucht nach Abmwechfelung und Manig- 
faltigfeit mit fich führt. So find mande Völker wenig fruchtbarer 
Länder in verſchiedenen Erbtheilen ſchlechthin Omnivoren, Alleseſſer 
geworden und ſchrecken vor keinem, auch dem ekelhafteſten Reptil, 
Inſekt und Gewürm zurück. Eine notwendige Folge dieſes ungezähm— 
ten Gelüſtes nad) Vertilgung alles Lebenden iſt denn auch jene trau= _ 
rige Eigentümlichfeit, durch welche ſich der rohere Menſch ſchon feit 
den ältejten Zeiten vor allen Thieren ohne bedeutende Ausnahme 
auszeichnet, nämlich diejenige, Weſen feiner eigenen Gattung zu ver- 
zehren. Die Anthropophagie entjpringt den niedrigiten Begier- 
den, zuerit dem Hunger, mo der Menih Mangel an anderen Nah— 
rungsmitteln hat, dann der Lederei, aber auch dem Aberglauben, da, 
wo man mwähnt, dur den Genuß des Fleifhes eines Andern deſſen 
Eigenjhaften zu erben, und endlih der Rachſucht, um den Feind 
völlig zu vernichten. Bei den Battas gejchieht das Auffrefien jogar 
als Strafe für Verbreden. In allen Fällen haben die Menfchen- 
frefier, jo hoch fie im Uebrigen ftehen mögen, noch feinen Begriff von 
der Menjchheit und von wirklich ſittlichen Ideen. Hauptſitze dieſer 
empörenden Gewohnheiten find die polynefifchen Inſeln, Auftralien, 
die Papualänder, das Land der Batta3 auf Sumatra und einzelne 
Theile Mittel- und Südafrifa’3 und Südamerifa’s.*) In Nordame- 
rifa ift fie erlofchen. 

Somol die Völker nun, welche ohne Mühe ihre Nahrung ernten, 
ald jene, welche feine ausreichende Nahrung in ihrem Lande finden 


*) R. Andree, die Verbreitung der Anthropophagie, in den Mittheilun: 
gen des Bereins für Erdkunde zu Leipzig, 1873. 
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und doch nicht die Kraft haben, fich genügende zu verfchaffen (fo Die 
Auftralier der dürren Küfte), dann ſowol die Allesvertilger, wie die 
Menfchenfrefjer, und endlich auch die aus Not ausfhlieglih Fleifh und 
fogar rohes efjenden PVolarvölfer find in der Kultur auf der tiefiten 
Stufe ftehen geblieben. Höhere Leiftungen haben nur die Völker 
aufzumeifen, welche jowol unter dem Pflanzen, als dem Thierreiche 
das ihnen Zufagende weiſe auswählen, ſelbſt wenn fie fich auf erfte- 
res, als da3 naturgemäßere, bejchränfen, und vor Allem, wenn fie 
in der Kunft des Kochens eine Vollendung erlangt haben. Schon 
auf den Tonga: nfeln haben es die Bewohner dazu gebracht, aus 
ihren wenigen Nahrungspflanzen vierzig verſchiedene Gerichte zu be- 
reiten. Zum Gebrauche des jo weſentlichen Salzes haben e3 die Pa— 
pua3 und viele Malaien, fomwie die Hottentotten und Sudanneger 
nicht gebracht, theils weil fie feines haben, theils vielleiht meil fie 
e3 nicht naturgemäß fanden. Dagegen verwenden e3 die Sahara: 
völfer, die Patagonier und nordamerifanifhen Indianer. Den civili- 
firten Völkern ift e3 unentbehrlich geworden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Anfänge der Kultur.* 


A. Die Höhlen- und Landbewohner. 


Bon einem Zuftande der Menfchen ohne Kultur, d. h. vor Allem 
ohne Sprache, Gebrauch des Feuers und künſtlich zubereiteter Werk— 
zeuge, iſt, mit Ausnahme fehr vereinzelter verwildeter Individuen, bis 
jest nicht? befannt geworden und ebenjowenig etwas von der Zeit, 
von dem Drte, von der Art. und Weife und von den Veranlafjungen 


*) Le Hon, 1l’'homme fossile en Europe, son industrie, ses moeurs, 
ses oeuvres d'art. Bruxelles 1867. — Woldrich, Weberblid der Urge— 
Ihihte des Menſchen. Wien 1871. — Müller, Albr., die älteften Spuren 
des Menden in Europa. Bajel 1871. — Nilsfon, das Steinalter oder die 
Ureinwohner des Skandinaviſchen Nordens. Weberjegt von 2%. Mestorf. Ham- 
burg 1868. — Derf. das Rronzealter. Hamburg 1863. Nachtrag ebend. 1865 
und 1866. — Wibel, die Kultur der Bronze-Zeit Nord- und Mittel-Europa’s. 
Kiel 1865 (gegen Nilsfon). — NRougemont, die Bronzezeit oder die Se— 
miten im Decident. Weberf. v. €. C. Keerl. Güteröloh 1869. — Baer, der 
vorgefchichtl. Menſch Bollendet und herausg. v. Fr. v. Hellwald. Leipz. 1874. 
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jener wichtigen kulturbegründenden Erfindungen. Die Kultur und 
zwar auch die einfachſte und urſprünglichſte, muß daher von ſehr hohem 
Alter fein. Hierfür ſpricht auch der Umſtand, daß dieſelbe erfah— 
rungsgemäß ſehr langſam fortſchreitet, ſo daß es noch gegenwärtig 
Völker gibt, welche in den erſten Anfängen derſelben begriffen ſind. 
Beftätigt wird das Geſagte auch durch eine Menge Beiſpiele von einzel⸗ 
nen Gliedern uncivilifirter Stämme, welche plöglih in Kreiſe erhöh- 
ter Kultur verfest und in alle Bequemlichkeiten und Errungenſchaften 
derfelben eingeweiht, doch ſtets nach ihrer Heimat ſich zurüdjehnten, 
nach derfelben entwichen und wieder ganz in den unfultivirten Zu⸗ 
ſtand verfielen, dem fie vorher angehört hatten.“) Ein plötzlicher 
Uebergang widerſtrebt der Natur des Menſchen, wie der Natur über— 
haupt, und aus diefem Grunde mißlingen auch politiſche und religiöje 
Ummwälzungen ftet8 oder werden wenigitens durd) ihre Urheber jelbit 
oder deren Nachfolger wieder in ein von dem früheren Zuftande wenig 
verjchiedenes Geleife zurückgeführt. Daher gefchieht e3 denn aud, 
daß zurüdgebliebene Menſchenrafſen in der Nähe von Anfievelungen 
vorgefchrittener Völker, deren Kultur fie nit ertragen fönnen, an 
Zahl mehr oder weniger raſch abnehmen und endlich ganz ausſterben, 
was durch gegen ſie verübte Gewalithätigkeiten nur mehr beſchleunigt 
wird, aber auch ohne dieſelben geſchieht. Die Tasmanier ſind bereits 
ausgeſtorben; die Hottentotten, die Auſtralier, die Südſeeinſulaner, 
die arktiſchen Völker und die Urbewohner Amerika's find im Ausſter— 
ben begriffen; in Weftindien und dem Dften der Union find Letztere 
bereits verſchwunden. 
Der Menſch, felbft der civilifirte, (um wie viel mehr aljo fein 
Gegentheil!) betrachtet fremdartige Gewohnheiten, die ihn den jeinigen 
entreißen oder darin ftören, mit Abſcheu und verfällt in Verzweif⸗ 
lung am Leben und deſſen Gütern. Daher bedurfte die Kultur zu 
ihrer Entwickelung von den erſten Anfängen an einer Zeit, gegen welche 
die uns bekannten geſchichtlichen Jahrhunderte und ſogar Jahrtauſende 
verſchwindend klein ſind. Die älteſten Menſchen, von deren Kultur 
wir zufällige (weil von Ausgrabungen abhängige) Zeugniſſe beſitzen, 
waren bereits weit vom Urſitze der Menſchheit fortgewandert. Sie 
lebten in den Gegenden der mittlern Loire“*), in der Zeit, mo die 
oberen Miocän-Schiehten des tertiären Zeitalter8 abgelagert wurden 
und waren daher, von tropifhen Klima umgeben, Zeitgenofjen großer 
menfchenähnlicher Affen, des vierzehigen Nashorns, riefiger Bären- 
und Kabenarten u. |. mw. Das Dafein diefer Menſchen verraten blos 


*) ©. Beijpiele bei a chel, Bölferfunde, ©. 155 ff. 
**) Forfchungen von Bourgeois, Belgrand, Delaunay, |. Lenormant, die 
Anfänge der Kultur (deutih, Jena 1875) I. ©. 9. 
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bearbeitete Feuerſteine. Jüngere Spuren derfelben Gegend meijen 
Zeitgenofjen der Maftodonten und Dinotherien nad. Sie bearbeiteten 
außer Feuerjteinen auch irdenes Geſchirr und bauten Feuerherde. In 
einer andern Schidht fand man das Gerippe eines Walthieres, an 
welhem Steinmwerfzeuge das Fleifch einſt abgejchabt hatten. 

Aus der Zeit, in welcher die folofjalen Gletfcher, die fih von 
den Hochgebirgen, befonders den Alpen her, den jegigen Stromthälern 
entlang meit in die Ebenen hinab und hinaus, ja über fajt ganz 
Europa erjtredten und mächtige Felfenftüde die erratiihen Blöde ab- 
lagerten, finden fi feine Menfchenfpuren. Es muß damals in Eu: 
ropa alles Leben zu Grunde gegangen fein. Nachdem aber jene 
Gletſcher fi wieder in die Gebirge zurüdgezogen und die oberen 
Pliocän-Schichten ſich bildeten, hinterläßt die geheimnißvolle Geſchichte 
unferes Gejchlechtes im ftarf abgefühlten Europa wieder Fußtapfen. 

Während zur Wohnung der Menfhen in wärmeren Gegenden 
der Wald und bei vorgefchrittenen Bedürfniffen Hütten aus Wald 
beftandtheilen, wie Bäumen, Rinde, Aeſten und Blättern, auch aus 
Thierfellen oder Filz, fpäter aus Erde, Thon und Steinen dienen, 
mußten dem Klima gemäß die Europäer nad) der eriten Eiszeit in 
Höhlen wohnen. Diefe Menfchen lebten gleichzeitig mit den ausge: 
ftorbenen Höhlenbären, Höhlenhyänen, wollhaarigen Nashörnern, lang» 
haarigen Mammuten u. ſ. w. Man bezeichnet. diefe Zeit menjchlicher 
Kultur ala die Steinzeit, und zwar als die erſte Periode derjelben 
diejenige der außgeftorbenen Thiere. Die Geräte der Menſchen mur- 
den beinahe ausfhlieglih aus Stein, und zwar in diefer erſten Pe— 
viode durch bloßes Schlagen gefertigt. Die Aerte und Speerfpigen, 
welhe Boucher de Perthes im Thale der Somme in einer Diluvial- 
Ihicht dicht über der Kreide gefunden, find aus Feuerſteinkieſeln ge- 
macht und wurden wahrfcheinli in Stiele von Holz oder Horn ein— 
geflemmt oder daran befeftigt. Bearbeitet wurden jie ebenfalls mit 
Hilfe von Steinwerfzeugen aus härterm Stein und find daher, wenn 
auch vorne zugefpist und hinten abgerundet, doch rauh und uneben. 
Zugleich) wurden bereits Schmudgegenftände getragen und zwar aus 
Verfteineruugen der Kreidefchicht, mit einem Loch in der Mitte, das 
entweder von Entfernung eines weichern ſchwammigen Gefüges oder 
von Durhbohrung herrührte und mittels deſſen diefer Schmud an 
eine Schnur gehängt und fo umgelegt wurde. Knochen, die zugleich 
mit derartigen Gegenftänden an mehreren Orten Frankreichs gefunden 
wurden, bemeijen, daß die Menfchen, die fich ihrer bevienten, Zeitge— 
nofjen des Elefanten, Nashorns, Flußpferdes, Nenthieres, Rieſen— 
damhirfches, Löwen u. |. mw. waren. Auch in Spanien fommen foldhe 
Funde zugleich mit Reiten des Elefanten und Mammut vor. Aehn- 
liche Werkzeuge wie an der Somme finden ſich aud in England vor, 
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woraus man fchließt, daß zur Diluvialzeit die großbritannifche Inſel 
nod mit Gallien zufammengehangen habe. Auch in Stalien haben fie 
ihren Schauplat. Was dagegen im Sommethale nicht geglüdt (bis 
auf einen zweifelhaften Kinnbackenknochen), nämlih die Auffindung 
von Menfchengebeinen, daS wurde im deutſchen Rheinthale zu beiden 
Seiten des Rheins (Eljaß und Baden) erreiht. Die Schädelbruch— 
ftüde von Egisheim im Elfaß find die älteften befannten Menfchen- 
reſte. Es folgten aber aud in Franfreih und Stalien Schädel- und 
Knohenfunde von Menſchen, von denen die eriteren den Langſchädeln 
und erjt in jüngerer Zeit den Kurzköpfen angehören, woraus alfo her— 
vorgeht, daß Europa in der Urzeit wol von Menſchen verfchiedener 
Raſſen befuht und bewohnt wurde. In den Kurzföpfen wollen 
ethnologiihe Forfcher Angehörige der mongolifhen Raſſe erfennen. 

Ohne Zweifel hat ich der Urmenſch feine aufrechte Haltung im Kampfe 
mit Thieren angemwöhnt, gegen welche er feine Waffen hatte, wenn er 
nicht die Hände oder mit denfelben ergriffene Gegenftände dazu machte. 
Solde find zuerjt Aefte, Steine, Knochen u. dergl. geweſen, welche 
mit der Zeit zu Waffen wurden. Die ältejten Formen der lette- 
ren find Keulen; ihnen folgten Speere und Wurfjpieße; auf dem Felt: 
lande (auf Koralleninfeln, die der Jagdthiere entbehren, nicht) famen 
noch fpäter Bogen und Pfeile auf (in der heißen Bone bei Entar- 
tung der Menfchen Giftpfeile) und wo es viel Steine gibt, Schleu— 
dern und ohne Steine Wurfleinen (Lafjos). Auch die älteften Be- 
mwohner Weſt- und Mitteleuropa’s lebten in bejtändigem Kampfe mit 
den gleichzeitigen milden Thieren, namentlih mit dem Höhlenbären, 
von deflen Knochen ihre Wohnungshöhlen angefüllt find. Befonders 
interefjante Funde bot die Höhle von Lherm im Departement der 
Ariöge, melde aus vielen Gängen und Sälen beiteht und Knochen 
von Menjhen und milden Thieren, befonder3 Höhlenbären, neben 
Steinwerkzeugen liefert. Es wurden dort auch Kinnladen von Höh— 
lenbären gefunden, welche ſowol ala Streitwaffe, wie auch als Erd: 
hade dienten und zu diefem Zwecke befonder3 zugefchnigt und ver- 
fürzt waren, ebenfo andere Knochen desſelben Thieres, die ebenfalls 
zu Werkzeugen benugt wurden. Dasjelbe gefhah aud, wie andere 
Höhlen derjelben Gegend zeigen, mit Kinnladen der Höhlenhyäne., 
Aehnliches ift ferner von über vierzig Höhlen in Belgien zu berichten, 
welche Schmerling und von ſechsundzwanzig, welche Dupont unter- 
ſucht hat. Ein Kinnbaden aus der Höhle von Naulette an der Lefje 
in Belgien hat auffallend affenähnlihe Form, während ſolche aus 
andern Höhlen fih mehr dem menfhlihen Charakter nähern. Ein 
Zeitgenoffe diefer Kinnbackenknochen iſt der berühmte Schädel aus der 
Heinen Höhle im Neanderthal an der Düffel bei Elberfeld, deſſen 
lang=elliptifche Form, große Stirnhöhlen und vorfpringende Augen: 
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bogen bei flaher und niedriger Stirne, nebſt den dazu gehörenden 
riefigen Knochen, einen fo wilden und thierifchen Charakter tragen, 
daß der Beliger tief unter den rohejten Völkern der Gegenwart ge: 
ftanden haben muß. 

Bei Aurignac an der Vezere im Departement der obern Ga— 
ronne iſt am Abhange eines Hügels eine Grotte entdedt worden, 
weldhe in der Urzeit als Begräbnißftätte gedient hatte. Leider find 
die aufgefundenen Sfelette, ohne daß das Auge der Wiffenfchaft fie 
erblidt, von einem franzöfiihen Lofalpolizeigenie der Erde — auf 
Nimmermiederfehen, — übergeben worden. Bei fpäterer Nachforſchung 
fand man vor und in der Höhle Thierknochen von ausgejtorbenen jo: 
wol als noch lebenden Thieren, die in der Höhle unverfehrt, die außen 
aber zerichlagen und abgenagt, dann Geräte, Waffen und Schmud 
aus Stein, Renthier: und Hirſchgeweih, Muſcheln und Knochen, be— 
jonder3 GSteinmefjer, fowie Topfiherben, — Spuren eines Tobdten- 
mahles! Nach demfelben hatten die Hyänen die Reſte aufgezehrt, die 
mit einer Gteinplatte verſchloſſene Höhle aber, — in welcher den 
Verftorbenen Fleiſch für die Reife in's Jenſeits aufgeftellt war, nicht 
betreten Fünnen. Die Benugung von Kochgeſchirren hat daher ein 
hohes Alter und in Europa mithin ſchon früh das bei nordamerifa- 
niſchen Stämmen jet noch übliche Kochen mittels heißer Steine, mand)- 
mal mit Benutzung des Thierfelles ala Gefäß, verdrängt. Wir fin- 
den noch bei ſolchen Völkern die Verwendung von Aushöhlungen in 
der Erde zum Kochen, und ſolche müſſen wol zuerft auf den Gedan— 
fen der Verfertigung von Töpferwaaren geführt haben. Doc iſt au 
beobachtet worden, daß amerifanifhe Stämme früherer Zeit Korbge- 
flehte oder hölzerne Geſchirre innen oder außen mit Thon befleide- 
ten; wurde das Korbgefleht oder Holz vom Feuer verzehrt, jo blieb 
ein Thongefhirr übrig. Mehrere andere Grotten derjelben Gegend 
und anderer Theile Frankreichs, ſowie auch Englands, boten ähnliche 
Funde dar. Die Menfchen, deren Refte in denfelben aufgefunden 
wurden, waren Zeitgenofjen der ſchon oben erwähnten Thiere, ſowie 
ferner des Niefenbären, des Höhlentigers, des Steinbods und Ren: 
thier3, des Auerochfen und Pferdes, deſſen Gehirn genofjen wurde, 
und gehörten einer fremdartigen Raſſe an, die man ald mongoliſch 
zu bezeichnen verjucht hat, was aber beftritten worden. Ebenſo un: 
jiher ift Die behauptete Verwandtfchaft der Schädel diefer Höhlen mit 
denen der Höhle von Engis in Belgien, welche Schmerling fand und 
befehrieb. Uns fcheint am mwahrfcheinlichiten, daß die erwähnten Kul- 
turftätten im Dften, etwa bis zum Rhein, finnifchen, weiter weſtlich 
Iberifhen Stämmen angehörten. 

In diefen Höhlen find auch bereits Verfuhe von Kunjtübung 
zu finden. Die Wilden von Aurignac hatten verſucht, einem Bären: 


zahn die Geftalt eines Vogelkopfes zu geben, die von La Chaife auf 
Renthiergemweihitüde Umriſſe eines Pferdes und eines Renthier3 zu 
zeichnen, die von Bize Verzierungen in Form von Dreieden zu ent= 
werfen. Mufcheln dienten ihnen als Schmud, und zwar folde vom 
Mittelmeer und vom atlantifhen Dcean, mas bereit3 auf eine Art 
von Handelöverfehr zwifchen beiden Meeren deutet. Bei vielen Völ— 
fern, vielleiht alfo auch dort, waren Mufcheln die älteften und rohe— 
ften Löffel. Gabeln hat man unter nicht ciwilifirten Völkern blos 
bei den Fidſchi-Inſulanern gefunden und zwar blos für — Men- 
ſchenfleiſch! 

Eine zweite Periode der Steinzeit, in welche indeſſen manches 
bereits erwähnte fallen mag, da es nicht möglich iſt, die Funde völlig 
genau abzugrenzen, wird als diejenige des Renthieres bezeichnet. Von 
derjenigen der ausgeſtorbenen Thiere (Mammut, Höhlenbär u. ſ. w.) 
iſt dieſe Periode ausgewanderter Thiere durch ein zweites, aber be— 
ſchränkteres Vorrücken der Gletſcher getrennt, als das erwähnte erſte 
geweſen. Auf den Rückzug der neuen kleinern Gletſcher (die den 
heutigen gegenüber aber immer noch rieſenhaft waren) folgte eine 
große Waſſerflut, welche die niedrigeren Gegenden Europa's bedeckte, 
und es begann das quaternäre Zeitalter. Das Renthier, das heute 
nur no der hohe Norden fieht, war damals über ganz Mitteleuropa, 
bis zu den Pyrenäen, verbreitet. Ganz ausgejtorbene Thiere lebten 
zwar auch noch, waren aber im Aussterben begriffen, neben ihnen folche, 
welche Europa nicht mehr fennt, wie Löwe, Nashorn und Antilope, 
dann andere, die ebenfalls Mitteleuropa, wenigſtens den nicht zum 
Hochgebirge gehörenden Theil, verlaffen haben, wie die Gemfe, der 
Steinbod, das Elennthier, der Moſchusochſe, der Auerochfe, das Mur: 
melthier, neben ſolchen, die noch jett bei uns leben, theila nur noch 
ſpärlich, wie Hirſch, Reh, Wildſchwein, theild häufig, wie Pferd, Hafe 
u. f. w. Außer den Höhlen wurden vom Menfchen überhängende 
Felſen, unter denen er Hütten baute, ala Obdach benußt, während 
die Werkzeuge im Ganzen diefelben blieben, wie in der vorigen Pe- 
riode, aber forgfältiger bearbeitet, und zu denen neben Stein aud 
häufig Horn, befonders Hirfchgemweih, ſowie Knochen, verwendet wur: 
den. In einem Kieslager zu Schuſſenriet in Schwaben, einer ehema- 
ligen Gletfehermoräne, wurde Moos, das jebt nur noch im Norden 
und in den Hochalpen vorfommt, neben bearbeiteten Steinen und 
Knochen, ſowie Nenthiergeweihen gefunden. Unter den Thieren fehlte 
der Hund, woraus geſchloſſen wird, daß das Nen nod) frei lebte und 
noch nicht gezähmt war. Die Gegenden Mitteleuropa’3 müfjeu dem: 
nad damals eine ähnliche Scenerie dargeboten haben, wie heute Lapp— 
land. Bejonders zahlreich find die Nenthiergeweihe in Medlenburg 
gefunden worden. In einer Höhle des Achthals bei Blaubeuern in 
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Schwaben fand man Pferde- und Renthierzähne, welche durchbohrt 
waren, wol um als Schmuck getragen zu werden, ſowie Pfeilſpitzen 
aus Knochen und Meſſer aus Feuerſtein. Die Jagd dieſer Urmen— 
ſchen galt dem Bären (ſowol dem Höhlenbären, als anderen Arten, 
doch immerhin größeren, als die jetzt lebenden), dem Renthier und 
Eber. Aehnliche Funde wurde in Mähren und Weſtfalen gemacht. 
Die bedeutendſten Spuren und Reſte der Renthierzeit finden ſich 
aber in Südfrankreich. Namentlich ſind die primitiven Kunſtleiſtun— 
gen der Renthiergallier“) merkwürdig. Die Gegenſtände derſel— 
ben find in der Regel Thiere, die Form Zeichnungen und Modellir— 
arbeiten, das Material Schiefer, Elfenbein, Gemeihe, die Werkzeuge 
Feuerjteine und Bergkryſtalle. Man fand in den dortigen Höhlen, 
von denen wir bereit3 Erwähnung gethan, Schiefertafelzeichnungen 
von Höhlenbären, Mammuten, Pferden, Steinböden, meift aber Ren— 
thieren, Geweihzeichnungen von verendenden Hirfhen und fliehenden 
Nenthieren, ſowie Vögeln und Filhen. Die Thiergejtalten find 
jehr naturgetreu, Menjchhenfiguren, zu denen jene Künjtler ſich ver: 
ittegen, fielen jedoch) noch ſehr kläglich aus. Dagegen finden fidh in 
jenen Höhlen die eriten Spuren des Rechnens, mittels Striden auf 
Knochentäfelden. Intereſſant ift es, die erwähnten Kunſtverſuche 
mit den Naubthieren, Jagden und verſchiedenen Scenen zu verglei- 
hen, welche die Esfimos auf ihre Waffen zu zeichnen verftehen. 
Mande jegige Völker find dagegen noch nicht einmal jo weit, Zeich— 
nungen zu verjtehen und ihre Bedeutung aufzufaflen. Auch die Ge- 
räte in der Nenthierzeit zeigen einen Fortjchritt in der Ausführung; 
Aexte aus Stein finden ſich felten noch vor, dafür mehr Mefjer, Boh— 
ver, Schabeflingen u. j. w., und find feiner gearbeitet als früher, 
ebenjo Pfeil: und Lanzenfpigen aus Knochen und Geweihen, meijt 
mit Widerhafen theilmeife hohl, ebenfo Harpunen zum Filchfange, 
Sägen zur Zertheilung der Geweihe, Pfriemen und Nadeln mit Dehren 
aus Knochen, Löffel aus Renthierhorn, eine Pfeife aus dem Fußknochen 
eines Ren, polirte und mit Zeichnung verfehene Stangen von Renthier- 
geweihen, weldhe man für Kommandojtäbe (?) hält, gefchnigte und 
jo in die Form von Thieren gebrachte Handgriffe für Waffen aus 
Bein u. ſ. w. Auch in der Grotte von Thayngen bei Scaffhaufen 


*) Es ift und unerflärlih, wie bedeutende Forjcher ſich beikommen un 
tonnten, fi) des Ausdrudes „Nenthierfranzofjen‘ zu bedienen. a 
der Name „Franzoſen“ von „Franken“ abgeleitet tft, jo find ‚„„Franzojen’ vor 
der Einwanderung der Franken in Gallien eine Unmöglichkeit, und > Be: 
nennung ebenjo fehlerhaft, wie die von dem Faiferlihen Verfaſſer des „Lebens 
Cäſar's“ angewandte, welcher die galliichen Aeduer ‚„„Burgunder‘ nannte. Es 
ift die8 gerade fo, wie wenn man die alten Skythen „Ruſſen“, die alten 
Briten SER: und die helvetiihen Pfahlbauer „Schweizer“ nen 
nen wollte. 
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find Renthierftangen mit Skulpturen von Renthieren mit bedeutender 
fünitlerifcher Anlage gefunden worden. Reſte derjelben Periode, in 
denen aber die Kunft viel fpärlicher vertreten ift, finden fih aud in 
Belgien. Dort hat fih aud eine Begräbnißhöhle (Trou du Frontal 
bei Dinant) der Forfhung erſchloſſen; die dafelbit gefundenen Schä= 
del gehören zu den Kurzköpfen, die Gerippe verraten Heinen Wuchs. 
Aehnliche Reſte der Urzeit lieferten die britifchen Inſeln. 

Die wenigfte Befriedigung gewähren die bisherigen Forihungen 
über die Urzeit der Menfchheit in Bezug auf die Kleidung. Die 
älteften Menfchen trugen, wie die ungebildeten Stämme noch jeßt, 
gar feine Kleider. Die einfachſten folhen erfhuf die Schamhaftigfeit, 
oft aber auch der Wunſch nah Schmud oder das Bedürfniß des 
Schutes gegen Kälte, — anfangs ohne Zweifel aus Blättern oder 
Baumrinde, wie noch jest in Polynefien. Rauhes Klima zwang zu 
weiterer Verhüllung. Solche war daher aud bei den Urmenfchen 
notwendig, welche uns bejchäftigen. Zwar ift nicht mit Sicherheit 
ergründet, womit fie ſich befleiveten. Daß fie es thaten, beweifen Die 
in den Höhlen von Perigord aufgefundenen beinernen Nadeln und 
Nähmerkzeuge; am wahrſcheinlichſten jedoch beitand die Kleidung aus 
Thierfellen, wie noch jeßt bei ven Bewohnern Fühlerer Zonen. In 
mwärmeren Gegenden vertreten deren Stelle bloße Lederjchürzen in 
Gejtalt eines Franfengürtels, wie am Colorado in Nordamerika, in 
Neukaledonien, auf den Fidſchi-Inſeln und bei den Kaffern. 

Auf das Zeitalter des Nenthiers folgte nad) einer neuen Ueber— 
flutung von Landitreden mit Wafjer, die Periode gemwaltfam einge- 
drungener neuer Völker im Befige der geglätteten Steinwerfzeuge 
oder der Steinkelte (wie man fie nad) einem unklaſſiſchen, ſpätlatei— 
nifhen Worte, celtes oder celtis*) — abgeleitet von Caelum, Meißel, 
und verwandt mit xm7A4or, Pfeil — nennt). Werkftätten zur Politur 
derjelben, mithin den Anfang zu eigentlicher Induftrie, hat man im 
weitlihen Frankreich gefunden. Die fremdartigen Thiere waren aus— 
gejtorben oder ausgewandert und im Mefentlihen nur noch jene vor= 
handen, welche e8 gegenwärtig noch find. Als Wohnungen dienten 
aber immer noch fomol Höhlen, als überhängende Felfen, erftere auch 
zu Begräbnißftätten. Die aufgefundenen Schädel zeigen edlere Form 
al3 die früheren; man mill in ihnen den Bölferjtamm der Basfen 
(der alten Iberer) erfennen. Man findet ferner in diefer Periode 
die erften Spuren des Brotbadenz, dejjen Produkte aber noch jehr 
roh und augenfcheinlihd den Zähnen der fie Geniefenden fehr ſchäd— 
lih waren. Unter den Geräten erfcheinen zum erjten Male Perlen 


*) Nach demjelben nannte fich der berühmte — Konrad Celtes, 
der urſprünglich Pickel oder Bickel, nach Anderen Meißel hieß. 
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aus Steinen und veriteinertem Holz, Knöpfe aus Alabaſter u. a. 
Leider aber treffen wir hier au, und zwar in Belgien, — Spuren 
von Menjchenfreflern; — verfohlte und mit Werkzeugen zerfchlagene 
Menſchenknochen zeugen hiervon, und zwar thaten fie es nicht aus 
Not, jondern aus Feinjchmederei; fie waren flein, von der Statur 
der Lappen und Eskimos, mit zurüdliegender Stirn, vorjtehenden 
Kinnnbaden und ſchiefen Gebiſſen. Auh in Stalien, Portugal, 
Deutihland und Dänemark hat man Spuren von Kannibalismus ge= 
funden. Denfelben erwähnt auch Herodot bezüglid der Maffageten 
und Iſſedonen, Strabon von Kaufafosvölfern, Hieronymus von den 
Skoten. 

Förmlich in's Große getrieben wurde aber zur Steinzeit die Fein— 
ſchmeckerei von den Strandbewohnern Dänemarks, ſowol Jütlands als 
der Inſeln. Die größte Rolle dabei ſpielen die noch jetzt das Lieb— 
lingsgericht ächter Gourmands bildenden Auſtern, welche heute dort 
nicht mehr vorkommen, damals aber in ſolcher Menge, daß noch jetzt 
an erhöhten Stellen des Strandes der Meerengen und Buchten un— 
ſeres nördlichen Nachbarlandes ganze Berge oder wenigſtens Hügel 
von Auſternſchalen und denjenigen anderer eßbarer Muſcheln aufge— 
thürmt gefunden werden, welche Erſcheinung die Dänen „Kjökken— 
möddinger“ (Küchenabfälle) nennen. Zwar ſind die Muſcheln der 
Hauptbeſtandtheil dieſer gaſtronomiſchen Bauwerke, aber nicht der 
einzige. Es kommen außerdem noch Reſte von Krabben, Häringen, 
Dorſchen, Aalen, wilden Enten, Gänſen und Schwänen, Tauchern 
(Rieſenalken), Auerhähnen, Hirſchen, Rehen, Wildſchweinen, Aueroch— 
ſen, Bibern, Seehunden vor, ſeltener von Wölfen, Füchſen, Lüchſen, 
wilden Katzen, Mardern und Fiſchottern, endlich von Hunden, von 
welchen bereits gezähmten Hausthieren zugleich alle weichen Knochen— 
theile der übrigen Thiere aufgezehrt wurden. In den Küchenabfall— 
haufen befindet ſich ein leerer Raum, worin ſich der aus Steinen 
errichtete Herd unſerer Feinſchmecker befand, auf dem auch Scherben 
grober Töpferwaaren gefunden wurden. Auch fehlten darin keines— 
wegs Geräte und Waffen aus Feuerſtein, Pfeilſpitzen, Aexte, Angel⸗ 
haken, ferner Geräte aus Hirſchhorn, wie Pfriemen, Meißel, Ahlen. 
Aehnliche Küchenreſtberge ſind auch in Schonen, Norwegen, England, 
Frankreich und Portugal, am Golf von Genua, in Nord- und Süd— 
amerika, Malakka und auf den Andamanen entdeckt, und in Afrika, 
am Bahr-el-Ghaſal, werden noch heute welche angeſammelt. 

Andere Zeugniſſe der däniſchen und ſchwediſchen Urzeit lieferten 
die dortigen Torfmoore und zwar in der Schicht der in alter Zeit in 
dieſelben geſtürzten zahlloſen Fichtenſtämme, ja ſelbſt noch in derjeni— 
gen der Eichen, welche im Verſchwinden auf die Fichten folgten, ſind 
Reſte der Steinzeit gefunden worden, und zwar im Ganzen von der—⸗ 


jelben Art, über welche wir bereit3 bezüglich anderer Gegenden be: 
richtet haben. 

Die Steinzeit ift es auch, in welcher weitaus die merkwürdigſte 
Art vorgefchichtliher Wohnungen ſchon eriftirte, welche jo rei an 
Funden und Auffhlüffen über die Urzeit find, daß mir ihrer fchon 
des Zufammenhangs wegen befonders gedenken werden; wir meinen 
die Pfahlbauten. Doch gab es gleichzeitig mit denfelben aud) 
Zandwohnungen, deren man in der Schweiz, namentlih der nord- 
öftlihen, auf dem Ebersberge im Kanton Züri z. B., entvedt hat, 
die vorwiegend der Steinzeit angehören. Man fand darin be- 
fonders viele Töpferwaaren, meift mit Verzierungen von manigfalti- 
gen Muitern. 

Werke der fiegreihen, die Renthiermenfhen unterjohenden Raſſe 
mit den geglätteten Steinwerkzeugen find höchſt wahrjcheinlich Die 
Steinbauten und Stein-Dentmäler Gallien? und Britanniens. Mit 
den Namen Dolmen, Kromledh oder Menhir bezeichnet man dort 
Aufthürmungen und Aufitellungen mächtiger Steinblöde, Steinplat- 
ten und GSteinfäulen (Megalithen) in den verjchiedeniten Formen. 
Bald find einfach horizontale Stüde über vertifale gelegt, fo Daß 
fie einen Durdgang bilden, bald jtellen fie eine Art von jteinernen 
Hütten dar, in denen man, wie in Höhlen, wohnen fonnte. Sehr 
oft find fie Gräber geweſen, da man unter ihnen Oerippe mit Ge: 
räten aus der Zeit der geglätteten Steinwerfzeuge und aus Der 
Bronzezeit fand, und zwar von höherer Kunitfertigfeit ala die Arbei- 
ten der Pfahlbauten. Der Berbreitungsbezirt der Dolmen, melde 
am dichtejten in der Bretagne vorlommen, umfaßt Das ganze weit: 
liche und nördliche Frankreich nebſt Belgien; ähnlihe Bauten finden 
fih aud in Stalien, Griehenland und den Inſeln des Mittelmeers, 
jomwie in Nordafrika, Vorderafien und Indien, aber auh im Norden, 
in Dänemark, Südſchweden, Norddeutfhland und befonders auf den 
britiſchen Inſeln. Im flandinavifhen Norden find fie meiſt Gräber 
(Ganggräber) und haben große Aehnlichfeiten mit den Winterhütten 
der Eskimos, jo daß Nilsfon glaubt, jjie hätten im Leben als Woh— 
nungen und nad) dem Tode ala Grabſtätten gedient. In Schweden 
find Refte folder Bauten ohne Leichname gefunden worden, Dagegen 
mit Steingeräten, Thongeſchirren, Holzfohlen und Aſche. Näher unter: 
fuht wurden ſolche Steinwerfe auf der nordfriefiihen Inſel Sylt, 
welche al3 Wohnungen gedient hatten und noch behauene, nicht ge— 
glättete Steinwerkzeuge enthielten. Aber auh aus Steinen zuſam— 
mengefügte Grabjtätten fanden ſich dort und an verjhiedenen Orten 
Schleswigs. Solde Todtenfammern zählen in Dänemark oft mehrere 
Stodwerfe übereinander. In Frankreich finden ſich Reihen aufgeitell- 
ter Steine, die mit anderen Steinen dachförmig bededt jind und 
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manchmal noch überdies eine Lage von Erbe über fich haben, jo daß 
fie Grabhügel bilden. 

Bon den Dolmen unterfcheiden fi die Menhirs und Krom- 
lehs, einzeln oder in Reihen jtehende aufgerichtete Steine. Bei 
Garnac in der Bretagne jtehen elf Reihen ſolcher, zwifchen denen bis 
1500 Meter lange Gaſſen hinziehen. Mehnliches findet ſich auch in 
Weſtfalen, mo die Erternfteine dazu gehören. Kromlechs nennt man 
die freisförmige Anordnung folder Steine; fie findet fi in Däne- 
mark, Deutfhland, Bretagne, Sardinien, Spanien und Portugal, 
namentlid) aber in England, wo die folojjalen Steindenfmäler von 
Stonehenge und Abury in Wiltfhire, aus freisförmig umſtehenden 
Riefenfteinen beftehend, die mit horizontalliegenven überdacht find, auf 
alte große Tempel zu deuten jcheinen. Viele Kromlechs haben ſich 
als Gräber enthüllt, während wir binfichtlid der Erklärung der Stein: 
reihen auf die jehige Verwendung folder bei verfchiedenen Völkern 
angemiejen find. Noch heute jtellen indeſſen die Khajjias in Benga— 
len Steinreihen, Steinfreife und Steintiihe auf, und zwar in ganz 
ähnliher Weile, wie fie in Europa aus der Urzeit jtammen. Sie 
dienen abergläubigen Zweden, meijt ala Opferftätten, ala Denkmäler 
von Verträgen ſowie von Verftorbenen, und werden mit den Schäbeln 
und Knochen ver bei ver feitlihen Aufrichtung gefchladhteten und 
verzehrten Ochſen gefhmüdt. Aehnliche Denfmäler gibt es in Mala: 
bar, am Godaveri, am Kijtna und in den hats, fie fehlen dagegen 
am Ganges, Nerbudda und Tapti. 

Sn Südindien werden folche Reihenjteine, die man rot bemalt, 
als Gögen verehrt, was mit verjchtedener Form und Stellung der 
Steine auch bei vielen anderen Völkern der Fall ift. Auch in Europa 
war der Steindienjt eingewurzelt und wurde noch bis tief in das 
Mittelalter hinein von den chriſtlichen Prieitern befämpft, und zwar 
gerade in den Ländern der Menhird und Kromlehs, die daher ge: 
wiß Götzen daritellten. 

Verwandt mit den Dolmen und Ganggräbern find die in ganz 
Europa vorfommenden Hünengräber, welche oft beträchtliche Hügel 
bilden, in denen mehrere Schichten von Gräbern übereinander liegen, 
die in den untern Schichten noch Stein, in den obern aber ſchon 
Bronzegeräte enthalten. Die Hünengräber unterjcheivet Meinhold in 
Steingräber und Hügelgräber, die erjteren wieder in Steinfijten, Hünen- 
betten und unterirdiihe Grabfammern. Die Steinkiften beitehen aus 
Steinplatten, die zufammen eine Art von Gefäß oder Kijte bilden. 
In denfelben findet man bald Sfelette, bald Urnen mit der Ajche 
verbrannter Leihen. Die Hünenbetten bejtehen in einer ſchwachen run: 
den oder ovalen Erhöhung, deren Rand mit Steinen befränzt ift. 
In allen diefen Gräbern, mit Ausnahme der wenig zahlreichen unter: 
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irdifhen Grabfammern, find daher die Todten, melde bald eine lie- 
gende, bald eine jiende oder fauernde Stellung einnehmen, auf die 
Erdoberflächliche bejtattet und das Grab über denjelben aufgeführt, 
was jedenfalls eine eigentümliche und zwar erhabene Anficht über die 
Adgefchiedenen verrät. Die Stein-, Horn- und Beingeräte und Thon= 
gefähe, die in den ober: und unterirdifhen Hünengräbern gefunden 
worden, find oft von bedeutender Vollendung und zierliher Geftalt. 

Alle Bemühungen, die Raſſe oder die Völfer ausfindig zu machen, 
denen diefe Steindenfmale angehören, find bis jeßt vergeblich ge— 
weſen. Möglicher Weife find fie ganz ausgeftorben. Das Nämliche 
gilt von den riefigen Mauerreiten (Kyflopenmauern), die fih in vielen 
Ländern finden, fo aud auf der Länder- und Völkermarke der Vo— 
gefen, und melde auf uralte Kriege und Befeftigungen hinmweifen, 
theilmeife aber auch religiöfe Bedeutung, ala Opferftellen u. |. m. 
haben mögen. 

Auf die Steinzeit, in welcher vorzüglidd Stein, dann aber 
auh Holz, Horn und Bein zu Geräten bearbeitet wurde, folgte bei 
allen Völkern, welche nicht im Zustande der MWildheit oder in einem 
derfelben jehr naheitehenden verblieben, die Zeit der Metalle, melde 
wieder in die Erz- oder Bronze: und in die Eifenzeit zerfällt. 
Diefe verfchiedenen Zeitalter find keineswegs genau von einander ab- 
gegrenzt, Jondern gingen jtetS und gehen noch immer bei verfchiede- 
nen Völkern nebeneinander her und nicht .überall in der nämlichen 
Meife. Ob zmwifchen die Stein- und Eifenzeit überall eine Bronzezeit 
gefallen, iſt ungewiß; auch daß es je eine reine Bronzezeit ohne 
Kenntniß des Eiſens gegeben habe, ift beftritten worden, aber gewiß 
mit Unredt. 

Sowol die Bronze ald das Eifen find in verfchiedenen Ländern 
zu fehr verfchiedenen Zeiten in Aufnahme gefommen; die Zeit der 
Einführung des Erzes ift überall ebenfo unbefannt, wie diejenige des 
Anfangs der Bearbeitung von Steinwerkfzeugen; diejenige der erſten 
Kenntnif des Eiſens ift befannter und fällt bei den meiſten Völkern 
in die hiftorifche Zeit. 

Theilweife wurden jchon zur Steinzeit Metalle mit dem Ham: 
mer bearbeitet und ala Schmud, wie Goldblättchen oder zu Waffen, 
mie Meteoreifen u. j. mw. benutzt. Die Belanntichaft mit dem Kupfer 
veranlaßte, da dasjelbe allein ſchwer zu bearbeiten ift, zu jeiner Miſchung 
mit Zinn, an dejjen Stelle jpäter auch Zink oder Blei trat, modurd 
die Bronze entitand. Im Altertum galt Aſien als ihre Heimat. 
Doch weiſt der Reichtum Wefteuropa’s, befonders der iberifhen Halb— 
injel und der britifchen Infeln, an Zinn, ebenfogut nad dem Weiten. 
Die Mifhung empfahl fih von felbjt durch die Beobadhtung des 
Verhaltens der beiden Metalle, von denen das Kupfer langjam, das 
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Zinn aber ſchnell ſchmilzt und beide zuſammen einen Stoff liefern, 
der ſie einzeln in jeder Beziehung übertrifft. Die Bemühungen, das 
beſte Verhältniß der Miſchung zu finden, weckten das Nachdenken und 
den Gewerbfleiß und mußten daher eine bedeutende Beförderung der 
Kultur mit ſich führen; denn es gehörten dazu neue Werkzeuge und 
Vorrichtungen, deren Herſtellung den Erfindungsgeiſt herausforderte. 
Ob die älteſten in Europa gefundenen Bronzegegenſtände im Lande 
ſelbſt gefertigt oder von auswärts eingeführt worden, iſt ungewiß; 
wahrſcheinlich iſt beides der Fall geweſen, erſteres, wo die Bronzege— 
räte einfacher und kunſtloſer find, letzteres, wo fie einen vorgeſchrit— 
tenen Kunftfinn und technifche Fertigkeiten verraten. Die jüngften 
Funde der Steinzeit legen bereits eine jo weit entwidelte Kultur an 
den Tag, indem fie dad Vorhandenfein des Aderbaues, des Mahlens 
und Badens, des Webens und verfchiedener anderer Gewerbe und 
fogar zeichnender und modellirender Kunſt beweijen, daß die Träger 
diefer Kultur wol zum Fortichritte reif waren, dem die Befanntichaft 
mit den Metallen einen neuen frifchen Antrieb verliehen hat. Das 
Meben, das in der Bronzezeit zuerit vorfommt, hat den Menjchen 
von den Thieren emanzipirt, deren Felle er ablegte, jobald er durch 
das Flehten von Matten und Körben, worin die Polynefier große 
Fertigkeit erlangt haben, auf dasjenige von .Faferjtoffen gekommen 
war, was in Aegypten und Syrien ſchon zu ſehr früher Zeit der 
Fall gewejen, und zwar zuerit in Bezug auf die Baumwolle, dann 
auf die Leinwand. Herodot fand den Hanfbau ſchon bei den Skythen 
in Medien und Perſien. 

Der Bronzefultur Mitteleuropa’8 werden wir bei Anlaß der 
Pfahlbauten begegnen. Im Norden unferes Erbtheils wurde fie in 
weit umfafjenderm Maße erforfcht und fcheint auch dort länger an- 
gedauert zu haben als bei und. Man unterjcheidet zwei Perioden 
derjelben, von denen nur die jüngere mit dem übrigen Europa 
Verwandtichaft zeigt, die ältere aber ausfchlieglih dem Norden, 
d. h. Skandinavien und Norddeutihland eigentümlih iſt. Nils: 
fon hält fie für ein Produkt des Handels mit Phönifern, wofür 
ein Adel des Stils und eine Eleganz der Verzierungen Spricht, 
die dem Norden in jo früher Zeit nicht eigen fein Fonnten, und 
fodann die kurzen Schwertgriffe und engen Armringe, die für 
zartere und kleinere Geſtalten pajjen, wie fie wol der Orient, nicht 
aber der germanische Norden geboren hat. Es muß daher zwijchen 
dem europäifhen Norden und dem Morgenlande ein lebhafter Handel 
ftattgefunden haben, über den uns jedoch nichts näheres befannt it. 
Ganz im Gegenfate zu den friedlihen Pfahlbautenbewohnern müfjen 
die Inſaſſen des Nordens einen großen Reichtum an Waffen befeflen 
haben. Die Mufeen von Kopenhagen und Stodholm enthalten jedes 
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mehrere hundert der fchönften Bronzefchwerter. Die Klingen find ge: 
goſſen, polirt und bisweilen mit Gold belegt, die Griffe mit Bern: 
jtein; fonft beftanden lestere aus Horn oder Hol; oder aus dem glei- 
hen Stoffe wie die Klinge, nur breiter und nicht jcharf. Häufiger 
noch find farbige Kitteinlagen (Email) zur Ausfüllung vertiefter Stel: 
len oder eingegrabener Verzierungen, die aus Birkenaſche und Harz 
oder Birfentheer und Bernftein beitanden. Die Scheiden waren von 
Holz und mit behaartem Leder gefüttert. Außer den Schwertern 
liefert die Bronzezeit des Nordens Dolce, Bogen und Pfeilfpigen, 
letztere jedoch feltener, da fie gleichzeitig noch ſehr oft aus Flintjtein 
gefertigt wurden. Helme, Schilde und Panzerjtüde aus Bronze find 
ebenfalls, befonders in Norddeutichland, gefunden worden. Die Helme 
find den altitalifhen ähnlich, glodenfürmig, mit einem Knopf auf der 
Spite und ſcheinen oft inwendig gepolſtert geweſen zu fein. Die 
Schilde find rund und beftanden oft aus Holz oder Leder mit einer 
Bronzeplatte nebjt Stadel in der Mitte und mit bronzenen Nie- 
ten und Knöpfen am Rande. Unter den im Norden gefundenen 
Werkzeugen der Bronzezeit find die Schaft: oder Hohlfelte die häu- 
figften, welche zum Beweiſe, daß fie in älterer Zeit von auswärts 
famen, in derjelben vollendeter find, als in jpäterer, und ala Beil 
und Meißel, wie als Waffe dienen fonnten; neben ihnen findet 
man Aexte, Meikel, Sägen, Sicheln und Mefier, die hingegen dem 
Norden urjprünglid angehören, indem man auch ihre Gußformen dort 
findet. Fernere Gegenjtände der Ausbeute find ſchön verzierte Dia- 
deme, Armbänder, Armſchienen, Spigfnöpfe, Haarnadeln, Kopf: oder 
Halsringe, Gewandnadeln und Haften, (Brocden, Fibeln, die in der 
Bronzezeit nur der Norden fennt und deren Ausführung einen eigen- 
tümlihen Geſchmack verrät), ſowie Glasperlen. Auch Kleivungen aus 
jener Periode wurden in Dänemark gefunden; fie beitehen aus Röcken, 
Plaids, Mänteln und Mützen von plüfhartigem Wollftoff, aber ſchlecht 
genäht, während gewobene Gürtel und gehäfelte Haarnege jorgfältige 
Arbeit verraten. Gefäße wurden aus Holz, Thon, Bronze und Gold 
gefertigt. Von Wohnungen findet ſich aus der nordifchen Bronzezeit feine 
deutlihe Spur; dagegen fieht man an Felswänden Schwedens Zeugnifie 
einer Bilderfchrift, die von Kämpfen und Siegeöfejten zu ſprechen jcheint; 
namentlid aber ijt die Periode, die uns beichäftigt, reih an Grab- 
denkmälern. Die Beltattung fand in ausgehöhlten Baumftämmen 
(Baumfärgen) oder Steinfiiten jtatt und ziwar in der Nähe der Wohn: 
pläße; von Aultftätten findet fi jedoch feine Spur vor. Merk— 
würdig ift eine Grabhügelgruppe bei Pekkatel in Medlenburg, von 
der die Sage ging, daß in dem einen Hügel wohnende Unterirdifche 
(Zwerge) „Tafel“ hielten und dazu aus dem andern Hügel bisweilen 
einen Kefjel liehen. In der That fand man in dem Fleinern Hügel 
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bei Nachgrabung einen großen bronzenen Keſſel auf einem kleinen 
vierrädrigen Wagen; außerdem befanden ſich in dem Hügel eine Menge 
anderer bronzener Gegenftände (Schwert, Kelt, Pfeilfpige, Mefier) 
und ein maſſiver goldener Armring. Im größeren Hügel fand man 
jpäter ein Grab mit verbrannten Gebeinen und Schmudjahen von 
Bronze und Bernitein, endlid) auch die geheimnigvolle „Tafel“, aus 
lehmhaltigem Sande, mit Feldfteinen bevedt, nebft einem zweiten Keſſel 
von demfelben Stoffe wie die Tafel, und dabei in einer Mulde aus 
Sand einen unverbrannten Menfchenleihnam. Aehnliche Gegenitände, 
Keffel mit Wagen, fand man aud in anderen Theilen Norddeutich- 
lands und in Schweden, und fie waren auch bei den alten JIsraeli— 
ten und bei den Etrusfern in Gebraud. Sie gehören einem alten 
Kult an, die „Tafel“ war ein Altar, die Kefjel Opfergeräte, und die 
Ueberlieferung davon hatte fi) im Laufe der Zeiten durch den Volks— 
mund auf die „Unterirdiſchen“ übertragen. 

Was fchlieglih die Thierwelt der Bronzezeit in Mittel: ſowol, 
al3 Nordeuropa betrifft, jo fcheint fie fi) von der heutigen nicht 
wefentlich unterfhievden zu haben. Ob die erwähnten Bewohner des 
Nordens bereit3 dem germanifchen Volksſtamm angehörten, ift uns 
gewiß. 

Eine höhere Kultur als die der Bronzezeit war an den Gebraud) 
des Eiſens gefnüpft, der, wie ſchon bemerkt, bei den verjchiedenen 
Völkern zu fehr verfhiedener Zeit auffam. Man hat Anhaltspunfte, 
dat das Eifen in Aegypten jhon mehr als zwei Yahrtaufende vor 
Chriftus im Gebrauche war und bei anderen morgenländifchen Kultur: 
völfern nicht viel fpäter Aufnahme fand, fo 3. B. namentlid in Ally: 
vien, bei den Griechen wenigſtens taufend Jahre vor unferer Zeit: 
rehnung, wie die homeriſchen Gedichte bemweifen, bei den Römern 
Ihon zur Zeit ihrer fabelhaften Könige, bei den Kelten in Gallien 
und Britannien vor dem zweiten puniſchen Kriege. 

Das erite in Bearbeitung genommene Eifen war ohne Zweifel 
das der Meteoriteine (Sivderiten), defjen Anwendung zu eifernen Ge: 
räten man bei den Urbewohnern Grönlands fand. Den allmäligen 
Sieg des Eifens über das Erz entfchied feine Härte, Dauerhaftigfeit 
und Billigfeit, wie ihn feine ſchwerere Bearbeitung und feine Angreif: 
barfeit durch Roſt verzögerten. Das neue Metall aber fchien den 
Menfhen fo wunderbar, daß man feinen Urfprung und die Kunft 
feiner Verarbeitung Göttern, ja fogar den menfhlihen Eiſen— 
Ihmieden außergewöhnliche Kräfte, wie 3. B. Heilfunde, Zauberei 
u. ſ. w. zufchrieb. Die eriten Anfänge der Eifenbearbeitung find 
immer nod bei afrifanifhen und afiatiichen Völkern zu beobadıten; 
bei erfteren gelten Eifenftüde als Münze. 

Was nun das mitteleuropäifche Altertum betrifft, deſſen mythiiche 
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Ueberlieferungen auf die Zwerge als erſte Bergleute und Schmiede 
hinweiſen, ſo find im Jura der Schweiz über vierhundert vorhiſtoriſche 
Eiſenſchmelzen entdeckt worden, welche der Berner Grubenmeiſter 
Quiquerez beſchrieben hat. Eine Anzahl derſelben war noch zur römi— 
ſchen Zeit, ja ein Theil noch im Mittelalter in Gebrauch, und es er— 
regt Bewunderung, in ſo früher Zeit bei einem von der Welt abge— 
ſchloſſenen Volke eine Induſtrie zu erblicken, die ſo viel Mühe, Zeit, 
Ausdauer und Material an Holz, Kohlen, Thon u. ſ. w. erforderte. 

Unter den Gräbern aus der Eiſenzeit ragen diejenigen zu Villa— 
nova bei Bologna und zu Golafecca bei Mailand hervor. Die Leich- 
name derjelben find theils verbrannt, theils nicht, fo daß alfo Lei: 
henbeftattung und Leichenverbrennung neben einander beitanden, lettere 
wahrfcheinlich bei höher geehrten Perfonen, indem bei den ihr unter: 
mworfenen Perſonen reichere Geräte vorhanden waren. Aſche oder 
Knochen (oder beides) der verbrannten Leichen wurden in Dfjuarien 
(Rnohenurnen oder Aſchenkrügen) gefammelt. An Geräten fanden 
ih namentlich Funftreihe Gemwandnadeln, deren Bügel mit Perlen 
von Bernftein oder Glasfluß verziert waren, dann Haar: und Näh— 
nadeln, Arm= und Fingerringe, bronzene und eiferne Meſſerchen, fleine 
Kugeln und Knöpfe aus Bronze, die wahrſcheinlich, an die Kleider be- 
feftigt, ald Gewichte dienten, um den Faltenwurf zu regeln. Dort 
ebenfall3 gefundene Bronzegeräte von rätjelhafter Form mit dazuge— 
hörenden Stäbchen hält man für Muftfinftrumente, die bei den Be— 
itattungen gebraucht wurden. Bei Marzabotto zwifhen Bologna und 
Florenz ift eine ganze unterirdifche Todtenftadt entdedt worden mit 
Steinliften u. a. ungemwöhnlicheren Gräberformen, verbrannten und 
unverbrannten Leihen und Grabdenfmälern verfchiedener Form, meift 
Säulen und Pfeiler, theilmeife mit Bildhauerarbeit. Es fanden ſich 
da Waffen von Eifen und von Bronze, ſowie andere Werkzeuge aus 
beiden Metallen. Schmudjahen, darunter Filigranarbeiten von Gold 
und Silber, Perlenſchnurn von Glasfluß und Bernitein, Fibeln, ge- 
ſchnittene Steine von bedeutender Kunft, Glasfläfchhen, Strohgefledht. 
Daß diefe Orabjtätten etrusfifch find, bemeifen die darin gefundenen 
gemalten Vaſen und Schriftproben jenes Volfes. Eine andere etrus- 
tıfche Nefropole wurde bei Bologna an das Tageslicht gebraht. Das 
in beiden gefundene Gelt beftand in rohen Erzitüdhen. Im Norden 
der Alpen hat bei Halljtadt in Oberöfterreich ein Grabfeld von 
beinahe taufend Gräbern, in einem abgelegenen Alpenthal, die Auf: 
merffamfeit der Altertumsforfher erregt. Die dortigen Salzmwerfe 
müffen demnad) feit uralter Zeit Menfchen angelodt haben, ſich dort 
anzufiedeln. Ueber fechstaufend Gegenftände zeugen von der vorrö— 
mifhen Kultur jenes Ortes. In nicht ganz der Hälfte der Gräber 
ruhen verbrannte Leihen, manchmal jedoch nur theilmeife (blos Kopf 


oder Oberkörper) und zwar aus den beigelegten Geräten zu ſchließen, 
von Reihen wie von Armen. Die Geräte find von Eifen und Bronze, 
Gold, Glas, Bernitein, Elfenbein, Thon und verjchiedenen Steinen; 
Silber und Geld fehlen. Die Schwerter find meiſt von Eifen, felte- 
ner von Bronze, noch jeltener von Eifen mit Bronzegriff, lebterer 
Art dagegen häufig die Dolce, doch auch mit Elfenbeingriff, Bogen 
und Wurffpieße fait durchweg von Eifen, Beile oder Kelte meijt von 
Eifen, weniger von Bronze. Im Ganzen find die Waffen wenig 
zahlreih, viel häufiger die Schmudgegenjtände: Gürtel von Bronze: 
oder Goldblech mit Unterlage von Leder, und Verzierungen, beftehend 
in fantaftifhen Menjchen und Thierfiguren, den italienischen ähnliche 
Bügelfibeln, Haarnadeln mit großen Knöpfen, welde jtrahlenförmig 
eingejtedt waren, Ringe und Spangen von Eijendraht, Bronze, Glas, 
Horn und Steinen, nit nur für Arme und Finger, ſondern aud für 
Fußgelenke und Zehen, ſchöne Bronzegefäße und Eimer, Keijel, Vafen 
u. ſ. w., irdene Geſchirre von jehr verjchiedener Kunftfertigfeit. Die 
Beihaffenheit der Gegenftände beweiſt, daß wir es hier mit dem Ueber: 
gange aus der Bronze= in die Eifenzeit zu thun haben, und zwar mit 
einer Zeit bereits regen Handeläverfehrs, welcher Bernftein aus dem 
Norden und Elfenbein aus dem Süden in die Alpen bradte. Die 
Bewohner, um deren Gräber es fich handelt, die Taurisfer, müſſen 
Kelten gemwejen fein, was der ganze Charakter ihrer Geräte bemeiit. 
Das Alter der Anfiedelung wird auf taufend Jahre vor Chriftus 
geſchätzt. 

Im Norden iſt der Uebergang von der Bronze zum Eiſen ſchrof— 
fer und kündet vielleicht an, daß dort beide Metalle von verſchiedenen 
Völkerſtämmen angewendet wurden; die germaniſche Eiſenzeit wird 
uns aber begegnen, wenn wir uns mit den Germanen beſchäftigen; 
denn hier treten wir in die Zeiten hiſtoriſcher Völker ein. 


B. Die pfahlbauten. 


Wer vor etwas mehr als zwanzig Jahren behauptet hätte, daß 
die Urbewohner der Schweiz und anderer mit Seeen verſehener Län— 
der ihre Wohnungen auf in den Seegrund eingerammten Pfählen 
in der Nähe des Ufers errichtet und da gemirtjchaftet, gelebt und 
ihre Jagdbeute verzehrt hätten, der wäre ala Narr behandelt und ein= 
fah verlaht worden. Und die Spötter wären felbjt am meilten vers 
wundert geweſen, wenn man fie erinnert hätte, daß bereit3 der „Vater 
der Geſchichte“ von Pfahlbauten berichtet und daß ſolche noch gegen- 
wärtig von fogenannten Wilden auf den Inſeln Oftindiens und Auftra- 
liens bewohnt werden, woran damals bei uns Niemand mehr dachte. 
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Ganz anders wurde die Stimmung und Anſicht, als im Winter 
von 1853 auf 1854 bei niedrigem Waſſerſtande im Zürcherſee in der 
Nähe von Meilen am rechten Ufer desſelben in vorher (ungeachtet 
einzelner Funde) nicht vorgekommener und beobachteter Menge Pfähle 
und verſchiedene im Seeſchlamm verborgene Gegenſtände zum Vor— 
ſchein kamen. Die Sache erregte ungeheures Aufſehen; man unter— 
ſuchte auch die übrigen Seen der Schweiz und trocken gelegte Stellen 
ſolcher und fand nach und nach in beinahe allen, die höchſtgelegenen 
Alpenſeeen ausgenommen, Spuren und Zeugniſſe der „Pfahlbauten“. 
Die größten Verdienſte um die Forſchung dieſer wichtigen kulturge— 
ſchichlichen Erſcheinung hat ſich der Profeſſor Ferdinand Keller in 
Zurich erworben. 

Die älteſten Pfahlbauten gehören der Periode der geglätteten 
Steinwerkzeuge an, und zwar fallen in der öſtlichen oder deutſchen 
Schweiz ſämmtliche Pfahlbauten in dieſelbe. Dieſe Werkzeuge wur— 
den in den Pfahlbauten ſelbſt bearbeitet, nämlich durch Sandſtein 
geſchliffen; ihr Material iſt größtentheils ein fremdländiſches, wie 
Diallag, Hornblende, fommt aus Südgallien, anderes, wie Nephrit, 
fogar aus Aſien. Andere Geräte der Pfahlbauten find aus Horn, 
bejonders Hirſchgeweih und Knochen bearbeitet. Aucd Töpfe aus Thon 
wurden in diefen Wohnungen gefertigt. Die Pfahlbauer, deren Kul- 
turzuftand ziemlich höher als auf der Stufe der heutigen auftralifhen 
„Wilden“ war, beihäftigten fi) außer den genannten Induſtrieen 
aber auch mit Weben und Flechten, und zwar fo eifrig, daß nad den 
vorliegenden Funden ein Webejtuhl, wie fie ihn benutzt haben müſſen, 
bergeitellt werden konnte, — ferner mit Aderbau, befonders auf Gerite 
und Waizen, mit Mahlen und Brotbaden. Die Früchte, deren fie 
ſich zum Brote bedienten, waren diejelben wie in Aegypten, jo auch 
die Stoffe, welche fie zur Kleidung verarbeiteten. Sie zogen bit, 
theils um e3 zu eſſen, theild um Moft daraus zu bereiten, wie fie 
auch vielleiht Bier aus Gerſte brauten. Aus Beeren verjchiedener 
Art, wol auch aus Mohn, preßten fie wahrjcheinlid) Del. Dazu fam 
ausgedehnte Biehzuht und Jagd. Es lebten in den umliegenden 
Wäldern zur Zeit der ältejten Pfahlbauten der Urochs, der Wiſent 
und der Elf, ſogar der Steinbod hatte fich noch nicht in die Alpen 
zurüdgezogen; reichlicher waren das Wildſchwein und der Hirjch vertreten, 
jeltener Bär, Wolf und Fuchs. Als zahme Thiere finden mir das 
Pferd, das Nindvieh, die Ziege, das Schaf, das Schwein, den Hund. 
An den Seeen fanden die Pfahlbauer Seeottern und Biber, milde 
Enten, Gänje und Schwäne, Störde und Reiher, Fiſche mehrerer 
Arten, Fröſche und Schildkröten; aus der Luft ſchoſſen fie Adler, 
Geier, Habichte, Eulen, Staare, Amfeln, Tauben u. ſ. w. herab. Mit 
den Höhlenbewohnein, deren wir vorher gedachten, theilten fie die 
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Liebhaberei zu dem ledern Mark der Knochen, die man daher jtet3 
zerihlagen findet. In freien Stunden vergnügten fie ſich Winters 
auf der blanfen Eisfläche des Sees mit Schlittfhuhlaufen auf Pferde— 
und Rinderfnoden, die an die Füße befeftigt wurden, wie Dies im 
Norden noch bis vor kurzer Zeit vorfam. 

Die Pfahlbauten bildeten Dörfer und kleinere Ortſchaften; man 
hat Stationen gefunden, melde bis jechözigtaufend Quadratmeter 
bedvedten und ſolche, die auf vierzigtaufend Pfählen ruhten. Die 
Pfähle wurden meift in den Seeboden eingetrieben, oft aber auch 
an horizontal gelegte Pfähle oder Packwerk (Fafchinen) befeftiat. 
Manchmal waren auch Steinhaufen die Grundlagen. Auf das Pfahl: 
gerüft famen die Hütten zu ftehen, deren Boden, aus Brettern be: 
jtehend, mit Lehm und Steinen belegt wurde. Leider find feine Hüt- 
ten mehr erhalten; daher fennen wir auch ihre Form und innere 
Einrihtung nit. Sie find nebit dem das Waſſer überragenden Theile 
des Unterbaues meist dur Feuer zeritört worden, mie die Beſchaf— 
fenheit der Pfähle bemeift. Diefe Brände beförderte wahrfcheinlich, 
wie noch jest oft, der furchtbare Föhn. In feichtern Seeen. wurden 
die Pfahlbauten wol in Folge Ueberwucherns des Torfes unbemwohn- 
bat. Ueber das Zeitalter, in welchem die Pfahlbauten entſtanden, 
beitanden und zu Grunde gegangen find, fehlen alle fihern Anhalts- 
punfte; die älteften find ficher ein paar taufend Jahre vor Chriftus 
u verjegen. . 

Welhem Zwecke dienten nun aber die Pfahlbauten? Dieje Frage 
it gegenüber der allerdings feltfamen Form diejer Wohnungen auf: 
geitellt worden. Die einfachſte Antwort darauf, melde ſich zudem 
auf die in den Pfahlbauten gefundenen Gegenitände ſtützte, lautet, 
daß fie eben Wohnungen gemejen, welche die damaligen Bewohner zur 
Sicherheit vor Feinden, weniger vor wilden Thieren, in den Strand: 
Huten der fchönen Seeen aufgefhlagen, wol auch, um leicht der 
Fiſcherei obzuliegen und beſſer den Verkehr mit den Nachbarn pflegen 
zu fönnen, der auf dem Lande durch die dasſelbe noch überall be- 
dedenden Wälder ſehr erſchwert mar. 

Gelehrten Sonderlingen war allerdings dieſe Löſung, wie Baer 
rihtig jagt, allzu einfah und natürlih. Die originellite Erklärung 
verfuchte in einer ausführlichen und arundgelehrten Schrift Profeflor 
Pallmann in Berlin, *) indem er zu bemeifen ſuchte, dat die Pfahl: 
bauten nichts anderes ald Stationen einer Handelsverkehrsſtraße zwi: 
hen Mafjalia und dem Norden geweſen, in welchen die maſſalioti— 
Ihen, italifhen, galliſchen und felbit karthagiſchen Kaufleute ihre 
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Warren auflpeiherten und in Zeiten der Muße verfhiedene Gegen: 
jtände fertigten, die jet in den Pfahlbauten gefunden werden, die 
Seeen aber deshalb zum Aufenthalt wählten, um vor den gegen ihren 
Shader erbosten Eingeborenen fiher zu fein! Nun bergen aber die 
Schlammbetten der Schweizerjeeen feine Schäße, deren Handelsvertrieb 
fih der Mühe lohnte, und find fo zahlreich, daß die angeblichen Kauf: 
leute die Eingeborenen an Zahl hätten übertreffen müſſen. Aehnliche 
Fantafien wie Ballmann producirte auh Franz Maurer, während der 
MWaatländer Blandet in den Pfahlbauten Priefteranfiedelungen (!) er: 
blidte. Nun weiß aber ſchon der alte Herodot (V. 16), daß in Thrafien - 
die Anwohner des Berges Pangaion, die Doberer, Agrianen, Odomanten 
und die Leute am See Prafias ihre Wohnungen auf hohen Pfählen 
in diefem See errichteten, zu denen vom Lande her nur eine einzige 
jhmale Brüde führte, daß fie da mittels Fallthüren im Boden der 
Häufer filhten und ihre fleinen Kinder mit Seilen am Fuße anban- 
den, damit fie nicht in's Wafler fielen. Durch diefe Art des Woh— 
nen3 entgingen fie der Gewalt der Perſer. Hippofrates wußte von 
Wohnungen über dem Waſſer am Phaſis in Kolchis. Die Bilder der Tra= 
jansfäule in Rom zeigen u. A. die Berbrennung eines dakiſchen Pfahl: 
Dorfes durd die Nömer (obſchon fein römischer Schriftiteller etwas 
von Pfahlbauten fagt). Weiter wurden jolde Bauten aus altägyp= 
tifcher Zeit am Noten Meere gefunden; Abulfeda kennt welche im 
ſyriſchen See Agamea; auf Pfählen find das ftolze Venedig, Die 
Koſakenhauptſtadt Nowo-Tſcherkask und die holländifhe Metropole 
Amfterdam gebaut und im fernen Oſten Bruni, die alte Kapitale von 
Borneo, und Bangkok, das Häufer: und Sciffmeer Siam. Uncivi— 
liſirte Bölfer bedienen fich der Pfahlbauten noch gegenwärtig in Neu: 
guinea, auf den Sunda-Inſeln, im afrifanifchen Strome Benue, am 
Tſchadſee. Die Aehnlichkeit der Pfahlbaudörfer der Urbewohner an 
der Nordfüjte Südamerifa’s3 mit der Lage Venedig’3 gab jenem Lande 
den Namen Benezuela (Klein-Venedig), und aud der Drinoco trägt 
Wohnungen diefer Art, die zwiſchen Palmbäumen befeitigt find. Hier 
finden die Roten Schuß gegen die Mosquitos und die Sonnenhite, 
in Afrika entgehen die Schwarzen den Schlangen und der Feuch— 
tigfeit des Bodens, und fo gibt e3 noch verſchiedene Beweg— 
gründe zu dieſer Bauart; aber überall tft ihre Beitimmung die, darin 
zu wohnen. 

Pfahlbauten von der Klafje derjenigen in der Schweiz, nämlich) 
vorgeihichtliche, fanden fi auch im Süden der Alpen, im LZangenjee, 
im fleinen See von Vareſe, bei Peihiera im Garda:See, dann in 
den öjterreihifchen und bairifchen Alpenfeeen, in Seeen Savoiens und 
Südfrankreichs, nordwärts in Medlenburgs, Pommerns und Bran— 
denburgs Seeen und Mooren und in der Eljterniederung bei. Leipzig. 
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Sie ſind, wie die Schweizer Pfahlbauten, von verſchiedenem Alter; 
denn während die deutſche Schweiz blos die Steinzeit kennt, leben in 
der franzöſiſchen, ſowie weiter ſüdlich, in Italien und Frankreich, und 
nördlich, in Baiern und Mecklenburg, auch Bronze- und Eiſenzeit 
wieder auf, in Brandenburg und Pommern blos die letztere. 

Anders als die mitteleuropäiſchen Pfahlbauten ſind die iriſchen 
Crannog es („Holzinſeln““) beſchaffen, die zwar dem nämlichen Zwecke 
dienten, aber aus feſter Maſſe von Steinen und Stämmen beſtehen, 
die bald mit dem Ufer durch Brückendämme in Verbindung ſind, bald 
aber auch nur zu Schiffe erreicht werden können, wie man auch bei 
einer jeden ſolchen „Inſel“ ein Baumſtammboot (Canoe) fand. Sie 
wurden noch in der hiſtoriſchen Zeit bis vor wenigen Jahrhunderten 
bewohnt und als eine Art Feſtungen benützt. Wieder einen andern 
Anblick bieten die italieniſchen, namentlich in der Emilia vorkommen— 
den „Terramaren“ dar, jetzt auf trockenem Lande befindliche An— 
häufungen von Erde, Knochen, Gefäßen und verſchiedenen Geräten. 
Manche halten fie für ehemals in künſtlichen Waſſerbecken angelegte 
Pfahlbauten, deren feuchtes Element aber vertrodnet it, während der 
Bau ſelbſt, durch Schutt, Speifeabfälle, Kehricht u. ſ. w. in eine An- 
höhe verwandelt wurde. Andere beftreiten dieſe Annahme. Die Fund: 
gegenftände find diefelben wie in den Schweizer Pfahlbauten, und zwar 
vorzugsmeile aus dem Bronzezeitalter, nebjt Knochen von allen jegigen 
Haus: und Fagdjäugethieren, ſowie vom Bären und vom Stadelfchwein. 

Die Pfahldauten dauerten theilmeife bis zur Zeit der römischen 
Weltherrichaft herab; denn fie erftreden fih nit nur in die Eifen- 
zeit, welche in diefer Periode ihren Anfang nahm, fondern diejenigen 
des Neuenburger- und Bielerfees enthalten auch römiſche Münzen, 
Ziegel und Töpferarbeiten. Wie diefe Gegenitände dahin gelangten, 
und wie es fam, daß die römischen Schriftiteller und der ſpätgriechiſche 
Geograph Strabon nichts von den Pfahlbauten berichteten, während 
doch Herodot diejenigen in Thrafien jo auffallend gefunden hatte, — 
da3 find bis heute Nätfel geblieben. Der letztere Umftand würde 
dafür fprehen, daß die Pfahlbauten geraume Zeit, ehe die Römer 
mit dem Schauplate derfelben befannt wurden, bereit3 zu Grunde 
gegangen und vergefjen waren und daß die in den jchweizerijchen 
Prahlbauten gefundenenen römischen Gegenftände erjt nad) dem Ver— 
ihmwinden dieſer Baumerfe vom Ufer aus in den See gefallen, der ja 
überall Pfahldörfer getragen hatte, denn es ijt Die nur im Neuen- 
— und Bielerſee der Fall, welche die meiſten Anſiedelungen 
eſaßen. 

Die Pfahlbauleute gehörten ohne Zweifel ſämmtlich — höchſtens 
mit Ausnahme jener in Norddeutſchland — dem Stamme der Kelten 
an, und waren mithin die älteſten ariſchen Bewohner Mitteleuropas. 


Sie müfjen nicht friegerifher Natur gemefen fein; denn unter den in 
ihren Wohnungen gefundenen Gegenftänden nehmen die Waffen einen 
fehr geringen Theil in Anſpruch. Aus der Bronzezeit finden ſich 
in denfelben nur wenig Schmerter, Dolde und Pfeiljpiten, mehr 
Zanzenfpisen. Zahlreicher noch find die ſog. Kelte, (oben ©. 30) 
beilähnlihe Werkzeuge, auch Beilmefjer genannt, welche außerdem von 
Aegypten bis nad Skandinavien vorkommen und zu Handarbeiten fehr 
dienlich geweſen zu fein fcheinen. Die Schmudjahen aus der Bronze- 
zeit find in den Pfahlbauten und Terramaren jehr einfadh, fie be— 
ſchränken fih auf Arm: und Fingerringe, Knöpfe, Nadeln und Kämme, 
legtere meift aus Knochen geſchnitzt. Die Töpferwaaren, (Schalen, 
Taffen, Töpfe, Krüge, Urnen) zeigen mehr Feinheit und Manigfal- 
tigfeit als in der Steinzeit, manche haben Zinnftreifen, die mit großer 
Eleganz angebraht find, und doch arbeiteten die Töpfer noch ohne 
Drehicheibe. In den Terramaren haben die Gefchirre die Berzierun- 
gen oft unten am Boden, jo daß fie entweder nad dem Gebrauch 
umgefehrt aufgeftellt oder hoch aufgehängt wurden. Die Berzierun- 
gen überhaupt beftanden in Kreis-, Schlangen: und Zidzadlinien, 
Vierecken u. |. w. Ferner gehörten in diefe Periode der Pfahlbauten 
Angelhafen und Haarnadeln aus Bronze, dann ſonderbare Gebilde 
aus Thon von halbmondartiger Geftalt, welche man für Mondbilder 
zu religiöfen oder abergläubiihen Zmweden hielt, Karl Vogt aber als 
Bänkchen erklärt, welche die Leute, die gleich manchen fernen Völfern 
der Gegenwart umfangreihe Haarfrifuren trugen, beim Schlafen unter 
den Kopf legten, um das Haargebäude nicht zu verderben. Damit 
im Zufamenhange follen die faft einen Meter langen Haarfpieße ftehen, 
mit welchen fich die erwähnten Opfer antifer Modethorheit durch den 
dichten Haarpelz auf der Kopfhaut fragten. 

Die bereit3 angedeutete Eifenzeit der Pfahlbauten hat vorzüg- 
lich zu La Tene am Neuenburgerfee ihre Hinterlaſſenſchaft aufgefpei- 
hert. Die Bronze ift dort nur noch ſchwach vertreten; von Eifen find 
Waffen, land» und hauswirthſchaftliche Werkzeuge vorhanden. Die 
Schmerter find trefflich bearbeitet und zwar durch größere Werfftätten, 
wofür ausgeprägte Fabrifzeihen ſprechen. Die ebenfalls eifernen 
Scheiben find mit grotesfen Thiergeftalten verziert. Andere eiferne 
Geräte find Lanzenfpigen, Merte, dreisinfige Gabeln, Mefjer, Scheeren, 
Schabeifen, Kellen u. f. m. Auch die Bügelfibeln find von Eifen- 
draht, Arm- und Halsringe von Glas, Gold und Bronze. 

Dies find die jüngsten Lebenszeichen der Pfahlbauten. Vor der 
Berührung mit den Römern fchon müfjen deren Bewohner ihre naffen 
Heimjtätten aufgegeben und nad dem trodenen Zande verlegt haben, 
das ihnen doch mehr Raum und dauerhaftere Wohnfise darbot; auch 
müſſen fie fich bereits fo ſehr entmwidelt haben, um Feinde nicht mehr 
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fo jehr zu fürdten. Und jo gingen jene ſeltſamen Wohnungen ganz 
im Stillen zu Grunde, um erjt nad wenigſtens zweitaufend Jah— 
ren den Nachkommen ihrer Bewohner von ihrem Dafein Kenntnik 
zu geben. 


Dritier Abfchnitt. 
Die Entwidelung des Gedankenaustauſches. 


A. Die Sprache. 


Meber die Spraden der ältejten Menjchen, z. B. der europät- 
ihen Ureinwohner, und der jpäteren, immer noch vorgeſchichtlichen, 
die in den Pfahlbauten und gleichzeitigen Landwohnungen lebten, 
wifjen wir nichts. Daß dieſelben jedoch ſämmtlich ſprachen, fann 
keinem Zweifel unterliegen, indem die Verfertigung von Werkzeugen, 
wie wir ſie von ihnen beſitzen, das Zuſammenleben, die gemeinſchaft— 
lichen Mähler und vie Beitattung der Todten notwendig einen Ge— 
dankenaustauſch erforderten. Die Sprade ift ficher jeder andern Kul- 
turäußerung vorangegangen. Beweis dafür ift, daß aud Thiere eine 
Sprade, wenn aud) feine gegliederte haben, ohne des Feuers und der 
Werkzeuge fundig zu fein, daß Völkerſtämme, welde in der Kultur 
der Arbeit noch auf der tiefiten Stufe ftehen, doc bereits Sprachen 
haben, die dur ihren Reichtum und ihre Biegfamleit mit den vor: 
gejhritteniten den Vergleich aushalten, und daß auch ſämmtliche be- 
kannte Völferftämme fähig jind, andere Sprachen, aud die gebilvet- 
ften, zu erlernen. Die Sprache hatte fomit längere Zeit, fich zu ent: 
wideln, ala der Gebraud) der Werkzeuge und des Feuers. 

Demnach fennen wir im Gebiete der Sprade nur die Entwidelung 
in hiftorifcher Zeit; denn über die vorgefhichtlihen Sprachen fonnten 
in Ermangelung einer Buchſtabenſchrift feine Denkmäler hinterlaffen 
werden, und die jüngeren Kulturmomente des Menſchen, Wohnung, 
Werkzeuge und Kleidung, haben daher eine ältere Geſchichte, als die 
denjelben vorangegangene Sprahe. Dagegen find jene Kulturmo- 
mente vergänglicher und bedeutenden Veränderungen unterworfen, die 
ſchon in Jahrhunderten jharf von einander abitechen, während Die 
Sprache, ift fie einmal ausgebildet, beitändiger bleibt und nur in un— 
mejentlicheren Punkten der Veränderung unterliegt. Die Wohnungen 
und Geräte der vorgefhichtlichen Zeit find für die nächft darauf fol— 
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gende gejchichtliche fpurlos verfhwunden und zu Grunde gegangen 
und erjt den fpäteften Nachkommen war es vorbehalten, jie wieder 
zu entdeden und der vollkommenſten Vergefjenheit zu entreigen. Eine 
folde fhroffe Spaltung zwifchen früherer und fpäterer Zeit fennt die 
Geſchichte der Sprade nicht; felbit die fogenannten todten Spraden 
leben ununterbrochen bei den gebildeten Nachfommen und jelbjt bei 
Völkern andern Stammes fort, und theilweife gehen fie allmälig und 
unmerflih in Tochterſprachen über, welche fich wieder über ganze Na— 
tionen fowol, als in fremde Länder verbreiten. Sprachen aber, welche, 
ohne weiter befannt zu werden, außfterben, fann aud Niemand 
vermiſſen. 

Es iſt als ziemlich ſicher anzunehmen, daß ſich die menſchliche 
Sprache allmälig aus einer den ſogenannten Sprachen der Thiere 
ähnlichen Mittheilungs- und Verſtändigungsform, mittels vieltauſend— 
jähriger Entwickelung, herausarbeitete. Die notwendige Vorausſetzung 
der Menſchenſprache iſt das Aufrechtgehen. Erſt lernte der Menſch 
aufrechtgehen und dann ſprechen. Jedenfalls lernte er das erſtere 
ſchon am Herde des Urſprungs der Menſchheit; feine ganze Organi— 
ſation widerſpricht der übrigens niemals behaupteten Annahme, daß 
Menſchen in anderer als aufrechter Stellung gewandert wären. 
Zum Aufrechtgehen beſtimmten aber den Menſchen vorzüglich ſein 
Mangel an Vertheidigungsmitteln gegen feindliche Thiere und die 
Notwendigkeit, ſich in ſolchen Fällen der Hände zu bedienen und 
ſich beim Stehen und Gehen auf die Füße zu beſchränken. Nach— 
dem der Menſch frei und offen und aufrecht daſtand, entwickelte 
ſich die eigentliche (artikulirte) Sprache; in dieſem Punkte iſt es 
jedoch ſehr ungewiß, ob am Urſitze der Menſchheit, oder erſt auf 
den Wanderungen. Erſtere Meinung iſt neulich von Gerland ver— 
fochten,“ welcher für die Veränderlichteit der Sprache eine Lanze 
gegen die Anſichten Schleiher’s, Häckel's u. U. einlegt und die An- 
nahme fpradlofer Urmenjhen (Alalen) befämpft. Eine unvollfom- 
mene Sprache, die wir jedoch nicht näher bezeichnen fünnen, hatten 
die Menſchen an ihrem Urſitze ohne Zweifel; ohne eine ſolche wäre 
der Entfhluß der Auswanderung nicht erflärlih; es handelt fich aber 
um die ausgebildeten Spraden, deren große Verfchiedenheit auf 
getrennte Entjtehungspunfte hinmeilt, wenn ſchon unter den einander 
unähnlichiten hie und da verwandte Züge vorfommen. Das Erbliden 
neuer Gegenjtände, Meere, Gebirge, Pflanzen, Thiere u. ſ. w., das 
Empfinden ungewohnter Temperaturen und Klimate, das VBernehmen 
neuer Laute, 3. B. von Gemittern, Meeresbrandungen, vulkaniſchen 
Ausbrühen, befonders aber von Thieren, alles dies, was vie ältejten 
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Menſchen ſowol an ihrem Urſitze, als auf ihren Wanderungen über— 
raſchte, entlockte ihnen Ausrufe der Verwunderung.“) Daß die 
aufrechte Haltung der Sprachbildung äußerſt günſtig iſt, indem ſie 
die Luft freier und ſchneller aus- und einzuathmen geſtattet, als die 
Neigung der Bruſt gegen den Erdboden, ſehen wir klar genug an 
den Vögeln, welche obſchon auf einer tiefern Stufe der Organiſation, 
als die Säugethiere ſtehend, doch dieſe an Reichhaltigkeit der Ton— 
gebung übertreffen und ſogar menſchliche Rede täuſchend nachahmen 
können, was kein Säugethier kann. Die aufrechte Haltung und der 
damit verbundene freiere Gebrauch der Lunge fordern Weſen, denen 
Stimme verliehen, gewiſſermaßen von ſelbſt zur Artikulirung der Laute 
auf, wie denn z. B. Taubſtumme aus eigenem Antriebe und ohne 
Anleitung oft, wie Tylor ſagt, „mehr oder minder artikulirte Laute 
hervorbringen, mit denen ſie eine beſtimmte Bedeutung verbinden und 
die ſie, wenn einmal gemacht, in der Folge ſtets im nämlichen Sinne 
anwenden.“ Auf ähnliche Weiſe müſſen wir annehmen, daß es den 
Anfangs ſprachloſen Urmenſchen ging. Laute der Verwunderung waren 
die erſten Schritte zur Ausbildung der menſchlichen Sprache; die In— 
terjektionen ſind die älteſten Worte, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß ſie aus blos einem oder zwei Lauten beſtehen (o! ah! ach! ei! 
au! oi! ha! he! ho! hu! u. ſ. w.). Ganz natürlicher Weiſe verbanden 
ſich mit den Lauten der einfachen Verwunderung ſolche poſitiver und 
negativer Verwunderung, d. h. der Freude und des Abſcheus gegen— 
über ungewohnten Dingen (wie noch jetzt bei uns: juchhe! pfui! 2c.). 
Damit hing weiter aud) die Nahahmung von Tönen und Lauten zu: 
jammen, melde von den bemunderten, beziehungsmeife verabjcheuten 
oder gefürdteten Dingen ausgingen, und zunächſt nad den Interjek— 
tionen entftanden die onomatopoetifhen Wörter. Die ältejten 
Spraden müfjen ganz interjeftionsartig und onomatopoetifch geweſen 
fein, fie müfjen fih völlig auf die Natur bezogen haben, von welcher 
der Menſch noch ganz abhängig war. Die fog. Naturlaute haben fich 
ja bis in unfere Zeit erhalten, 3.B. unfer brummen; ſummen, fchnar- 
ren, fnattern, fchnattern, bellen, puffen, ziſchen, krachen, klappern, raſ⸗ 
jeln, wifpern, flatiern, jauchzen, puften, gadern, muhen, frähen, wie: 
bern, jchmagen, jchnalzen, und die Namen Kukuk, Kiebitz, Rabe, 
Krähe, Uhu, Pfau, — Glode, Klingel, Trommel u. ſ. w. Nah und 
nah aber begann der Kampf um das Dafein; denn mit der fortfchrei- 
tenden Sprachentwidelung hielt auch das Denken Schritt und dieſes 


Nicht zu verwechjeln mit dem Sinne für Naturjchönheit, der fich erſt 
in neuerer Zeit entwidelte. Es handelt fih um das Erftaunen, welches ja 
jelbft daS Vieh auf der Weide beim Erbliden des Eijenbahnzuges und wel: 
des alle Wilden, zu denen die erjten Weißen famen, über die Schiefgemehre, 
Kleidung, bleichen Geſichter u ſ. mw. fundgaben. 
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brachte auch die Menſchen zum Bewußſein ihrer Unvollkommenheit. 
Je nachdem ſie in Zonen und Länder verſchlagen oder vertrieben oder 
in ſolchen feſtgehalten wurden (ſ. oben S. 18 ff.), waren ſie genötigt, 
zu arbeiten, um ſich Nahrung, Obdach, Kleidung und Geräte zu ver— 
ſchaffen, und dabei wurden die onomatopoetiſchen Wörter zu ſachbe— 
zeichnenden, oder durch ſolche erſetzt, d. h. ſie fingen an, ſich mehr 
auf die bezeichnete Sache, als auf den von derſelben ausgehenden 
Schall zu beziehen, ohne daß es uns jetzt mehr möglich iſt zu ergrün— 
den, warum für dieſe oder jene Begriffe, gerade dieſe oder jene Laut— 
verbindungen gewählt wurden. Wahrſcheinlich geſchah es oft, daß 
ein Gegenſtand den Namen oder wenigſtens einen ähnlichen, der In— 
terjektion erhielt, welche bei ſeinem Anblicke zuerſt geäußert wurde. 
Die Ausrufe, mit welchen man noch jetzt die Thiere lockt oder ver— 
treibt, ohne daß ſie in der wirklichen Sprache letztere bezeichnen, z. B. 
Loba in der Schweiz für Kuh, Dede für Hund, Miez in Deutſchland 
für Kate, mögen vielfach zu Thiernamen geworden jein.*) Zur Ar: 
beit machte die Menjhen die freie Bewegung der nicht mehr zum 
Gehen dienenden Hände ganz beſonders geſchickt, und je manigfaltiger 
dieſe Bewegungen ſowol, ald die Produkte derfelben im Kampfe mit 
der äußeren Natur waren, deſto reicher wurde auch die Sprade. An 
die Stelle der Naturlaute traten Sprahmwurzeln und abgeleitete For: 
men, und erjtere waren am Ende nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen 
und immer ſchwerer nachzuweiſen; denn es gibt fcheinbar onomato- 
poetifhe Wörter, welche fih auf Wurzeln zurüdführen lafien, in 
denen feine Naturnahahmung erkennbar ift, welche jenes daher ent- 
weder zufällig find oder dieſen Charakter durch Anlehnung an Natur: 
laute nad) und nad erhalten haben. Zu diefem Fortjchritte trug ohne 
Zweifel auch das fich entwidelnde Familienleben jehr Vieles bei, in- 
dem es mit der Arbeit, die ja in engeren Kreifen gemeinjchaftlich fein 
mußte, im innigjten Zufammenhange fteht. Die Stellungen der einzel: 
nen Familiengliever erforderten feite Bezeihnungen, welche, wie Vater 
und Mutter, Bruder und Schweiter, noch jest zu den einfadhiten und 
urjprünglicgiten Wörtern gehören und innerhalb der Spradftämme in 
den einzelnen Spraden engere Verwandtſchaft verraten, als die mei- 
ften übrigen Begriffsbenennungen. Ja die Namen Bater und Mut: 
ter überfchreiten die Grenze der Spracdenverwandtihaft, indem die 
Wörter aus den Wurzeln pa und ma, bald in gleicher Bedeutung, 
bald umgefehrt, bald nur die eine von beiden, unzähligen, einander 
ſonſt ganz fremden Sprachen gemein find; denn jie gehen unmittel- 
bar aus dem unmwillfürlihen Stammeln des Kindes hervor. So heißt 


*) Vergl. die ausfühetige Darftellung dieſes Punktes bei Tylor, Anz 
fänge der Kultur. 1. 5 ff. 
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3. B. Bater in verſchiedenen Sprachen uncivilifirter Völker aller Erd: 
theile: ba, pa, fa, baa, aba, apa, bab, babi, baba, papa, bap, bapa, 
paba, fafa, wawa, dann wieder da, ada, atta, dada, tada, tata und 
Mutter ma, ama, amma, mama, memi, mo, 0mo, eme, na, ne, ene, 
ina, nana u. ſ. w. Es gibt aber auch Spraden, in melden mama 
Vater und foldhe in melden papa oder dada Mutter heißt. Es ift 
- daher auch nicht unmahrfcheinlih, daß hervorragende Famitlienglieder 
es waren, welche mit den Bezeichnungen der Gegenjtände vorangin- 
gen und von den weniger begabten Verwandten nachgeahmt wurden, 
und jo fam es, daß die Sprachen nahe beifammen mohnender ver: 
wandter Stämme unter einander verwandt blieben, während Stämme, 
die ih, wenn auch verwandt, doch in weit auseinander liegenden 
Gegenden niederließen, in ihren Sprachen jeden Zufammenhang ver: 
loren. Das lestere geſchah vorzüglihd und im weitgehendſten Maße 
unter den Uramerifanern, welche zwar unter ſich gleihartigen Wort— 
und Satbau, aber durhaus verfchievdene Wortformen haben, während 
dagegen die Malaien troß ihrer ungeheuer weiten Verbreitung ſprach— 
verwandt blieben. Es zeigt dies, daß das Meer weit enger verbindet, 
al3 die riefigen endlofen Ebenen ver Pampas, Llanos und Prärien 
und die ebenjo beichaffenen Urwälder Brafiliens und Nordamerikas. 
Noch enger aber verbindet die Intelligenz, wie die arifhe oder indo— 
germanifche Bölferfamilie zeigt, deren Glieder in ihrer Berfettung 
durch fremde Stämme mehrfach unterbrochen wurden und dennod das 
gemeinfame Band hoc) ausgebildeter Sprade unter fi bewahrt haben. 
Die Entwidelung der Sprachen von den einfachſten Interjektions⸗ 
lauten bis zu grammatikaliſch geglievertem Bau hat jedenfalls eine 
Zeit in Anfprud genommen, welche aller unferer Berechnungen fpottet. 
So feſt wir überzeugt find, daß der Menſch fprad, d. h. in unter: 
iheidbaren Lauten und Worten, und wenn es blos fogenannte Natur: 
laute waren, fich verjtändigte, ehe er vom Feuer und von Geräten, ' 
ja ehe er von einem geordneten Familienleben etwas mußte, ebenjo 
feit fteht für uns, daß das Feuer längſt ſchon brannte und die Werk: 
zeuge aller Art, wenn auch mol erjt die jteinernen, in Anwendung 
waren, als die uns befannten Spraden, die lebenden ſowol als die 
todten, ihre ältejte Form, von der wir etwas wiſſen, erreichten oder, 
mit anderen Worten, als jie ein organifher Bau zur mündlichen 
Daritellung aller den betreffenden Völkern geläufigen Begriffe wurden. 
Es ift daher wahrjheinlih, daß die ausgebildeten Sprachen jünger 
find als die älteren Funde der Steinzeit; daß fie bei den verfchiede- 
nen Bölfern zu fehr verfchiedenen Zeiten die Stufe der Vollendung 
erreichten, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Ein weſentliches Hilfsmittel zur Entwickelung der Sprache waren 
die Geberden. Die älteſten vorgeſchichtlichen Sprachen nahmen neben 
Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. J. 4 
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den ſchon erwähnten Interjeftionen und onomatopoetifhen Lauten zur 
Bervollftändigung der Gedanfenmittheilung in ausgedehntem Maße die 
Geberdenſprache zu Hilfe, wie dies noch jeßt bei den auf tiefer Kul— 
turjtufe jtehenden Völkern und Individuen der Fall ift. Je weiter 
die Sprade und die Bildung vorfchritten, deſto mehr nahmen die 
Geberden ab. Bei den jest an der Spite der wiſſenſchaftlichen Bil- 
dung jtehenden Völkern, Deutfhen und Engländern, ift die Geber: 
denſprache auf ein Kleinftes beſchränkt, während fie bei weiter zurüd- 
gebliebenen Völkern Europa’s noch ſehr ftarf zur Veritändigung mit: 
wirkt, woran freilich auch das lebhaftere Temperament des Südens 
feinen Theil hat. Wie die Taubjtummen genötigt find (fomeit fte 
nicht ſprechen gelernt, was erſt eine Errungenschaft der Gegenwart), 
ih vollftändig auf die Geberdenſprache zu beſchränken, ja dieſelbe 
unter fih aud üben, wenn fie fprechen gelernt haben, und dies aud 
zwiſchen Solchen erforderlich ift, welche die gegenfeitige Sprache nicht 
veritehen, fo fünnen die Gebildetiten und mit der Sprade in allen 
Theilen DVertrauten jeder zum Gedanfenausdrude dienenden Hand— 
und Musfelbewegung entbehren. Die Geberdenſprache bezieht ſich 
noch unmittelbar auf die auszudrüdenden Begriffe felbit und bedarf 
feiner fünftlihen Herleitung aus denjelben; hat es daher die Sprade 
dahin gebradt, jedem Begriffe feinen bejtimmten Namen zu geben, fo 
wird die Wiedergabe der Gegenitände, über die man fich unterhält, 
dur ihnen felbit, ihrer Gejtalt oder ihrem Schall entnommene Ber: 
ftändigungsmittel, aljo Geberden und fog. Naturlaute, überflüjfig. 
Indefjen ijt es befannt, daß die Geberdenſprache für den Notfall, und 
fo lange es fih nit um abjtrafte Begriffe handelt, zur Gedanfen- 
mittheilung ausreiht. Das humane Bejtreben, den Taubjtummen 
und den noch unglüdlicheren Blind-Taubjtummen die Wolthat des 
Verfehrs mit Menfhen zuzumwenden, hat hierin Großes zu Stande 
gebradt. Jedermann kann ſich überzeugen, wie lebhaft ſich Taub- 
ſtumme durd mit Interjektionen vermifchte Geberden unterhalten und 
wie befriedigt fie über diefe Unterhaltung find. Wir haben auch einit 
einen Blind-Taubjtummen gejehen, mit welchem fich fein Lehrer durch 
eine blos auf den Gefühlsfinn bejchräntte Geberdenſprache unterhielt 
und deſſen Gefichtszügen man das vollfommene Verſtändniß anfah. 
Die Zeichen, melde den gebildeteren Taubjtummen unferer Zeit ge— 
läufig find, und von denen jedes einen eigenen Begriff daritellt, in— 
dem es denjelben gleihjam in einem verkürzten Bilde vor Augen 
zeichnet, follen fih auf fünftaufend belaufen (das Fingeralfabet ge- 
hört nicht hierher), und es werden jelbit abitrafte Begriffe damit aus- 
gedrüdt. Sehr leicht lernen die taubjtummen Kinder dieſe Geberden— 
ſprache, und jo wird fie ji) auch bei den ältejten ſprechenden Men: 
ſchen, deren tönende Spradhe noch nicht ausgebildet war, von jelbjt 
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vervollfommnet haben. Es wäre auch nicht undenkbar, daß die Zei— 
hen, welche für gemifje Begriffe bei den verſchiedenen Völkern ver— 
wendet wurden, durch ihre Geftalt und Anwendung zu den in der 
Folge entitandenen Namen der betreffenden Begriffe irgend melde 
Veranlafjung geboten haben, deren näherer Hergang uns aber natür- 
li ftet3 dunfel bleiben wird. Che dies geichehen konnte, war aller: 
dings das Vorhandenfein einer Anzahl von Wörtern notwendig. Dies 
waren ohne Zweifel die am häufigften vorkommenden Haupt: und 
Zeitwörter, mit welden die Familien: und Stammhäupter durch Zu— 
lammenfügung von Lauten die betreffenden Gegenftände und Thätig- 
feiten bezeichneten, vielleicht auf der Grundlage von Snterjeftionen, 
die auf dieſe Begriffe irgend einen Bezug hatten. Gab fih dann 
durch Mebung des Denkens das Bedürfniß nad weiteren Wörtern 
fund, um die Gedanken Elarer darzuftellen, d. h. fie zu Sätzen aus— 
zubilden, jo mögen die Geberden, welche anfangs für diefe Ausfüll- 
worte (Adverbien, Präpofitionen, Konjunftionen u. |. m.) angewendet 
wurden, mittels der Körpertheile oder anderer Gegenftände, auf die 
fie ſich bezogen, die nachherigen betreffenden Lautverbindungen 
degründet haben. Bei den Taubjtummen irgendwo 3. B. wird das 
Wort „noch“ dur eine Bewegung der geballten Fäufte dargeftellt; 
in ähnliher Art mögen ſolche Wörter auch vor der Ausbildung der 
Wortſprache ausgedrüdt worden fein. Es fam vor, daß Taubftumme 
von fi) aus gewiſſen Thätigfeiten und Gegenftänden theils mwillfür- 
liche, theils folhe Namen gaben, welche mit der für dieſelben ge- 
brauchten Geberde Aehnlichkeit hatten. Ein Solcher 3. B. nannte das 
Eſſen „Mumm‘‘, was offenbar daher rührt, daß die Lippen zum Efjen 
und zur Ausſprache jener Silbe eine ähnlihe Bewegung machen. 
Solche Wortbildungen mögen bei den Urmenſchen auch vorgefom- 
men jein. 

Ein großer Mangel der Geberdenſprache iſt immer derjenige an 
Beugung der Worte. „Sprechen“, „ſpreche“, „ſprach“, „geſprochen“, 
„Sprache“, „Sprecher“, „Spruch“, „Sprichwort“ u. ſ. w. können in 
derſelben nicht unterſchieden werden; es gibt aber auch geſprochene 
Sprachen, welche der Beugung entbehren, z. B. die ihre Formen durch 
Agglutination (Anlötung) bildenden ural-altaiſchen Sprachen, dann die 
in ihren Wörtern ganz unveränderlichen einſilbigen, wie z. B. das 
Chineſiſche, — ja ſogar Sprachen, die ſich beinahe bis zur Beugungs— 
loſigkeit abgeſchliffen haben, wie das Engliſche; — dieſelben beſitzen 
deſſenungeachtet großen Reichtum in der Ausdrucksweiſe. Der Geber— 
denſprache fehlt aber auch die Betonung, welche ein weſentliches 
Element im Verſtändniß der geſprochenen Sprache iſt. Es gibt Spra— 
chen, in welchen die nämlichen Lautverbindungen je nach der Beto— 
nung einen verſchiedenen Sinn haben, fo namentlich mehrere oſtaſia— 
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tifhe und afrikanische, während in den europäifchen Sprachen die 
Synonymen vorherrfhen, deren Sinn bald durd die Stellung im 
Sage, bald durch die Schreibart oder Aussprache beftimmt wird. So- 
wol die Synonymen, als die Homonymen, welche leteren einem und 
demjelben Gegenjtande nad Bedürfniß verſchiedene Ausdrüde wid— 
men, fehlen in der Geberdenſprache gleich den meijten abſtrakten Be- 
griffen. Das Denken drängte daher notwendig nad Ausbildung der 
Wortſprache und Zurüdtreten der Geberden. Eine Pantomime 3. B. 
ftelt wol Situationen und Ereigniffe und höchſtens Gefühle und 
Empfindungen dar, aber tiefe Gedanken fann fie nicht äußern, und 
das nämliche ift der Fall mit der Muſik ohne Worte, in welcher nur 
willfürlide Einbildungfraft oder Spizfindigfeit ſolche Gedanken fuchen 
fann, welche auf logifher und dialektifcher Thätigfeit beruhen. 

Die Wiffenfhaft kann fih durchaus weder der Geberden-, 
noch einer beugungslofen Wortſprache bedienen*), und fo auch die 
höhere Dichtkunft und Beredfamfeit, während diefelben für das ge- 
wöhnlihe Leben, für den Gefichtsfreis populärer (nicht dogmatifcher 
und hiftorifcher) Religion ausreichen; ja in Saden des Gefühls und 
Affeftes ift die Geberdenſprache weit reicher ala die Wortiprade. 
Gleih den Taubftummen bemeifen dies die fog. Wilden in ihrem 
Verfehre mit ihrer Sprahe Unfundigen, und man fann ihren Reiche 
tum an Zeichen und Geberden nur bewundern. 

Die Geberden find in der Folge, da fie zum Gedanfenausdrud 
immer überflüffiger wurden, vielfah in den Sitten und Gebräudhen 
als finnbildliche Handlungen bei verfchiedenen Zebensverhältnifjen feft- 
gehalten und fogar zu allgemeiner Regel, ja oft Pfliht geworben. 
Dahin gehört 3. B. der Händedrud, Kuß u. a. Zeihen der Begrü- 
Bung und Freundichaft, die Verbeugung als Zeichen der Ergebenheit 
und Demut, oft verbunden mit oder erſetzt durch Entblößung des 
Kopfes, der Füße u. |. w., das Händeklatſchen ala Zeichen der Freude 
und des Beifall3, das Herausftreden der Zunge als Zeichen der Ver: 
achtung u. ſ. w., welche alle nebjt vielen anderen bei den verjdie- 
denſten und entlegenjten Völkern üblih find, was oft etwas höchſt 
Ueberrafhendes hat. Ebenſo auffallend find direkte Widerfprüche 
zwiſchen den Zeichen verfchiedener Bölfer. Die Inder winken gerade 
fo zum Kommen, wie wir thun, wenn mir zur Entfernung auffordern; 
die Türfen niden zur Verneinung und ſchütteln den Kopf zur Bejahung! 
*) Bei den Chinejen, welhe in gewijiem Mafe wilfenihaftliche Literatur 
befigen, erjegt die reihe Schrift den Mangel der Beugung. Die Prätenſio— 
nen der beugungslofen magyariihen Sprade zur Alleinherrihaft in Ungarn 
müffen ihre Berechtigung erft noch beweiſen. Ein Surrogat der Beugung 


fann die Agglutination oder Sufficirung der uralaltaiihen Spraden zur 
Not werden. R 
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Die Geographen Plinius und Pomponius Mela behaupten, daß 
es noch zu ihrer Zeit in Aethiopien Menſchen ohne Zunge (Sprache) 
gegeben habe, welche ſich durch Winke und Geberden verſtändigten. 
Ja noch in der neueſten Zeit berichten Reiſende von ſog. wilden Völ— 
kern, in Afrika ſowol, als in Nordamerika, deren Sprache „im Fin— 
ſtern nicht verſtändlich“ ſei und der Geberden zur Ausfüllung bedürfe. 
Braſiliſche Stämme, wie die Puris ergänzen ſtets ihre arme Sprache 
durch Geberden, namentlich um verwandte Begriffe auszudrücken, für 
welche ſie nur ein Wort haben. Ja, kommt es nicht oft vor, daß 
ſelbſt unſere hochgebildeten modernen Sprachen für einen Gedanken 
kein Wort finden? Wo iſt der franzöſiſche Ausdruck für „Aufklärung“, 
wo der deutſche für das Fremdwort „Kultur“? Die Behörden der 
franzöſiſchen Schweiz ſprechen von „heimatloses“, weil fie fein Wort 
in ihrer Sprache haben, welches diefen eigentümlichen Rechtszuſtand 
ausdrüdt, und um das deutſche „Turnen“, das doch zunädit vom 
franzöfifhen „tourner‘“ kommt, wiederzugeben, bedienen jich die Fran— 
zofen der griehifchen „gymnastique“. Oft freilich find ſolche Mängel 
nur eingebildet, und die Deutfhen übernadten im „Bivouac“, mie 
die Franzofen das gute alte deutſche „Beiwacht“ geradereht haben, 
und fahren auf der „Chauſſée“ ſtatt auf der Landitraße. Und mie 
haben fich die Gelehrten den Kopf zerbrodhen, um aus der franzöfi: 
ſchen Korruption für „Eidgenoſſen“ (Euguenots, Hugenotten) einen 
andern Sinn herauszubringen! Und doch ift das Wort nur dreihun- 
dert Jahre alt! Um fo eher ift es erflärlih, daß die älteften Aus— 
drüde der Sprachen, welche in vorgefhichtlicher Zeit entitanden, ihrem 
Urfprunge und ihrer Ableitung nah, welche mol oft eine zufällige, 
oft eine finnlofe und für uns lächerliche geweſen fein mag, nicht mehr 
gedeutet werden fönnen. 

Wie die Mörter, deren ja fortwährend, um die neuejten Ent- 
deckungen und Berhältniffe zu bezeichnen, neue erfunden und einge- 
führt werden, jo find aber ſchon die einzelnen Laute nur allmälig 
in den Gebrauch der Menſchen gefommen. Die Mohamfs haben feine 
Zippenlaute und erflären es für lächerlih, beim Sprechen den Mund 
zu ſchließen. Die Polynefier haben nur acht bis zehn Konfonanten. 
Die Eingeborenen von Brafilien fannten bei der erjten Ankunft der 
Portugiejen fein f, 1 und r, daher aud, wie Letztere in ihrer Erge- 
benheit für Glauben, Geſetz und König meinten, weder f&, noch ley, 
noch rey. Die Hottentotten haben Schnalzlaute, melde feinem an- 
dern Bolfe befannt find und ihnen jenen, im Lande ſelbſt unbefannten 
Namen von Seite der Holländer zuzogen. Der dem englifchen th 
entjprechende Laut iſt den Deutfhen und vielen andern Bölfern un- 
befannt, die Engländer haben fein ä, ö und ü, ebenfo die Italiener, 
Letztere und die Franzofen feinen dem griehifchen + und unferm ch 
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entſprechenden Laut. Den Chinejen fehlt das allen Völfern mittel: 
ländiſcher Raſſe unentbehrlihe r, — die Griehen hatten und haben 
noch fein w, das uns, und als v den romanischen Völkern jo wid: 
tig ift, und die Ruſſen entbehren des spiritus asper, unfere h. Es 
it nun aber faum denkbar, daß jedes Volf gerade die Laute, deren 
es ſich heute bedient, auf einmal zufammengebradit habe, jondern 
weit eher, daß fie ihm nach und nad jozufagen aus dem Munde 
gewachſen find, wobei die ethnographiihen Eigentümlichkeiten und 
klimatiſche Einflüffe mitgemwirft haben müfjen, wie ja noch jetzt 
3. B. Völker ebener Gegengen das rauhe ch der deutfhen Schweizer 
und der Spanier ſchlechterdings nicht ausfprechen fünnen. Das Alfa: 
bet jedes Volfes erreichte daher ſchließlich eine Grenze, bei der es 
jtehen blieb. 

Der Wortſchatz der Sprachen entjtand nicht nur nad) und nad), 
jondern unterlag auch zahllojen Veränderungen im Laufe der Zeit. 
Su der ältern deutfhen Sprache hie wis (meife) foviel wie alt und 
tumb (dumm) foviel wie jung, Bube jeder junge Menſch, Pfaffe 
jeder Priejter, Dirne jedes Mädchen, Weib jede Frau; fogar „das 
Menſch“ wurde ohne Arg gebraudt; [hlecht war ein Homonym von 
vet (jest in diefem Sinne zu „ſchlicht“ geworden), einfältig hieß 
einfach, niederträchtig foviel wie leutjelig, herablaffend und in man: 
hen Dialelten uoch heutzutage. Auf veränderter Wortbedeutung und 
verändertem Wortlaute zugleich beruhen auch die vielen Dunfelheiten 
in der Ableitung der Orts: und Perfonennamen, an der oft alle Ver: 
ſuche der Erklärung ſcheitern. Wberglauben und Borurtheile haben 
bei vielen Völkern Wörter zeitweife und für immer verbannt. Bei 
fog. wilden Völkern befehlen nicht felten die Häuptlinge die Abſchaf— 
fung eines Ausdrudes und die Einführung eines andern. In ber 
altdeutihen Julzeit follten die Zwerge oder Elben fih in Mäuje 
verwandeln, daher man dieſe Thiere dazumal nicht bei ihrem Namen 
jondern nur „Bodenläufer“ nennen durfte. In Polyneſien verſchwin— 
den beim Tode eines Königs die feinen Namen bildenden Wörter 
aus der Sprade; jo darf auch eine herrſchende Krankheit dort nicht 
mit dem wahren Namen genannt werden. Aehnliche Gebräuche find 
in Auftralien, Ditafrifa, Nordafien und im Feuerlande an der Tages: 
ordnung. So ift daher oft das einen Begriff bezeichnende Wort ein 
jehr junges und geht in der Gefchichte der Sprade nicht bis zu deren 
Anfängen zurüd. | 

Dod, das find Ausnahmen. In der Regel fteht feit, daß die 
konkreten, einzelnen Dinge zuerjt Namen erhalten und die abjtratten, 
allgemeinen Begriffe erſt mit vorgefchrittener Bildung an die Reihe 
fommen. Die rohen Jägervölker fennen und benennen trefflid Die 
einzelnen Thiergattungen, welche fie jagen; aber fie haben Fein Wort 
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für die Ordnungen und Klaffen: Fiſch, Vogel u. ſ. w., und nod 
weniger für Thier. Dasfelbe ijt der Fall mit den Pflanzen; der Be- 
griff eines Baumes ohne Beitimmung der Gattung hat feinen Namen, 
bei den Choctaws in Nordamerika nicht einmal die Eiche, ſondern nur 
die Schwarz:, Rot: und Weißeiche u. ſ. w., die Huronen verändern 
das Wort für „eſſen“ je nah der Speife, die Eskimos das für 
„Fiſchen“ je nad den Geräten. Die Malaien unterfcheiden die Far— 
ben, wifjen aber nit, was „Farbe“ im Allgemeinen tft. Die jebt 
ausgeftorbenen Tasmanier hatten feine Eigenfchaftsmwörter, jondern 
verglichen die Dinge mit anderen, 3. B. das Warme mit Feuer, das 
Harte mit Steinen u. ſ. w. Viele wilde Bölfer haben feine Aus- 
drüde für die Jyarben. So gibt es denn eine Menge verfchiedener 
Stufen im Baue der Sprade, mwelde von unvollflommnerer zu voll: 
fommnerer Organifation vorjchreiten, ohne daß der Umftand, ob die 
Völker auf diejer Stufenleiter tiefer oder höher ftehen, mit ihrer Kul— 
turftufe und ihren civilifatorifchen Verdienften, immerhin die höchſte' 
Stufe ausgenommen, — etwas zu thun hätte, und es ift gemiß 
merfwürdig, daß in Bezug auf den Sprahbau die Auftralier und 
Hottentotten e3 weiter gebracht haben, ala die hochgebildeten Chine- 
fen! Wahrfheinlih haben alle Sprachen, wenn auch nidt ſämmt— 
liche, doc mehrere der unter der ihrigen ftehenden Stufen mit der 
Zeit durchgemacht. 

1) Die niedrigite Stufe der Spradbildung nehmen die ein: 
filbigen Spraden ein, zu denen vor allem das Chineſiſche, dann 
das Tibetifche und die hinterindifhen Sprachen gehören. In Diefen 
gibt es nur einfilbige Wortwurzeln, die ohne Veränderung aneinander 
gereiht werden und erft durch die Anordnung einen zufammenhängen- 
den Sinn erhalten, wobei die Wortfolge ftreng vorgefchrieben ift. 

2) Die Malaien haben ſchon außer den einfilbigen auch mehr: 
filbige Wurzeln, denen zur Beitimmung des Sinnes Lautgruppen 
meift vor=, feltener nachgefegt werden; aber fie haben weder eine Beu- 
gung, noch einen Unterfchied der Wortarten. 

3) Die uralaltaifhen Spraden im Norden Aſiens und Euro: 
pa’3 (tungufifche, mongolifche, türfifche, ſamojediſche und finnifhe Fa— 
milie) bilden bereits verſchiedene Wortarten durd) Anfügen beftimmter 
Suffire an die MWortwurzeln (Agglutination), und zwar hinten an 
diefelben, was auch, jedoch mit Modifikationen, in den Sprachen der 
Australier und Dravivas der Fall ift. Vorne daran thun ganz das— 
jelbe die Jüdafrifanifhen (Bantu: oder Kaffern-)Spraden. Das 
Wurzelmort bleibt ftet3 dasjelbe, ob das Suffix (beziehungsweiſe Prä— 
fir) angehängt iſt oder nicht. 

4) Die amerifanijhen Sprachen jchreiten zur Verſchmelzung 
der Wurzeln vor, jo das felbe nicht mehr unverjehrt von einander 
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getrennt werden können; fie haben feſte Wortarten und bilben Wör- 
ter, weldhe ganze Sätze ausbrüden. 

5) Den Anfang mit dem doppelten grammatifalifhen Geſchlechte 
maden die Hottentotten, die eigentlihen Neger und die oiten 
AHegypter, während dagegen hier die Wortarten noch nicht unterichie- 
den und die Wurzeln faft nur einfilbig find. 

6) Weit höher ftehen die femitifhen Spraden, melde die 
Stammmörter mit den finnbejtimmenden Zautgruppen feit verfchmelzen- 
Die Beugung tft vollftändig und auf bejtimmte Formen begründet. 
Noch vollflommener find die arifhen oder indogermanifhen Spra- 
chen, welche drei Geſchlechter haben und das Grundzeitwort fein be— 
figen, mwefjen fi Fein anderer Sprachſtamm rühmen Tann. 

Um aber diefe Vollflommenheit zu erreichen, bedurfte es langer 
Entmwidelung, die noch in Spradreiten tieferer Stufe vorhanden ift, 
welche die höchftorganifirten Sprachen beibehalten haben. Mit Wör— 
- tern wie „Hausthür”, „Halbdunfel” u. f. w. ftehen mir auf der Stufe 
der Chinefen, mit „Freundſchaft“, „Wahrheit, „Unſchön“, „Vorwort“ 
u. ſ. w. auf jener der agglutinirenden Völker, mit „Herzensfreude“, 
„Männertreue” begegnen wir den amerifanifhen Spradhen; mit den 
Semiten können wir fonjugiren: ich habe, du haft, er hat; aber „ich 
bin’ gehört einzig und allein den Indogermanen an. 

Für uns und für die Kultur der Menfchheit überhaupt hat unter 
allen Bölferfamilien diejenige der Indogermanen die größte Wichtig- 
feit, indem ihr viele der michtigften Kulturvölfer des Altertums und 
die gegenwärtig die Welt beherrfchenden Völker angehören. Es find 
auch über die Urgefhichte der Indogermanen allein bisher Forſchun— 
gen angeftellt worden. Aus der Verwandtichaft der indogermanifchen 
Spraden fann denn auch geſchloſſen werden, welchen Grad von Kul— 
tur ihre älteften Sprecher befejjen haben, ehe fie fi in die einzelnen 
Völkerſtämme theilten, aus welchen fie jeßt beitehen. Welche Begriffe 
nämlich in allen oder in mehreren nicht nächſtverwandten indogerma- 
nifhen Sprachen verwandte Ausdrüde haben, die fannten auch die 
ungetrennten Indogermanen, — melde Begriffe in einem Theile in- 
dogermanifcher Sprahen verwandt dargeſtellt werden, die Fannte diefer 
Theil, nahdem er fi von den übrigen getrennt, aber fich jelbft noch 
nicht in Völker verzweigt hatte.*) So weiß man aus der überein- 
ftimmenden Grammatif der indogermaniihen Spraden, daß die Ur: 
väter diefer Familie bereits eine Spradhlehre, d. h. Regeln der Wort: 
beugung und Wortverbindung beſaßen. Sie hatten ferner außgebil- 
dete Familienverhältnifje und benannten alle Verwandtfhaftsgrade mit 





*) Schleider, die deutſche eo : Aufl, Stuttg. 1869. ©. 83 ff. 
Spiegel, Eran. Altertumstunde. I. 3 ff. 
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bejonderen beitimmten Namen, was bei tieferitehenden Völferftämmen 
nicht der Fall ift. Nicht wie ſolche nannten fie eine Menge beliebi- 
ger Verwandten Vater, Mutter, Bruder, Schweiter, Sohn, Tochter, 
fondern nur Die, denen diefe Benennungen wirklich zufommen; ja fie 
fannten ſchon die Bezeichnungen für weitere Grade, wie Dheim, Muhme, 
Neffe, Nihte, ja fogar für die Grade der Verfchmägerung, mie 
Schwiegervater, «mutter, =fohn, -tochter, Schwager u. f. wm. Es mar 
demnad bei ihnen die Ehe ſchon eingeführt, ja fogar eine Stammes: 
verfaffung und Anfänge des Staatslebens mit Häuptlingen. Sie be: 
Tagen als Hausthiere den Hund, das Rind, Schaf und Pferd, bauten 
Getreide, namentlih Weizen und Gerfte, trugen Kleider, fochten und 
badten, kannten die Metalle und felbit die Schifffahrt, natürlid nur 
auf Flüffen, zählten bis nahe an taufend, doch dies noch nicht, ver: 
ehrten den Himmel und die Geftirne und hatten Sagen von diefen 
Naturmädten, in denen felbe ala Götter und Helden oder Dämonen 
auftraten. Alle Sagen der indogermanifhen Bölfer aber, ihren Ur— 
ſprung betreffend, meifen darauf hin, daß der Urſitz diefer Völker: 
familie, vor ihrer Trennung in Stämme und Völker, mwenigitens in 
der Nähe, wo nicht geradezu dort lag, wohin wir (oben ©. 9 f.) die 
Urheimat der Menfchheit verlegt, und daß die einzelnen Stämme fi 
ungefähr in der Weife, Richtung und Reihenfolge verzweigt haben 
müffen, wie wir (S. 15 ff.) angenommen haben. 


B. Die Schrift. *) 


Weit jüngern Urfprungs als die Sprade ift die Schrift. Sie 
war die Folge ausgebildeter Spradhe und die Vorausfegung der Wif- 
ſenſchaft. Der Verkehr denfender Menſchen unter ſich mußte mit Not: 
mwendigfeit die Entftehung der Schrift herbeiführen. Wie fih dagegen 
legtere chronologifh zu anderen wichtigen Thatfahen der Kulturge- 
Thichte verhalten mag, ift mol nicht zu ergründen und jedenfall bei 
den verjchiedenen Völkern ſehr ungleichartig. Berwandt ift indefjen 
die Schrift mit der Geberdenfpradhe, indem beide Gedanken dur) ficht: 
bare Zeichen darjtellen, ftatt dur hörbare Laute, wie die Wort: 
ſprache; die Schrift erzeugt aber bleibende Zeichen, wie die Geberben- 
ſprache fchnell vorübergehende. Man fönnte daher annehmen, daß 
mit Abnahme der Geberdensprahe die Zunahme der Schrift verbun- 
den gemejen, und in der That fann man noch heute jagen: je mehr 


*) 9. Wuttke, Geſch. der Schrift und des Schrifttums. 1. Bd. Die Ent: 
ftehung der Schrift, die verſchiedenen Schriftiyfteme und das Schrifttum der 
nicht alfabetarifch jchreibenden Völfer Xeipzig, Joh. Wilh. Krüger, 1872, 
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die Leute geſtikuliren, deſto weniger ſchreiben ſie und umgekehrt. Jeden— 
falls bedurfte die Entwickelung der Schrift einer höhern Kultur, als 
jene der Sprache; letztere hat alle ihre Vorausſetzungen am menſch— 
lichen Körper, während erſtere fremder Stoffe bedarf, und zwar wenig— 
ſtens zweier, defjen, auf den, und des Werkzeuges, mit dem gejchrie= 
ben wird, wozu in höherer Ausbildung noch der Farbeſtoff kommt, 
der durch das Werkzeug auf ven Bejchreibftoff übertragen wird. Aber 
das iſt noch nicht Alles; zum Schreiben bedarf es überdies eines 
Schriftſyſtems und einer gehörigen Fertigkeit in Anwendung desfelben; 
beide find ohne erhöhte Gedanfenthätigfeit und organifirte Erziehung 
nicht möglid. 

Die Schrift im engern Sinne entitand daher wahrſcheinlich erit 
in biftorifcher Zeit, d. h. nad) der Errichtung aus der Geſchichte be- 
fannter Staaten. Doc hat fie im weitern Sinne verwandte Arten 
des Gedanfenaustaufches durd bleibende Zeichen, aus welchen in die 
eigentliche Schrift ein faſt unmerflicher Uebergang ftattfindet und welche 
in vorhiftorifche Zeiten zurüdreihen. Je mehr ein folder Gedanken: 
austaufh überhand nahm, deſto „‚hiftorifcher” wurde die Zeit, d. 5. 
um jo mehr wuchs die Möglichkeit, daß ihre Zujtände und Ereigniſſe 
der Nachwelt überliefert wurden. Die „‚vorhiftorifche Zeit”, wie wir 
jie nennen, ift nur deshalb nicht hiſtoriſch, weil fie feine Mittel be= 
laß, Zeugnifje von ihrem Dafein der Nachwelt zu überliefern; mit 
Ausnahme der Ausgrabungen, welche hier und da Spuren ihres Lebens 
an den Tag fördern, find daher über letteres nur Hypothejen und 
Kombinationen möglid. Wie anderö wäre e8, wenn jie bereits eine 
Schrift gehabt hätte! 

Meberlieferungen wiſſen von manden Arten der Einprägung wid): 
tiger Dinge in das Gedächtnig der Menjchen, bevor es irgend eine 
Art von Schrift over ihr analoger Dinge gab. Dazu gehört nament- 
lih die Form des Geſangs, in melde jogar Geſetze gebracht wurden, 
dann feite, unabänderliche Formeln, z. B. in den Fragen und Ant: 
worten vor Gericht, endlich draftifche Gebräude bei rechtlichen Hand- 
lungen, die nicht vergejjen werden fonnten. 

Ein Schritt weiter war die Aufrihtung von Steinen zum Ge— 
dächtniß von Thatfachen. Einzelne Steine bezeichneten Grenzen zwi— 
jhen Grundeigentum, wie noch jet, nur nod ohne Inschrift und 
Wappen; Haufen von Steinen ftellten Grabftätten vor; hierher ge- 
hören auch die Dolmen, Kromledhs, Hünengräber, Hünenbetten u. f. w., 
von denen mir im vorigen Abfchnitt handelten. Ein zerbrocdhener 
Ring galt als Wahrzeichen geſchloſſener Gaſtfreundſchaft, verſchiedene 
Gegenftände, die ein Bote überbrachte, als jolde erhaltener Aufträge, 
auf Gräber gelegte Geräte als Nachrichten über Stand, Gejchlecht 
u. f. w. des Verjtorbenen Als Schuldſchein gilt in Afrifa noch jegt 
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die Bertheilung zweier Beutel mit gleich viel Maisförnern zwiſchen 
Gläubiger und Schuldner, was allerdings große Gemifjenhaftigfeit 
vorausjeßt. 

Ein Anfang der Schrift war es bereits, als in Grenziteine Zeichen 
audgehauen oder Gegenjtände unter joldhe vergraben wurden, um die 
Stellung und Unverrüdbarfeit derfelben zu fihern. Das war aud) 
der Fall mit dem Auffommen des Kerbholzes zur Schuld, Zeit- und 
Steuerberehnung (neulat. tallia, franz. taille, ſchweizerdeutſch tellen — 
jteuern), und jodann mit den Hausmarken, welde die Leute ihrem 
Vieh, Hausgeräte, Waffen, dem gefällten Holze, ja jogar der Jagd: 
beute einbrannten, in die Ohren der Thiere einhieben oder jonjt daran 
anbraten. Solde Hausmarfen vererbten ſich in den Familien und 
find unter unfern Bauern noch jett gebräuhlid. Damit verwandt 
und meijt jogar identiih find die Handzeihen, welche des Schrei- 
bens unkundige Perſonen ftatt ihrer Unterjchrift hinjegen. Aus den 
Hausmarfen entwidelten fih die Wappen ſowol, ala die Fabrikzeichen. 
Auch die Steinmeb:, Maler: u. a. Künftlerzeichen gehören hierher. 

Unfundigen und Ungebilveten erſcheint die Schrift nicht nur als 
etwas Unbegreiflihes, ſondern fogar als ein Zauber; fie veritehen 
den Zujammenhang nicht und glauben daher meift, daß der Gegen: 
jtand, auf welchem die Zeichen angebracht find, wirklich [prede. Schon 
die eriten rohen Anfänge der Schrift brachten ſolche Eindrüde her: 
vor, und wir willen aus Weberlieferungen uralter Zeiten ſowol, als 
aus den Zujtänden uncivilifirter Völker, daß fih an noch unvollfom- 
mene Merk: und Wahrzeichen und Sinnbilver bereits abergläubige 
Meinungen knüpfen, welche die Priejter und Zauberer der Fetiſchre— 
ligionen nicht ermangelten auszubeuten. Es war und tft Dies nod 
3. B. namentlid mit gejhürzten Knoten der Fall, deren Auflöfung 
zauberhafte Wirkungen fogar auf das Wetter und den Wind hervor: 
bringen jollie. Ein folches zauberhaftes Zeichen ift auch das Kreuz, 
das ſchon längjt vor dem Chriftentum bei den verſchiedenſten Völkern 
heilig gehalten wurde. 

Dieje Fetiiche, welche gegen Zauber ſchützen oder aud jolcen 
bewirken jollten, wurden überallhin, auf Geräte, Waffen, Wände, 
Thüren u. j. w. und endlich auf den eigenen Leib gemalt. Es thaten 
dies die alten Gallier und Briten, es thun es noch die wilden und 
balbwilden Urbewohner gewifjer Gegenden in ſämmtlichen Erbtheilen, 
und die weite Verbreitung diefer Sitte (oder Unfitte) in den entlegen- 
iten Striden der Erde, unter Völkern welche weder in der Sprade 
etwas Gemeinſames haben, nod auch nur etwas von einander willen, 
fpricht dafür, daß die jeltfamen, fantaftiihen und großentheils ſchauer— 
lih anzufehenden Hautmalereien diefer Völker ihrem Urjprunge 
nah in die früheiten Zeiten zurüdreihen, in welchen die Völker und 
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Stämme noch nicht getrennt waren, fondern gemeinfame Urfige be- 
wohnten. Die Hautmalereien beſchränken ſich aber nicht auf Fetifche; 
auch dienen fie nicht etwa nur der Abwehr gegen das Ungeziefer oder 
der Befriedigung deſſen, das bei jenen Bölfern den Schönheits— 
finn vertritt, fondern e3 geht aus den Zeugnifjen Reifender hervor, 
daß die Malerei bei verfchievenen Veranlaſſungen, wie 3. B. Krieg, 
Rache, Trauer u. ſ. w. eine verfchiedene ift und ausdrücklich auch als 
ein Schutmittel gegen böfe Geifter gilt. Die auf den Leib gemalten 
Figuren und Farben find nach zuverläßigen Berihten ſymboliſch, wie 
e3 ja beide, Farben und Figuren, felbjt bei den civilifirten Völkern 
allgemein find; — fie bedeuten etwas und bilden baher auch eine 
Vorbereitung oder Vorftufe zur eigentlihen Schrift. Noch deutlicher 
liegt dies vor bei der vervollfommneten und unvertilgbaren Haut— 
malerei,. melde durch Neben in die Haut hervorgebraht wird und 
unter dem Namen der Tatuirung oder Tättomwirung befannt 
ift. Die bloße Malerei verwiſcht fich leicht wieder; man geriet daher 
auf den Gedanken, die Figuren und Farben auf die Haut fo über- 
zutragen, daß fie bis zum Lebensende darauf blieben. In allen 
Erbtheilen gibt es Völker, melde dies durch Einfchnitte in die Haut 
bewirken, in welche fie Farben einreiben. Negerftämme Afrifa’s tra— 
gen in diefer Weife Zeichen im Geſichte, melde ihren Stamm ver- 
raten. Ein Geheimbund unter den Sufu in Afrifa erfennt feine 
Mitglieder an Einfhnitten im Unterleib, die erfolgreichen Krieger der 
Betſchuanen find durch folche im Oberfchenfel ausgezeichnet; in Afrika 
und Südamerifa werden Mädchen nad) Eintritt der Mannbarfeit am 
Unterleibe bezeichnet, in manchen Gegenden aud) an Rüden oder Bruft. 
Auch die jungen Auftralier erhalten ſolche Zeichen der Mannbarfeit, 
nachdem ihnen zum Zeichen derfelben die Vorberzähne ausgefchlagen 
worden. Seltener fommt das Einbrennen vor, bei Nordamerifa- 
nern und Polarvölfern da Durchnähen der Haut mit farbegetränf- 
ten Fäden. Die höchſte Kunft im Anbringen farbiger Zeichen auf 
der Haut ift aber das eigentlihe Tättomwiren, welches im Ein- 
punftiren beſteht. Dasfelbe übten zwar aud) alte Bölfer Europas, 
wie die Sarmaten, Thrafer, Illyrer, Daker, Pikten, Briten und üben 
‚noch viele Stämme der Neger, Afiaten und Amerikaner, dann die 
Perferinnen, die Beduinenmädchen in Syrien u. a. orientalifche Frauen. 
Die beveutenditen Leiftungen darin haben jedod die Südſee-Inſulaner 
aufzumeifen und unter diefen die Neufeeländer und Nufahiwer. Ber- 
ſchiedene Völker tättowiren ſich an verfchiedenen Körpertheilen; vie 
Nufahiwer thun dies am ganzen Körper, ohne ein einziges Fledchen 
leer zu lafjen; ein bei den Birmanen gefangener Albanefe, der fich 
in Europa fehen ließ, wurde dort wider feinen Willen am ganzen 
Körper tättomirt. Die Farbe ift hierbei das untergeordnete Element, 
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denn ſie iſt faſt ſtets blau, ſeltener ſchwarz; die Hauptſache ſind die 
Zeichnungen. Das Tättowiren wird da, wo es am meiſten ausge— 
bildet iſt, als eine öffentliche und feierliche Handlung betrachtet und 
mit gewiſſen Gebräuchen begleitet, namentlich mit Muſik, Geſang 
u. ſ. w. Die neu Tätowirten ſind gefeit (tabu) und müſſen ſich einer 
gewiſſen Diät und Beſchränkungen ihrer frien Bewegung unterwerfen. 
Der tollſte Aberglaube knüpft ſich überhaupt an die mit der Hand: 
lung verbundenen Umſtände. An manden Drten ift überdies die 
Tättomwirung ein Vorrecht gemifjer Klafjen, und dies fam, nad) Hero: 
Dot, ſchon bei den Thrafern, nad Pomponius Mela bei den Aga- 
thyrſen, nach Iſidor von Sevilla bei den Pilten vor. In Neu-See— 
land und den Sandwich-Inſeln ift die Aetzung ein Zeichen tapferer 
Thaten. In Tahiti und Nufahima wurden die mannbaren Mädchen 
oder die Bräute tätowirt. Das Tättowiren gibt mithin Kunde 
von der Perjönlichfeit des Tättomwirten, von feinem Stamm, Alter, 
Stand und Glauben und von feinen Verdienjten und vertritt daher 
gewiſſermaßen einen Paß oder Heimatſchein. Die tättomirten Zeichen 
haben feite Bedeutung; man fand auf Nukahiwa theilmeife diefelben 
in die Haut eingeägt, wie in Geräte des Haufes eingefchnitten. Das 
dem Moje zugefchriebene Geſetz verbot den Hebräern, ihren Leib mit 
„Buchſtaben“ zu bezeichnen. So bedienen fih auch die Volynefier 
im Verkehre mit den Europäern ihrer Tättomirzeihen ala Unterſchrift, 
ja jogar Abbildung ihrer gefammten Gefichtstättowirung. Auf Nuka— 
hiwa haben die einzelnen Zeichen, mit denen tättomirt wird, bejondere 
Namen. Daß fie auch ihre befondere Bedeutung haben, dafür bürgen 
manigfadhe Anzeichen, die mit ihrem Vorfommen bei beftimmten Rang: 
klaſſen, Würden, Stämmen, bei den Geſchlechtern, Altersitufen u. |. m. 
auh auf Gerätſchaften, zufammenhangen, fowie die Bedeutung des 
Namens, den fie tragen. Für den Umitand, daß das Tättomiren eine 
Vorſtufe der Schrift ift, zeugt endlid auch die Thatjache, daß das: 
ſelbe überall, wohin die Europäer famen und ihre Kultur hinbrachten, 
mehr oder weniger raſch abnahm und nun nahezu am Verſchwinden 
it; denn mit Kenntniß der wirkfliden Schrift bedurften die früher 
uncivilifirten Völker ihrer früheren Weife, Gedanken fichtbar darzu— 
ftelen, nicht mehr. Doch ift nicht au verfennen, daß eine höhere 
Kultur auch ohnedies die Wahrzeichen einer tiefern zerftört und daß 
das Tättowiren mit Annahme der Befleivung feinen Zmwed mehr 
haben fonnte, auögenommen freili an Geſicht und Händen. 

E3 gab indefien und gibt noch mannigfahe unvollfommene 
Surrogate der Schrift, welche den menſchlichen Körper nit behelli— 
gen, jo namentlid) das Weberreichen von Gegenftänden, denen man 
eine befondere Bedeutung zu ertheilen überein gefommen. Dahin ge- 
hört 3. B. Die Friedenspfeife der nordamerifanifhen Indianer als 
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Zeichen der Freundſchaft, der im alten Schottland herumgeſandte, an 
einem Ende angebrannte, am andern blutige Stab oder Speer als 
Kriegszeichen, und ſo manche bekannte ſymboliſche Botſchaften, die oft 
nicht leicht zu erklären waren. Im alten China, Peru und Grie— 
chenland, und vor kurzer Zeit noch in Hamnit, alſo in möglichſt weit 
auseinanderliegenden Ländern, galten Knoten in Schnüren und an 
deren Bindeftoffen als Mittel des Gedanfenaustaufches und zwar vor- 
zugsweiſe zur Darjtellung von Zahlenverhältnifjen und Berechnungen; 
auf ruffifhen Mefien, und an der Sklavenfüfte und andern Gegenden 
Afrika’3 werden fie noch jett angewendet und unfere Knoten im Ta— 
ſchentuch find ebenfalls ein Reft davon. Mit der Knotenfchrift ver: 
wandt find die Wampumgürtel der nordamerikaniſchen Indianer, deren 
angehängte Mufcheln (Wampum) oder Holzitüde, bisweilen bemalt 
und mit Figuren bezeichnet, gewiſſe Bedeutung ‚hatten und ala Archive 
dienten, auch der Jugend feierlich erklärt wurden; im Weiten Nordame- 
rika's leijteten Nohrbündel mit eingefchnittenem Zeichen den nämlichen 
Dienft. Eine Veredlung diefer rohen Schriftbehelfe ift die fogenannte 
Blumenfprade (Selam), welche vorzugsweife im Morgenlande zu 
Haufe ift, — die poefiereichjte aller Gedanfenmittheilungen. Auch bei 
una finden fich Schwache Ableger derjelben in Blumenorafel vor. Bon 
diefen Dingen, welche als folche ſchon Gegenftände daritellten, war 
nur ein Schritt zur Bilderſchrift, indem an die Stelle der Gegen- 
ftände felbjt, welche etwas bedeuteten, deren Abbildungen traten. Die 
Spuren und Zeugnifje einer folden find in Felſen u. a. Steine, 
Bäume, Pfähle u. ſ. w. eingehauen oder darauf gemalt: fie fommen 
bei den verfchiedeniten Völkern aller Erdtheile vor, u. a. in Skandi— 
navien, und ihre Deutung ift mit den größten Schwierigfeiten ver: 
bunden und oft ohne Willfürlichfeitt unmöglid. Dagegen tritt Die 
Möglichkeit der Entzifferung ein, wo die Verfafler oder Mitwiffenden 
der Bilderfchrift noch leben, und dies iſt bei den nordamerifanifchen | 
Indianern der Fall, melde noc gegenwärtig auf abgejhälten Bäu- 
men Nahrichten für ihre Stammesgenofjen, auf Steinen Grabſchriften, 
auf Rindenſtücken Briefe und Bittihriften, ſowie verſchiedene Ein- 
gaben an Behörden u. A. in Bilderfchrift abfafjen, worin ſie fich 
felbjt mit dem Totem:-Thier ihres Stammes bezeichnen (das auf der 
Grabſchrift umgeftürzt erfcheint), die Europäer durd einen Hut kennt— 
lih maden u. ſ. w.*). Solche Bilderfchriften gelten bei den fie noch 
übenden Völkern auf als Zauberzeihen und als Illuſtrationen zu 
Zaubergefängen. Die höchſte Entwidelung erlangte die eigentliche 
ee in den Kulturftaaten Mittelamerifas und Mejiko's, worauf 


* — aft, history of the Indian tribes of the United States, 
vol. I. p. 352 ff 
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wir bei der Urgeſchichte der amerikaniſchen Völker näher eingehen 
werden. 

Alle dieſe Bilderſchriften waren indeſſen mehr Bilder als Schrif— 
ten, indem ſie nur die Gedanken, nicht die Worte darſtellten und 
alſo in jeder Sprache, aber auf Unkoſten der Genauigkeit und Zuver— 
läßigkeit, geleſen werden konnten. Einen Fortſchritt machte die Bil— 
derſchrift, indem ihre Zeichen beſtimmte Worte und Silben, und 
noch mehr, als ſie einzelne Laute darzuſtellen begannen, auf welcher 
Stufe jedoch einzig die ägyptiſchen Hieroglyphen wirkliche Bilder bei— 
behielten. Unkenntlich wurden die Bilder nach und nach in der chine— 
ſiſchen Wortſilbenſchrift, in der Keil-Silbenſchrift Vorderaſiens 
und in der aus den Hieroglyphen gebildeten hieratiſchen und 
demotiſchen Silben- und Buchſtabenſchrift des Nillandes (wir werden 
dieſe Schriftgattungen mit der Kultur China's, Aegyptens und Meſo— 
potamiens näher kennen lernen). 

Die Wort- und Silbenſchrift war indeſſen für vorſchreitende 
Kultur und Literatur zu ſchwerfällig, weitläufig und unzuverläßig 
(die Keilſchrift und die Hieroglyphen haben mehrere hundert, die chine— 
ſiſche gar über hundertauſend Zeichen). Daher kam bei weiter- und 
höherſtrebenden Völkern nach und nach eine alfabetariſche oder 
Buchſtabenſchrift in Gebrauch, welche den doppelten Vortheil darbot, 
daß die Schrift leichter zu lernen und zu handhaben und zugleich 
klarer und zuverläßiger wurde. In der alfabetiſchen Schrift ſoll 
jeder Laut durch ein beſtimmtes Zeichen dargeſtellt werden; es fand 
jedoch niemals dieſer ſtrenge Grundſatz Durchführung, ſondern in allen 
Alfabeten gibt es Zeichen für Doppellaute (mie JO für pj, & für kſ, 
& für tf u. ſ. w.), doppelte und mehrfahe Zeichen für einfache Laute 
(3. B. ch, sch, ov u. f. w.), verſchiedene Zeichen für dieſelben Laute 
(4.8. k und q, f, v und ph, Fund r, e und 7, o und o u. ſ. m.) 
und die nämlihen geihen für verſchiedene Laute (3. B. im Lat. v 
für u und w, i für i und j, im Franz. n für n und den Nafenlaut 
u. ſ. w.). Genau genommen gibt e3 zwanzig Laute und follte daher 
nur eben fo viel Zeichen geben, nämlich Selbitlaute: a, e, i, o, u, Hauch— 
laut: h, Zippenlaute: m, b, f, w, Gaumenlaute: ch, g, j, Zahnlaute: 
sch, s, d, Zungenlaute: 1, r, n, und einen zeichenlojen Najenlaut), 
wozu für feinere Unterfcheidungen nod je ein Zippen:, Gaumen: und 
Zahnlaut (p, k und t) fommen, zufammen aljo 23. 

E3 ift zwar ausgemacht, daß die Alfabete aller Völfer, die ſich 
folder bedienen aus dem altphönikiſchen oder althebräifchen Alfabet 
umgemwandelt find; ob aber dieſes durch Anlehnung an eine Bilder:, 
Wort: oder Silbenfhrift, beziehungsmweife durh Verkürzung einer 
folden oder durch millfürlihe Wahl von Zeichen entitanden, it 
ungemiß. 
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Zu den Zeichen, weldhe ganze Wörter und Begriffe ausprüden, 
gehören indefjen noch die Zahlzeichen. Bedürfniß find fie nur bei 
Völkern von einer gewiſſen Bildungsftufe. Wölfer ohne Schrift haben 
auch mangelhafte Zahlenbegriffe.e Manche auftralifhe und amerikani— 
fche Stämme befigen nur Zahlenbezeihnungen bis drei oder vier; 
ja mande nennen ſchon zwei oder was darüber iſt, ſchlechthin viel. 
Die Eingeborenen von Kap York u. a. auftraliihde Stämme haben 
nur Ausdrüde für eins und zwei und fesen die höhern Zahlen aus 
diefen zujammen. 

Sämmtlihe Bölfer, felbjt die hochgebildetiten, zählen an den 
Fingern, daher au alle Zahlenjyiteme in Abtheilungen zerfallen, 
melde mit der Zahl der Finger (und Zehen) zufammenhängen. Dieje 
Abdtheilungen betragen bei den Völkern, welche überhaupt jo viel Zah: 
len benennen fönnen, aber in der Kultur nicht hoch geitiegen find, 
fünf, nad der Zahl der Finger einer Hand. Bei den meiften civi- 
lijirteren Völkern berrfht das Dezimalſyſtem oder die Zahl zehn, 
als die der Finger beider Hände vor. Bei einigen Völfern je 
doch, die mehr oder weniger ifolirt geblieben, wird nah zwanzig, 
der Zahl der Finger und Zehen, gezählt. Lebteres, das Vigeſemal— 
fyftem, ift namentlid) bei den Kelten und Basken im Gebraud), da— 
ber es fih auch noch im Franzöfiihen (soixante-dix, quatre-vingt, 
quatre-vingt-dix jtatt des ächt romanijchen septante, huitante, nonante) 
und im Englijden (im Zählen nad score) erhalten hat. Mit dem 
Dezimalfyftem konkurrirte indefjen oft das Duodezimalfyftem, von 
der Zahl der Monate herrührend, begünftigt durch die leichte Ein- 
theilungsart der Zahl zwölf. Alle Bemühungen jedoch, dasfelbe im 
Rechnen einzuführen, haben fehl geſchlagen, und es machte fih nur in 
der Eintheilung des Tages in Stunden, ſowie in Münze, Maß und 
Gewicht auf die Dauer geltend. Eine Vermifhung des Dezimal- 
und des Duodezimalfyftems bildet das Seragefimalfyjtem (indem 
60 die erjte Zahl ift, in welcher 10 und 12 zugleich aufgehen). Es 
bat feine Heimat in Aſſyrien und Babylon und erhielt fih bis auf 
unfere Zeit in manden Münze, Maß- und Gewichtſyſtemen (mo es 
jest durd) das Dezimalfyftem verdrängt wird) und in der Einthei: 
lung der Zeit und des Kreijes (360 Grade zu 60 Minuten, zu 60 
Gefunden). 

Viele wilde Völker verfchiedener Raſſen nennen die Zahl 5 
„Hand“, 10 „Hände“, 20 ‚Hände und Füße” oder „Menſch“, 40 
‚zwei Menjchen” u. j. w. Im Perfifchen heißt pentscha Hand und 
pendschi fünf (gried. zevre). Nun ift die Darftellung von Fingern 
und Händen eine jo leichte und einfache, wie diejenige feiner anderen 
Gegenjtände. Für den Finger genügt ein Strich (I), für zwei Fin— 
ger zwei Striche (II) u. ſ. w., für die Hand oder fünf Finger ein 
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Winfel, der den Daumen und die übrigen Finger darftellt (V), für 
beide Hände oder zehn Finger die Verdoppelung dieſes Zeichens (X) 
u.f. mw. Es erhellt dies deutlich aus den römischen Zahlzeichen. Die 
Hebräer und Griechen bedienten fi ihrer Buchſtaben als Zahlzeichen. 
Die indifhen oder fogenannten arabiſchen Ziffern find wahrſcheinlich 
aus willfürliher Wahl hervorgegangen. In der hinefifhen Schrift 
bejtehen die lange vor Einführung der jegigen, aus Bilderfchrift er: 
wachſenen Charaktere entitandenen Zeichen des älteſten Buches, des 
dem Fohi zugefchriebenen I-King, Kua genannt, aus mathematifch 
geordneten und in ihrer Stellung manigfach zufammengefügten Linien: 
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u. f. w. Diefelben follen jet abitrafte Begriffe vorjtellen, ohne daß 
man jedoch in ihrer Deutung einig wäre. Bergleiht man fie aber 
mit den älteften chineſiſchen Zahlzeichen: 


1, 2, —— 3, 


jo ift Elar, daß fie aus diefen hervorgegangen find. 

Auh in der Keilſchrift der Tigris- und Eufrat-Länder find 
die Zeichen für Zahlenverhältniffe einfacher und urfprünglider, als 
jene für Wörter, Silben und Laute. Ein Keil T beveutet 1, ein 
Keilwinkel ( d. h. die geöffnete Hand, 10, ein Keil mit einem 
Duerfeil Yo d. h. wol ein auseinander genommener Keilmwinfel, 
100. Alle anderen Zufammenfügungen der Keiljchrift find ungleich 
verwidelter und durchaus millfürlih, daher auch ohne Zweifel fpäter 
entitanden. 

Die Zahlzeihen dienten gewiß zuerft vorzüglich zur Zeitbered- 
nung. Man findet von folder ſchon bei Völfern Spuren, welche 
der Schrift entbehren. Die Papuas von Lobo haben ein Mondjahr 
von zwölf Monden, welches fie aber mit Rückſicht auf die beiden 
Monjun: Perioden zu einem Sonnenjahr verlängern. Die Esfimos 
feiern die Winter-Sonnenwende mit einem großen Felte, wobei Tanz 
die Hauptrolle fpielt, jo die Aleuten ein regelmäßiges Feſt im Dezem: 
ber. Die Melanefier des Großen Oceans berechnen die Zeit nad 
der Beobahtung de3 Mondes und der damit zufammenhängenden 
Ebbe und Flut, zählen aber nah Nächten, ftatt nah Tagen. Diefe 
Zeitrehnungsarten find aud die Grundlagen der Chronologie der 
höchſtgebildeten Völker geblieben. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die Ausbildung des geſelligen Lebens. 


A. Familie und Staat. 


Das auf der Thatſache des Fortpflanzungstriebes beruhende und 
denſelben veredelnde Verhältniß der Zuſammengehörigkeit im Familien- 
leben kennen zwar ſchon die Thiere und zwar von ziemlich niedrig 
ſtehenden Gattungen an. Doch iſt bei ihnen das Verhältniß nur ein 
vorübergehendes; es dauert nur ſo lange, bis die Jungen ſelbſtändig 
ſind, und verſchwindet dann. Etwas längere Dauer wie ſie z. B. 
bei Affen beobachtet worden, kann nur als Ausnahme gelten. Ein 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit durch das ganze Leben beſitzt 
aber ausſchließlich der Menſch. Ja dieſes Bewußtſein geht bei ihm 
über das Leben hinaus, was freilich darin begründet iſt, daß der 
Menſch allein Kenntniß vom Tode hat, den kein Thier auch nur ahnt, 
und zwar, ſoviel bekannt, in allen Menſchenraſſen. Es zeigt daher 
auch dieſer Umſtand, daß zwiſchen dem Menſchen und den Thieren 
eine größere Kluft beſteht, als die Naturwiſſenſchaft zu erforſchen im 
Stande iſt. 

Es wäre nun allerdings ein ſchönes und beneidenswertes Vor— 
recht des Menſchen, die Einrichtung der Ehe und Familie nicht nur 
allein, ſondern auch allgemein, in allen ſeinen vielen Verzweigungen 
zu beſitzen, und es hat nicht an Verfechtern einer ſolchen Anſicht ge— 
fehlt, welche viel beſtechendes hat und dem nicht in niedere Sinnlich— 
keit verſunkenen Menſchen höchſt willkommen ſein müßte. Leider aber 
beſtätigt ſich auch hier der thierähnliche Urzuſtand des Menſchen, und 
die Allgemeinheit des Familienlebens iſt ein Traum, aus dem uns 
ein häßliches Erwachen beſchieden war. Ehe und Familie ſind nicht 
überall gefunden, ſondern ſehr oft vermißt worden. 

Unverdächtige Zeugen erzählen von den Maſſageten (Herodot J, 
216), den libyiſchen Auſeern (ebd. IV, 180), und den äthiopiſchen 
Garamanten (Strabon), von den Griechen vor Kekrops und den 
Chineſen vor Fohi, daß bei denſelben eine Ehe, d. h. dauernde 
Verbindung zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes nicht ſtatt— 
gefunden, ſondern vollſtändige Zuchtloſigkeit allgemein geherrſcht 
habe. Britiſche Kenner Indiens verſichern, daß die Stämme der 
Nairs und der Tihurs unterſchiedslos in Horden leben und Nie— 
mand ſeinen Vater oder ſeinen Sohn kenne. In Kalifornien ſoll es 
Stämme der Eingeborenen geben, welche nicht einmal ein Wort für 
„heiraten“ haben; auch die Einwohner der Königin-Charlotte-Inſel 
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fennen die Ehe nit. Auf den Andamanen-nfeln leben Mann und 
Frau nur fo lange bis ein Kind geboren und entwöhnt ift, und tren- 
nen jih dann wieder, um jedes einen andern Gatten zu fuchen. Fer— 
ner gibt es Spuren bei manden Völkern, daß der Hetärismus, wie 
man diefen fcheußlichen Zuftand genannt hat, früher geherrſcht, aber 
in feiner unbedingten Geltung abgenommen habe. Wir wollen hier 
nicht unterſuchen, ob die namentlich bei den femitifhen Völkern üblich 
geweſenen Tempelproftitutionen (darüber bei der Kultur von Baby: 
lon) hierher gehöre. Dagegen erzählt Herodot (V, 6), daß bei den 
Thrafern den Jungfrauen das zügellofefte Leben geftattet fei, während 
die verheirateten Frauen ftreng gehütet werden. Nach Diodor (V, 18) 
gab fich auf den Balearen bei Hochzeitfeiern die Braut jedem Gaſte 
nad der Reihe preis, dem Bräutigam zulest. Garcilafo de Ia Vega 
berichtet Aehnliches von den Manta in Peru und Langsdorf aus 
Nufahima. Bei den Sontals in Indien herrfcht jährlih in der zur 
Ehe bejtimmten Zeit ſechs Tage lang Weibergemeinihaft unter den 
Ehefandidaten. Bei den Esfimos fommt Ausleihung der Frauen vor, 
in Indien und Java und in Theilen Afrifa’3 werden die Hetären 
hoch geadtet. Aus diefen Thatfahen muß mol auf einftige allge= 
meine Herrihaft des Hetärismus in den Urzuftänden der Menfchheit 
gefchlofjen werden. 

Dem Hetärismus ift indefien im Laufe der Zeiten bei deu mei- 
jten Völkern die Ehe gefolgt. Bei den uncivilifirten Völkern befteht 
diefelbe indejjen Tediglich in einer Dienftbarfeit oder Sklaverei der 
Frau, die entweder geraubt oder gefauft ift und völlig entwürbigend 
behandelt wird. Die Familie befteht auch dort (mie noch bei den 
alten Römern) lediglih aus den Perfonen, die dem Hausvater unter: 
worfen find; die Sklaven gehören dazu, aber die felbftändig gewor— 
denen Kinder nit mehr. In Theilen Afrika’ erben aud nur die 
Familienglieder in diefem Sinne, d. h. die im Haufe gebliebenen 
Kinder und die übrigen Sklaven. Bei ganz rohen Völkern finden da— 
ber auch, da die Ehefchliefung fein Anlaß zur Freude ift, auch Feine 
Hochzeitsgebräuche jtatt, während ſolche bei etwas höherftehenven fehr 
manigfaltig find und oft eine fymbolifche Bedeutung haben. 

Zum Zeichen dauernder Vereinigung ift e8 bei den Bergvölfern 
im Innern Neu-Guinea's Gebrauh, daß fih Braut und Bräutigam 
und alle ihre Verwandten die GStirne blutig rigen. Bei manden 
Stämmen Indiens zeichnen fi die Brautleute gegenfeitig jedes mit 
dem Blute des andern. Bei anderen dortigen Stämmen vermält man 
die Verlobten erjt mit zwei Bäumen und dann mit einander felbit. 

Den unterjten Rafjen ift bei der ehelichen Verbindung und auch fonit 
das Gefühl der Liebe unbefannt. Beide Geſchlechter find Falt und 
gleichgültig gegeneinander und der Mann betrachtet die Frau nur 
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als Werkzeug der Fortpflanzung und der Arbeit an feiner Statt. 
Erft bei Völkern höherer Bildung macht jene befeligende Regung des 
Herzens ſich geltend, welche einen Trieb der Natur zu verflären und 
die Erde zum Himmel umzuzaubern im Stande ift. 

Die von der Natur gebotene Form der Che ift und bleibt Die 
Monogamie; denn das ftatiftiihe Verhältnig der Gejchlechter hält 
fih die Wage, und wo aud von dem einen oder andern mehr Indi— 
viduen vorhanden find, fommen dennoch niemals zwei oder mehr 
Frauen auf einen Mann oder umgekehrt. Auh wo die PBolygamie 
erlaubt ift, wie bei beinahe allen nicht hriftlichen Völkern aller Zeiten, 
mit Ausnahme der alten Griechen, Römer und Germanen, ift fie 
thatfählih auf die Reihen und Vornehmen beſchränkt, während die 
große Mehrheit feinen Gebrauh davon macht, und begründet daher 
an fih jchon eine höchſt verlegende Arijtofratie, während fie auf der 
andern Seite jede Seelengemeinfchaft der Gatten und jedes wahre Fa— 
milienleben unmöglich macht. Vollends naturwidrig und efelhaft iſt 
die freilich. nur vereinzelt (in Indien bei den Dravidas und in Tibet) 
und meift nur unter Brüdern vorfommende Polyandrie und viel: 
leicht ebenfo widerlich die Stellvertretung, indem bei manchen Völkern, 
z. B. in Vorderindien bei den Reddies, ein Mädchen einen Fleinen 
Knaben heiratet und dann mit deijen Vater oder auch einem andern 
Mann ehelich lebt. Es gibt noch andere derlei Verhältniſſe, die oft 
nahe an Proftitution ftreifen. So wird bei den Todas des Nilagiri- 
Gebirges nicht nur die Frau eines Mannes auch diejenige aller feiner 
Brüder, jondern auch ihre Schweitern werden von ſämmtlichen Brü- 
dern, als ihre Frauen betrachtet, womit ein Schritt zurüd zum Hetä— 
rismus gejhieht. Das erfte Kind gehört dem ältelten Bruder, das 
zweite dem zweiten u. f. w. Auch bei den Tottiyard in Indien 
befigen Brüder, Oheime und Neffen ihre Frauen gemeinfam. Dage- 
gen gibt e3 viele Völker in allen außereuropäifchen Erbtheilen, bei 
welchen e3 der Anjtand erfordert, daß Mann und Frau nad der 
Eheſchließung noch einige Zeit getrennt leben oder fi nur insgeheim 
und bei Nacht treffen dürfen. Die Monogamie ift demzufolge unter 
den Aulturvölfern die thatfächlich herrſchende Form der Ehe, und die 
höheren Kulturftufen bejtrafen ſchon die bloße Bigamie als Verbrechen, 
und zwar mit Necht, als einen Betrug, nicht nur um ſchnöden Mam- 
mon, jondern um Ehre, Liebe und Vertrauen. 

Fragt ih nun, wie die frühere Weibergemeinihaft oder der 
Hetärismus in die Ehe, fei fie nun mono» oder polygamifch, über- 
gegangen, jo muß muß als die Veranlafjung hiervon, im Hinblid auf 
die Sitten und Gebräude der Völker, der Weiberraub angegeben 
werden. Er mar das einzige Mittel, dem Einzelnen eine eigene 
Frau zu verfchaffen. Diefe müßte natürlich, weil zu Haufe Alle Allen 
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gehörten, von außen her genommen werden, aus einem andern Stamme, 
und ſo entſtand, da der Raub Nachahmung fand, die Exogamie, die 
Ehe zwiſchen Fremden, im Gegenſatze zur ſpätern Endogamie, der 
Ehe zwifhen Stammgenofjen. Der Mädchen: und Weiberraub findet 
fih noch immer bei Stämmen der verfchiedenften Raſſen, und zwar 
oft mit der empörenditen Gemaltthat, ja mit ſchweren Mißhandlungen 
verbunden, die von nichts weniger als Liebe zeugen. Solche Greuel 
fommen bei den Auftraliern, auf Bali, bei den Karaiben u. f. w. 
vor. Daß der Weiberraub, wenn gleich nicht in jo barbarifcher Weiſe, 
auch im alten Hellas und Rom vorfam, zeigen die Sagen von Helena 
und den Sabinerinnen. Mit der Zeit milderte ſich diefe Unfitte und 
tjt bei vielen Völkern nur noch zum Scheine da, wird aber immer 
noch dramatifh als ein Haupttheil der Hochzeitsgebräuche aufgeführt, 
‚jo bei dramidifhen Stämmen in PVorderindien, in Malaffa, Neufee- 
land, auf den Fidſchi-Inſeln, bei ven Tungufen, Kamtſchadalen, Kal: 
müden, Mongolen, in Korea, bei den Esfimos, den nordamerifani- 
Then Rothäuten, bei füdamerifanifchen Stämmen, den Kaffern und 
mehreren Negervölfern, in Arabien, am Kaufafus, ja bis vor mehr 
oder weniger Zeit noch in vielen europäifchen, namentlich) den ſlavi— 
vifhen Ländern. An manden Drten, 3. B. in Kanada, Abyffinien 
und Nordfriesland ift der Scheinraub abgeſchwächt, aber noch erfenn-= 
bar, indem der Bräutigam die Braut in fein Zelt oder Haus trägt 
oder hebt. Aus diefem geht hervor, daß einft fchlechterdings bei 
Jämmtlihen Völkern der Weiberraub üblich geweſen fein muß. 
Wahrſcheinlich entjtammt demjelben die früher hier und da bei 
wilden Bölfern gefundene grauenhafte Unfitte, die neugeborenen Mäd— 
hen zu todten; um fie dem Raube zu entziehen, den man doc jelbit 
an andern Drten ausführte. Es Tann aber auch Nahrungsmangel 
hierzu geführt haben. Der hieraus entftehenne Weibermangel mag 
zur Entftehung ver Bolyandrie Anlaß gegeben haben. An die Stelle 
des Meiberraubes trat indefjen, wo diefer aufhörte, oder zum Schein 
wurde, der MWeiberfauf. Derfelbe fommt in verjchiedener Geftalt 
vor; bald kauft der Mann die Frau, bald kauft der Vater eines 
Mädchens einen Schwiegerfohn; dort ift die Frau die Sklavin des 
Mannes, hier der Mann der Sklave des Schwiegervater. Oft aber 
fommt auch ein Vertrag vor, worin fich beide Theile gleihmäßig zu 
Leiſtungen verpflihten. Auf Sumatra gibt es alle drei Arten. 
Der zur allgemeinen Uebung gewordene Weiberraub hatte, mie 
gefagt, die Erogamie zur Folge. Als Geſetz machte diefe auf ge: 
eigneter Gittenftufe ven Mädchenraub überflüffig; nur ala Ceremonie 
wurde er beibehalten, bei den rohejten Völkern aber in ganzer Scheuß- 
lichkeit. Zu den Lesteren gehören die Auftralier. Ein Stamm der: 
jelben, die Kimilaroi, hat ein merfwürdiges erogamifches Gefet. Er 
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theilt ſich in zwei Stände, einen vornehmern und einen geringern. 
Jeder derſelben hat wieder zwei Abtheilungen, von denen jede einen 
beſtimmten Namen für das männliche und einen beſtimmten für das 
weibliche Geſchlecht hat. Wol dürfen ſich die Vornehmen mit Ge— 
meinen vermählen, aber ein Mitglied der erſten Unterabtheilung des 
einen Standes nur mit einer Frau aus der zweiten Unterabtheilung 
des andern, und ſo umgekehrt, — anders nicht Die Kinder folgen 
dem Stande der Mutter, nehmen aber die Namen derjenigen Abthei— 
lung des Standes an, welcher die Mutter nicht angehörte. Andere 
Stämme der auſtraliſchen Eingeborenen kennen wieder andere Be— 
ſchränkungen der Ehe. Mehrere Völker Nordaſiens und Nordeuropa's, 
wie z. B. Tunguſen, Oſtjaken, Samojeden und Lappen, verbieten die 
Heirat zwiſchen Gliedern der nämlichen Familie, und ſo auch mehrere 
amerikaniſche und afrikaniſche Völker. Die Irokeſen Hatten ähnliche 
Heiratögejege wie die erwähnten Auftralier. Jede ihrer Nationen 
hatte acht Stämme, die in zwei Reihen von je vier Familien zerfielen, 
welche die Namen von Thieren führten. Niemand konnte eine Frau 
aus derjelben Reihe nehmen, fondern nur aus der andern. Aehnliche 
Vorfchriften bejtehen noch bei den Indianern am Nootla-Sund und 
bei füdamerifanifhen und vorderindifhen Wölfern. Bei mehreren 
amerifanifchen Völkern, 3. B. bei den Abiponen, in Yufatan u. j. w., 
fowie in Sumatra und bei den Hindu dürfen fih die Nachkommen 
von Brüdern oder von Schweitern bis in das fernite Geſchlecht hin— 
aus niemals heiraten, wol aber fhon der Sohn des Bruders Die 
Tochter der Schweiter und umgekehrt. 

Auch in China ift die Ehe zwiſchen Gliedern derjelben männ- 
lihen Linie verpönt, weniger ftreng zwiſchen Solchen- der weiblichen 
Linie; auch zwei Brüder dürfen dort nicht zwei Schweitern heiraten, 
noch der Sohn die Tochter erfter Ehe feiner Stiefmutter. Aehnliches 
fommt in Siam vor, wo dagegen der König feine eigene Schweiter 
freien darf, wie im alten Aegypten, Perjien und Peru. Kurz, wir 
treffen Beifpiele der Erogamie auf der ganzen Erde. Weit jeltener 
ift die Endogamie oder Beihränfung der Ehe auf Glieder desſel— 
ben Stammes; fie fommt in Nordamerika, Sava, Dftindieu u. |. w. vor. 

Auf folden Kulturftufen, wie die, weldhe die Exo- und Endo- 
gamie üben, herricht zudem das Geſetz, daß die Verwandtihaft nicht 
durch den Vater, fondern durd die Mutter bejtimmt wird, d. h. das 
Kind folgt dem Stamme der Mutter, fei e8 daß nod vom Hetä— 
rismus ber das Gefühl der Unficherheit bezüglich der Vaterſchaft 
rg ſei e8 daß die Mutter als dem Kinde näher jtehend betrach— 
tet wird. 

Eine Folge diefer Anfhauung ist das Neffen: und Nichtenerb— 
recht, welches wir bei Völkern des Altertums (Etrusfer, Karer u. ſ. m.) 
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und bei ſolchen Afrifa’s, Amerika's, Auftraliend und Dftindiens fin- 
den, wo nicht die eigenen Kinder des Berjtorbenen, jondern jene ſei— 
ner Schweiter erben, indem nur die Mutterfchaft als ein Anzeichen 
wahrer Blutsverwandihaft gilt. In Bolynefien pflanzen fi Adel 
und Fürftenwürde in weiblicher Linie fort. So erzählt auch Tacitus 
von den Germanen, deren Sittenreinheit er doch fo jehr rühmt, daß 
die Kinder den mütterlihen Oheimen lieber waren, als den Vätern, 
was indefjen vielleicht, und wol aud) anderswo, von der Achtung her: 
rührt, in welcher die Frauen jtanden. 

So iſt es bei den roten Nordamerifanern, welche der Erogamie 
huldigen, Geſetz, daß die Kinder dem Stamme der Mutter folgen, 
fodaß alfo der Sohn jtet3 einem andern Stamme angehört al3 der 
Bater, der Neffe hingegen dem nämlichen wie jeiner Mutter Bruder, 
Lesterer übt auch im Wefentlihen die VBaterrehte aus. Aehnliche 
Beispiele gibt es in Menge. Die Lykier, Lokrer und Zanthier nann= 
ten fih, wie Herodot, Polybios und Plutarh erzählen, nah ihren 
Müttern, und fo thun nod die Anwohner der Hudjonsbai und der 
Goldfüfte, in Auftralien und auf mehreren Snfelgruppen der Südſee. 
Sn Borneo, Guyana und Kamtſchatka tritt ebenjo der Mann in die 
Familie feiner Frau. 

Die aus diefen Zuftänden hervorleuchtende Unficherheit der Ver: 
wandtſchaft Spricht auch aus der bei jo vielen Naturvölfern herrichen- 
den Sitte der Adoption. Man findet fie bei den Esfimos, Fella- 
tahs, Tonga-Eiländern u. a. Polynefiern, Tſcherkeſſen, Abyffiniern 
u. j. w., und die Adoptirten erben fogar mit Ausfhluß der wirklichen 
Kinder. Bei den Ticherfefjen tft die Ceremonie damit verbunden, daß 
die adoptirende Frau dem Pflegefinde die Bruft reichte. Bei den 
altern Römern mußte fie jih ala Gebärende jtellen. Wie der Ueber: 
gang der Verwandtſchaft und Erbfolge von der weiblichen auf die 
männlihe Linie oder von der Mutter auf den Vater ftattfand, ijt 
nicht befannt; jedenfall war eine gewiſſe höhere Kulturitufe dazu 
erforderlih. Doch ſchon bei manden tieferftehenden Völkern befindet 
fih zu dem Mutterrecht in ſcharfem Gegenfage eine Gewohnheit, welche _ 
geradezu dem Vater eine innigere Verwandtſchaft mit dem Kinde zu: 
Ichreibt ala der Mutter und demzufolge aud feine Spur von Zweifel 
an der Vaterfchaft aufkommen läßt. Diefe Gewohnheit, welche be: 
reits die Monogamie vorausfegt, ift das fogenannte Wohenbett der 
Männer, die „Couvade” Auf Borneo und bei mehreren Völkern 
der Polarländer, ſowie Südamerifa’3 und Afrifa’s ift es Sitte, daß 
nad der Geburt eines Kindes die Mutter fofort wieder an ihre Ge- 
ſchäfte geht, ver Vater aber ſich niederlegt, ſich frank ftellt, Beſuche 
empfängt, eine gemwifje oft fehr ftrenge und äußert magere Diät be= 
obachten und fich verſchiedenen abergläubifhen und läſtigen Ceremo— 


nien unterwerfen muß. Unter den Karaiben 5. B. wurde der arme 
Dulder von den Befuhenden mit Aguti: Zähnen blutig gehadt 
und dann die Wunden mit Pfeffer eingerieben; dann braten fie ihn 
auf fein Lager und ſchmauſten indefjen auf feine Koften. Der Grund 
davon ift der Wahn, daß es dem Kinde fchaden würde, wenn Der 
Vater fih anftrengte oder übermäßig lebte; er muß fi daher ſchonen 
und der Ruhe und Enthaltfamfeit pflegen, damit das Rind ge- 
deihe und von ungünftigen Einflüffen frei bleibe. DVielleiht fommt 
dazu aber auch das Beitreben, den Bater durch diefe Unannehmlich- 
feiten, die er fich zu Gunften des Kindes freiwillig auferlegt, als 
wahren Vater zu legitimiren. Es gibt Orte, wo dem mwocdenbetthal- 
tenden Vater fogar das Baden unterfagt ift, ja wo er fich ſelbſt da— 
vor hüten muß, zu nießen. Wenn daher das Kind ftirbt, fo muß 
irgend ein Fehler im Verhalten des Baters die Schuld tragen. Auf 
Borneo und Kamkſchatka beginnt die Enthaltfamfeit von allen an= 
ftrengenden und lärmenden Verrihtungen ſchon vor der Geburt des 
Kindes. Der erwähnte Wahn erjtredt fih in Grönland aud auf Die 
Seelen der Berjtorbenen, deren Verwandte Diät beobadten müſſen, 
damit jene nicht Schaden leiden, in Guyana auf die Vermundeten, 
beziehungsmeife deren Angehörige, ſowie auf die eben mannbar ge— 
wordenen Töchter mit Rüdfiht auf ihr eigenes Wohl, — und bei 
amerifanifhen Völfern auf Thiere, die man auferzieht, und auf die 
Menſchen, welche dies thun. Damit verwandt ift wol aud die in 
mehreren Ländern vorfommende Sitte, den Neuvermählten eine Ent- 
haltfamfeit auf gewiſſe Zeit aufzuerlegen. Die Couvade ift übrigens 
alt; Marco Polo fand fie im Süden des dhinefifhen Reiches, Stra— 
bon fannte ihre Beobadtung bei den Iberern, deren Nahlommen, 
die Basken, fie wirflih noch üben, und Diodor unter den Kopſika— 
nern. Der fonderbare Gebrauch fcheint demnach, da er bei feinen 
größeren Kulturvölfern vorkommt, auf von Einwanderern und Erobe- 
rern verdrängte und ifolirte Völker beſchränkt zu fein, melche durch 
ihre Schickſale um ihre Exiſtenz beforgt wurden und daher auf jenen 
uns lächerlich erfheinenden Wahn verfielen, deſſen Uebereinſtimmung 
in zerjtreuten und mit einander in feinem Verkehr ftehenden Gegenden 
rings um die Erde allerdings merfwürdig und dur Zufall nicht be= 
friedigend erklärt ift. 

Ein bereitS hoc ausgebildetes Familienbemußtjein zeigen bie 
Gebräuche, welche fich auf die Beweife von Chrfurdt und Achtung 
gegen die Schwiegereltern von Seite der Schwiegerfinder be- 
stehen. Bei mehreren amerifanifhen Völkern dürfen die Schwieger- 
eltern mit ihren Schwiegerjöhnen weder verkehren noch Beſuche wech— 
feln, wol aber an manden Orten (nicht überall) mit den Schwieger: 
töchtern.. Bei den Arawaks in Südamerifa dürfen Schwiegermutter 
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und Schwiegerſohn einander niemals anſehen, was in Europa man— 
hen Orts nicht unwillkommen wäre. Dasſelbe iſt der Fall bei den 
Crees, wo überdies der Schwiegerſohn in Gegenwart des Schwieger— 
vaters weder efjen noch figen darf. Leiteres trifft bei Mongolen und . 
Kalmüden die Schwiegertodhter, welde bei den akuten vor dem 
Schwiegervater und dem ältern Schwager feine Blöße zeigen darf. 
Bei den Banyai in Afrifa muß der Mann vor der Schwiegermutter 
mit gebogenen Knieen fiten. In Europa jehr empfehlenswert wäre 
die Sitte der Beni Amer in Afrifa, wo fih Frau und Mann vor der 
Schwiegermutter verfteden, bei ven Bajutos vor dem Schwiegervater. 
Auf den Fidſchi-Inſeln ift jedes Geſpräch und bei den Aichanti in 
— jeder Verkehr zwiſchen Schwiegereltern und Schwiegerkindern 
verboten. 

Vielleicht verraten dieſe Gebräuche das inſtinktive Gefühl bei die— 
ſen ſogenannten Wilden, daß ſich aus dem Verhältniß zwiſchen Schwie— 
gereltern und Schwiegerkindern oder aus der Eiferſucht zwiſchen Alten 
und Jungen leicht Streitigkeiten entwickeln, welchen fie durch die er— 
wähnten übertriebenen Achtungsbezeugungen ausweichen wollen. Da— 
für ſpricht, daß auf den Fidſchi-Inſeln das Verkehrsverbot ſich ſogar 
theilweiſe (beſonders bezüglich des gemeinſchaftlichen Eſſens) auf Ge— 
ſchwiſter, Geſchwiſterlinder, Schwäger und Schwägerinnen, ja ſogar 
in gewiſſer Beziehung auf Gatten erſtreckt; in einigen Gegenden geht 
man ſo weit, daß der Vater mit ſeinem Sohne nach deſſen fünfzehn— 
ten Jahre nicht ſprechen darf. Das ſind eben lauter Verhältniſſe, in 
welchen leicht Reibungen vorkommen 

Mit dem Familienleben hängt eng die Namengebung zuſam— 
men. Bei allen bekannten Völkern hatten und haben die Individuen 
Unterſcheidungsnamen. Die älteſten Namen waren ohne Zweifel ſolche, 
welche die Stellung in der Familie bezeichneten, wie: Mann, Frau, Vater, 
Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schweſter u. ſ. w. Sie werben 
nit nur förmlich wie Eigennamen gebraudt, fondern find auch viel: 
fah zu folden geworden. Die Achtung, welche die jüngeren Fami— 
lienglieder den älteren zollen, dehnt fih auch auf die Namen derfel- 
ben aus. Während bei den Chinefen, Japaneſen, Eskimos, Fidſchi— 
anern u. f. w. alle Verwandte nicht mit ihren Eigen, jondern mit 
den Verwandtfhaftsnamen angeredet werden, darf bei den Telugu 
und Tamulen in Vorderindien nur eine ältere Perfon die jüngere 
beim Eigennamen nennen; die jüngere Perſon muß ſich des Grab: 
namens bedienen. Zu den bereit? oben erwähnten Verhältniſſen, 
zwiſchen verfchwiegerten Perfonen gehört no, daß in Theilen Auftra- 
liens die Namen der Schwiegereltern und des Schwiegerfohnes und 
in Borneo derjenige des Schwiegervater nicht ausgefprocdhen werden 
dürfen. Es gibt ferner Stämme, bei denen nicht außgeiprochen mer: 
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den dürfen: der Name eines Mannes von ihm felbit, die Namen der 
Ehegatten unter fih, die Namen der Häuptlinge, der Götter und 
Geiſter, der Thiere und Saden, melden übernatürlihe Kräfte zuge: 
jchrieben werden. Bei den Hindu gilt es als ein Verbreden, wenn 
die Frau den Namen des Mannes nennt, jo auch bei den Barea in 
Ditafrifa, wo fie in feiner Gegenwart auch nicht efjen darf. Viele 
Völker fcheuen fich überhaupt, Perjonennamen auszufpreden, aus 
Furt, den Betreffenden zu jchaden, und glauben, daß man mit der 
Kenntniß des Namens einer Perſon über diefelbe Macht erlange.. In 
China ift bekanntlich der Name des Kaifers bis zu feinem Tode ein 
Geheimni und in der Südfee müfjen die Dinge, deren Namen mit 
dem des Häuptlings Aehnlichfeit haben, anders benannt werden. So 
werden die Namen der Kinder bei den Algonfins, melde ihnen die 
„alte Frau’ gibt, geheim gehalten und ihnen Spitnamen gegeben. 

Diefe Zeichen der Ehrfurcht oder aberglänbifher Scheu übertra= 
gen fich folgerichtig auch auf das Weſen, welches als der Vater aller 
Menſchen gilt. Die Hebräer ſprachen befanntlih den Namen Jahve 
nicht aus, und die Mohammedaner glauben, daß der Name Gottes 
nur den Propheten und Apojteln befannt ſei und nennen ihn nur 
bei einem feiner Beinamen: Allah. Bei den Römern wurde der Name 
der Schußgottheit ihrer Stadt verheimlicht. Bei verfchiedenen Völkern 
gibt es noch eine Menge manigfaltiger auf den Namen bezüglicher 
Gebräude. Es gibt füdamerifanifhe Stämme, wo die Angehörigen 
und Nachbarn eines Verftorbenen fofort ihre Namen ändern, um den 
Tod zu betrügen, daß er fie nicht finde. Sehr viele Völker verpö- 
nen die Nennung der Namen Berftorbener ftreng. Dasſelbe ift der 
Fall mit den Namen von Krankheiten, die man fi auszufpreden 
hütet, um fie nicht herbeizurufen. Nordamerifanifche Indianer erthei- 
len Solden, melde fie ehren wollen, ihre eigenen Namen, mit dem 
Rechte, fi alle ihre Thaten zuzuſchreiben, und nehmen felbit einen 
andern an. 

Merkwürdig ift ed, die Namen zu verfolgen, welche bei verfchie- 
denen Völkern die Verwandtſchaftsgrade, bezeichnen.*) Beinahe 
jedes Volk hat fein beftimmtes und durchaus eigentümliches Syſtem 
zur Benennung der Verwandtichaftsverhältnifie, wobei manche Völker, 
melde von der Verwandtſchaft noch ganz andere Begriffe haben, als 
Bildung und feinere Sitten fie hervorrufen, für mehrere unferer Be— 
zeichnungen nur einen und denfelben Namen und fogar denfelben Be- 


*) Morgan, Systems of Consanguinity and Affinity of the Human 
Family, benugt in & ubbod, dic Entftehung der Civilifation und der Urzu— 
ftand des Menſchengeſchlechts. 
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griff befigen. Wir felbft verbinden mit einem Worte, 3. B. Schwa- 
ger, verfchiedene Grade der Verfehmägerung und die Franzofen haben 
noch mangelhaftere Bezeichnungen ala wir, 3. B. nur einen und 
noch dazu einfältigen Ausdrud für Schwieger: und Stiefvater, mutter, 
john, -tochter, Schwager und Stiefbruder, Schwägerin und Stief: 
ihwefter; denn warum alle diefe Grade „ſchön“ fein follen, 
fieht doch Niemand ein. Wie es nun bei uns vorfommt, daß man 
den Schwiegervater Vater u. ſ. w. nennt, fo nennen wilde und halb: 
wilde Stämme den Oheim Bater, den Better Bruder und defjen 
Sohn „Sohn“ u. f. wm. Dieſe Syfteme gehen oft in’s Ungeheuer: 
liche. Wir nehmen als Beifpiel die Sandwich-Inſeln. Dort heißt 
Kupuna: Graßvater, Großmutter, Großoheim, Großmuhme uud alle 
diefe Grade wieder mit Ur=; Makua kana heißt: Vater, Vaters Bru- 
der, Vaters Schwager, Mutter Bruder, Mutter Schwager und Groß: 
vaterd3 Bruders Sohn; Makua waheena: Mutter, Mutter Schweiter, 
Mutter Schwägerin, Vater Schweiter, Vaters Schwägerin; Kaikee 
kana: Sohn, Brudersjohn, Schweiterfohn und 6 weitere Söhne von 
Seitenverwandten; Hunona heißen alle Gatten der Nichten und Gat- 
tinnen der Neffen; Waheena: die Frau, deren Schweiter, die Frau 
des Bruders, die des Bruders der Frau und die Frauen der Oheims⸗ 
und Muhmenjöhne. Kana heißt der Ehemann, der Bruder des Man- 
nes und der Mann der Scweiter, Panalua der Mann der Schweiter 
der Frau, Kaikoaka der Bruder der Frau. Außerdem gibt es noch 
Bezeichnungen von Verwandtihaftsgraden, für die wir feinen Aus: 
drud Haben; ja es wird bei manden unterjchieden, ob die fprechende 
Perſon männlid oder weiblih ift, und der ältere Bruder hat eine 
andere Bezeichnung als der jüngere! Alle Verwandte aber, welche den- 
jelben Namen des Grades führen, gelten aud mit der Perſon, auf 
weldhe ſich der Name bezieht, als gleich verwandt! Aehnliche, und 
in den Benennungen unter fih nur wenig abweichende Syiteme haben 
namentlih die Stämme der Rothäute Nordamerifa’s, die Tamulen 
in Indien, die Fidfchianer und Tonganer, alfo Völker ſehr verfchie- 
dener NRaffen! Und mit diefen Namen wird wirklich Ernſt gemadt. 
— Wo man „Bater‘‘ heißt, übt man auch Vaterrechte aus; die man 
„Frau“ nennt, darf man auch heiraten, wenn fie noch zu haben ift! 
Auch geben die Namen auf entfprehendes Erbredt Anſpruch. Die 
Birmanen und Japaneſen nennen ihre Oheime und Muhmen: fleine 
Väter und kleine Mütter. Die Kaffern haben bereits eigene Ausdrüde 
für Oheime und Muhmen. Mehr unferen europäiſchen Syſtemen 
nähern fich die uns ftammverwandten Hindu, aber aud die uns jehr 
fern ftehenden Karen in Hinterindien und die Eskimos, welche unter 
fih fait dasſelbe Syftem der Benennung haben; beide nennen die 
Kinder der Bettern: Neffen und deren Kinder: Enkel. Sogar die 
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Römer unterfchieden nicht zwifchen Enfel und Neffe (nepos)! Es if 
nah dem Ermwähnten anzunehmen, daß die Menfchen nah und nad 
von voheren Begriffen bezüglich der Veraiandtſchaft zu edleren fort- 
ſchreiten. Denn wo 3. B. die Benennung Oheim und Muhme ein- 
geführt find, die Großoheime aber nad Grofväter genannt werden, 
da fann man mit Sicherheit annehmen, daß früher die Oheime und 
Muhmen Väter und Mütter hiefen. Man kann folgende Stufen- 
reihe hinfichtlich Der Vatersfchweiter und ihrer direkten Nachkommen 
beobachten: 

1. (Sandwich-Inſulaner und Irokeſen): 

Mutter, Bruder, Sohn, Enkel. 

2. (Mikmak-⸗Indianer): 

Muhme, Bruder, Sohn, Enkel. 

3. (Hindu, Birmanen, Japaneſen): 

Muhme, Bruder, Neffe, Enkel. 
4. (Tamulen, Fidſchi-Inſulaner): 
Muhme, Vetter, Neffe, Enkel. 

Wir nehmen daher mit Lubbock an, es gebe drei Stufen der 
Anſchauung über die Verwandtſchaft; auf der erſten richtet ſich dieſe 
nah der Organiſation des Stammes ohne Rückſicht auf Blutsver— 
wandtſchaft, auf der zweiten nad) dem mütterlihen, auf der dritten 
aber nad) dem väterlihen Blute. 

Nah den Namen, welche die Stellung in der Familie betreffen, 
müſſen zunächſt folde in Gebrauch gefommen fein, welche perfönliche 
Eigenfchaften, wie: groß, Klein, did, mager, ftarf, fühn u. f. w., dann 
folche, welche durch Vergleihung mit einem Thiere foldhe ausdrüdten, 
wie Wolf, Hirſch, Löwe, Bär u. f. w. Die Tasmanier nannten fi 
nad) Thieren und Pflanzen und nad) Raturerfheinungen, wie Donner, 
Blitz, Meer, Wind, Hagel u. f. w. 

Erft höhere Kultur brachte neben den Namen der Einzelperfonen 
auch Familjennamen auf, jedoch nicht überall. Die Chinefen haben 
feit den älteften Zeiten Familiennamen, während die ziemlich hoch 
ciwilifirten Hebräer und die fein gebildeten Griehen ſolcher entbehr- 
ten und fih durch Beifügung des Vaternamens näher bezeichneten. 
Dagegen führten die Nömer neben dem Familiennamen nod den der 
Gens. Bei den germanischen Völkern famen während des Mittelalters 
nah und nad, zuerft blos bei den Freien, erſt fpäter bei den Unfreien 
und zulegt bei den verfolgten Juden u. ſ. w. Gefchlechtsnamen in 
Uebung. Diefelben find entweder Perfonennamen, oder fie find von 
er Eigenfhaften, Wohnorten, Aemtern, Berufsarten u. dergl. 
entlehnt. 

Auf niederen Kulturjtufen offenbart fi) das erhöhte Yamilien- 
bewußtfein noch durd rohe und ungebildete Aeußerungen. Eine 
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ſolche iſt die Gewohnheit der Blutrahe, melde früher jehr allge- 
mein war, fi) aber dort verloren bat, wo die Völfer höher gejtiegen 
und zur Humanität vorgefchritten find. Außer bei den fogenannten 
Wilden ift fie noch in Albanien, auf Korfifa und Sardinien, bei den 
Arabern, Hindu u. ſ. w. üblid. In China hatte fie der große Mo- 
ralift Kongfutße und bei den Hebräern die mofaifche Gefeggebung fo- 
gar zum Gejeh erhoben. Wo die Völker humaner gemorden find, 
tritt Sühne durch Wertgegenftände (bei den Arabern Sklaven, Vieh, 
Waffen, Gelt) an die Stelle der Blutrache. Diefes Wergelt mar 
ſchon "gejeglich befräftigte Sitte der Germanen zur Zeit der Völker: 
wanderung. Die Kaſirn zahlen es nicht den Verwandten des Er- 
Ihlagenen, fondern dem Häuptling und find damit anf der GStufen- 
leiter der Humanität höher geftiegen, indem fie nicht den Eigennuß, 
jondern das allgemeine Beite verfühnen. Die Blutrahe war und ift 
überall ein Erfah für das Strafrecht, welches nur die gefchichtlichen 
Völker fennen, doc oft mit langer Beibehaltung der Blutrahe und 
Privatjühne. 

Mit der Entwidelung des Familienbewußtfeins ift auch diejenige 
des Eigentums verfnüpft. Dasfelbe iſt die notwendige Voraus— 
jegung der Milderung der Blutrahe zum Wergelt; ja es ijt über- 
haupt diejenige aller Kulturthätigfeit, der Landwirtſchaft, der Induſtrie, 
des Handels, und daher in ausgezeihhnetem Maße ein Beförberungs- 
mittel der Civilifation. Seine Aufhebung wäre demgemäß ein Schritt 
rückwärts zur Barbarei. Ob das ältefte Eigentum bemegliches oder 
Grundeigentum war, ift zweifelhaft und wol nad Erbtheilen, Län— 
dern, Völkern und Berufsarten verfchievden. Das erjte Eigentum des 
Jägers und Fiſchers waren feine erbeuteten Thiere und vielleicht ſchon 
feine Jagdgründe, das des Nomaden feine Herde, deren Probufte 
und Weideplätze, das des Aderbauers fein urbar gemadter Boden 
und deſſen Erzeugnifie. Jedenfalls ift das Eigentum urfprünglich 
durh Anmaßung entitanden, allein durch Anmaßung herrenlofen Gutes, 
und nicht ohne redlihe Arbeit und Anjtrengung. Widerrechtliche An— 
maßung fremden Eigentums, d. h. Raub und Diebitahl fest längern 
Beitand des Eigentums voraus; das Eigentum iſt daher nit ur— 
Iprünglih Diebftahl, wie der Sophift Proudhon meinte. Es find 
und auch durdhaus feine Völker befannt, welche nicht ein in feinen 
Anfängen unerforſchbares Eigentumsrecht hätten, und überall wo Ent: 
deder hinfamen, war und ift ſolches Shon vorhanden. Gemeinfames 
Eigentum finden wir nur bei ciilifirten Völker. 

Auh das Erbrecht iſt bei vielen ganz rohen Völkern ſchon vor: 
gefunden worden und fein Urſprung nicht zu erforfhen. In Tahiti 
und bei den Bajutos galt und gilt der Sohn jchon bei Xebzeiten des 
Vaters als deſſen Miteigentümer, auf den Fidſchi-Eilanden, wo nod 


— I — 


das Neffenerbrecht herrfcht, ift es der Neffe in Bezug auf den Oheim. 
In Auftralien und Madagaskar werden fogar die Eltern nad den 
Kindern benannt, z. B. Vater, Mutter des N. N., jo auch bei ameri=- 
fanifhen Stämmen und in Sumatra. In Auftralien und Tahiti 
wurde fogar tejtamentarifhe Erbfolge angetroffen. Es fommt bei 
wilden Völkern fomol das Seniorat als da3 Juniorat vor, legteres 3. B. 
bei den Kaffern und in Yünnan. Die Töchter find bald erbberech— 
tigt, bald nit. Doc gibt es auch Völker, bei denen man fein Erb— 
recht fand, fondern bei einem Todesfalle Herrenlofigfeit des Eigen— 
tums und allgemeine Plünderung eintrat, fo in Afrifa, Bolynefien 
und Grönland. Das Eigentumsrecht ift daher das ältefte Recht; 
denn das Recht auf Leben, Gefundheit und Freiheit, Ehre u. ſ. mw. 
find Abftraftionen und Fiktionen der Schulen fpäterer Zeit oder Maß— 
regeln des Staates zur Aufrehthaltung der Ordnung. Ein „ange 
borene3 Recht” gab es niemald. Die wahre Geſchichte jtraft denn 
auch lettere Lügen und zeigt, daß jtet3 die Stärferen auf unvoll- 
fommeneren, die Geſcheuteren auf volllommeneren Kulturftufen fi 
mehr Eigentum und damit Rechte zu verfchaffen mußten, als die 
Schwächeren an Leib und Geift. — Die Gleichheit und Brüder- 
lichkeit der Menſchen ift gleich der Freiheit ein ſchöner Traum der 
Spealiften, der nie Wahrheit geweſen und niemals welche fein wird, 
ausgenommen in der Einbildung von Theoretifern und im fich felbit- 
täufhenden Nationalhohmut einzelner VBölfer. Der Menſch will nicht 
frei fein, wie die Prinzipienreiter und Frafenmader fafeln; denn hat 
er feinen König, vor dem er friechen kann, fo beugt er fi) vor den 
Pfaffen, vor dem Geldfad, vor dem Genie, vor den Weibern, vor 
Erfolg und Gewalt, oder er läßt fich, und dies in allen Fällen, von 
feinen eigenen Leidenſchaften beherrfhen. Im Wechſel dieſer Herr- 
Ichaften bejteht die Geſchichte, — eine Freiheit und Gleichheit fennt 
fie nit, außer als Motto! Die Wilden, die man oft für frei ge— 
halten hat, find die Sklaven zahllofer Gebräuche, Speiſevorſchriften, 
Etifette- und Familiengefege, welche mehr drüden, ala unfere moder— 
nen Polizeimaßregeln. Die Fidſchi-Inſulaner find fo knechtiſch, daß 
fie, wenn ein Häuptling ausgleitet und fällt, das Gleiche thun, um 
nicht geſchickter zu erjcheinen als er. 

So iſt es leicht erflärlih, daß aus dem untergeordneten Ver: 
hältniß, in welches die Schwäderen zu den Stärferen traten, eine 
Ungleichheit de3 Eigentums, der Rechte, der Freiheiten u. f. w. d. h. 
die Verfchiedenheit der Stände ſich entwidelte. Es ift eben fo na- 
turgemäß und durch feine Deflamationen zu befeitigen, daß verfchie- 
dene Stände entitehen mußten, wie e8 naturgemäß ift, daß fie nad 
und nad fich ausgleichen und endlich verſchwinden werden, weil natur= 
gemäß alle Gebilde jich verändern und wieder anderen Pla machen 
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müfjen; aber für irgend eine Ungleichheit unter den Menfchen, die 
ja, abgefehen von allem Uebrigen, ſchon durch Geſchlecht, Alter, Cha: 
rafter und Raſſe verfchieden find, — wird ſtets ebenfo jehr gejorgt 
fein, wie für eine folhe unter den Naturmwefen überhaupt. Dem Dua— 
lismus gemäß, welcher den Horizont des Menſchen ftet3 beherrfchte 
und ftet3 beherrichen wird, theilt fich die Unterordnung der Schwä— 
deren in eine ſolche des Leibes und eine jolche der Seele. Die welche 
den Leib beherrjchten, aber auch die Ordnung aufrecht erhielten und 
das Land vertheidigten, nannte man Krieger oder Adelige und 
ihre Häupter Fürften, — die welche die Seele beherrichten, und da— 
für Kunſt und Wiffenfhaft pflegten und unterhielten, Prieſter und 
Dberpriefter. Die Priefter waren in allen einheitlihen alten Kul— 
turftaaten die oberfte Kaſte; erjt nad ihnen famen die Krieger, und 
fogar die Fürften huldigten ihrem Geiſte und ihren — Ränken und 
beugten fih vor ihnen, ja wurden an vielen Orten, wie 3. B. in 
Meroe und auf Inſeln der Südfee, ganz von ihnen abhängig. Weit 
tiefer ftanden die in der Regel aus unterworfenen Ureinwohnern be- 
ftehenden Kaften derjenigen, welche ihren Lebensunterhalt durch Arbeit 
erwarben, Kaufleute, Handwerker, Aderbauer, Hirten, Jäger u. f. m. 

Eine andere Form der Ungleichheit, ald das Kaftenmwefen iſt die 
Sflaverei, welde dur Unterjohung ſchwächerer Völker von Seite 
in ihr Land eingebrungener ftärferer begründet und durch Kriegs— 
und Schuldgefangene ſowol, als durch Sklavenhandel aus Geminn- 
fucht genährt wurde und den Menſchen zur Sadhe und zum Eigen- 
tum erniedrigte. Eine Vermengung des Kaſtenweſens und der Sfla- 
verei oder ein Mittelding zwifchen beiden ift die Leibeigenſchaft mit 
ihren Modififationen, der Dienftbarfeit, Hörigfeit u. |. w; denn fie 
hat von der Sklaverei die Zugehörigteit der Unterworfenen zu be= 
ftimmten Herren und vom Kaſtenweſen den Umſtand, daß der Unter- 
worfene nicht vollftändiger Willkür preisgegeben ift. Die befonderen 
Arten der Ausbildung aller diefer -Zuftände der Ungleichheit, zwiſchen 
welchen e3 übrigens eine Menge von Uebergängen und Vermifchungen 
und feine ganz beftimmte Grenzlinie gibt, werden bei Betrachtung 
der einzelnen Völker, bei denen fie in Uebung waren, zur Sprade 
fommen. 

‚ Aus der Familie mit ihren verfchiedenen Verhältnifjen entwidelt 
ih naturgemäß, durd die darin ausgeübte Autorität Einzelner, der 
Staat. Es iſt niemals, wie mit der geſchichtlichen Wahrheit unbe- 
fannte Theoretifer und Doktrinäre fich eingebildet und behauptet haben, 
durh Vertrag ein Staat entjtanden, jondern nirgends anders als 
dur den Zwang der BVerhältniffe. Nur Verfaſſungen entitehen 
durch Verträge; dieſe find aber blos die Kleidung und der Schmud der 
Staaten. Wie klein oder groß der Staat iſt, hat auf feinen Begriff 
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feinen Einfluß. Schon die Gemeinde oder die Vereinigung mehre— 
rer feßhaften Familien, ift ein Staat im Kleinen, wie e3 ja heutzu= 
tage noch Staaten gibt, die im Grunde blos aus einer Gemeinde 
bejtehen (Andorra, San:-Marino, Appenzell-Inneroden, Lübeck, Bremen, 
Hamburg u. ſ. w.). Einen größern Staat ald die Gemeinde bildet 
der Stamm, der als folder in der Regel nur bei nicht jeßhaften 
Völfern eine Rolle fpielt, bei jehhaften aber in dem meitern Begriffe 
des Volkes aufgeht; nur ein Volf kann einen wahren, d. 5. that- 
fählih unabhängigen Staat bilden, wozu Gemeinde und Stamm zu 
ſchwach find, daher diefe einem größerem Ganzen angehören oder unter 
deſſen Schuß treten müffen. Die Zukunft fchreitet vielleicht über das 
Volk hinaus zum Bölferbunde, zu welchem mir bereit3 Anſätze 
haben, wie 3. B. in den Bereinigten Staaten (dynaftifche Verbindun— 
gen verſchiedener Völker wie z. B. die öfterreihifch-ungariihe Monar- 
hie, gehören nicht hierher, da fie nicht freiwillig gebildet find.) 

Der Staat ift eine Sache naturgemäßer Entwidelung der menſch— 
lihen Gefellihaft, — eine erweiterte Familie, ein organifirter Stamm, 
eine vergrößerte Gemeinde, ein geordnete Voll. Er iſt zu feiner 
beitimmten Zeit und an feinem bejtimmten Orte entjtanden, fondern 
war jemweilen da, wenn Gemeinde, Stamm oder Volk die Kraft er- 
langt hatten, für fih, aus eigenen Mitteln und unabhängig von an= 
deren Gemeinfchaften zu beſtehen. Dieje Kraft hatten fie erlangt, wenn 
fie, wozu die Naturverhältniffe fie gezwungen, gemeinfam mit Erfolg 
gegen Naturfräfte gekämpft, die ihrer Entwidelung hinderlich waren, 
wie: unfruchtbarer Boden, ungebändigte Gemwäfler, rauhes Klima, 
wilde Thiere, feindliche, namentlich in der Kultur ihnen nachſtehende 
Nachbarn. Solcher gemeinfame Kampf feitigt die beſtehenden Bande 
und vermehrt fie durch neue; die Kampfgenofjen werden von einander 
abhängig, brauchen gegenfeitig ihre Kräfte und werden ſich demzufolge 
unentbehrlid. Sit eine Gemeinde ein Staat geworben, fo tritt fie 
zu anderen Gemeinden in ein Verhältnig. Bleibt diefes Verhältnig 
ein gleichberechtigtes und feitigt fich, jo entjteht ein Staatenbund (be= 
ziehungsmweife Städtebund). Einen ſolchen bildeten die altgriechifchen 
Staaten, die Hanja, der ehemalige ſchwäbiſche Städtebund, die Kan 
tone der Schweiz, die Provinzen der Niederlande, die Kolonien Nord— 
amerika's. Cntfaltet aber eine Gemeinde gleich fo außergewöhnliche 
Kraft, daß fie ihren Nahbarn überlegen ift, jo wird das Verhältnig 
ein ungleichberechtigte® und die ftärfere Gemeinde wird die Herrin 
und Gebieterin der ſchwächeren, wie Rom im Altertum, Venedig, 
Florenz, Genua, Bern im Mittelalter; die neuere Zeit duldet dies 
Verhältniß nicht mehr. Alle diefe Einrihtungen aber find Ausnah— 
men, melde in ihrer vollfommenften Form, nämlich der der Gleich- 
berechtigung Aller, nur eintreten, beziehungsmeife fich erhalten, wo das 
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Gefühl eignen Wertes und höherer Würde fich in der Mehrzahl der 
Bürger eingelebt hat, — durch den blojen Namen „Republif” aber 
feineswegs hergezaubert, jondern nur durch lange Leiden und Erfah: 
rungen errungen werden. In der Regel aber wird die Ausbildung 
der Staaten dur einzelne fraftvolle Perfonen vorgenommen, welche 
an der Spige einer Familie jtehen, durch diefe au in dem Stamme, 
zu dem die Familie gehörte, das höchſte Anjehen und den größten 
Einfluß erringen, mit Hilfe des Stammes andere Stämme und jelbit 
Völker unterwerfen und auf dieje Weife zum Beiten ihrer Erben und 
Nachkommen Reihe gründen. Dies tft der alte Gegenjah der Repu— 
blifen und der Monardien diefer beiden Hauptitaatsformen, denn 
Ariftofratie und Demokratie haben feine bejtimmte Grenze zwifchen 
fih; ſtatt der Familienherrſchaft blüht in der lehteren die Herrjchaft 
des Geltes, des Genies oder der — Ränke und Umtriebe, — und 
ebenfo iſt der Unterſchied abfoluter und ftändifcher oder fonftitutionel- 
ler Monardieen blos eine Sache der hiltorifhen Entmwidelung, je nad) 
den Kulturverhältnifien eines Volkes. Eine Gemeindemejen iſt ſchwer— 
fällig und ſchwierig in Ordnung zu halten wegen der vielen Köpfe, 
die alle die Sache am beiten verjtehen wollen, und noch ſchwieriger 
zu gemeinfamer That zu bringen. Eine blendende und Achtung er- 
zwingende Perfönlichfeit hat leichteres Spiel, jobald einmal die Ge— 
wohnheit des Gehorfams und das Bewußtſein eigener Unfähigkeit zu 
politiichem Denken und Handeln bei den Maflen der Angehörigen 
eingeriffen ift. Wahrhaft frei werden indejjen die Menfchen niemals, 
ob fie einer Gemeinde oder .einem Einzelnen untergeordnet find; fie 
erfüllen nur im erjtern Falle wahrer und getreuer ihren Beruf und 
fommen dem Ziele der Entwidelung des Menſchengeſchlechtes näher, 
das bei Unterthänigfeit und Kriecherei gegenüber feines Gleihen, welche 
eine Fiktion höher und oft gleih Göttern jtellt, niemals richtig 
erfannt werden fann. Es ijt indefjen nußlos, mit den Menjchen 
darüber zu rechten, weldhe Staatsform ihnen befjer fromme. Ob 
fie fih im Staate wohl oder übel befinden, hängt einzig und allein 
von der Perjönlichfeit Derer ab, die an der Spibe jtehen. Unter 
der unbejchränften Monarchie eines guten Menfchen iſt bejler zu leben, 
al3 unter der auf dem Papier freieften Verfaſſung, wenn der Staat 
von Schurken regirt wird und dadurch die Freiheit zur Züge madt. 
In einer franzöfiichen oder füdamerifanifhen Republif, wo ‚Freiheit 
und Gleichheit” an allen Eden angepinfelt und in Wahrheit profa- 
mirt find, ijt, wie im Rom eines Sulla, Niemand feines Lebens ficher, 
und foldhe Staaten unterfcheiden fi) von aftatifhen und afrikaniſchen 
Deipotien blos durd die Verfchievenheit der Sitten, Gebräude und 
Anjhauungen. Berfafjungen find Frafen, nur tüchtige NRegirungen 
find Thatfahen. Bei jolhen wird es mit der Zeit gleichgültig, ob 
Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 6 
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fie monardifch oder republifanifch heißen; denn fie nähern fich zu— 
fehends dem Standpunkte, Regirende nur um ihrer Verdienfte und 
nicht mehr um ihrer Geburt willen hochzuhalten, und von da ift es 
nur ein Schritt bis zur Erkenntniß, daß die Geburt allein fein Recht 
zur Herrihaft im Staate verleihen könne. Die Aufgabe der Staaten 
it daher nicht, wie Theoretifer meinen, nad einer beitimmten Staats: 
form zu ftreben, jondern vielmehr fi zu ſolchen Gemeinweſen zu 
entwideln, welche einem jeden Angehörigen das größtmöglichite Maß 
von Wolfein, von Bildung, von freier, d. h. dur) unnötige Poli— 
zeimaßregeln möglichjt ungeftörter Bewegung, und von berechtigter 
Theilnahme an den öffentlihen Angelegenheiten fihern. Weiter fann 
es ein Staat nicht bringen. Nun ift aber jeder Staat ein Produft 
jeiner Geſchichte, und feine Entmwidelung ift abhängig von der Lage, 
dem Klima und den Erzeugnifjen feines Gebietes, von der Raſſe und 
dem Charakter feines Volfes, ſowie von den Verhältniljen feiner Grenz: 
nahbaren u. ſ. w. Alſo fann fih aud nicht jeder Staat fo ent- 
wideln, wie feine Bürger oder ein Theil derſelben es gerne fähen, 
— jondern nur fo wie er nad) Gefegen der Notwendigkeit muß, und 
e3 ift geradezu kindiſch und Tächerlih, zu glauben, es könne durch 
Partei-Umtriebe, Agitationen, Wahlen u. dergl. oder gar durch Re— 
volution, verbunden mit Tödtung der Gegner, ein Zuftand herbeige- 
führt werden, der irgend Jemanden zu befriedigen im Stande wäre. 
Es fann nichts dauernd ins Leben geführt werden, wozu die not- 
mwendigen Bedingungen nicht vorhanden find, und jede Revolution, 
welche diefe Thatjache nicht beachtet, zieht eine Reaktion und namen: 
loſes Elend nad) fid. 


B. Beruf und Verkehr. 


Die Hauptbefhäftigung jedes lebenden Weſens iſt naturgemäß 
die Gewinnung der Mittel, welche zum Fortleben unumgänglich not= 
wendig find, alſo vor Allem die Herihaffung von Nahrung. Nah 
der verjchiedenen Weife, in welcher dies gefchieht, richtet ji der Be- 
ruf des Menſchen. Die einfachſte und rohejte Art, ſich Nahrung zu 
verſchaffen, iſt diejenige, einfach zu nehmen, was die Natur darbietet. 
Wir haben aber oben gejehen, daß dies nicht beftändig fo fortgeht 
und daß der Menſch, will er in gleihmäßiger Weije jtet3 mit Nah: 
rung verjorgt fein, fi dem Getreidebau widmen muß, an welchem 
er fih zum Menfchen herangebildet hat. Es ift nun, bezüglid der 
menſchlichen Berufe; bisher jtet3 geglaubt worden und wird noch jeßt 
von Kulturhiftorifern gelehrt, daß es drei Kulturjtufen gebe: die der 
Jäger und Fifcher, die der Nomaden oder Hirten und Die der 


Aderbauer. Es wurde dies fo ficher geglaubt, als hätte Jemand 
diefe Reihenfolge mit eigenen Augen beobachtet und darüber Buch ge: 
führt. Diefelbe beruht aber blos auf Mutmaßung und ift nichts we— 
niger als gejchichtlich beglaubigt. Es ift fogar die Meinung geäußert 
worden, als dürfte die fragliche Reihenfolge leicht in der Umkehrung 
mehr Wahrheit haben;*) denn wenn fi der Menſch hauptfählich an 
der Pflege des Getreides herangebildet hat, jo erfcheint dieſe gerade— 
zu al3 der erite Beruf. Freilich ift noch ein gemwaltiger Unterfchied 
zwiſchen Getreidepflege und wirklichem Aderbau, der doch erſt bei feiter 
Niederlafjung und in Verbindung mit nützlichen Gemwerben feine wahre 
Bedeutung erhält. Daher dürfte die meiſte Wahrheit darin liegen, 
daß die gedachten drei Kulturftufen, in denen viele Wahrheit Liegt, 
niht nacheinander, fondern nebeneinander ſich allmälig entwidelt 
haben, und zwar jede aus bejtimmten BVeranlaffungen. Immerhin 
aber ift die hergebrachte Reihenfolge in Bezug auf die fteigende Höhe 
der Kultur berechtigt, wenn aud) "nicht in Bezug auf die Zeit. 
Zuerjt haben mir aljo der Jäger und Fifcher zu denken. Shre 
Lebensart iſt roh, thierifch und nicht menſchenwürdig, kann daher feine 
Vorbereitungs: und Webergangzftufe zur Kultur fein, fondern eine 
Entartung, ein VBerziht auf Fortfchritt und Gefittung, und wurde 
nur herbeigeführt dadurh, daß ein Volk auf feiner Wanderung in 
ein Land geriet, wo es feine feinen Bedürfniffen genügende Nahrung 
fand, oder wenn es ohne fich mit Vorräten zu verfehen, leichtſinnig 
auswanderte und in Not fam.**) Die Menfchen der Stein: und 
großentheild auch noch der Erz: und Eifenperiode waren Jäger und 
noch jet find es die uncivilifirten Ureinwohner Auftralieng, Amerika's 
theilweife auch Südafrifa’3 und der Polarländer, rings um die Erde; 
Fiſcher find die Anwohner aller Küften und die Einwohner aller Inſeln 
der Meltmeere. — Die umherſchweifenden Jäger konnten indefjen 
nicht verfehlen, einander gegenfeitig in’3 Gehege zu fommen; es gab 
Streitigkeiten, die erften Kriege; die Stärferen überwanden die Schmwä- 
heren und wurden ihre Beherrfher; an fie wandten jih Andere in 
ähnlihen Händeln und wählten fie zu Richtern; aus dem Richteramte 
wurde ein Fürftenredht, das ſich vererbte. Solcher Nimrode, welche 
„gewaltige Säger vor dem Herrn” und die erften Könige waren, mag 
es Viele gegeben haben. So führte die Jagd auf Thiere zur Jagd 
auf Menfhen mit allen ihren Greueln: Sklaverei, Menſchenfreſſerei, 
Defpotie u. ſ. w., welche fortvauerten und in irgend einer Form ſtets 
fortdauern werden. Daher haben die Zägervölfer, wenn ihnen aud) 
das Verdienſt gebührt die erjten Thiere zum Dienfte des Menſchen 


*) Gerland a. a. O. ©. 141 ff. 
**5) Gerland a. aD. ©. 150 ff. 
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gebändigt zu haben, die Hunde nämlich, die überall in ihrem Beſitze 
erſcheinen, — doch thatſächlich niemals eine höhere Kulturſtufe erſtie— 
gen, wenn ſie ſich nicht eines Beſſeren beſannen und zum Ackerbau 
übergingen. 

Wo der Menſch diejenigen Thiere, deren Nutzen ihm einleuchtete, 
ſtatt mittels der Jagd zu tödten, eingefangen und gezähmt und, aber— 
mals mit Hilfe des Hundes, feines treueſten Gefährten, an ein regel: 
mäßiges Leben gewöhnt hatte, und zudem in Gegenden (Steppen) zu 
leben fam, die fich nicht zum Aderbau, wol aber zur Viehmweide eig: 
neten, da wurde er ein Hirte, fein Eigentum an Vieh zur Herde. 
Dieje Beſchäftigung ift der Kultur weit günftiger als die Jagd und 
Fifcherei; aber aud die ihr Anhängenden haben ſich nie zu höherer 
Gefittung empor gefhmwungen, jo lange fie ihr Leben in der Steppe 
fortfesten. Hier war und ift das Pferd und das Kamel, anderswo 
das Rind, im eifigen Norden das Nen der Gegenitand der wichtig: 
ten Sorge des Menfchen, der nichts höheres Fennt, ja durch die 
Unmirtlichfeit der Natur fogar, wie gerade im Norden, oft zur Jagd 
und Fiſcherei zurüdfinkt. Nur in Verbindung mit dem Aderbau it 
das Hirtenleben im Stande, fich aus geijtiger Verſumpfung empor: 
zuraffen. Doch wird immerhin durch feiten Bejig der Hirte unabhän- 
giger, als es der Jäger war, und wo er eine Oberhoheit anerfennt, 
geſchieht es weniger aus Furcht vor Gewalt, ala aus Achtung vor 
überlegenen Geiftesgaben und aus Hoffnung auf Schub. Die Bufbi- 
gungen, welche ſolchen hervorragenden Häuptern zu Theil werden, 
führen dann mitunter fo weit, daß Nomadenfürjten Eroberer werden, 
und ein Kyros, Attila, Omar, Didingisfhan und Timur haben als 
Führer ungeheurer Hirtenheere und ihrer Herden die Welt in Schreden 
gejagt und unermeßliche Reiche gegründet, die aber wie Meteore mie- 
der vom Erdboden verfchwanden. Das Gebiet der Nomaden umfaßt 
Mittelafien, Arabien und Mittelafrifa in einer beinahe ununterbroche- 
nen Wülten: und Steppenlinie von der Schamo im Norbojten bis zur 
Kalahari im Südweſten. Amerifa und NAuüftralien fennen das No— 
madentum nicht und Europa hat es, bis auf die Steppen der untern 
Wolga und die Fjelle des nördlichen Lapplands, vergefien. 

Der am meisten die Gefittung und Bildung befördernde Beruf 
des Menſchen ift der Aderbau. Der Jäger und Filcher ver: 
folgt die Thiere, der Nomade züchtet fie, der Aderbauer benüßt fie 
zu höheren Zweden. Den Erſten nähren die Thiere durch ihren Tod, 
den Zmeiten durch ihr Zeben, den Dritten durch ihre Arbeit. Mehr 
ald der jagende Hund, der verendende Hirsch und Bär oder Fıld, 
mehr al3 das grajende Kamel oder Nenthier, trägt der pflügende 
Ochfe zum Heil und Fortjchritte der Menfchheit bei. Der Jäger und 
Fiſcher lebt in Höhlen oder ärmlichen Hütten, der Nomade in Zelt: 
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Dörfern, — nur der Aderbauer gelangt mit der Zeit dahin, daß er 
Häufer baut und fie zu Fleden und Städten vereint, in denen Tem: 
pel und Paläſte prangen. Es gibt fein Volk, das Kulturftaaten ge— 
gründet, eine vieljeitige Literatur und Kunft geichaffen, Verfafjungen 
eingeführt unter denen feine Angehörigen mit Sicherheit der Perſonen 
und des Eigentums leben fonnten, — das nicht zugleih ein ader: 
bauendes gemwefen wäre. Wol find zeitweife aderbauende Staaten 
von Nomaden erobert und unterjoht worden; aber fie haben fi 
jtetS wieder emporgefhwungen und entweder ihre Unterbrüder zur 
Annahme der eigenen Bildung genötigt oder ihre Herrichaft abge— 
fhüttelt und fie an Ruhm meit überdauert. Nur die Aderbauer 
find Batrioten, nur fie find Kosmopoliten geworden, nur fie haben 
überhaupt hohe und weitſtrebende Ideen erfaßt und gepflegt, Reli: 
gionen gejtiftet und fi in Kunft und Wiſſenſchaft Lorbern- geholt. 
Der vorgefchrittene Aderbau ift auch die Vorausfegung des fried- 
lihen Berfehrs zwifhen den Völkern, indem die Länder von unglei- 
her Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit find und einander daher außhelfen 
müffen, erſt mit Produkten der Natur und dann auch mit foldhen der 
Kunitfertigfeit. Nur aderbauende Völker werden aber feetüchtig, und 
der Verfehr über die Meere regt mächtig zu allen nützlichen Einrid- 
tungen an. Diefe Thätigfeit gipfelt im Welthandel, durch welchen 
nicht etwa nur Waaren, jondern fämmtlihe Errungenfhaften der KAul- 
tur verbreitet werden. Der Kommunift Karl Mare nennt in feinem 
übrigens geijtreihen Werke „das Kapital” den Handel Raub, Dieb- 
itahl und Prellerei, weil der Handelsmann materiell mehr empfängt 
als er hergibt. Allein eine genaue Abzirfelung der Werte ift bet 
feiner Thätigfeit möglid, und was der Kaufmann, das thut der Hand» 
werfer, der Landmaun, ja fogar in vielen Fällen der Künftler und 
der Schhriftiteller, wenn ſie es „weit gebracht” haben, ebenfalls. Eine 
Sängerin verübt mit ein paar Trillern, oder eine Tänzerin mit ein 
Paar fühnen Pas an einem Abend mehr Prellerei als ein Kaufmann 
im Jahre, und ein franzöſiſcher Romanſkribler fügt noch den morali- 
ſchen Schaden zur Prellerei. Es wird aber von Marx ignorirt, wel- 
hen Schatz von Kultur der Handel befördert, jo daß mol gejagt 
werden kann: die Kaufleute geben in diefer Beziehung (wenn auch 
allerdings wider Willen) mehr als fie empfangen. „Der Handel, fagt 
ein Geſchichtſchreiber desfelben, verbreitete religiöfe Kultur, aber auch 
das Rechnen und die Buchſtabenſchrift, er führte auf die Beobachtung 
der Gejtirne als Pfadführer auf weiten Wegen, machte Gejege und 
Nechtsbeftimmungen notwendig, erweiterte die Völker, Länder: und 
Spradentenntniß, lehrte neue Dinge und Arten ihrer Verwendung 
fennen, und daher wurden die erften Sammelpläge des Handelsver— 
kehrs zugleich die Ausgangsftätten der Kultur und Civilifation. Denn 
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mit der Verbreitung der Rohmaaren wurde dem menſchlichen Geijte 
der Antrieb zur Erfindung und zur Entwidelung der geiftigen Kraft 
gezeben. Bis heute noch machen wir die Beobadtung, daß die Völ— 
fer, welche fih vom Berfehre mit andern Völkern abſchließen, roh, 
unwiſſend, arm find und auf niederer Kulturitufe ftehen bleiben.’ 

Das Heimatland des Handels ift Afien. Seine erften Wege 
waren die riefi,en Stromthäler und Doppelftromländer dieſes Erd: 
theils, und die zwifchen denfelben liegenden unermeßlichen Wüſten 
und Steppen zwangen zur Bildung von Handelsgefellihaften, Die ge: 
meinjam veilten, — Karawanen, um die nötige Sicherheit zu be- 
mwerfitelligen. Die eigentlihe Stübe diefer Züge war von jeher das 
„Schiff der Wüſte“, das Kamel, das unentbehrlihe Lieblingsthier 
der Nomaden. Aus den Zügen der Lebteren von Weideplag zu 
Weideplatz entwidelten fi daher wol die Handeläzüge der Karama- 
nen. Die Dafen wurden aus Nuheplägen der Nomaden zu Handels: 
plägen. Auf Ddenfelben entjtanden einerjeit3 Tempel u. a. Heilig: 
tümer (Orakel u. f. w.), bei denen man fich verfammelte und das 
Nüslihe mit dem Anziehenden verband, — und anderfeits Unter: 
funftsgebäude — Karamwanferais. Diefer Verkehr war jedod ein jehr 
beſchränkter und die Kultur nicht weſentlich befördernder, ehe der aus: 
gebildete Aderbau in den Stromthälern Fuß faßte und in Folge 
deſſen nad) und nad Städte erjtanden, die zu Handelspläßen, Empo— 
rien wurden. Entjtanden folhe am Meerezufer, jo wurden fie bie 
Heimatftätte des Seehandels und der Schifffahrt. Letztere iſt 
indeflen älter al3 der Handel und hat fi von den armfeligiten An- 
fängen in Nindenfähnen und ſolchen von ausgehöhlten Stämmen, ja 
fogar von Floßen allmälig hinaufgearbeitet. Am meiften zurüdgeblie- 
ben find in der Schifffahrt die Fluß: und Seeanwohner, am weite: 
ften vorgefhritten die Küftenbewohner, namentlich aber Solche, in 
deren Nähe Inſeln lagen, die leicht erreicht werden Fonnten. Doch 
it die Begehung des Meeres während des gefammten Altertums und 
Mittelalters wejentlih Küjtenfchifffahrt geblieben, der wir im Einzel: 
nen bei den Phönifern begegnen werben. 

Was die Gegenftände des älteften Handels betrifft, jo waren 
es natürlich zuerft jene, welche die einfachften Bedürfnifje befriedigten 
und am leichteften ausgeführt werden fonnten. Ye mehr die Bebürf: 
niffe wuchſen, um jo mehr entmwidelte fich der Handel. Einen bedeu— 
tenden Theil desfelben nahmen ſchon in ältefter Zeit Mineralien in 
Anfpruh. Das europäifche Steinzeitalter beſaß aſiatiſche Steinarten, 
verrät fomit bereit? Handel mit Afien. Wir können jedoch nicht 
ahnen, wer denfelben betrieb und auf welchem Wege. Auch zwiſchen 
einzelnen Gegenden Europa’3 wurde zur Steinzeit Handel getrieben. 
Die Bronzezeit Jette einen noch bedeutenderen Handel voraus, näm— 
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lich mit Zinn, ohne welches es feine Bronze gibt, und melches ſchon 
in ziemlich alten Zeiten, und zwar nicht etwa durch die Phönifer, 
fondern dur die Kelten aus den forlingifhen Inſeln, Cornmwales 
und Weftgallien gewonnen und verhandelt wurde. Wehnliches geihah 
von den Ufern der Nord: und Ditfee aus mit dem Bernitein. Be: 
deutende Handelsartifel in Aſien waren jchon in uralter Zeit Gold und 
Silber, welche aus den Gebirgen im damals noch gänzlich unbefann- 
ten Innern des Erdtheils famen, das Silber aber namentlich aus dem 
Kaufajos. Edeljteine zu Siegelringen famen wahrſcheinlich theils aus 
Afrika, theild ebenfalls aus Gentralafien, Perlen aus dem indifchen 
Deean. Stoffe zur Kleidung aus Baummolle, Wolle, Seide und Lei— 
nen machten bereit3 weite Wege. Baummolle nahm venfelben von 
Indien, ihrem Vaterlande aus bis Aegypten; doch ſchuf letzteres den 
indifhen Zeugen (Sindonen) eine Konkurrenz in ſolchen vom obern 
Nil (Byſſos). Wolle, das Produft von großen Schafherden Nord: 
indiens und Vorderafiens, bejonders in Babylon gewoben, und Lei— 
nen, in Aegypten gearbeitet, bejonders zu Frauenfleivern, waren in 
der ganzen alten Welt verbreitet, erjt jpäter die Seide aus China 
und Indien, bejonders für „mediſche“ (perjiiche) Hofgewänder; ver: 
arbeitet wurde in Mefopotamien Seide von wilden Seidenraupen Hin- 
terindieng; die ächte Seide fam erſt zur römischen Zeit nach weitlichen 
Gegenden. Aus dem Norden Europa’3 und Aſiens gingen Pelzwerke 
jomweit, als das Klima ihren Gebrauch geftattete. Gewürze und Räu— 
herwaaren hatten ihr Vaterland in Arabien und dem benachbarten 
Dit-Afrifa und gingen tief in's Innere Aſiens, Farbitoffe, wie Indigo, 
Sandelholz, Krapp, Zinnober, Kreide, Bleiweiß, Spießglanz, Mennig 
u. j. mw. wurden fleißig aus ihren Fundorten nad) den verfchieden- 
ten Gegenden ausgeführt. Namentlich verbreiteten die Phöniker über- 
al ihre PBurpurmufcel-Färberei. Von ihren Handelsartifeln und den 
befonderen aller übrigen Völker des Altertums werben wir bei Be— 
ſprechung der einzelnen derſelben handeln. 


Fünfter Abichnitt. 
Die idealen Beitrebungen der älteiten Zeit. 
A. Die andere Welt. 


Die Religion ift in allen ihren Erjcheinungsformen ein Ver: 
ſuch, die Rätſel des Seins und das Problem einer letten Urfache 
zu löfen. Durch die jeweilige Religion find für die ihr anhängenden 
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Menſchen jene Rätſel und Probleme gelöſt und über jeden Zweifel erha— 
ben. Es iſt vielfach geſtritten worden, ob es Völker ohne religiöſe Begriffe 
und Anſichten gegeben habe oder noch gebe. Es kommt hier immer 
darauf an, unter welchen Bedingungen Religion als vorhanden an— 
genommen wird. Man könnte nun dafür halten, dies ſei der Fall, 
jobald ein Wefen fih vor Wefen einer höhern oder ala höher betrach— 
teten Gattung demütigt; dern in ſolchen Weſen fuht es, wenn auch 
unbemußt, den Urfprung des Seins. Dann müßte aber ſchon den 
gezähmten Thieren in ihrer Ergebenheit und Anhänglichleit an den 
Menſchen ein Anfang von Religion zugefchrieben werden, und in die— 
jem Sinne hätten dern auch ſämmtliche Menjchenitämme irgend eine 
Abart von Religion, indem fie ſämmtlich an höhere, mädtigere Weſen 
glauben als fte felbft find, ſuchen fie nun ſolche in den Geftirnen, in 
Naturerfcheinungen, in Bergen, Strömen, Meer, in Geiftern verjihie- 
dener Art, oder gar in Fetifhen und Thieren. Das ift aber alles 
noch feine Religion, fofern es nur Gefühl der Abhängigkeit, Furcht 
und ähnliches ift. Die Religion ift ein Werl des Geijtes,*) und 
nur wer weiß, daß und aus welden Gründen er em höheres 
Weſen verehrt, hat Religion. Allerdings läßt ſich dies bei wilden Völ- 
fern nicht jofort erfennen und es gibt gewiß unzählige und allmälige Ab- 
ftufungen zwifchen dem roheſten Abhängigfeitsgefühl und Aberglauben 
und der einfachſten, urfprünglichften wirklichen Religion. Unläugbar 
it aber, daß dieſe, ſowenig wie bei den fleinen Kindern, ſowenig bei 
den wildeſten Menfhen vorhanden it. Als Völker ganz ohne Reli- 
gion und entihieden höchſtens mit Aberglauben, find nad zuver- 
läßigen Berichten nahgewiefen: Manche Stämme der Esfimo, Kali- 
fornier, braſiliſchen Urbewohner, Polynefier, Andamanen, Auftralier, 
Kaffern, Hottentotten.**) ' 

Mit der Religion ift daher ſtets die bewußte und begründete 
Ahnung von etwas Höherem verbunden, ala das religiöjfe Subjekt 
ſelbſt tft, und aus dieſem Zwieſpalt zwiſchen dem höhern und dem 
eigenen Weſen entwickelt ſich nach und nach, erſt nur dunkel und un— 
klar, ſpäter aber mit Ausmalungen der Fantaſie, die Vorſtellung von 
zwei Welten, einer dies- und einer jenſeitigen, gleichviel ob der Menſch 
feinen eigenen Uebergang von der einen in die andere nad) dem Tode 
annimmt oder nicht, welches lettere allerdings ſowol bei vielen wil— 
den Stämmen als ih einigen Religionen gefittetee Bölket, 4. B. bei 
den alten Hebräern der Fall if. Wo dies anders war, d. h. wo 
man e3 zur mehr oder minder ausgeſchmückten Idee eines Fortlebens 
brachte, da a man zu derjelben wahrjcheinlid durch die Beob- 





7 Sennet, die Religion und die Religionen. Seine 1872. ©. 5. 
**) Qubbod, Entitehung der Eivilifation. ©. 1 
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achtung, daß auf jeden Untergang der Geſtirne wieder ein Aufgang, 
auf jede Nacht wieder ein Tag, auf jeden Winter ein Frühling, auf 
jedes Abſterben der Pflanzen wieder eine Verjüngung derſelben, auf 
die Einpuppung und Erſtarrung der Inſekten eine Verſchönerung und 
Erhebung derſelben folgt. So mußte es, nad) der ſchlichten Schluß: 
folgerung einfacher, mit den Mühen und Sorgen des Lebens geplagter 
Menſchen, auch mit ihnen der Fall fein, auch fie mußten, wie fie hofften, 
nach dem Tode wieder erftehen, mas ohnedies ihrer Selbftliebe ſchmeichelte, 
indem Jeder fein theures Ich bis an das Ende der Tage fortdauern 
fehen möchte. Ya, die Menfchen fchrieben diefe Fortvauer au den von 
ihnen befonders geliebten und verehrten Thieren, Pflanzen und fogar 
leblofen Dingen zu, mie die zahllofen Mythen von Thiergejpenitern 
u. |. m. zeigen. Nicht ohne mwejentlihen Einfluß auf dieje Hoffnung 
mögen auch die Träume von verjtorbenen Bekannten und Verwandten 
geweſen fein, durch welche diefelben ala fortlebend erfchienen. *) 

Die jenfeitige Welt, an melde die religiös fühlenden Men 
ſchen glauben, ift in der Negel mit zwei Klaffen von Weſen bevöl: 
fert: den abgefihiedenen Seelen von Menfchen und felbjtändigen Gei- 
fterwejen, welche über ven Menſchen ftehen und bis zu den Gottheiten 
hinaufragen. Diefe Lehre, welhe man auch Arimismus genannt 
hat,**) lebt in den verſchiedenſten und bunteften Modififationen und 
Formen unter den Völkern fümmtliher Kulturftufen, vom rohejten 
Fetiſchdienſte bis zu den Fantafien gelehrter Spiritualiiten. Die un- 
entwidelten Rulturftufen jedoch, mit denen wir uns hier vorzugsweiſe 
zu bejchäftigen haben, unterfcheiden fich in diefer Beziehung von den 
höheren dadurch, daß in ihrer jenfeitigen Welt die fittlihen Motive 
und Momente jehr ſchwach vertreten find, wenn jie nicht ganz fehlen. 

Mas nun zuerft den menfhlihen Geijt betrifft, welcher nad 
der Anficht der Gläubigen den Tod des Körpers überlebt, jo wird 
derfelbe von Menschen tieferer Kulturftufe als eine Art Rauch, Dampf 
oder Schatten vorgeitellt, der in der Negel nicht beitändig, jondern 
nur für einige Zeit fortlebt und mit den Sinnen nit wahrnehmbar 
it, aber doh unter Umftänden den Menſchen erfcheinen kann und 
dann die Geftalt des Verſtorbenen befist. Schatten” ift namentlich 
in amerifanifchen und afrifanifhen Sprachen der Ausdrud für Seele 
oder Geift, auch „Bild“ wird dafür gebraucht. Mande Völker unter 
den fog. Wilden halten den Athem für die Seele, und diefe beiden 
Begriffe find fogar im Hebräifhen (ruach), Griehifhen (mvevue), 
Lateiniſchen (animus, anima) und Sanzfrit (atman, prana), in flamwis 
Then Sprachen (duch), in derjenigen der Zigeuner u. |. w. durch das⸗ 


*) Bergl. Peſchel, Völkerkunde S. 271. 
**) Bergl. E. B. Tylor, Primitive culture, Kapitel 11 bis 17. 
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jelbe Wort ausgedrüdt. Viele Völker nehmen gar zwei oder mehr 
Geelen in einem Körper an, von denen eine im Körper bleibt, die 
andere aber im Leben mitunter ausgeht, Träume fieht und im Tode 
fortlebt. — Die Chinefen rühmen fich dreier Seelen. Einen Lurus 
von vier foldhen erlauben fih die Dafota in Nordamerifa und die 
Khonds in Dftindien. Machen ja ſelbſt unfere Philofophen fubtile 
Unterfheidungen zwiſchen Seele und Geift u. ſ. w.! Viele Völker 
nehmen eine zeitweilige Abweſenheit der Seele oder einer von mehre: 
ren Seelen ſchon im Leben an, 3. B. bei Ohnmachten, im Schlafe, 
in Krankheiten, jowie die Bewirkung folder Abwejenheit durch eigene 
oder fremde Zaubermächte. Daraus entwidelte fih denn auch der 
Glaube, daß Dämonen zu gemiljer Zeit in die Leiher von Men- 
fhen fahren, die Befefienheit, gegen melde ſchon die Schamanen 
aftatifcher Völker, troß den modernen Kapuzinern, Erorzismen anwen— 
den. Die aus und eingehende Seele erſcheint in manden Sagen 
aud als Thier; bejonders gelten die Mäufe ala Bilder der Seelen 
und fpielen als jolde in der Sagenmwelt eine merkwürdige Rolle. 
Damit hängen die Sagen und Mythen vom fog. zweiten Geficht, von 
Doppelgängern Lebender und von Geſpenſtern Verjtorbener zujam: 
men, welche angeblihen Erjcheinungen vorzüglih auf Bifionen und 
auf der Ausmalung und Webertreibung folder beruhen, obſchon fie 
fih dur) einen Smwedenborg, Jung » Stilling und Juftinus Kerner 
bis in die gebilvetiten Kreife der -neueften Zeit forterhalten haben. 
In ihrem Urfprung gehören fie dem Geijterglauben der roheiten Völ— 
fer an, wie ja auch der aus Amerifa importirte Spiritismuß in dem 
Schamanentum der dortigen Indianer feine Duelle hat. 

Sehr verbreitet, fogar bis in die höheren Kulturfreife, iſt der 
Glaube an die Aehnlichkeit zwifhen dem Körper und feiner Seele, 
was die Geſtalt betrifft. Die Schatten der griechiſchen Unterwelt 
glihen genau den lebenden Menſchen, von denen fie herrührten, und 
minder civilifirte Völker, aber auch die Chinejen, glauben, daß der 
Verluſt eines Organs im Leben auch den Mangel vesfelben im en: 
jetö begründe. So tragen die Geſpenſter Gefangener in vielen Er: 
zählungen Ketten und ein Geſpenſt Jung-Stillings trug fogar eine 
Tabatpfeife wie im Leben. — Auch bedienen fich die Geſpenſter der 
Stimme und Sprade des Todten. Die verjdiedenften jog. wilden 
Völker behaupten, die Geifter zu hören, bald zirpend, bald pfeifend, 
bald murmelnd u. f. w. Die Borftellung der Seele als körperlich 
it jo jtark, daß die Malegafjen den abweſenden Geift eines Kranken 
durh ein Loch aus der Mauer des Leihenhaufes hervorloden und im 
modernen Europa die Bauern verjchiedener Gegenden bei einem Todes: 
falle das Feniter öffnen, damit die Seele hinaus fliegen könne (die 
Chinefen machen zu diefem Zwecke ein Loch in das Dad). Oſtindi— 
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Ihe Stämme fpannen für einen der Ihren, der entfernt von der Hei: 
mat jtirbt, Stride über alle dazwischen befindlichen Flüffe, damit er 
heimfehren könne. Nordamerikaniſche Indianer verfheuchen die Gei- 
jter mit Stöden und fangen fie in Netzen auf. Die heutigen Spiri- 
tiften und die Mormonen wärmen die Lehre der Wilden von der 
Materialität der Seele ald Dogma wieder auf. Aus diefer Lehre 
ftammen alle dergleichen Gebräude, wie Mitgabe von Kleidern und 
Hausgerät de3 Berftorbenen fogar von Lebensmitteln, in das Grab, 
fowie des Führgeltes für den Strom der Unterwelt, das Tödten von 
Hausthieren, befonders Pferden,*) und von Sklaven zur Begleitung 
des vornehmen Todten in das Senfeit3 (auf Borneo herrſcht der 
Glaube, dag Alle, die Einer in diefer Welt tödte, ihm in der andern 
als Sklaven dienen müfjen, und man tödtet daher jo viele als mög: 
lich und jo treiben es die Indianer Nordamerifas mit den Skalpen 
der Feinde). Hierher gehört auch die Selbftverbrennung der indifchen 
und altgermanifhen Witwen u. f. w., an deren Stelle auf den Fid- 
ſchi-Inſeln Frau und Freunde des Todten gemwaltfam erwürgt wur: 
den. Solche Vorftellungen find aud die Urfahe der Maſſenſchläch— 
tereien in Dahome und bei den Aichanti; die Unglüdlihen müfjen 
die verftorbenen Könige im Jenſeits bedienen! In China werden alle 
die Gegenjtände, Menfchen, Thiere und Saden, die dem Todten früher 
mitgegeben wurden, nur no in nachgeahmten Exemplaren von wert: 
loſem Stoffe, meift von Papier geopfert, in Bengalen die zur Mit- 
gabe bejtimmten Gegenftände vor der Verbrennung wieder wegge— 
nommen. 

Viele jog. wilde Völker machen feinen Unterfchied zwischen den 
Seelen der Thiere und der Menfhen, glauben an die Fortdauer 
jener, und bitten die getödteten Thiere um Verzeihung. Daraus erklärt 
fih die Seelenwanderung, melde im alten Aegypten Dogma war und 
in Indien, ſowie bei allen Buddhiſtenſekten noch iſt. Sogar die Pflanzen 
haben eine Seele nad dem Glauben der Südſee-Inſulaner, Malaien, _ 
Hindu, und werden demgemäß behandelt; ja manche Völker betrachten 
ihre Waffen, Kleider, Fahrzeuge, Häufer, Hausgeräte (wie die Spiri— 
tiften Die Tiſche!l), ſowie Steine, Berge, Flüffe u. ſ. w. mie lebende 
Weſen; letztere Naturgegenjtände und die Bäume waren ja noch bei 
den Hellenen von Nymphen bejeelt!! Die Algonfin: Indianer, die 
Fidſchi-Inſulaner und die Karenen in Birma glauben fogar an Die 
Fortdauer der Seelen ihrer Hand und Hausgeräte im Jenfeitd. Daraus 
erklärt fich der Fetiſchdienſt, ſoweit er auf leblofe Dinge Bezug hat; 
diefelben gelten eben dem Fetifchdiener nicht als leblos. 





*) Pferdeopfer erhielten fih im riftlihen Europa bei der Bejtattung 
von Monarden und Feldherren bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
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Die Lehre von der Seelenwanderung, deren wir Erwähnung 
gethan, bezieht fi) fehr oft auf den Uebergang ber Seele ans einem 
geftorbenen Menſchen in einen lebenden. Sog. Naturvölfer der ver: 
ſchiedenſten Länder glauben, entweder nad) Ausfage des „Medizin: 
Manns’ oder in Folge zufälliger Aehnlichkeit, feit, daß in diefem und 
jenem Menfhen die Seele diefes und jenes Verftorbenen walte. Zu 
Alt-Ralabar in Afrika geht nad) dem herrſchenden Glauben die Seele 
eines todten Kindes in den Körper des zunächſt darauf geborenen 
über; andere Stämme fehen in jedem Kinde die mwiedergeborene Seele 
eines Vorfahren, und Zauberfünfte der Priefter beitimmen, welche ſolche 
es fei. Die Auftralier, mehrere Stämme der Papuas und mehrere 
Negervölter Afrikas find überzeugt, nad ihrem Tode in die Leiber 
von Weißen zu fahren. Die Nordmweit:Amerifaner ziehen e8 vor, in 
Bären oder Vögeln wieder aufzuleben, die Südamerifaner in verfchie- 
denen Thieren, namentlich aber in Schlangen, die man daher forg- 
fältig pflegt, die Guinea-Neger in Affen u. ſ. mw. 

Die Fortdauer nad dem Tode wird von den vornehmeren 
Tonganern ihren plebejifhen Landsleuten, von den Nicaraguanern 
den Böfen und Gottlofen abgefproden. Andere halten die Fort— 
dauer für abhängig von der Beitattungsart. Die Kalifornier und 
Bufhmänner glauben durch die Verbrennung der Leichen das Wieder: 
fehren und Spufen zu verhindern, die Neufeeländer glaubten dies zu 
thun, indem fie den Todten — verzehrten. Die Grönländer nehmen 
an, daß die Seele, welche auf dem gefährlihem Wege nah dem en: 
ſeits Schaden nehme, zum zweiten Male und für immer jterbe, und 
die Fidſchi-Inſulaner gönnen diefes Schickſal den Seelen der Unverhei- 
rateten. Negerinnen glauben die Seele des verjtorbenen Mannes er: 
tränfen zu fönnen, um ſich wieder verheiraten zu Dürfen. Nach hotten- 
tottiſchem, jafutifhem u. a. Glauben ſpukt der Geift des Hingefchiedenen 
eine gemiffe Zeit im Haufe, wo er ftarb, das daher Niemand bewoh— 
nen darf; ja die Karenen zerftörten ihre Dörfer, um die jpufenden 
Geifter ihrer Todten [os zu werden. Biele Völker find jo jchlau, 
den Todten auf ungewöhnliden Wegen aus dem Haufe zu befördern, 
damit er den Rückweg nicht finde, und dergleichen Gebräuche kennt 
auch der Aberglaube gebildeter europäifher Völker in Menge. An: 
dere halten ſogar Stüde darauf, daß die Todten gefpeift und getränft 
werden und bringen daher entweder Nahrung zum Grabe oder be- 
wahren ihnen die Refte des Leichenmahles auf oder rühren gar von 
legterm nichts an, und auch davon hat der europäische Volksaber— 
glaube noch Refte bewahrt. 

Eine große Anzahl von aberteuerlihen und mythiſchen Borftel- 
lungen knüpft fih an den Uebergang der Seele von der diesſei— 
tigen in die jenfeitige Welt. Wie die Griehen von einem Elyfion 
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als Inſel der Seligen und von einem Eingange zum Tartaros fabel- 
ten, jo kennen Fidſchi-Inſulaner, Mejifaner und gemifle afrifa- 
nifche Völker beitimmte Pläte, Klippen, Höhlen u. dergl., von wo 
die Todten ihre Reife in die andere Welt antreten; bei den Letztge— 
nannten fommen aud von dorther Menjhen und Thiere in dieſe 
Welt. So gibt es „verzauberte” Thäler, „gefährliche Thäler, ein 
Thal der „Teufel“ u. f. w. In Norbdeutihland fennt das Bolf 
den Drömling als Eingang zur Hölle, in Irland den Lough Darg. 
Die Fantafie verfhiedener Völker malt den Weg in das Jenſeits mit 
den furdtbarjten Farben aus: mit ſchlüpfrigen und teilen Bergen, 
ichwindelnden Brüden, reißenden Strömen, drohenden Angriffen Schlimmer 
Geifterweien u. ſ. w. Zahlreich find die Sagen vom Beſuche einzel: 
ner bedeutender Menſchen in der andern Welt, aus der fie glüdlich 
wieder zurüdfehrten, wie Odyſſeus, Orpheus, Herafles, Aeneas und 
Sefus; der finnische Heros Wainämöinen ift ein Beifpiel, und Aehn— 
liches erzählen Sulu-Kaffern, Odſchibwähs, Kamtihadalen u. A. Dieie 
Sagen bedeuten offenbar den Unter: und Wiederaufgang der Sonne, 
wie wir in unferer „deutſchen Volksſage“ näher nachgewieſen haben. 
Aus den damit verfnüpften Einzelnheiten ſcheint uns aber ein reger 
Trieb nach der Erforfhung unbelannter Länder zu fprehen. Auch 
in das Chrijtentum gingen diefe Mythen über, und Dante's großar: 
tige Dichtung zeigt, wie genaue VBorftellungen man fich von der jen- 
feitigen Welt machte. 

Die Oertlichkeit der leßtern wurde bald da-, bald dorthin ver— 
legt. Oft befindet fie fich auf der Erde felbit. Mehrere Völkerſtämme 
verlegen ihr Paradies oder ihren Himmel auf Berge ihrer Heimat, 
Andere in Thäler oder Schluchten, wieder Andere auf Inſeln oder 
Länder jenfeit3 des Meeres, und zwar meift im Weiten, wo es auch 
Vieh und Jagdthiere gibt wie zu Haufe. Im europäiſchen Mittelalter 
galt England (Engel:Land) für das Land der abgeſchiedenen Seelen. 
Sehr verbreitet ijt die Annahme einer Unterwelt in einer Höhlung 
unjerer Erde, weiche bei manchen Völkern ihren eigenen Himmel hat 
und oft mit der Erde im Belite der Sonne abwechſelt. Dieje Vor: 
jtellung lebt mit mehr oder weniger Abänderungen im Amenti der 
Agypter, Tartaros der Griechen, Drfus der Römer, in der Hel der 
Edda und in der Hölle der Chriften fort, — ob aud im Scheol der 
Juden, iſt ungewiß. Bei Indianern Amerikas wie bei Chriften gelten 
die Bulfane als die Efjen der Unterwelt und in Nicaragua warf man 
Menjhen als Opfer in den Krater des Vulkans Mafaya hinein. 

Sehr häufig ift aber auch die Vorftellung des Jenſeits außer: 
halb der Erde, namentlih auf Sonne, Mond und anderen Geltir- 
nen, welcher Meinung ſich in neuejter Zeit viele gefühlvolle Seelen 
angejchlofjen haben, feitvem die Aitronomie den Himmel und die Geo- 


logie die Hölle wegdefretirt hat. Ya man hat fogar Bücher gefchrie= 
ben, um derartige Theorien zu begründen. Namentlich amerikaniſche 
Urvölfer fuchen mit Vorliebe ihre Vorfahren auf den glänzenden Kör- 
pern des Als. Doc hat aud die Bevölkerung des angeblichen Him— 
melösgemwölbes bei Denen, welche e3 nicht ala Luft erfannt haben, 
— mit abgefchiedenen Seelen — vielen Anhang. Dasjelbe gilt jeit 
den ältejten Zeiten und in den verfchiedenften Gegenden als Gegen= 
ftüf zur Erde, und man ftellte fich fein Inneres jo vor, wie unfern 
Aufenthalt, nur ſchöner und herrlider. An „Himmelfahrten” einzel- 
ner Perjonen fehlt es nicht in den Mythen der entlegenften Völker; 
ihr Ausgangspunkt find Berge und Bäume. Der „Himmel“ ijt denn 
auch der Ort der Seligen in der indifchen, chriftlihen und mohamme— 
daniſchen Glaubenslehre, wie in derjenigen mehrerer amerikaniſcher 
Stämme. Eine Vertheilung der jenfeitigen Orte nach moraliſchen 
Gefihtspunften, eine Bergeltungstheorie, hat erjt der Buddhismus 
eingeführt und das Chrijtentum aus dem perfifchen Dualismus und 
dem fpätern Judentum herübergenommen. Die Völker niederer Reli— 
gionsitufen fennen entweder feinen Unterſchied des Beftimmungsortes, 
oder fie vertheilen ihn willfürlih, 3. B. nad) den Ständen, nıd der 
Todesart oder nah andern perfönlihen Verhältniffen. So find 
3. B. die Gefallenen bei manden Völkern nad) einem abgefonder- 
ten Drte des Jenſeits verbannt, während ihnen bei anderen die be— 
vorzugteiten Plätze eingeräumt werden (wie Walhall bei den nor= 
diſchen Germanen). Wehnliches gilt auch von anderen Todesarten, 
welche auf die Stellung im fünftigen Leben Einfluß haben. Aller: 
dings ſprechen die Mythologien mander fog. wilden Bölfer von 
einem Unterfchiede in der Vergeltung zwiſchen Guten und Böſen; 
allein diefe Begriffe find bei den erwähnten Völkern fo unklar und 
Ihmwanfend, daß fie meift etwas ganz Anderes bedeuten als bei uns; 
aud; mag das Chriftentum bereit? auf die betreffenden Stämme ein= 
gewirkt und ihre Legenden modifizirt haben, ehe es ganz bei ihnen 
eindrang, oder die Berichte mögen fi dem Standpunkte ihrer Ver: 
fafler, der Miffionäre, zu ſehr angepaßt haben. 

Außer den Geelen der verjtorbenen Menfchen wird das Jenſeits 
der verjchiedenen Völker, oft aber aud zu gutem Theile das Dies- 
jeits, von Geiftern bevölkert, welche von den Menfhen durchaus 
verjchieden, aber auch nicht immer ewig find. Der Begriff von Geiftern 
ohne Körper ftammt jedenfalls aus dem Dualismus, welcher die Seele 
der Menſchen ohne Leiber fortleben läßt. Dafür fpricht, daß die 
Mythen mehrerer fog. Naturvölfer, namentlich) derjenigen mit ſchama— 
niftifher Religion, vie Seele Verftorbener, befonders der Schamanen 
ſelbſt, oft auch der unbeftatteten Todten, oder der Opfer von herr— 
jhenden Krankheiten und von Gemaltthaten, in Geifter fi verwan= 


deln lafjen, die aber von den ſonſtigen abgefchiedenen Seelen ver- 
Ihieden find und deren Hauptbefhäftigung ift, die Menfchen zu quälen 
und ihnen Böfes, befonders Krankheiten, ja jogar den Tod zu fenden. 
Die Bölfer Auftraliens und Südafrifa’3 gehen darin fo weit, daß fie 
an gar feinen natürlihen Tod glauben, jondern felben ftets böfen 
Geiftern oder der Zauberei böjer Menjchen zufchreiben. Daher fommt 
ed, daß die Geiiter den „wilden“ Völfern große Furcht einflößen und 
oft die Rolle der mitteleuropäiſchen Kobolde jpielen. Diefer Geſpen— 
jterglaube ift nicht felten der Gejammtinhalt der Religion uncivilifir- 
ter Stämme und jpielt eine hervorragende Rolle fogar bei vorgefchrit- 
tenen Rulturvölfern, 3. B. den Chinefen und Indern. Es gibt Bei- 
ipiele, daß ſich Lettere (fogar Brahmanen) ſelbſt tödteten, um als 
Dämonen einem Feinde Qualen bereiten zu können. 

Auf der andern Seite werden dagegen die abgejchiedenen Seelen 
vielfah zu Schußgeiftern ihrer Angehörigen, fo die Eltern für die 
Kinder, die Häuptlinge für ihre Untergebenen u. |. w. Daraus ent- 
fpringt die bei jo vielen „wilden“ Bölfern aller fremden Erbtheile, 
befonders in Afrika, ſowie bei den Chinefen, Japaneſen, Siameſen 
und den alten Römern geübte Manenverehrung. Dihingis-Khan 
und feine Familie wurden bei den Mongolen nad dem Tode göttlich 
verehrt. Der Kaifer von China bringt dem Geifte des Kongfutke 
jährlich zweimal Opfer, und an den Rangerhöhungen der Nachkom— 
men nehmen aud die Vorfahren theil. Eng verwandt damit ijt die 
Heiligenverehrung des Katholizismus. In Italien werden Briefe an 
Heilige gejchrieben und auf deren Altären verbrannt, und unfere 
Spiritiften verkehren gleich den Geifterfehern des 17. und 18. Yahr: 
hundert3 mit den VBerftorbenen und mwechfeln Briefe und Photogra= 
phien mit ihnen. 

Geifter, melde feinen Zufammenhang mit Verftorbenen haben, 
aber doc ganz aus diefen abitrahirt find und ihre Eigenfchaften durch— 
aus annehmen, fahren nad) dem Glauben vieler Bölfer in Menjchen, 
Thiere, Pflanzen und fogar lebloſe, felbit fünftlide Gegenjtände; 
ferner leben fie in allen Dingen und Ereignijjen der Natur, in Ber: 
gen, Flüffen, Wäldern, im Meer, im Sturm, Regen, Schnee, Erb: 
beben Blit und Donner, in Himmel und Erde, Sonne, Mond and 
Sternen, in der Luft, im Feuer u. f. w. Hierher gehört auch 
das bereit? rrwähnte Befeflenfein, der Glaube, daß Krankheiten von 
Geiftern verurfacht werden, oder in folchen perfonifizirt find u. ſ. w. 
Noh den hriftlihen Neugriehen ift die Veit eine Perſon, ebenjo die 
Blattern, den Ruſſen das Mechfelfieber; ſlawiſche Stämme fennen 
auch die Viehfrankheiten ala Todesgeijter, aber in Viehgeitalt. Eben— 
jo gehört hierher die die ganze Kulturgefhichte dDurchziehende Perſo— 
nififation de Todes und diejenige des Böfen als Teufel u. f. w. 
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Bei allen ſog. Naturvölkern werden ſchlimme Träume, Krankheit und 
Tod durch böſe Geiſter hervorgerufen, wie bei den Kulturvölkern, in 
den orthodoren Kreiſen, das ethiſch Böſe noch jetzt. Die Uebel ver 
verſchiedenen Körpertheile und alle einzelnen Leiden haben bei „wilden“ 
Völkern ſämmtlich ihre bejonderen Dämonen, von denen fie gejandt 
und von denen die Kranken bejejjen worden, wie die römiſch-katho— 
liſche Kirde für alle Arten von Schmerzen Heilige hat, die gegen dieſel— 
ben helfen jollen. Epileptifche und Wahnfinnige gelten daher bei man 
hen Völkern als gottbegeiftert, ald Viſionäre und Wahrfager, gleich 
den ftigmatifirten Somnambulen Europa’s; es find „Medien, wie bie 
hyfterifchen Werkzeuge der Spiritiften. Waren ja aud die hochgebil- 
deten Griehen nicht frei von derartigem Wahn, von den alten Juden 
nicht zu fprehen. Die berühmte belgiſche Irrenkolonie Gheel ift aus 
einer Stätte erwachſen, an welche man im Mittelalter „Mondſüchtige“ 
u. a. Beſeſſene brachte, um fie von den Priejtern erorziren zu laſſen. 

Die Fetifhe und Talismane der ſog. Naturvölfer find einfad 
Gegenitände, in welche Geifter gefahren find, und fie haben fih in 
den Sfapulieren und Amuletten der Buddhiiten und Papiſten erhal: 
ten. Oft ift diefe urfprüngliche Bedeutung der Fetiſche allerdings in 
Vergefienheit geraten, jo daß die Anficht überwiegen konnte, al3 wären 
die Fetiſche ſtets leblboſe Weſen. Fpdeenverbindungen mirken hier viel 
mit, und daher hielten die Indianer zur Zeit der Entdeckung Ameri- 
ka's, — wahrlid nit ohne Grund, — das Gold für den Gott der 
Europäer. Nordamerikaniſche Indianer glauben, jeder Menſch erhalte 
in feiner Jugend durd einen Traum den Anblid feines Fetijches oder 
wie fie fih ausdrüden, feiner „Medizin, d. h. des Gegenitandes, 
welcher ihn das Leben hindurch beſchützt und der verſchiedenſten Natur 
jein fann, Thier, Pflanze, Stein, Gerät, Waffe u. ſ. w. Diefer 
„Medizin Huldigt und opfert der Betreffende fein Leben lang und 
läßt fie mit fi verbrennen. Solche Gegenjtände dienen denn aud) 
den „Medizinmännern“, d. h. Zauberprieitern, ala Mittel ihrer Be- 
Ihwörungsfünjte. So hat aud jeder Neger feinen Fetiſch oder eine 
Menge folder, welche von der Familie in einem eigenen Fetiſchhauſe 
gejfammelt, aufbewahrt und verehrt werden; es gehören. die verjchie- 
deniten Dinge dazu, wie Haare, Federn, Nägel, Töpfe u. ſ. w., und 
man gibt ihnen Matrazen zum Liegen, Stühle zum Siten, Brannt- 
wein zum Trinfen. Noch unter den europäifchen Völkern fennt ja 
der Aberglaube eine Menge zauberhafter, angenehmer oder jchädlicher 
Wirkungen von gewiſſen Gegenftänden, und die Tifche u. a. der Spiri- 
tijten gehören in denjelben primitiven Kulturfreis des Zauberwahns. 
Eine bejondere Art des Fetiſchismus ijt die Verehrung von Klößen, 
Steinen und Bergen, die ſich bei den verjchiedeniten Völkern vor- 
findet. Schon die älteften Hebräer u. a. Semiten und die ältejten 


— — 


Griechen verehrten Steine und Pfähle als Bilder ihrer Götter und 
Letztere glaubten, daß Deukalion und Pyrrha aus Steinen das neue 
Menſchengeſchlecht nach der Flut erweckt hätten. Die alten Norweger 
und die frühern Peruaner verehrten Steine in ihren Häuſern. Jene 
beſchmierten ſie mit Butter, tauchten ſie in Bier und ſetzten ſie auf 
den Ehrenplatz; Dieſe behandelten ſie als Götter und brachten ihnen 
Menſchenopfer. Die alten Araber verehrten den ſchwarzen Stein 
der Kaaba, und Mohammed nahm diefen Kult in feine Religion 
herüber. Und fo jpielen in jämmtlichen roheren Religionen die Steine, 
Klöge und Berge eine große Rolle, deren wir ſchon oben (S. 33) 
bei Anlaß der urzeitlihen Steindenfmäler dachten. Die ihnen ge— 
zollte Verehrung blieb auch, als auf höheren Kulturitufen Steine die 
Form von Menfhenbildern annahmen. Eine lange Reihe der Ber: 
edlung zwiſchen einem rohen Stein oder Blod und einem daraus ge— 
fertigten Kunſtwerke ftellen die Götzenbil der der verſchiedenen Bölfer 
dar, oder das Syitem der Idololatrie, welches Lubbod ala höchſtes 
heidniſches dem Fetiihismus, Totemismus und Schamanismus fol: 
gen läßt, und das allerdingd den roheren Völkern unbefannt it. 
Die Götenbilder mit Einſchluß der Fatholifchen Heiligenbilver, gelten 
den Verehrern als lebendig; fie eſſen und trinfen, laden und meinen, 
bewegen die Augen, lieben jchöne Kleidung und Schmud, erhören die 
Gebete, und wenn fie legteres nicht thun, werden fie bedroht, be- 
Ihimpft, gejchlagen und mit Kot bemworfen, verbrannt oder zertrüm: 
mert, was in Italien mit Heiligenbildern noch jest geſchieht. Wilde 
Völfer werfen ihre Götzen ins Meer, um e3 zu beruhigen. Prieſter— 
betrug bat die Bilder oft (durch Bauchredneret oder verborgene Per: 
fonen) fprehen gemaht, Ein undurddringliches Rätſel wird mol 
bleiben, was die zweierlei Gattungen von Kolofjalbildern auf der 
einfamen Oſterinſel: nah dem Innern fhauende Büften mit Stein- 
hüten und nad dem Meere jtarrende Kopfprofile, jemals bedeuten. 
mochten. — Um diefem Kult vorzubeugen, hat der Koran alle Ab- 
bildung der Menſchengeſtalt, die griehifche Kirche wenigſtens die pla- 
itiihe folche verboten, der Proteſtantismus (im Luthertum nur theil- 
weile) alle Bilder aus den Kirchen gemwiejen. Bei den roheiten Stäm- 
men der Erde, Andamanen, Auftraliern u. ſ. wm. gibt es feine Spur 
von Bilderverehrung, diejelbe gehört nur dem Uebergange von der 
Rohheit zur höhern Kultur an und befundet das unbewußte Streben 
des Menſchen nad Erfenntnig des eigenen Wertes und Veredelung 
feiner Gefinnung. Hat er fich felbjt erfannt, fo jteht er unabhängig 
über allen Bildern und bedarf zu feinem Heile feiner „andern Welt.“ 


Henne-Am Rhyn, Allg. Aulturgeichichte. I. 7 
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B. Die Aͤnthe. 


Das Mittel, durch welches ſich die Religion aus rohen und un— 
gebildeten Anfängen zu immer edleren und menſchwürdigeren Formen 
hinauf arbeitet, iſt die Kunſt. Die erſten Anfänge der bildenden 
Kunſt haben wir, abgeſehen von den in ihrer Veranlaſſung rätſelhaften 
Kunſtübungen der Urmenſchen zur Steinzeit, und ähnlichen Leiſtungen 
lebender Völker (oben ©. 62) in der Bildervereyrung kennen gelernt, 
und jo erbliden wir die Anfänge der dichtenden Kunjt in der 
Mythe. Die VBorausfegungen der Mythe find ein verhältnikmäßig 
ausgebildeter Glaube und ein Sinn für Poeſie, d. h. für Schöpfung 
von Geftalten und Thaten im Geiſte. Den Stoff nahm die ältejte 
Mythe, und nimmt die eigentlide Volksmythe immer noch aus der 
Natur, wofür der Inhalt der Mythen deutlich genug jpriht. Je 
auffallender die Erjcheinungen der Natur find, dejto früher boten jie 
Anlaß und Stoff zur Mythenbildung. Boran gehen darin die Er: 
fheinungen, melde dem Menſchen Furdt und Achtung abnötigen, 
wozu vorab in erjterer Beziehung Bli und Donner, in legterer die 
leudtenden Himmelsförper, Sonne und Mond gehören. Um und an 
jie reihen fi die übrigen Naturmefen, von melden dasjelbe, wenn 
aud im geringerem Maße, gefagt werden fann: Wind und Regen, 
Schnee und Eis, Tag und Naht, Sommer und Winter, Morgen= 
und Abendrot, die Dämmerung, der Regenbogen, die Ströme, das 
Meer, die eingebildete Unterwelt, namentlich aber die Sterne, der 
Himmel und die Erde, jomie die auf ihr wachſenden Pflanzen und 
wandelnden Thiere. Alle diefe Erfcheinungen und Wejen wurden als 
lebend gedacht und vorgeitellt, als von Geiſtern erfüllt und beſeſſen, 
oder gelenft und hervorgezaubert, und erhielten daher in der Fantaſie 
ver Menſchen Gejtalten, welche wirklich lebenden Wefen entlehnt oder 
aus verfchiedenen ſolchen zufammengefegt wurden, fo Daß oft die abenteuer⸗ 
lichſten und tolliten Hirngefpinnite entjtanden. Gleich den Kindern, 
welche den Tiſch Schlagen, an dem ſie ſich geſtoßen, und mit der Puppe reden 
wie mit einer lebenden Perſon, jtellen ſich auch die ungebildeten Völfer, 
wie wir bereitö gejehen, alle Dinge in der Welt als belebt und jelbit- 
bewußt vor. Die Wilden rähen fih an den Thieren, durch melde 
ihre Stammgenojjen da3 Leben eingebüßt, und wenn es auch andere 
Exemplare derjelben Gattung find, und zerftören Bäume, von welchen 
herab Menſchen todtgefallen find, Kerres ließ den Hellefpont geigeln, 
der ſich nicht überbrüden ließ, im alten Hellas wurden leblofe Saden, 
die den Tod eines Menjchen herbeigeführt, vor Gericht gebracht und 
feierlich über die Grenzen geworfen, und im Mittelalter Thiere, dur 
welche Menſchen Schaden gelitten, von Gerichten zum Tode verur- 
theilt; ja noch jegt werden unter dem Wolfe Todesfälle auch den 
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rat bis auf die Bienen, und jogar dem Getreide ange: 
ündet. 

Da nun geradezu Alles den Völfern niedriger Kulturftufe als 
belebt gilt und aud) Alles, wie wir gefehen, als Fetiſch verehrt wird, 
fo fahen ſich diejenigen Individuen und Völfer, welche über die dem 
Thiere nahe ftehende Menge emporragten, gedrungen, unter den un— 
zähligen verehrten Dingen Unterfheidungen zu machen und die erha— 
beneren, wichtigeren, eindrudsvolleren über die anderen zu erheben. So 
trat nad) und nad) der Götterdienft an die Stelle des Fetifchdienites, 
und mit ihm ſchritt die Entwidelung der Mythe einher. Aus der 
Gefammtheit der Dinge wurden nämlich diejenigen herausgenommen 
und befonderer Aufmerffamfeit und Verehrung wert gehalten, welche die 
meifte Furcht einflößten und Achtung abnötigten und melden man daher 
die Schöpfung und Erhaltung der Welt zufhreiben zu follen glaubte. 

Was zunähft die Schöpfung betrifft, jo haben die niedrigiten 
Menfchenraffen feinen Begriff von einer folden. Die Welt ift für fie 
mit Recht ewig, ohne Anfang und Ende und die Götter bloje Ver: 
walter derfelben. Einige nordamerifanifhe Stämme glauben, daß die 
Welt zuerft lauter Wafjer geweſen, aus welchem der große Geiſt das 
Land emporgehoben habe, ebenfo die Polyneſier mit Bezug auf ihren 
Maui. Aud die brahmanifhe und buddhiſtiſche Religion Tennen ja 
feine Schöpfung, dagegen die ägyptifche, hebräiſche, griehifhe, nor- 
difche u. f. w., doch feine foldhe aus nichts: immer fegen fie ein Chaos 
voraus, das ala Stoff diente. 

Unter den von denfenden und fühlenden Menſchen bevorzugten Din: 
gen der Natur iſt nun mit Vorliebe das der räumlichen Stellung nad) 
oberjte,; d.h. vom Mittelpunfte der Erde entferntejte, der Himmel, des 
Vorrangs theilhaft geworden. Perfonififationen des Himmels finden fi) 
bei den verfchiedeniten Völkern, und jo auch Mythen, in melden dieſe 
Berfonififation eine Hauptrolle fpielt. Der Himinel tft die Hauptgottheit 
der Huronen, welche ihn als Perſon Aronhiats nennen und ihm Tabaf 
opfern. Bei den Srofefen heißt er Taronhiamagon, lehrt fie Jagd, Che 
und Religion, führt fie auf ihren Wanderungen und gibt ihnen Tabat 
und Früdte. Die Sulu:Kaffern erwarten und verlangen von ihm die 
Vernichtung ihrer Feinde und bei vielen Völkern Weſtafrika's ift er 
der „Gott“ ſchlechtweg, ſo auch bei den fernen Samojeven. Die Fin: 
nen nennen ihn den Wolfentreiber, den Hirten der Wolkenſchäfchen. 
In China ift er als „Tien“ der Herr der Weltalld. So ift auch der 
Dyaus der Sanzfrit-Leute, der glänzende Himmel, in Hellas als Zeus 
und in Stalien al Jupiter der höchite Gott, im alten Norden als 
Ziu (Tyr) vielleicht der ältejte, da Ddin und Thor feinen Namen als 
Endung ihrer Beinamen führen. Wie die fpätere griehifhe Mythe 
dem ältejten Gotte Zeus als Großelternpaar den Himmel (Uranos) 
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und die Erde (Ge, Gaia) mit unverhülltem Namen gab, fo find dieſe 
beiden Weſen bei unjeren Antipoden, den Maori in Neufeeland, die 
Voreltern aller Weſen. Rangi, der Himmel, und Papa, die Erde, 
bafteten nach der dortigen Mythe aneinander und Finfterniß lag über 
ihnen und ihren Kindern. Lebtere nämlid, Tanesmahita, der Vater 
oder Gott der Wälder, Rongo-mastano, der der Kulturnahrungsmit- 
tel, Haumiastifitifi, der der wildwachſenden Lebensmittel, Tangaroa, 
der des Meeres und der Fiſche und Reptilien, und Tu-matauenga, 
derjenige der unerfchrodenen Menſchen, beſchloſſen, die Eltern zu tren- 
nen, und Tanesmahuta übernahm die jchwierige Arbeit. Nur einer 
der Söhne, Tawhiri⸗ma-tea, der Bater der Winde und Stürme, pro- 
tejtirte gegen den Plan und juchte ihn zu vereiteln. Doch umfonit, 
— während aud die vier bis dahin einigen Söhne fich entzweiten, 
gelang die Trennung, aber ohne die Liebe der Gatten zu zerftören. 
Die Seufzer, welche die Erde dem Geliebten fendet, find die Nebel, 
die Tränen, welche Letterer um die Verlorene weint, die Thautropfen. 
Etwas Aehnliches erzählen auch die Chinefen von Tien (Himmel) und 
Tu (Erde) und man fieht daraus, wie die Mythe entiteht. 

Die Erde ift, wie wir fo eben jahen, wo der Himmel ala Vater 
aller Weſen erjcheint, deren Mutter. ‚Mutter Erde’ ift ihr beliebter 
Name unter den verfchiedeniten Völkern der alten und neuen Welt. 
So huldigen die Inder neben Dyauspitar (Jupiter) der Prthivi matar 
(Erdmutter). Die größte Berehrung genießt fie natürlid bei den 
aderbauenden Völkern. Die Khonds von Driffa in Vorderindien 
bringen ihr Menfchenopfer, indem fie einen Sklaven zerreißen und 
die Stüde über die Felder ftreuen, um deren Fruchtbarkeit zu beför- 
dern. Es erinnert dies an die Sklaven, welche den Wagen der Ner- 
thus, diefer „Mutter Erde” der holjteinifchen Germanen, badeten und 
dann im See ertränkt wurden. Es gibt indefjen Völker, die neben 
der „Mutter Erde” ftatt des Himmels den „großen Geiſt“ oder die 
Sonne ala Vater verehren, namentlid in Amerifa. Sehr verbreitet 
it indejien die Forſchung nad der Unterlage, dem „Träger der 
Erde. Die Bewegungen diefes Träger verurfahen uad der Mythe 
aller Völker, bei denen es folche gibt, die Erdbeben. In Neufee- 
land fommen diefe vom alten Heros Maui, wenn er fih im Schlafe 
ummendet, in Nordamerifa von einer großen Schikdfröte, auf welcher 
die Erde ruht; in Kamtſchatka fährt der Erdbebengott in Schlitten 
unter der Erde hin, welche bebt, fo oft die daran gefpannten Hunde 
Flöhe oder Schnee abſchütteln. Die Japaneſen fchreiben dies einem 
Walfiſch, die Mongolen einem Elefanten zu. 

Unter den Nuturerfcheinungen, welche zwifchen Himmel und Erde 
ihr Weſen treiben, it für primitive Völfer der Donner mit dem 
Blitze das Auffallendite und Furchtbarſte. Bald verfieht das Amt 
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des Donners der Himmelsgott felbit, bald iſt Erjterer des Letztern 
Sohn. Bei den Finnen fchlägt der Himmelsgott Uffo Feuer an, 
mwenn es blitt. Nordamerifanifche Indianer halten den Donner für 
einen großen Vogel, der bald mit Manitu, dem großen Geiſte zu: 
fammenhängt, bald nur ihm angehört: wenn feine Augen funfeln 
blitzt es, wenn feine Flügel Elatfehen, donnert ee. Wie die ariſchen 
Völker (3. B. die Slawen mit ihrem Perun oder Perfan) beinahe 
durchgängig Donner: und Himmelsgott identifiziren, werden wir unten 
genauer ſehen. Defter vom Himmel getrennt find dagegen die Wind: 
Gottheiten, doch beforgt bei den Finnen der Himmelsgott Uffo aud) 
das luftige Minifterium, wie der deutfche Wuotan das „wütende Heer‘ 
der Stürme anführt. Sehr oft gibt es einen Wind-, Luft: und 
Sturmgott, welchem die einzelnen Winde und Stürme untergeordnet 
find, fo 3. B. Maui in Neufeeland, der die Winde in Höhlen jperrt 
wie Aiolos in Hellas. Bei Indianern Nordamerikas find die Winde 
Vater und Söhne, deren Thaten mit rührender Poefie zur Mythe 
ausgebildet find. Manchmal ift der Wind ein meiblihes Wefen, 
wie die Windsbraut in der deutfhen Volksſage und die Windesmut- 
ter bei den Ejthen. Noch jet wird in füddeutihen Gegenden ber 
Wind mit Mehl gefüttert, was ihn befänftigen fol. Endlich fällt 
mit dem Himmelögott aud oft der Regen als Perfon zufammen, 
doch ift er aud oft ein felbftändiges Weſen, fo Pidzu Pennu, den 
die Khonds mii Lebensmitteln zur Erfüllung feiner Funktionen zu 
bewegen ſuchen. Die Finnen wenden ſich zu diefem Behufe an ihren 
Uffo, wie die Griehen an Zeus u. ſ. w. Sogar den Regenbogen 
halten die Karenen in Hinterindien für einen Dämon, welder Men: 
ihen verſchlingt, während er den Kamtſchadalen blos als Saum vom 
Kleive des Himmelsgottes, den Lappen als Bogen des Donners gilt, 
wie er in Indien Indra's Bogen genannt wird und bei den norbi- 
ihen Deutfhen als Brüde Bifröft zum Himmel führt. 

Neben den mythiſchen Geftalten, welche den Himmels: und Luft: 
erfcheinungen entjprechen, erhebt fid eine andere Neihe folder, welde 
die Weltförper darftellen. Jene wirken mehr auf die Furdt der 
Menſchen, indem ihr Verlauf die Sinne ftark affizirt und im Gefolge 
Verheerungen und Unglüd hat oder haben kann, — diefe, bei denen 
legteres nit der Fall ift, fordern mehr die Achtung und Verehrung 
der Menſchen heraus. Während die erwähnten meteorologifhen 
Vorgänge vorübergehender Natur und unberehenbaren Borfommens find 
und meder eine bejtimmte Grenze ihres Beitandes haben, noch auf 
einmal und mit Muße durd die Sinne wahrgenommen und beobach— 
tet werden fünnen, find dagegen die aftronomifhen Körper ſcharf 
hervorgehobene und begrenzte Individuen und geben fi durd ihren 
ruhigen und regelmäßigen Gang, durd ihr zuverläßiges und beftimm: 
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tes Erſcheinen und Verſchwinden der Beobachtung von Seite des 
Menſchen willig hin. Noch mehr! Von den Weltkörpern oder Ge— 
ſtirnen hängt in der That das Meiſte ab, was den Menſchen be— 
rührt und für ihn wichtig iſt: Tag und Nacht, Helle und Dunkelheit, 
das Jahr und die Jahreszeiten, das Wetter mit allen ſeinen Erſchei— 
nungen, Blüten und Früchte, das Wachstum der Thiere und Men— 
ihen, Gefundheit und Krankheit, Wolftand und Armut, Leben und 
Tod. Diefe Weſen mußten daher den Menſchen als die erhabeniten, 
glänzenditen, unerreichbarften und unbegreiflichften vorfommen, deren 
Erſcheinung er ſich nicht erklären fonnte (während diejenige der mei- 
iten Dinge auf der Erde ſich von felbit erklärt), die weit über der 
Erde, in unmehbarer Höhe weilen, ohne daß Jemand weiß, woher fie 
fommen und wohin fie gehen. Daher ſtehen die Geftirne: Sonne, 
Mond und Sterne allen übrigen Naturwefen mit dem allerreichiten 
Schate von Mythen voran und find der eigentliche Kern der Mythologie. 

Das unaufhörlide Kommen und Gehen der Geftirne, die fort: 
währenden und doch jo regelmäßigen Veränderungen in ihrem Ge: 
jammtanblide, der durch fie herbeigeführte Wechſel der Tages- und 
Sahreszeiten, der Beleuchtung, der Witterung u. |. w., alle dieſe Vor: 
gänge gaben den Stoff zu Geſchichten und Erzählungen, deren Helden 
die PVerfonififationen der Gejtirne find. Ihr Auf: und Untergang, 
nicht nur jeden Tag und jede Nacht, fondern aud mit Bezug auf die 
jährlihen (und beim Monde auf die monatlihen) Perioden. ihres 
jheinbaren Umlaufs am Himmel wurden Lebensgeſchichten. Die 
Sonne, al3 glänzendites und gewaltigjtes Geftirn, mußte dabei na= 
turgemäß zum Haupthelden werden, und als alleiniger Beherrfcher des 
Tages wit dem Himmel zufammenfallen, den ihr Glanz erfüllt. Da— 
her ift in den verjchiedenen Mythologien der Sonnengott vom Himmels: 
gott fo wenig jtreng zu trennen, wie der Donner, Sturm:, Regen: 
gott u. ſ. w. Mit feiner Lichtftärfe und der hierdurch hervorgerufe- 
nen Wirfung auf alle Weſen bringt der Sonnenball einen durchaus 
männlihen Eindrud hervor, daher auch fein unverfennbarer Zufam- 
menhang mit den Haupthelden der Mythe fogar bei ſolchen Völkern, 
deren Sprade ihn mweiblih benennt. Das Umgekehrte ift der Fall 
mit dem ächt weiblichen, fanften, veränderlihen Monde, deſſen Cha: 
rafter ihn felbjt da mit der Hauptheldin der Mythe verfnüpft, wo 
jein grammatifalifches Geſchlecht männlih ift. In der Sphäre des 
Thierdienftes hat die Sonne die Geftalt des Lieblingsthieres, fo bei 
den älteiten Aderbauvölfern die des unentbehrlichen Stieres, in mel- 
hem Falle dann der Mond als Kuh auftritt, wozu auch feine beiden 
Hörner führen. Bei Reitervölfern mußte das ihnen jo theure Pferd 
diefelbe Rolle übernehmen. 

Im Ganzen ift ein eigentliher Kult der Sonne und des Mon- 
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des und namentlich eine beide Weltförper verbindende Mythe nur bei 
höher begabten Völkern zu finden; denn beides beruht auf denkender 
Betrahtung der Gejtirne, und diefer Kult und diefe Mythe wurden 
unzweifelhaft die Eltern der Aitronomie. Bei tiefer ſtehenden Völ- 
fern fommt bald Verehrung der Eonne und des Mondes, bald nur 
des einen der beiden Weltkörper oder gar feine religiöfe Berüdfichti- 
gung derjelben vor, oder fie bejchränfen ihre Sonne: und Mondmy— 
then auf die Fälle der Verfinfterung diefer Weltkörper. Tritt folche 
ein, jo glauben Neger, Mongolen, Sunda-Infulaner und Rothäute, 
daß ein wildes Thier das Geſtirn verfhhlingen wolle und fuchen das- 
jfelbe dann durch den fürdterlihften Lärm aller Art, durch Gefchret, 
Schießen, Rafjeln und Poltern zu verſcheuchen. In Neufeeland ijt 
die Sonne das Auge des Heros Maui; im nordiſchen Glauben wurde 
fie zu dem im Brunnen Mimirs Shwimmenden Auge Odins. Die älte- 
ren Aulturftaaten, Indien, Aegypten und Peru find die eigentlichen 
Herde des auägebildetiten Kultes diefer Art, namentlich was die Sonne 
betrifft. Auch die vieljeitig fünjtlerifhe Ausbildung der griechiichen 
Mythe läßt die Spuren der ehemals vorherrfchenden Sonnen: und 
Mondverehrung noch wol erfennen, und felbft die riftlichen deutfchen 
Bauern begrüßen noch jegt Sonne und Mond ehrfurdtävoll und er: 
zählen von ihnen die ergreifenditen Sagen. Ya die Kirche jelbit hat 
den Geburtstag ihres göttlihen Stifter auf den ehemaligen Tag der 
Geburt des Sonnengottes (25. Dez., Natales solis invieti) verlegt, 
an welchem aud der Norden bei feinem Aulfefte Feuerräder (Sonnen: 
bilder) tanzen ließ. 

Die unabjehbare Menge der Sterne tritt je nad der walten: 
den Laune der Fantaſie in die verjchiedeniten Beziehungen zu den 
kosmiſchen Hauptgottheiten. Immer aber iſt ihre Rolle eine untergeord— 
nete, der großen Zahl und geringen Lichtftärfe angemejjen. Auf der 
Stufe des Thierdienftes find fie dem Jägervolke eine Jagd, die in Ver: 
bindung mit den heulenden Stürmen und dahineilenden Wolfen zur 
wilden Jagd des Himmelsgottes wird, dem Hirtenvolfe aber eine Herde, 
deren Obhut dem Mond anvertraut if. Aber auch unter den Stern: 
bildern ſelbſt fehlt e3 nicht an Kandidaten der Anführerſchaft diejes 
zahllofen glänzenden Heeres, wenn fie auch in der Mythe nicht aus: 
drüdlih in diefer Tendenz bervortreten. Einzelne Sternbilder find 
nämlich, ihrer auffallenden Gruppirung zufolge, nicht ala Thiere, ſon— 
dern als riefenhafte Menfchengeftalten vorgeitellt worden. Das älteite 
derjelben ijt wol ohne Zweifel der Jäger Orion. Er iſt für Europa 
bauptfählih im Winter zu fehen, in der Sahreszeit der Jagd; vor 
ihm her laufen der große und fleine Hund, und ihm gegenüber find 
die beiden Bären und die beiden Löwen von feiner Keule bedroht. 
Sein Gegenbild, da3 emportaudht, während er verſchwindet, ijt der 
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hauptfählid Sommers, in der Zeit der Weide, für unfern Erbtheil . 
fihtbare Rinderhirt, Bootes, deſſen Mythe mager ift; es ijt aber 
offenbar eine Verirrung, dab er aus dem Hirten der Himmelsherde 
zum proſaiſchen Ochfentreiber des ‚Wagens‘ wurde. Den Auftraliern 
find unfere Zwillinge Kaftor und Pollux zwei Jäger, Yurree und Wan: 
jel, und unjere Capella (junge Ziege) das Känguruh, das fie verfolgen, 
und jo mobdifizirte jedes Volk den pradtvollen Anblid der Sternen 
naht nah jeinen Neigungen und Bedürfniffen. Originell ift nament= 
li die Geftirnmythe der Mintiras auf der Halbinfel Malakka. Nach 
derjelben find Mond und Sonne Beide Frauen und Beide hatten ehe= 
dem viele Kinder. Aus Furcht jedoch, daß dieſer Ueberfluß an Licht 
und Wärme den Menfhen ſchaden könne (aud da die alte anthro= 
pocentriſche Eitelkeit), beichloffen fie Beide, ihre Kinder aufzufrelien. 
Die Sonne allein that es jedoch, der Mond, welcher fich jeiner Kin— 
der erbarmte, verftedte dieſelben. Als die Sonne dies merkte, jagte 
jie wütend hinter dem Monde und feinen Kindern, den Sternen her 
und thut dies noch bis auf den heutigen Tag. Ein Stamm in Dit: 
indien (Nagpore), welcher die Geſchichte ähnlich erzählt, will willen, 
die Sonne habe den Mond wegen feines Betrugs mitten durchgehauen; 
er wachſe jedoch immer wieder und erleide dann feine Strafe von 
neuem. Dieſes Durhhauen fennt jedoch aud eine ſlawiſche Sage. — 
Die Auftralier ſehen in den Plejaden eine Gruppe von jpielenden 
Mädchen, die nordamerifanifhen Indianer Tänzerinnen, die Lappen 
eine „Gejelfhaft von Jungfrauen“. Die Milditraße wird in Nord: 
amerifa „Pfad der Geijter, der Götter, des Herrn des Lebens‘, in 
Litthauen „Straße der Vögel”, von den Türken „Bilgerftraße” ge: 
nannt. Und jo zeigen die Namen der Sternbilder bei den verfchie- 
denften Völkern aller Kulturitufen, wie fhon in unvordenflihen Zei: 
ten der wundervolle Anblid des geftirnten Himmels zu Erfindung 
von Geihichten, welche in jenen unerreichbaren Höhen unter jeligen 
Weſen fpielen, loden mußte. 

Indem wir nun aus den höheren Regionen zur Erde hernieber:- 
jteigen, finden wir, daß fein Element derfelben zu einem fo reichen 
Schatze von Mythen Anlap geboten hat, wie das Waffer. Es gilt 
bei allen Völkern als lebend und ſelbſt unfere Zeit hat fi von der 
Vorſtellung namentlih der Ströme als lebender Wefen noch nicht 
völlig losgemadt. Schon die rohen Auftralier bevölfern alle Teiche 
mit Waflerdämonen, und fo die Grönländer ihre Gletfherbädhe, fo 
alle amerifanifhen und afrifanifhen Völker ihre Flüffe, und die Dft- 
jafen opfern dem Obi Renthiere. Befannt ift die Heiligfeit des Gan— 
ges in Indien, des Nils in Aegypten, der griechifhen, italifchen u. a. 
Ströme, ſowie der Duell-KRult der europäischen Völker und die damit 
verbundenen Niren-Mythen. 
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Die Dakota verehren den Gott des Meeres als ihren erſten Gott. 
Die Meergötter Polyneſiens halten ſich die Haifiſche als Vollſtrecker 
ihrer Rache. Die Neger von Widah und Dahome opfern dem Meer 
als einem ihrer höchſten Götter Früchte u. a. Lebensmittel, die ſie 
hinein werfen, ja zu Zeiten einen Menſchen. Verlangt ja noch im 
Glauben unſerer ſchon ſo lange nicht mehr heidniſchen Nation das 
Waſſer zur Zeit der Sommerſonnenwende die regelmäßige Spende 
eines Menſchenlebens: 

erg 's iſt Johanni, 
Da raſt der See und will fein Opfer haben!‘ 
Auch find bei hriftlihen Völkern noch vielfah Duellen, Flüffe, Teiche 
u. a. Gewäſſer heilig oder wunderfräftig. Bei manden Völfern find 
daher auh die Wafferhofen Dämonen, Schlangen oder Draden, 
die fi aus dem Meere erheben, und Aehnliches fcheinen auch die 
Sandfäulen der Sahara den Bebuinen. 

Kein fogenanntes Element aber iſt in allen Religionen und 
Moythologien mit folder Schärfe und zugleih in jo meittragender, 
folgewichtiger Bedeutung hervorgetreten wie das Feuer. Das per: 
jonifizirte Feuer bildet den Mebergang von der Natur= zur ethiſchen 
Religion; es mußte dies; denn fein Naturorgan und feine phy— 
ſiſche Erſcheinung hat in fo deutlicher Weiſe und in fo fcharfer Unter: 
iheidbarfeit gute oder wolthätige und ſchlechte oder ſchädliche Wirkun: 
gen wie das Feuer. Zudem ift fein anderes Element, feine andere 
Naturerjheinung durch den Menjhen erfunden und hervorgebracht 
worden, wie das Feuer, fein anderes Moment der Naturreligion fonnte 
daher für die Kultur der Menſchen jo weitgreifende Folgen haben. 

Während die übrigen fogenannten Elemente und Naturerfcheis 
nungen ihre naheliegende Urfadhe haben, entiteht das Feuer gleihjam 
aus Nichts; während jene weite und ſchwer zu individualifirende Mafjen 
bilden, beiteht das Feuer in einer Art von ndividualitäten, den 
Slammen, melde zu leben jcheinen, ja ſogar nad dem Gegenftande, 
der fi ihnen darbietet, gierig leden. Daher wurde das Feuer als 
menfchenähnlih gedacht, daher von menjhenähnlihen Geſpenſtern 
unter der Form von Flammen gefabelt. Geht ja bei alter Luft 
Rauch aus des Menſchen Munde, als ob ein Feuer in ihm brennte! — 

Es unterliegt jetzt feinem Zweifel mehr, daß das Feuer in feiner 
anderen Weife zur Anwendung durch die Menjhen gelangt iſt, als 
durch Reibung von Holz oder Steinen bei der Arbeit. Die Aehnlich— 
feit aber zwifchen dem aufgefundenen Element und der Sonne, einer 
Hauptgottheit der meiften Bölfer, verbunden mit der Dankbarkeit für 
jeinen Nuten und der Furt vor feiner Schäblichkeit, hat es feit den 
älteften Zeiten zu einem Kulturmittel, zu einem den Göttern ganz 
befonders geheiligten Gegenjtande erhoben, ja jogar bei vielen Natio- 
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nen zu einem Gotte perfonifizirt, welcher bald in manden Beziehun- 
gen mit dem Eonnengotte zufammenfiel, bald aber die Grundlage zur 
Gottheit des Verderbens und der Ränfe und damit zu dem die Reli: 
aton bis auf die neuejte Zeit durchziehenden Dualismus wurde. 

Diefer Dualismus guter und böfer Gottheiten zieht ſich durch 
die Mythologien aller Völker, felbit der uncivilifirteften. Der gute 
Gott war der jchaffende und erhaltende, der böje der zeritörende; 
thatfählich ftand jener vorzugsmeife mit der Sonne, diejer mit dem 
Feuer im Zufammenhange. So wurden ſich himmlifches und irdiſches 
Feuer entgegengejegt und damit die im pofitiven Chrijtentum am 
Ihärfften hervortretende Anficht verbreitet, daß das irdifche Leben über: 
haupt ein Abfall vom Himmel und leßterer die. wahre Beitimmung 
des Menſchen ſei. Der böfe Gott der Naturvölfer ift entweder ein: 
fach ein zerftörender, ohme nähere Bezeichnung feiner Mittel hierzu, 
oder es werden ihm vorzugsweiſe Feueropfer gebradht, oder er lebt 
nad) der Meinung der Gläubigen im Feuer. Negerftämme glaubten 
bei der erjten Belanntichaft mit dem Feuergewehr den böjen Geiſt 
darin verftedt. Der Schredensdämon der Sandwich-Inſulaner wohnt 
im Lavaſtrom ihrees gefürdhtetften Vulfans auf Hawaii. Die Dela: 
waren hielten ihren euer: Manitu für ein mehr zum Böfen, als 
zum Guten geneigtes Wejen, und in Mejifo war der Feuergott Hue— 
hueteotl einer der höchſten Götter, dem zu Ehren man Speifen in’s 
Feuer warf und Menjchenopfer brachte. Die Kamtjchadalen und 
Ainos verehren das Feuer ganz befonders; auch amerikaniſche Stämme, 
Mongolen und Türfen opfern ihm, und melde Stellung es bei den 
großen Kulturvölfern Südaſiens und Nordafrifa’s einnimmt, werden 
wir jpäter ſehen. Gemäß der dargelegten Bedeutung des Feuers find 
denn auch die Vulfane, wo es deren gibt, die Site gefürdhteter 
Dämonen, denen fogar Menjchen geopfert, d. 5. in den Krater ge- 
worfen merben. 

Wurden nun Gegenjtände und Erjcheinungen, in denen ber 
Menſch Fein eigentliches Leben mahrnehmen kann, göttlih verehrt 
und zu Helden der Mythe. erhoben, wie viel eher wußte dies Der 
Fall fein bei Wejen, welche ihr Leben, das dem eigenen des Men- 
ſchen ähnlich oder wenigftens analog ift, Letzterm auf die unzmweideu- 
tigite Weife fund thun? Go vorerit die Pflanzen, vor Allem aber, 
da blofe Gräfer und Kräuter (oder gar die Kryptogamen) feinen be- 
fondern Eindrud hervorbringen, — die Blumen und die Bäume! 
Dieſe müfjen für den einfahen Menfhen einer Belebung durch Gei- 
fter weit würbiger fein, als todte Dinge; denn fie entftehen, blühen, 
pflanzen fich fort und fterben ab, ja fie leben wieder auf, wenn die 
ſcheinbar tödtlihe Erftarrung ihr Ende genommen bat. Die afrifa: 
niſchen Neger und viele afiatifche Völker, wie auch ſolche der Südſee 
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und der Neuen Welt find vielfach der Baumverehrung ergeben und 
zwar nicht etwa um der Bäume felbft willen, fondern meil fie Geifter 
darin verborgen wähnen. Selbſt unter den Buddhiften im Süden 
Aſiens ift diefer Kult fehr ftarf vertreten. Buddha felbft fol fich nad 
der Mythe dreiunddreigig Mal in einen Baumgeift verwandelt haben. 
Bekannt ift der griechifche Glaube an die Dryaden und Hamadryaden, 
fowie der Baumfult der feltiihen Druiden und der alten Germanen, 
und noch gegenwärtig fchreibt der Volksaberglaube in Deutjchland 
den Bäumen animaliſche Eigenfhaften zu, namentlih Bluten, Wei- 
nen, Drafelgeben u. ſ. w. Daher denn auch die bei verfchiedenen 
Völkern beftehenden Waldtempel und heiligen Haine und die bis ins 
Chriftentum "herab geheiligten Blumen und Bäume, denen, wie ihren 
Blüten und Früchten mwundergleihe Wirkungen zugefchrieben mwerben, 
und die darum oft ein chriftlihes Motiv der Heiligung erhielten, in: 
dem die Glaubensboten, wie noch jest in heidnifhen Ländern, eine 
Anfnüpfung an den alten Glauben nicht verſchmähten, wenn ſie hierdurd) 
den ihrigen fördern fonnten. In den Ländern, mo diefer Kult noch blüht, 
find die heiligen Bäume reih an aufgehängten Gegenftänden aller 
Art, wie noch jegt die Altäre der fatholifhen Wallfahrtskirchen. 

Der Baum: und MWaldfult hängt übrigens eng mit der Gejtirn: 
verehrung zufammen. Es beftehen unverfennbare Gedanfenverbindun: 
gen zwifchen einem Baume mit feinen Zmweigen, Blüten und Früchten 
oder einem Walde mit feinen Bäumen einer: und dem Sternhimmel 
mit feinen Lichtern anderfeits. Die Bäume und Wälder find daher, 
auch wenn fie nit von Dämonen belebt gedacht werden, Bilder 
des Weltalls mit feinen Millionen Welten. In unzähligen Märchen 
und Eagen verfchiedener Völker tritt diefer Zufammenhang deutlich 
hervor. Es tft dies namentlih mit dem deutfchen Chriftbaume der 
Fall, deffen brennende Lichter, zur Zeit des Wiederbeginns der wach— 
fenden Tage angezündet, ein Bild der Welt im Kleinen darbieten, 
während die damit verbundenen Geſchenke für Jung und Alt die Alles 
erfreuenden Gaben der Mutter Natur verfinnbildlichen. 

Ein höheres und vollfommeneres Leben, ala in den Pflanzen, 
quillt in den Thieren. Das Anftößige, welches frühere Oberfläd: 
lichkeit in der Verehrung von Thieren fand, ift geſchwunden, ſeitdem 
man einerjeit3 weiß, warum jemeilen Thiere verehrt wurden, und 
anderfeit3, daß uncivilifirte Völker überhaupt Feine jo tiefe Kluft 
zwifchen Thieren und Menfchen annehmen, wie die civilifirten. Hin— 
fihtlih der Beweggründe zur Thierverehrung können wir dreierlet 
Stufen der lestern annehmen, melde fih nah der Bildung der 
betreffenden Völker richten. Auf der unterften, roheften Stufe 
werden - Thiere aus Dankbarkeit für ihren Nuten oder aus Furcht 
vor ihrem Schaden verehrt. Dabei fpielt indeſſen bereit3 die Vor— 
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fteluna von einem im Thiere verborgenen höhern Weſen oder Dämon 
mit. Die Kamtſchadalen verehren jo Walfiſche, Wölfe und Bären, 
peruanifhe Stämme die Vicufas, die Philippinen-Inſulaner die All: 
gatoren, die Malaien den Tiger, die Maoris in Neufeeland Spinnen, 
andere Völker verfhiedene Thiere. Die nordamerifanifhen Indianer 
nehmen für jede Pflanzen wie für jede Thierart einen bejondern fie 
befeelenven Schußgeift an. Eine zweite Stufe, welche mehr Denken 
und Gefühl verrät als die erwähnte, fieht in den Thieren, nach den 
Grundfägen der Seelenwanderung, die Geifter von verjtorbenen Men- 
fhen, namentlih Verwandten. Indien ift das gelobte Land dieſes 
Standpunftes. Weit verbreitet ijt in Afrifa der Glaube, daß die 
Abgeihirdenen in Schlangen gebannt find und demzufolge der den 
Neger charakterifirende Schlangenfult, der auch bei vielen anderen 
Völkern getroffen wird. Nordamerifanifhe Indianer, Betihuanen, 
Hottentotten u. a. Völker, weldhe ihre Stämme und Familien nad 
Thieren benennen, erbliden in diefen ihren Wappengefchöpfen (die mit 
den Namen Dodaim, Totem, bezeichnet werden) aud die Hüllen ihrer 
Borfahren, und felbjt ihre Götter, welches Religionsſyſtem Lubbod 
unter dem Namen des Totemismus als eine höhere Stufe des Fetifch- 
dienſtes betrachtet. Denn der Totem vertritt eine Gattung, der Fetisch 
blos ein Einzelding. Wo der Totemismus herricht, haben auch Ein- 
zelne, wie bereit3 erwähnt, ihre perfönliche „Medizin und daher aud) 
ihre bejonderen Mebdizinthiere, in welche fie nach dem Tode zu fah— 
ren die Zuverfiht haben. Keiner ißt fein Stammthier oder kleidet 
fih in deſſen Fell. 

Die höchſte Stufe des jogenannten Thierdienites ift aber, mie 
beim Pflanzendienite, feine Verſchmelzung mit dem Geftirndienfte, in- 
dem hierzu logiſche Kombinationen gehören. Diefer Standpunft er: 
hielt feine fonfequentefte Ausbildung in Aegypten, und es liegen noch 
zahlreiche Spuren dafür vor, daß er auch in den Religionsformen 
Griehenlands, Italiens und Nordeuropa’ herrihte. Die älteſten 
Sternbilder tragen die Namen von Thieren; die zwölf, durch welche 
der ſcheinbare Jahreslauf der Sonne geht, heißen „Thierkreis“ (Zo— 
diafos) und Sonne und Mond wurden in den älteften Mythen der 
hervorragenden Kulturvölfer und auch in denjenigen minderbegabter 
als Thiere vorgeitellt. 

Weil in dem Thiere etwas Höheres, Göttliches verborgen ge— 
glaubt wurde, ſchrieb der Volfsglaube den Thieren die Gabe zu, 
welche nur die volllommenften Wejen befigen, die ver Sprade. Es 
wurde darunter aber nicht die unvolllommene, eigentlich blos hypo— 
thetifche Sprache veritanden, welche die Thiere wirklich befigen, mit- 
telſt welcher fie fich untereinander verftehen, fondern eine ausgebildete, 
artifulirte, welche von beſonders bevorzugten, durch gewiſſe myjftifche 
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Vorgänge dazu tühtig gemahten Menfchen verjtanden werden könne. 
Mit diefer Sprade hängt aud das Prophezeien der Thiere zu- 
fammen, welches 3. B. in der deutihen Mythologie namentlich Vögeln, 
wie dem Kufuf, Raben, Hahn u. f. w., ferner der Spinne zugefchrie- 
ben wird. Das in den Thieren liegende Dämonifche, d. h. der 
Widerfpruh zwiſchen leibliher Erfheinung und geträumter Geiftes- 
fraft, ließ fie auch mit dem Tode nicht zu Grunde gehen. Als Ab- 
bilder höherer Mächte lebten fie im Volksglauben fort und erjchienen 
ala Spufgeftalten, ala Geifter und Gefpenfter; es war das Un: 
fterblihe in ihnen, das auf fie übertragene Göttliche und Allmächtige, 
welches diefen Glauben ſchuf. Weil die Naturmädhte, Sonne, Mond 
und Sterne, Wind und Gemitter, Jahres: und Tageszeiten nicht fter: 
ben, fondern nur jcheiden und wieder zurüdfehren, fo mußte dies 
au mit den Thieren der Fall fein, welche jene Mächte beveuteten. Von 
den Thieren wird daher auch vielfach geglaubt, daß fie Geifter fehen. 
Beifpiele find Bileams Eſel und die Hunde des Odyſſeus. 

Die Sterne ſchweben durch den Himmelsraum dahın, fie bedürfen 
feiner Füße, um jene blauen Fluren zu durchmeſſen; daher wurden fchon 
vor uralter Zeit mit Vorliebe Thiere verehrt, welche der Füße ent: 
behren und daneben in ihrem Wefen etwas Dämonifches haben. Wir 
brauden nur an die Schlangen zu erinnern, welche bei den meiften 
Völkern mehr als andere Thiere verehrt wurden; ja man weiß, daß 
fie mit Vorliebe als Hülle der Götter galten; ſelbſt der ernfte nor— 
difche Odin verwandelte fih ala Schlange, um zur geliebten Gunn— 
löd zu gelangen. Der Schlangenfult ift der verbreitetfte unter 
allen Thierdieniten und zwar in allen Erbtheilen und in allen 
Perioden der Geſchichte. Die Urbemohner Nordamerika’ verehren 
die Klapperſchlange als Großvater und König aller Schlangen. Die 
Langobarden verehrten eine goldene Viper. Bis auf den heutigen 
Tag fpielen in den europätfhen Märchen und Sagen ältern Urfprungs 
gefrönte und fchaghütende Schlangen (bisweilen ftatt ihrer auch Unten 
oder Kröten) und erinnern damit flar an das Gold der Sterne, das 
unter allen verborgenen und geifterhaften Schätzen der Mythen ver- 
ftanden iſt. Die Schlangen der letteren haben fogar eine Hierarchie 
mit Königen, und die Draden, von denen überall erzählt wird, find 
al fliegende Weſen mit Schlangenleib nichts ala die Verbindung 
zwilhen Schlangen und Geftirnen, und das Feuer, das fie fpeien, der 
Glanz der legteren. In erweiterter Spekulation ift daher die Schlange, 
welche fih in den Schwanz beißt, auch ein Bild der Welt im Ganzen 
oder der Ewigkeit, fo bei den Phönikern und der Midgardsmurm 
der Edda. 

Aber das Dämonifche, dieſes Hinausgehen der Macht über die 
Erſcheinung, nahm in den ala Hüllen der Gottheiten geltenden Wefen 
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fo überhand, daß die Thiergejtalt zu feiner Faſſung nit mehr ge: 
nügte, fondern ſich mit der vollfommenern menſchlichen verband und 
endlih ganz in fie überging. In den Geftalten der Dämonen, 
welche den Webergang von den verehrten Thieren zu den-eigentlichen 
Göttern bilden und mehr gejheut und gefürchtet, als angebeiet wur: 
den, lebten die Thiere noch fort; aber fie wihen immer mehr und 
zulest völlig der menfhlihen Form. Die Dämonen haben vom 
Thiere bald einzelne Körpertheile, bald nur rohe, ungeſchlachte Kraft, 
bald nur noch gewiſſe Züge, die dem Thiere als Bild der Gottheit 
angedichtet wurden. Der Dämonen:Ault, mwelder als folder nur 
noch bei wilden barbarifhen Bölfern vorfommt, ift in feiner Ge— 
ihichte dunfel und unenträtfelt. Sein Dafein bei jpäter oder jegt civi: 
lijirten Völfern geht nur nod aus den Mythen hervor; die Erinne: 
rungen an die Verehrung der Dämonen jelbjt find gef hwunden. Wir 
fönnen daher aud in wiljenfhaftlider Hinfiht nur injofern von den 
Dämonen fpreden, als fie Gegenitand der Mythe find. Das Dämo— 
nifhe war in den Thieren als geheiligten Wejen mit dem Thierifchen, 
d. 5. Natürlihen gemifcht; in den ‚Dämonen, welde feine wirflid 
vorfommende Geſtalt bejiten, herrjcht es allein; die Dämonen haben 
eine geheimnißvolle Herkunft, Wohnung und Macht; Alles ift unbe: 
greiflich und rätfelhaft was jie thun und treiben, nichts entjpricht 
bei ihnen den PVerhältniffen, Sitten und Gebräuden lebender Wejen. 
Sie leben, haben aber nad dem Bolfsglauben feine Seele und doch 
höhere Geiftesgaben als die Menſchen; denn ſoweit fie nicht mehr ge: 
achtet und gefürchtet, jondern verjpottet und gefoppt werden, iſt der 
Einfluß des Chriftentums und deſſen Tendenz, den alten heidniſchen 
Glauben zu disfreditiren und lächerlich zu maden, nicht zu verfennen. 
Solde Dämonen beherbergt nah der Mythe das Waſſer wie das 
Land, Dort wohnen die Niren der deutſchen Bolfsfage, hier, im 
Innern ſowol wie auf der Oberfläche, die Zwerge und Rieſen, auf die 
wir zurüdfommen werden. Sie Alle find wieder eng verwandt mit dem 
Geftirndienjte, an welden fie der bei ihnen vorherrfchende Fußmangel 
anſchließt. Die Nixen haben jtatt der Füße Schlangen: oder Fiſch— 
ſchweife (erftere erfcheinen bei den hellenifhen Titanen und bei der 
keltiſchen Melufine, lettere bei den Najaden und Tritonen, feltener 
bei den deuten Niren). Die Zwerge zeigen ihre Füße nicht, und 
die Entdedung derfelben ijt ihr bitterjtes Leid. Beide, Niren und 
Zwerge, tragen rote Mützen, welche ein Bild der leuchtenden Sterne 
find (aud der Götterbote Hermes und die Dioskuren trugen jolde). 
Die Niren ſchwimmen in der blauen Flut der Gewäſſer unjerer Erde, 
wie die Sterne in derjenigen des Himmels, fie tauchen in derjelben 
auf und nieder wie die Sterne am Abend und Morgen. Die Zwerge 
treiben ihr Weſen Nahts wie die Sterne und verjhmwinden glei 
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diefen, wenn das Licht einer neuen Kultur hereinbricht, welche rüd- 
ſichtlos und kritiſch nad ihren geheiligten Füßen forſcht. Auch die 
Rieſen erſcheinen ala Orion, Bootes u. ſ. w. am Himmel und find 
übrigen3 mit den Zwergen eng verwandt, da die Mythen von beiden 
vielfach dasſelbe erzählen und fogar Verwandlungen der einen in 
die anderen enthalten. Andere Dämonen, welche durch ihr nächtliches 
Treiben ebenfall3 an die Sterne erinnern, find die im Mondſchein 
tanzenden britiihen Elfen. Nicht alle Arten von Dämonen aber 
find jo harmlos. Es gibt boshafte Klafjen unter ihnen, wie die 
allen. möglihen Schabernad treibenden Kobolde und Klopfgeiiter, 
und endlih Schauer und Entjegen erregende, wie die Nahtmaren 
und Alpe, welde die Menſchen, ihnen auf die Bruft figend, ängſti— 
gen, die Bampire, welde ihnen fogar das Blut ausfaugen und für 
aus dem Grab fehrende Todte gehalten werden, und die Wermölfe, 
in welche ſich Menſchen zu Zeiten verwandeln, was in Indien in 
Bezug auf Tiger, in Mittelafrifa von Hyänen, in Amerifa von dor: 
tigen Raubthieren geglaubt wird. Zahllos und 'unerquidlich zugleich 
find die Arten von Geijtern, mit welden weniger civilifirte Völker 
ihre Umgebung erfüllen; in verfchievenen Ländern werden Feuerbrände 
entzündet, um die Geiſter fern zu halten oder man fiht mit Keulen 
und Fadeln in der Luft herum, fie zu vertreiben, — und Aehnliches 
ſpukt auch noch in unſerm Bolfsaberglauben. 

Mit dieſen Geiſtern und Geſpenſtern nahe verwandt ſind die 
ſog. Familiengeiſter, Schutzgeiſter Einzelner und der Familien, 
deren Reſte die chriſtlichen Schutzengel ſind (wie Sokrates ſeinen 
„Dämon“, die Römer ihre Genien hatten) und deren Amt oft von 
den Seelen verſtorbener Vorfahren beſorgt wird; ferner die Lokal— 
geiſter von Bergen, Thälern, Quellen u. a. Gewäſſern, Städten u. 
a. Orten, Ländern und Reichen, Ständen und Berufsarten u. ſ. w. 
Daraus werden dann mit Zunahme der Kultur Dämonen und Gott— 
heiten der $amilienereigniffe, mie Geburt, Ehe und Tod, der 
Volks- umd Staatsinterejien, wie Aderbau, Handel, Krieg u. ſ. m. 
und endlih der ethifchen, logiſchen, äſthetiſchen Intereſſen, mie 
Keuſchheit, Weisheit, Schönheit u. f. w., die aber in der Negel nur 
den hiſtoriſchen Völkern angehören. Bei anderen find fie ver: 
dächtig und mahrjceinlid von den Keifenden und Miffionären aus 
den Naturgottheiten heraus gedeutet, wie 3. B. ein fog. Kriegsgott 
aus dem Sonnen:, Donner: oder Sturmgott, und jo wurde der Feuer: 
gott zum Beherrfcher des Böfen und der Unterwelt oder ein Tag- 
gott zum guten, ein Nachtgott zum böſen Weſen u. ſ. w. Aus den 
mehreren Göttern der Naturreligionen wird endlih oft ein oberſtes 
Weſen ausgewählt und an die Spige der Welt gejtelt. Meiſt iſt 
es der Himmels:, Sonnen oder Lichtgott. Nicht ganz gewiß iſt e3, 
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ob bei uncivilifirten Bölfern vor der Befanntihaft mit dem Chrijten- 
tum bereit3 ein Monotheismus, d. h. die Verehrung eines einzigen 
Weſens, des Schöpfers aller Dinge vorfomme, wofür 3. B. der „Große 
Geiſt“ mander amerikanischen Stämme gehalten wird. Ein einziger 
Volks- oder Stammgott begründet an fi noch feinen wahren Mono: 
theismus.*) Durd das Gtrebeu der Menfchen, unjterblih und ven 
Göttern gleih, d. 5. allwiſſend, allmädtig und allgegenwärtig zu 
werden, entjtehen VBermengungen der Götter und Menſchen. Eritere 
erhalten Menfchengeftalt und werden zu Heroen, die auf der Erde 
gelebt haben jollen und zu deren Geitaltung gewiß auch oft Men- 
jchen benüßt wurden, welche wirklich gelebt hatten. An Sagen die; 
fer Art find unter den nicht hiftorifchen Völkern namentlich die Neu: 
feeländer reich, deren Maui ein mahrer Herafles der Antipoden tft. 
Solche Herven find dann meift Söhne oder fonftige Nahlommen der 
Götter und werden nad) dem Tode ſelbſt wieder Götter; oft wird 
dies von den Häuptlingen und Fürften u. a. bedeutenden Menfchen, 
wie 3. B. den chriſtlichen Heiligen geglaubt, wurden ja ſogar bei 
Lebzeiten die römischen Kaifer und mande andere Herrſcher angebetet! 
Manche Völker hielten die bei ihnen anfommenden Europäer für Götter. 

Neben den naturreligiöfen Mythen gibt es aber auch ſolche 
mythiſche Erzählungen, melde fich jpeziell mit dem Menſchen be- 
ſchäftigen, ohne deſſen Verhältnig zu übernatürlihen Mächten zu berüh- 
ren. Dahin gehören 3. B. die Weberlieferungen, melde die Entite- 
hung des Menfchengefchlechtes betreffen. Central» und ſüdamerikaniſche 
Völker glauben, ohne von der Darwin'ſchen Lehre etwas zu wiſſen, 
daß die Affen einjt Menichen gewejen feien, und dasjelbe wird in 
Südafrifa behauptet, wo man die Affen das erjte Volf nennt; ähn— 
lihe Sagen find auch unter den Arabern im Schwange und daß aud) 
die Griechen ſolche fannten, zeigt ein Abfchnitt in Ovids Metamor- 
phofen (XIV. 89 ff.). Umgekehrt aber wird in Südindien von einer 
veradhteten Kaite geglaubt, daß fie von Rama's Affen abjtamme, und 
dasſelbe glauben andere dortige Stämme und malaiiſche auf Malafta 
von ſich ſelbſt und die buddhiſtiſche Sage von den Tibetern. Es gibt 
Neger, welche glauben, daß die Verdammten unter ihnen zu Affen, die 
Geligen aber zu Weißen werden, und Andere: die Affen Fönnten 
ſprechen, ſchwiegen aber abjichtlih, um nicht zur Arbeit gezwungen 
zu werden. Vom Gorilla u. a. großen Affen glauben Neger ihrer 
Nachbarſchaft, daß fie menfhlihe Frauen entführen. Ya auf oftin- 
diſchen Inſeln verwechjeln niedrig jtehende Stämme Shresgleichen 
geradezu mit Affen, und die Malaien nannten einen befannten Sol- 
hen Drang-Utan, d.h. Waldmenfh. Das nämliche bedeutet Khon-pa, 


*) Näheres f. bei Tylor a. a. D. bei. 17. Kap. 
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wie die Siamefen die Affen überhaupt nennen. Ebenſo nennen die 
Brafilianer einen dortigen wilden Stamm, und die Holländer eine 
Abtheilung der Hottentotten „Bufhmänner”, und das franz. Sauvage 
(engl. Savage) fommt von Homo silvaticus, Waldmenfh. Im Yahre 
1537 erklärte Papft Paul III, daß die Indianer Menfchen wären; 
es war demnad der Glaube vom Gegentheil ftarf verbreitet. Mit 
den angeführten Mythen find jene verwandt, welde von Völkerſtäm— 
men mit Schmwänzen erzählen. Dies glauben 3. B. die Chinejen 
von den Minotke, und ungebildete Spanier von den Juden; die Ca— 
g0t8 in den Pyrenäen jtehen in demjelben Rufe, ja fogar in Eng— 
land wird dasfelbe unter dem Bolfe von Menſchen verfhiedener Gegen- 
den geglaubt. Südfeeinfulaner erzählen von untergegangenen Men- 
ſchenſtämmen mit Schwänzen, und in Brafilien war es vor noch nit 
drei Jahrhunderten Gebraud, daß bei einer Hochzeit der Schwieger- 
vater einen Stod abſchnitt und damit feinen Nachkommen die Schwänze 
abzufchneiden glaubte. So gibt es noch eine Mafle Mythen 
von fabelhaften Völkern verfchiedener Art: riefenhaften, zmwerg- 
haften, einbeinigen, einäugigen, langohrigen, fopflofen, halbthierifchen 
u. ſ. w., wozu theilweife die Eigentümlichkeiten verfchiedener wirk— 
liher Bölfer, übertrieben aufgefaßt, Anlaß boten. 

Andere vergleichen Meberlieferungen handeln von dem Ur— 
Iprunge großartiger Baumerfe, deren Errichtung durch Menſchen ver- 
geſſen ift, 3. B. von Brüden u. dergl. in Europa, welche man dem 
Teufel zufchreibt. Die Nefte alter Baumwerfe in anderen Erbtheilen 
rühren nach der Sage von Heroen, Geiftern u. f. w. her. Wieder 
andere Mythen beziehen fi) auf den Urfprung von Namen; deren 
gibt es in allen Ländern unzählige Mengen, und täglih, kann man 
lagen, entſtehen neue größtentheils irrige Anfichten über die Bedeu: 
tung von Orts- u. a. Benennnugen. Die Namen von Bölfern find 
wiederholt von PBerfonen abgeleitet worden, die diefen Namen ge: 
führt haben follen (wie 3.8. Iſrael, Helen, Romulus, Tuisfo), wie 
denn auch wirklich ſolche Namen ſich verpflanzt haben (z.B. Osman, 
Osmanen). Mittelalterliche Hiftorifer waren befanntlih jtarf in der 
Fiktion folder Stammväter. Eine weitere Gruppe bilden die Mythen 
von dem Urfprunge landſchaftlicher Gegenftände, Berge, Felſen, 
Seeen, beſonders gearteten, 3. B. roten Bodens u. |. w., Berge und 
Velfen muß oft der Teufel errichtet oder verſetzt, Seeen zur Strafe 

e mit übermütigen Bewohnern überſchwemmt haben, rote Farbe 
des Bodens von vergoffenem Blute herrühren u. j. w. Mit dieſen 
Arten von Mythen treten wir daher bereit? in die hiftorifchen Zei- 
ten ein. 
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C. Der Götlterdienſt. 


Wie in der Mythe die dichtende, jo hat im Gottes- und Göt— 
terdienfte die darſtellende Kunft ihre Heimat. Die einfachſte und 
urſprünglichſte Form des Kultes ift das Gebet, diefer Verkehr zwiſchen 
dem Menſchen und feinem Gott, durch den der Erftere ſich zum Letztern 
emporfhwingt und ihm ähnlih wird; ja der Betende, als der eigent- 
lihe Urheber der Erhörung, dünkt ſich fogar unbewußt mächtiger 
ala der Angebetete, der ohne Erinnerung von menſchlicher Seite nichts 
thäte, — fonft wäre ja diefe Mahnung nicht notwendig! Alle Völ: 
fer, welche Götter verehrten, und find dieſe auch lediglih die Geelen 
der Todten, haben ohne Ausnahme auch Kulthandlungen. Auf ſehr 
roher Stufe beftehen jelbe gewöhnlich in milden Tänzen mit eben— 
ſolchen Gejängen, d. h. Heulen und Schreien zu Ehren ihrer Gößen. 
Dazu kommen dann Gebete, welche jedoch noch der Ausdrud des rohe- 
ſten Eigennuges ohne alle ethifche Verklärung find. Die Wilden beten 
um Speife und Trank und Gefundheit für fih und um Glüd im 
Kampfe gegen ihre Feinde, um deren Tod und Untergang fie flehen, 
wie um eine reihe Beute auf Koften derfelben.. Darin find indefjen 
eivilifirte Völker nicht viel weiter. Eine feheinbar hochgebildete Geijt- 
lichfeit läßt heute noch um günftiges Wetter beten, und Fürften, welche 
die Beſchützer von Univerfitäten, die Befiger von reichen Bibliothefen 
und Mufeen und glänzenden Hoftheatern find, beten um den Erfolg 
ihrer Waffen, d. 5. eben um Beute und um Tod und Untergang ihrer 
Feinde. Gar nicht die Unvernünftigiten find in diefer Beziehung die 
SulusKaffern; fie rufen die Geifter ihrer Vorfahren einfah an, ohne 
ihnen zu fagen, was fie wünſchen; denn fie nehmen an, daß diejelben 
ſchon wiſſen, was fie bedürfen. Wie ftehen von ihnen Die ab, die 
troß dem ausdrüdlihen Gebote ihres Erlöfers: „machet nicht viele 
Worte”, das Gegentheil thun und des Plapperns fein Ende finden! 
Diefe gleihen dagegen den Dftindiern, deren Gebete endlos find gleich 
ihren millionenjährigen Weltaltern. Merfwürdig draftiih lauten die 
legten Bitten eines entfeglich langen Gebetes der Khonds von Drifja 
an die Erdgöttin: „Laß unfern Kopf beftändig an eherne Töpfe 
jtoßen, die in zahllofer Menge von der Dede herabhangen; laß die 
Ratten ibre Nefter aus den Abfällen von Scharlahtud und Seide 
bauen; laß alle Aasvögel des Landes auf den Bäumen unferes Dor: 
fes verfammelt fein, wegen des Viehes, das dort jeden Tag geſchlach— 
tet wird.” Und damit auch hier die Heuchelei nicht fehle, folgt auf 
diefe genaue Inſtruktion darüber, was die Göttin zu thun habe, der 
Schlußſatz: „Wir wiſſen nicht, was gut ift und worum wir bitten 
jollen. Du weißt, was gut ift für uns; gib es uns!” Kürzer und 
bequemer machen es die Buddhiſten mit ihren Gebetsrädern und 


— ee 


Gebetsmühlen und nicht geiftreicher die Katholifen mit dem Rofen- 
franz ab. 

Das bloße Bitten genügte indefjen den Frommen nicht immer; 
fie gerieten mit der Zeit auf den Gedanken, den Göttern zur Un: 
terftügung ihrer Anliegen Gefchenfe darzubieten, beziehungsweife fie 
durch folde für Erfüllung ihrer Wünfhe zu beftehen. Da man 
fih die Götter ftet? als menfchenähnlich vorftellte, fo fchrieb man 
ihnen auch menſchliche Funktionen zu, man glaubte, daß fie äßen 
und tränfen und fpendete ihnen Bu vor Allem Speifen und Ge- 
tränfe, und dies find die Opfer. 

Diefe Vorjtelung von Opfern war und ift noch durdaus die 
herrſchende bei den Völkern tieferer Kulturjtufen, ja fie tritt noch deut- 
lich bei .ven höheren folden zu Tage. So opfern Bölfer der ver- 
ſchiedenſten Erdtheile und Länder dem Himmel, der Sonne, dem 
Meere, der Erde, den Wind u. f. w., und fpenden, wo es immer 
angeht, die Opfergaben den betreffenden Elementen, indem fie fie dar- 
auf außgießen u. |. wm. Wo Götzenbilder angebetet werben, erhalten 
fie au im buchſtäblichen Sinne durd ihren Mund zu eſſen und zu 
trinfen, — ebenfo, wie wir bereitö gejehen, die Seelen der Abgeſchie— 
denen, Die böfen Geifter u. |. w, wo dann ftatt ihrer die Priejter 
das Dargebrachte heimlich verzehren. In diefer Weife wurde und 
wird auch den Thieren geopfert, wo immer diefe Sinnbilder höherer 
Mächte find und an deren Stelle verehrt werden, und fo wird es 
auch gehalten, wo Menſchen als die Infarnation von Gottheiten gel: 
ten. Bei den nordamerifaniichen Indianern ift das Tabakrauchen eine 
teligiöfe Sitte und gefchieht zum Genufje des „Großen Geiftes‘, be: 
ziehungsmweife der Sonne u. |. w. Der Weihraud in Mejiko, China, 
Babylon, Iſrael, Griehenland und anderswo ift nichts Anderes, nur 
wohlriechender. Daher fpriht auch die Bibel vom „ſüßen Geruch des 
Brandopfers vor dem Herrn.” Das Menfhenopfer hat feinen an- 
dern Grund. Wie das Thieropfer, jo iſt auch jenes auf die Annahme 
gegründet, daß die Götter das betreffende Fleifch gern genießen, weil 
es eben ihre Verehrer gerne genofjen, daher aud der Kannibalis- 
mus oder die Menfchenfreflerei urfprünglid als religiöfe Sitte mit 
dem Menfchenopfer zufammenhängt. Dazu fam aber mit der Zeit 
auch die animiftifche Meinung, daß die Seele des geopferten Thieres 
oder Menſchen in die Gottheit übergehe, welcher geopfert wird, und 
ihr Eigentum werde. Auf höheren Kulturftufen geraten diefe Motive 
der Opfer allerdings in Vergefjenheit, und legtere bleiben nur noch 
ein Zeichen der Ergebenheit gegen die Götter und eine ceremonielle 
Feierlichkeit, oder, befonders die Menfchenopfer, ein Mittel der Ber: 
zweiflung, um den gefürchteten Zorn der Götter zu verſöhnen, in 
welhem Sinne das Wort „Opfer fogar in weltlihen Dingen in 

8* 


Zu ee 


den modernen Sprachgebraud übergegangen ift. Vielfah hat man 
fih auch damit begnügt, oder thut e8 noch, — jtatt des ganzen Opfers 
den Göttern nur einen Theil zu geben, d. h. was die opfernden 
Menſchen ſelbſt nicht genießen mögen, und das Uebrige in heiteren Ge— 
lagen ſelbſt zu verzehren. Aſiatiſche und afrikaniſche Völker leiften 
hierin das Naivfte, und auch die alten Hellenen waren ſtark in die: 
ſem Punkte. Bei manden Völfern werden die Göben blos mit dem 
Blute der Opfer beftrihen. Damit verwandt tft e8 au, wo es fi 
nicht um Verzehren handelt, wenn das Opfern eines Körpertheiles an 
die Stelle des Menfhenopfers tritt. In Nordamerika, Auftralien und 
Polynefien fpielt ein Fingerglied diefe Rolle, in Neufeeland Haare, 
bei vielen „mwilden” Völkern, fomie in Yegypten und bei den Semi- 
ten die VBorhaut. Eine ähnliche Milderung tft ed, wenn Thiere den 
zu opfernden Menjchen fubjtituirt werden, mie bei den Hebräern und Grie- 
hen gejchah und bei den Khonds in Ditindien noch gefchieht, wo ein Büffel 
ſtatt eines Menfchen geopfert wird, in Zeilan ein Huhn. Endlich fam es, 
in Mejilo, Indien, Griechenland und Rom, zu bloßen bildlichen Opfern, 
indem Puppen oder Statuen oder andere Bilder an die Stelle der Menfchen 
traten. Die Chinefen begnügen fi in diefer Hinficht fogar mit Pa— 
pierbildern. Selbſt im Chrijtentum find, in der öftlihen, wie weft: 
lihen Kirche, ſolche Stellvertretungen in manigfahen Feitgebräuchen 
erhalten geblieben, wie z. B. in feierlichen Darbringungen von Läm— 
mern, Tauben, Brot, Honig u. f. m. an Heilige. Ja Hriftlihe Völ— 
fer opfern noch heidnifchen Gottheiten,wie 3. B. dem Mind, Dem 
Teuer u. ſ. w., um fie zu befänftigen, oder der Sonne u. N. 

Es ſcheint indefjen, daß ſchon in fehr alten Zeiten weder das Ge- 
bet, noch die Opfer volle Zufriedenheit der Menſchen mit den von ihnen 
angebeteten Wefen herbeizuführen geeignet waren. — Beide Arten 
der Appellation an die höchfte Inſtanz der Welt fcheinen allzu gleich- 
förmig unter den Menfchen geworden zu fein, als daß anzunehmen 
gewefen wäre, fie würden die Aufmerffamfeit Jener auf den Einzel: 
nen und feine Anliegen in dem erwünſchten Maße lenfen. Es han— 
delte ſich alfo darum, diefen Mangel abzuhelfen und zu bewirken, daß, 
wie man glaubte, die Götter auf Einzelne die gebührende bejondere 
Rüdfiht nahmen. Dies konnte dadurch hervorgerufen werben, daß der 
Einzelne in Bezug auf fein liebes Ich durch Entbehrungen, Dualen und 
Leiden verjchiedener Art das Mitleid der Götter erwedte und fie über- 
zeugte, daß er fich diefe Widermärtigfeiten aus Ergebenheit gegen fie 
auflade. Der Anfang diefer frommen Demonitrationen, melde mit 
der Zeit in den Selbftpeinigungen der Fafire gipfelten, war die Ent- 
behrung der einfachſten Lebensbedürfniffe auf gewiſſe Zeit, das Faſten. 
Solches findet fich ſchon bei den nordamerifanischen Eingebornen, und 
das tröftlihe Ergebniß diefer Askeſe wird in Träumen und PBifionen 
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erblidt. Damit in Verbindung jtehen die erften Spuren der Inſpi— 
ration und Offenbarung, indem einfach der Anhalt von Träumen 
und Vifionen aufgezeichnet wird, und das Anfehen folcher angeblicher 
Mittheilungen höherer Weſen jteigert fich mittels der vorgegebenen, 
durh Schwitzbäder, narkotiſche Mittel oder — Betrug bewirkten Ekſta— 
ſen, — welche Gaukeleien ſich von den ſog. Wilden her durch die 
Pythia von Delphi und die ſtigmatiſirten Heldinnen des chriſtlichen 
Rom bis zu den Medien der Spiritiſten fortſetzen. Es zieht ſich ſo 
eine Kette von Zeugniſſen des Einfluſſes krankhaft erregter Perſonen, 
beſonders weiblichen Geſchlechtes, durch die geſammte Kulturgeſchichte. 
Betäubende und berauſchende Einwirkungen der angedeuteten Art ken— 
nen ſchon die Uramerikaner, beſonders mittels des Tabaks, deſſen 
Stelle in ganz analogen Praktiken in Oſtaſien das Opium und in 
Weſtaſien das Haſchiſch einnimmt. Weber die Entſtehung der eigent— 
lichen Ekſtaſen, welche den Gläubigen rein geiſtiger Natur zu ſein 
ſcheinen, ſind wir nicht hinlänglich unterrichtet; Krämpfe, ſimulirte 
Bewegungsloſigkeit, Hyſterie u. ſ. w. mögen das Ihrige dabei thun, 
ohne daß jedoch die Erklärung damit erſchöpft wäre. Die Hauptſache 
dabei wird jedoch wol die vorgefaßte Meinung ſein, daß es ſo ſein 
müſſe, um eine Verbindung zwiſchen Göttern und Menſchen herzuſtellen. 

Da wo der egoiſtiſche Zweck des Kultes zurücktritt und in mehr 
uneigennütziger Weiſe der Macht und dem Ruhme der Götter gehul— 
digt wird, fpielt die Gegend, in welder man Solde und ihre Macht— 
entfaltung vermutet, eine bedeutende Rolle. Cine Hauptgottheit der 
verſchiedenſten Völker, die Sonne, bezeichnet ſolche Gegenden durch 
den Drt ihres Auf» und Untergangs, und fo verhält es ſich auch mit 
dem Monde und den Sternen. In den verjchieveniten Erdgegenden 
gilt daher der Dit als die Gegend des Lebens und der Weſt als die 
des Todes. Nach dem Dften wenden fich die Betenden und die Thore 
der Tempel, nad dem Weiten die Gefichter der Todten im Grabe, 
deren Reife man nad diefer Seite hin gerichtet wähnt. Es ift Dies 
Alles in den entferntejten Regionen der ſog. Alten wie der fog. 
Neuen Welt der Fall. In Peru waren jogar die Dörfer auf der: 
jenigen Abdahung der Gebirge gebaut, welche gen Oſten ſchaute, und 
im Sonnentempel zu Cuzco war das glänzend goldene Sonnenbild 
an der Weſtwand angebradht, um dem Original entgegenzuleuchten, 
und jo blidt au die Pforte des Sonnentempel3 zu Baalbek gegen 
Sonnenaufgang, jo auch die Pforte des Tempels zu Serufalem, fo 
die Pforten der Tempel Athens. Daß in den chriftlich-Fatholifchen 
Kirhen die Altäre im Dften ftehen und die Thüren im Weſten, iſt 
nur ſcheinbar ein Gegenſatz, hat aber denfelben urfprünglichen Grund, 
nämlid den, daß die Geftchter der Andächtigen gen Morgen gerichte: 
find, und fo ift es auch in den Freimaurerlogen der Fall. 
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Bon jehr altem Urfprung und allgemeiner Verbreitung find aud 
die Geremonien der Reinigung, namenili der Neugeborenen. 
Solde gejhieht durch Feuer ſowol ala Waſſer ſchon bei amerifani- 
ſchen und malatifhen Stämmen. In Neufeeland u. .a. Gegenden 
3. B. Afrifa’3, fomie bei den Tibetanern und Mongolen war die 
Taufe oder etwas ihr Aehnliches längft vor der Einführung des Chrijten- 
tums gebräuhlid. Feuertaufen kennt Madagaskar feit uralter Zeit. 
Aehnlihe Gebräuche begleiten die ſog. Reinigung der Frauen nad 
der Geburt, melde von milden Stämmen ber durch das Juden 
tum in die römische Kirche ſich forterhalten hat. Die Hottentotten 
vollführten diefe jog. Reinigung befanntlich mit ſehr unreiner Flüffig- 
feit. Ebenſo folgt bei Völkern der verfchiedenften Regionen der Be- 
flefung durch Blutfchuld, durch Todtenbeftattung, welche als verun- 
reinigend gilt, oder dur Krankheiten eine entſprechende Geremonie. 
Eine hervorragende Stellung nimmt der Kampf gegen das Unreine 
in Polynefien ein, wo die Priefter ein völliges Syſtem aufgeftellt 
haben, was Alles Tapu (tabub), d. h. den Göttern geweiht ift, und 
demzufolge beinahe feine Handlung des täglichen Lebens vollführt 
werden fann, ohne Gefahr zu laufen, daß das Geſetz verlegt werde, 
welches irgend eine Perfon in irgend einer Lage, oder einen Gegen- 
ftand, eine Handlung, einen Drt, ja einen Theil des Volkes (7. B. 
das weiblihe oder männlihe Gefchleht) tapu, d. 5. unverleglih ja 
jogar unberührbar erklärt. Und fo zeigt alles Dies, daß die Ge- 
ſchichte der Religionen eine fortlaufende Entwidelung darftellt und 
niemals zu gemiljer Zeit und an gewiſſem Orte ein neues Stadium 
der Heiligkeit begonnen hat, welches außer allem Zufammenhang mit 
den tieferen Stufen ftände oder mehr ala quantitativ vollfommener wäre, 
als die le&teren, wie der Eigendünfel der Seligfeitsfanatifer ſich 
jelbjt und Anderen jo gerne glaubhaft machen möchte. 

Und dies ift auch der Fall bezüglich der Perſonen, welche das Vor— 
recht haben, den Verkehr zwifchen den Menſchen und den von ihnen ver- 
ehrten Weſen zu vermitteln. Dieje Berjonen, die Priefter, find ſtets die 
Produkte der betreffenden Religion und ftehen jo tief oder jo hoch mie 
diefe auf der Leiter der menfchlihen Kulturftufen. Die Briefter der Reli- 
gionen nicht hiftorifcher Völker find durhmweg Wahrjager oder Zau— 
berer, weil der Glaube folder Völker auf Wahrfagerei oder Zau— 
berei, d. 5. auf der Annahme des Verkündens der Zukunft oder des 
Hervorbringens von Dingen auf anderm als dem natürlichen Wege 
beruht; ja dieſer Wahn fpuft jogar in den hiftorifchen Religionen immer 
noch fort. Manigfach ift die MWahrfagerei bei verſchiedenen Völkern. 
Zappländer 3. B. wahrfagen aus den Riſſen in Thierfnodhen, die man 
ind euer legt, andere anders. Mächtiger find die Zauberer. Mit 
einem indiihen Worte Gramanas, dem Titel der buddhiſtiſchen Mönche, 
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bezeichnet man dieſelben in Aſien (in korrumpirter Form) als Schama— 
nen; in Nordamerika heißen ſie Medizin-Männer. Selbe treiben ihr 
Weſen in Mittel- und Nordaſien, bei den Eingeborenen Amerika's 
bei den malaiiſchen, papuaniſchen und auſtraliſchen Völkern, in ganz 
Mittel- und Süd-Afrika; ihr Syſtem, den Schamanismus, hält Lub— 
bock für eine dem Totemismus (S. 108) folgende Religionsſtufe. Die 
Zauberer ſind ſowol männlichen als weiblichen Geſchlechts, dienen 
auch als Aerzte ihrer Landsleute, machen ſich giftfeſt, bringen einige 
Zeit faſtend in der Einſamkeit zu, um ſich auf ihren Beruf vorzube— 
reiten, und wählen ſich Schüler aus, die ihre Nachfolger werden. 
Ihre Kniffe beſtehen in epileptiſchen Anfällen, wilder Muſik und ſol— 
chen Tänzen, Räucherungen, Verbrennungen verzauberter Dinge, Be— 
reitung von Zaubertränken und ſonſtigem Hokuspokus. Es wird von 
ihnen geglaubt, daß ſie Regen bewirken, Inſekten machen, Diebe ent— 
decken (worauf dann die Bezeichneten ſich einem Gottesgericht unter— 
ziehen müſſen), alle Krankheiten heilen, aber auch dieſe und den Tod, 
ſelbſt in der Ferne herbeiführen, Geiſter beſchwören und noch vieles 
Andere können, und die Zauberer ſcheinen ſogar ſelbſt an ihre Macht 
zu glauben. Ueberall machen fie indeſſen genau dieſelben Faxen,“) 
und es iſt daher unbegreiflich, wie noch Jemand an eine getrennte 
Entſtehung der Raſſen glauben kann, wobei ſolche Uebereinſtimmung 
ein wahres Wunder wäre. Dergleichen Spuk, von welchem noch der 
heutige Spiritismus herſtammt, muß daher ſchon am Urſitze der Menſch— 
heit, im Lande der fünf Ströme getrieben worden ſein. 

Wir haben bereits geſehen, wie die Kunſt, ſoweit ihr Urſprung 
erforſcht werden kann, ſich aus der Religion entwickelt, die bildende 
aus der Bilderverehrung, die erzählend dichtende aus der Mythe. 
Die übrigen Künſte und Dichtungsarten fügt der Kult dem Reigen 
der Muſen bei: der Tempel gibt der Baukunſt, die Feier des Got— 
tesdienſtes der lyriſchen Dichtung, der Tonkunſt, der Tanzkunſt und 
der darſtellenden Kunſt das Leben. 

Die lyriſche Dichtung hat ihre Quelle im Anrufen von Ge— 
genſtänden, von denen man Hilfe oder Rettung erwartet, was ſich 
mit der Zeit auch auf alle verehrten und geliebten Gegenſtände aus— 
dehnt. Bei den Hottentotten beſingt die Mutter ihren Sängling und 
alle feine Körpertheile mit einem improviſirten Liede.**) Nicht be— 
deutendere Lieder befiten die verſchiedenen Negerftämme Afrika’s; am 
meiften Wert haben hier die Gejänge der Kaffern zu Ehren ihrer 
verjtorbenen Häuptlinge. Sie find „von tiefem poetiihem Geifte und 
zeugen von Sinn für dichterifche Formen.”***) Auch Sinngedichte 

*) Bergl. Peſchel, Völferfunde S. 274 if 


**) Müller, Ethnogr. ©. 87 nad) TH. Hahn, im Globus XII. 278. 
+) A. a. D. ©. 168. 
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fennen die Hottentotten ſowol, als die Negerftämme. Die Aujtralier 
haben nur aus wenig Worten bejtehende Lieder, die bei wollüftigen 
Felten gefungen werden. In Nordafien improvifiren die Jukagiren 
Lieder und deren Melodien. Diejelben Vorzüge, wie die Heldenge- 
fänge der Kaffern haben jene der nordamerikaniſchen Urbewohner, 
deren furze Zauber: und Liebesliever unbebeutender find. Doch lei- 
den alle diefe Gefänge an Uebertreibungen, Vrahlereien und Wieder: 
holungen. Ein fchredliches Lied fangen ehedem die Battaf auf 
Sumatra, wenn fie alte gebrechliche Hr von den Bäumen ſchüt— 
telten und dann auffraßen. Auf allen Infeln der Südfee finden ſich 
Sagen und Gefänge in großer Auswahl. Die Lieder der Naturvöl: 
fer mongolifher Rafje in Afien werben „für Stüde angefehen, deren 
Erfindung ſich jeder mit einem offenen Auge, Ohr und Herzen ver: 
fehene Mann ſelbſt zutraut. Doc ftehen die Dichter und Bortrager 
von Heldengefängen in großem Anfehen.”*) Bei allen diefen Völ— 
fern ift die Dichtung noch unmillfürlihe Stimme der Gefühle; fie 
wiſſen nicht, daß fie dichten und haben auch fein Urtheil über ihre 
Leiftungen. — 

Erft durch die fortgefegte Uebung der Kunft gewahrt der Menſch 
nah und nah mit Staunen, daß er Schönes darftellt. Nur dunfle 
Anfänge des unfelbftfühtigen Wolgefallens an ſinnlichen Eindrüden 
lafjen fich bei den fog. Naturvölfern bemerken, 3. B. die Freude an 
gewiſſen muſikaliſchen Inſtrumenten und Weiſen, an gewifjen Far— 
ben, Geſtalten, Gruppirungen, die Luſt am Komiſchen, ſowie an 
Putz und Schmuck, der aber oft in Verunſtaltung und ſogar Ver— 
letzung des Körpers beſteht, z. B. Durchbohrung der Lippen, Naſen— 
wand, Ohren, Färbung und Feilung der Zähne, Färbung, Abſcheren 
oder auch Ueberwuchernlaſſen und bizarre Anordnung des Kopfhaares 
u. ſ. w.; hierher gehört auch die Tätowirung (oben ©. 60). Alles 
dies aber ift nur eine Mifhung von Sinnlichkeit und Religiofität; 
die Menfhen wiſſen auf den Kulturftufen der Naht und Dämmerung 
(ja fogar noch auf manden des Tages!) nicht? von Schönheit, ſo— 
wenig als die Nachtigall weiß, daß fie ſchön fingt, der Papagei, dag 
er fpriht u. f. w.**) Ebenfo wenig läßt fi auch bei den unhiſto— 
rifhen Völfern die geringfte Spur von der glei der Kunſt urjprüng- 
lih aus der Religion hervorgehenden Wiffenjhaft entveden. Erit 
das Bemwußtfein einer Entwidelung eigener Kultur läßt bei den Völ— 
fern das Gefühl für das Schöne und das Wahre zur Geltung 
fommen und entreißt fie dann in der Folge den entbehrlich geworde— 
nen Banden des Glaubens und des Prieitertums. 


*) A. a. O. S. 379. 
**) Vergl. Gerland a. a. O. ©. 287 fi. 
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Als Drittes im Bunde der Wiflenfhaft und Kunſt und gleich 
diefen beiden auch als eine Art von Götterdienft erfcheint die Sitte. 
Auch über fie find daher, bezüglich ihres Verhältniſſes zur Kulturge- 
Ihichte, noch einige Worte zu jagen. Wollen wir nun in diefer Frage 
ganz ehrlich fein, fo müflen wir uns geftehen, daß die jeweiligen Be- 
griffe von Sitte lediglich Ergebniffe der Erziehung und des eigenen 
Nachdenkens und daher bei den einzelnen Menjhen und Völkern fo 
ungeheuer verjchieden find, daß gar feine Erklärung derjelben möglich 
it, melde zu allen Zeiten und an allen Orten anerfannt worden 
wäre. Angeborene fittlihe Begriffe gibt es nicht. Der unerzogene 
und ungebildete Menſch, heiße er Wilder oder Kind, wird jtet3 gleich 
dem Thiere, für gut nur halten, was ihm angenehm, für böje, was 
ihm unangenehm ift. Wilde und halbwilde Völker haben durchaus 
feine Begriffe von dem, was wir gut und böfe nennen und rühmen 
vielfah als eine Tugend und Großthat, was für uns Lajter und 
Verbrechen ift. Gut und böfe ift aber auch für den civilifirten Men: 
ſchen lediglih was er dafür hält; doch je höher die Kultur fteigt, 
dejto mehr läutern fich die fittlihen Begriffe und Anjhauungen, d. h. 
fie werden der Möglichkeit eines Zufammenlebens ohne bejtändige 
gegenfeitige Furt vor Vergewaltigung dur den Stärkern günftt- 
ger. Gut iſt nicht mehr ſchlechthin, was angenehm, fondern was dem 
gemeinjfamen Wirken der Menfchheit fürderlih, was Schaden abzu= 
wenden geeignet ift, — und zwar nicht nur von fich jelbit, jondern 
von Allen, — und böfe das Gegentheil. In diefer Erfenntniß gibt 
e3 einen unleugbaren Fortichritt; wir pflegen ihn mit dem Worte 
„Menſchlichkeit“ (‚„Humanität”) zu bezeichnen, indem wir damit 
ausdrüden, daß lobenswert ift, was der Menjchheit einen aus— 
geprägten Charakter verleiht, der feinen anderen Weſen zufommt, 
einen Charakter, der das fremde Intereſſe dem eigenen für ebenbürtig 
erachtet, und darauf beruht im Grunde alle Tugend („was ihr wol: 
let, daß euch die Menſchen thun, das thut * ihnen‘). Ob aber 
mit dem Vordringen diefer Erfenntnig auch die mit ſelber überein- 
ftimmenden Handlungen Schritt halten, d. h. ob die Menſchen 
befjer werben, ift eine andere Frage, welche ſchwierig zu beantwor= 
ten ift. Uns fcheint leider dies nicht der Fall zu fein und kommt 
uns auch infofern erflärlih vor, ala die Triebe und Leidenfchaften 
der Menfchen in ihrer Natur begründet find und alfo troß aller Kul- 
tur diefelben bleiben. Allgemeine Urtheile zu fällen ijt indeſſen ge- 
wagt, und fo wollen aud wir die näheren Nachmeife in dieſer Be— 
ziehbung, an der Hand von Thatfahen, — nidt Frafen — Den 
Ausführungen über die Kultur der einzelnen Perioden und Nationen 
überlafjen. 


Zweites Bud. 
Das Reid der Mitte. 


Erſter Abſchnitt. 
Land und Boll. 


A. Das Stufenland am Gelben und Blauen Strom. 


Es iſt herfömmlih und ziemlich allgemein gebräuhlih, unter 
den geichichtlihen Völkern, d. h. jenen, in deren Geſchicken und 
Kultur ſich zeitliche Veränderungen nahmeifen lafjen, dasjenige des 
großen oftafiatifchen Landes voranzuftellen, welches im Deutſchen das 
Hinefifche genannt wird. Der Gründe hierfür find mehrere, und 
fie find biß heute noch nicht widerlegt worden. Denn diefes Volk tft 
unter den geſchichtlichen Kulturvölfern 

1) dasjenige, welches das weitaus am längjten dauernde Reich 
der Erde, ja vielleiht auch das ältefte ſolche gegründet hat, 

2) iſt e8 das einzige geſchichtliche Kulturvolf von anderer als 
der mittelländifchen Menfchenrafje, indem es unter den Wölfern von 
fortjchreitender Gefittung die’ mongolifche Rafje vertritt, und 

3) it es das öftlichfte gefhichtliche Kulturvolf (das in meit 
jüngerer Zeit auftretende japanifhe Volk abgerechnet), und es ift ja 
eine Thatjahe, daß die Kultur im Ganzen, wenn auch nicht in 
geraden Linien, bisher von Dften nad Weiten vorgefchritten ift. 

Das ‚Reid der Mitte”, wie es feine Angehörigen nennen 
(Tihungsfue), hat feinen Namen nit davon, daß Jene etma aus 
Albernheit glaubten, fie befänden ſich in der Mitte der Welt; jondern 
daher, daß es ehemals aus mehreren Fleineren Staaten beftand, von 
denen derjenige, welcher ungefähr in der Mitte lag, eine Art von 
Oberhoheit ausübte. Als dieſe lettere nah und nad zur wirklichen 
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Herrſchaft wurde und die fleineren Staaten zu einem einzigen Reiche 
zufammenmwuchfen, behielt dies jtet3 den Chrentitel des vorher vor— 
nehmjten Staates, „Reich der Mitte.‘ Nebenbei nennen fi die An- 
gehörigen des Reiches auch oft nad) dem Namen der gerade regierenden 
Dynaftie. Eine der bedeutendften ſolchen waren die Tahin, (die 
4. Dynajtie, 244 bis 206 v. Chr.), unter welcher die Malaien das 
Land fennen lernten und es daher Tſchina nannten; fo auch die 
Inder. Berfer und Araber jchreiben Sin, auch Dschin, die Griechen, 
Sinai (die Römer Sinä, Beide auch Serika, d. h. Seidenland), die 
Franzoſen la Chine und daher die Deutfhen und Engländer (ganz 
falſch) China, aber mit abweichender Ausſprache. Doc iſt diefer 
falfehe deutſche Name des Reiches, von dem wir ſprechen, einmal all: 
gemein angenommen und läßt fi nit aus dem Gebrauche entfernen. 

Ergänzt man das baudartige Kreisfegment, welches die Küſte 
China’3 am Großen Dcean bildet, zu einem vollftändigen Kreife, jo 
umfaßt diejer, deflen Mittelpunkt Kuei-tſcheu-fu am Yang-tße⸗-kiang 
it und an deſſen Peripherie Peking und der Küfä-Noor (blaue See) 
liegen, beinahe genau das eigentliche China; denn von den übrigen 
Ländern des „chinefifhen Reiches“ müfjen wir hier abfehen, indem 
defien Theile (Tibet, Oſt-Turkeſtan, Dfungarei, Mongolei und Mand- 
ſchurei) jeweilen nur durch Eroberung, fei es von Seiten der Chinefen 
oder ihrer eigenen Bölfer, mit China vereinigt wurden und wieder 
verloren gingen (welch' letzteres Schickſal auch gegenwärtig wieder be- 
gonnen hat). China hat in diefer Abgrenzung eine Größe, melde 
dem ganzen Europa mit Ausnahme Rußlands und der Türkei oder 
den PVereinigten Staaten ohne die Territorien und die pacifilchen 
Staaten gleihlommt und das Deutihe Reich oder Frankreich fieben- 
mal, die Schweiz beinahe hundertmal übertrifft; die Größe beträgt 
4 Millionen Duadrat-Kilometer. Dieſes Land ift von der Natur in 
feinem Kreife zur Abgefchloffenheit beftimmt; im Dften und Süden 
hat es den größten Ocean, im Weiten die höchſten Gebirge der Erbe, 
im Norden die weiteſten MWüften Aſiens. So bildet es eine Kultur- 
Infel zwifchen unermeßlichen Streden beinahe oder ganz Fulturlofer 
Theile der Erdoberflähe, und zwar eine Kultur = njel, welche vor 
ihren Umgebungen in der auffallenditen und merkwürdigſten Weiſe 
bevorzugt ift. Nicht leicht mag es in benachbarter Lage einen jchärfern 
Kontraft geben, als zwiſchen den öden und wüjten Unterthanenländern 
China’3 im Norden und Weiten und dem herrichenden „Reich der 
Mitte.” Dort unüberjteiglihe Gebirgslabyrinthe, nur unterbroden 
von Thälern, die feine natürliche Verbindung mit der Außenmelt 
haben, indem ihre Ströme in Salzfeen enden, — hier aber das in 
jeiner Art vollfommenjte Stufenland zweier NRiefenjtröme, die an ur— 
alter Nutbarfeit ala Verkehrsadern ſelbſt den ehrwürdigen Nil, noch 


mehr den Ganges und Eufrat- Tigris übertreffen. Doc gilt dies 
weit mehr vom größern und füdlichern Yang-tße-kjang oder Eee: 
Kind-Strom*) (von yang Meer, tsze Sohn, und kjang Strom), 
als vom nördlihern Hoang-ho (auch Huang-ho) oder gelben Strom. 
Beide Ströme entfpringen nahe beifammen in den Wildnifjen des 
Kükä-Noor, entfernen fih dann auf nicht weniger als fünfzehn 
Breitengrade (ſoweit wie Madrid und Edinburg) auseinander und 
münden wieder in einer Nachbarſchaft von dreißig deutſchen Meilen 
(Entfernung von Leipzig nah Hannover). Der Yang-tße-kjang hat 
als Hauptquellitrom den Kin-ſcha-kjang (Goldfandfluß); weil aber 
diefer aus Barbarenländern fommt, betrachten die Chinejen den linken 
Nebenflug Ya-lungsfiang, der in China felbjt entfpringt, als Haupt: 
ſtrom; von der Vereinigung an heißt er Tasfjang, der große Fluß; 
bei Wustichang-fu, ober: und unterhalb welder dreifachen Riefen- 
Großſtadt er beträdhtlihe Seeen theils aufnimmt, theils durchſtrömt, 
nimmt er feinen befannten Namen an. Er ift etwas länger als der 
Miſſiſſippi ohne den Mifjouri, viermal fo lang als der Rhein; ver 
Hoang-ho fommt Europa’ größtem Strome, der Wolga gleih und 
übertrifft die Weſer gerade fiebenmal. Der Yang-tße-kjang theilt 
China in zwei natürlihe Hälften, das Nord: und Süd-Gebirgsland, 
zu deren eriterm noch das Tiefland im Unterlaufe der beiden Ströme 
fommt. Die Felfengerippe diefer beiden Bergländer wurden ehedem 
mit den einfachen hinefifhen Bezeichnungen Pe⸗ling, Nordgebirge, und 
Nanzling, Südgebirge unterfchieden. Neuere Forfchungen, die jedoch 
noch zu feinem genauen Endergebnifje gelangt, haben diefe Benennungen 
zu modifiziren begonnen. Das Land ſüdlich vom Nan-ling, das Gebiet 
des Si-kjang oder Tſchu-kjang (von der Größe des ruffiihen Don) 
gehört nicht urjprünglich zu China, wurde erft im dritten Jahrhundert 
vor Chr. von den Chinefen erobert und ift noch gegenwärtig im 
Innern von fremdartigen Völkern, den Mjao-tße bewohnt, welde 
nit zu den Chinefen, fondern zu den Hinterindiern gehören und dem 
eigentlihen chineſiſchen Kulturfreife ferngeblieben find. Das Gebiet 
des letztern beſchränkt ich daher auf das Stromgebiet des Ta-kjang, 
das untere joldhe des Hoang=-ho, vom Uebergang der Großen Mauer 
an, und das des Fleinen Pei-ho (Gegend von Peking). Dasfelbe 
zerfällt in ebenes und Gebirgäland, eriteres im Nordojten, letteres 
in Südmwelten. Erſteres, das bei weitem Kleinere, ijt der Hauptherd 
der chineſiſchen Kultur und enthält ungefähr die Hälfte der Be- 
völferung China’s, nämlich gegen zweihundert Millionen Seelen (zwei 
Drittel derjenigen Europa’ oder mehr alö das Doppelte derjenigen 





J Unrichtig wird er Blauer Strom genannt; dies würde Tshing-kjung 
oder Lan-kjang heißen müfjen. 
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von Nord- und Südamerika). Die Berggegenden haben wenig oder 
keinen Einfluß auf die chineſiſche Kultur gehabt; die Chineſen ſelbſt 
kümmern ſich wenig um die Berge, und deren viele mit Schnee be— 
deckte Gipfel haben bei ihnen großentheils einen und denſelben Namen: 
Siue-Schan, d. h. Schneeberg. 

Das Klima China's kann, da es eine ſo rieſenhaft dichte Be— 
völkerung hervorgebracht hat, im Ganzen nicht anders als geſund ſein. 
Epidemiſche und anſteckende Krankheiten ſind beinahe unbekannt, und 
die Menſchen erreichen ein ſo hohes Alter, wie in wenig anderen 
Ländern. Nur die allgemein herrſchende arge Unreinlichkeit erzeugt 
Hautkrankheiten. Wie in allen im Oſten an das Meer grenzenden 
Ländern iſt die Temperatur niedriger als in Gegenden gleicher Breite, 
die den Ocean im Weſten haben. Peking leidet an Extremen der 
Temperatur; es hat Winter wie Stockholm und Boſton und dagegen 
Sommer wie Neapel und Waſhington. Für Fremde hat indeſſen das 
Klima nicht fo günſtige Wirkungen wie für die Einheimiſchen; ſolche 
find Fiebern u. a. Krankheiten ausgefegt. Auch gibt e8 Gegenden in 
China, wie 3. B. Nanfing in feiner Umgebung von Marjchboden, 
welche ſogar den Eingeborenen anderer hinefifcher Provinzen ſchädlich 
find. Schanghai leidet durch fchnellem Wechſel der Temperatur an 
Lungen: und reumatifhen Beſchwerden, während dagegen die benad)- 
barten Ningpo und Tihufan höchſt angenehmes und Amoy (ent= 
ftellt für Hja-mun, Sommer - Pforte) fogar herrliches Klima haben. 
Schnee bleibt im ebenen China nie lange liegen und die Flüfje ge: 
frieren nicht, wol aber die Sümpfe. Der Frühling bringt an der 
Meeresfüfte viel Regen, der Herbit die heftigen Thatsfung, (großer 
Wind; thai groß, fung Wind) und der Winter kalte ſcharfe Luft. 
Schrecklich find diefe Thai-fung, doch im Süden, bejonders auf der 
Inſel Hainan, vielmehr als im ältern China Man jagt, daß einige 
Tage zuvor, ehe ein Thaifung herannaht, in Zwiſchenräumen ein 
fleines Geräuſch gehört wird, das im Kreife rund herum geht und 
dann einhält, bisweilen ungeftüm und bisweilen langſam; dies heißt 
ein Thaifung-Brauer. Alsdann fammeln fi feurige Wolfen in 
dihten Maflen, der Donner rollt tief und ſchwer, Regenbogen er: 
iheinen, bald eine ununterbrodhene Krümmung bildend, bald ſich 
wieder trennend, jo daß die Enden des Bogens in das Meer tauchen. 
Das Meer jendet einen brüllenden Ton zurück und focht mit zornigen 
Brandungen, die Tofen Felfenftüde Schlagen gegen einander und los— 
gerifjiene Seepflanzen beveden das Waffe. Die Atmofphäre tft Did 
und trüb, die Wafjervögel fliegen erfchredt umher, die Bäume und 
Blätter wenden fih nah Süden und der Thaifung hat feinen Anfang 
genommen. Wenn fih ein heftiger Regen und eine fchredliche 
Brandung noch dazu gefellt, fo wird die Macht des Sturmes los— 
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gelafjen und hinweg fliegen die Häufer die Berge hinan, die Schiffe 
und Bote werden auf das trodene Land gejchleudert, Pferde und 
Rindvieh Fopfüber geftürzt, Bäume mit der Wurzel ausgerifjen und 
das Meer ziiht 20 bis 30 Fuß hoch auf, überfhwenmt -Die Flüſſe 
und zerjtört die Vegetation. Solche entjegenerregende Naturereignifie 
find jedenfalls nicht ohne Einfluß auf die vom Drachen und ähnlichen 
Ungeheuern erfüllte Fantafie der Chinefen geblieben. 

China ift ein von der Natur in allen ihren Gebieten verjchwen- 
deriſch bedachtes Land. Es ift. ungeheuer reih an Steinfohlen, deren 
Ausbeute nur durch die Ungefchiklichfeit der Chinefen in Bergbau ver: 
fümmert wird, obſchon fie diefem Wolfe bei der Geltenheit des 
Brennholzes unentbehrlih find. Andere mineralifhe Schäte find 
Gips, Kall, Marmor, Schiefer, Salpeter, Alaun, Salmiaf, Salz, 
Korund zum Schneiden edler Steine, mehrere Arten der lebteren, 
Nephryt, befonders grünlich- weißer, zur Verfertigung verſchiedener 
Gegenftände, und endlich ſämmtliche nutbare Metalle. Das Land 
bat auch feinen Mangel an warmen Mineralquellen; noch merfwürdiger 
find die Ho=tfing oder Feuerbrunnen, d. h. mühſam gebohrte, tiefe 
Erdöffnungen, welchen brennbares Gas entjtrömt und zugleih Salz: 
wafler entquillt, zu defien Auskochen das Gasfeuer verwendet wird. 
Noch zahlreicher find aber die Salzbrunnen ohne Feuerentwickelung. 

Unter den Pflanzen, welche China hervorbringt, find für die 
Kultur merkwürdig: Nabarber und Ginfeng ald Arzneimittel, der 
Hanf und der Baummollenbaum, der Maulbeerbaum zur Ernährung 
der Seidenraupen, die Rofe und Lilie als Zierpflanzen, der Lad: Baum 
zur Bereitung des Firnifjes, der Tollbaum, welcher Talglichte Liefert, 
der Wahsbaum, Birnen, Pfirfihe, Pflaumen, Aprifofen, Melonen 
als Nahrungsmittel, ebenfo Erbjen und Bohnen, Buchmeizen, Yams— 
mwurzel, Ingwer, Zwiebelpflanzen, — Indigo als Farbeitoff, das 
Zuderrohr, Bambus zum Bauen, zu Schreibepinjeln, zu Möbeln und 
Betten, zu Speerſchäften, Flöten, Eßſtäbchen, Tabafpfeifen, Regen: 
Ihirmen und Fächern, zu Heden und Scattengängen, zu Thürvor: 
hängen und Kehrbefen, zu Vogelfäfigen und Waſſerrädern, zu Waffer: 
leitungen und Gegelrippen, zu Blasbälgen und Orgeln, zu Dad: 
rinnen und Sciebfarren, zu Papier und zu Hüten, zur Feuerung, — 
vor Allem aber zum Prügeln als Waffe der Polizei und Juftiz. Die 
Blätter werden auf Seite genäht, um Negenmäntel zu madhen, in 
Haufen zufammengefehrt, um Dünger zu bilden, und zu Strohmatten 
zur Bedeckung der Häufer geflohten. In Ruthen gejpalten und in 
Stüde verjchiedener Größe zerfhnitten, wird das Holz zu Körben und 
Mulden von jeder Form verarbeitet, in Taue gedreht, zu Deden ge: 
flochten, und in Matten gewirkt für die Dekoration des Theaters, für 
die Dächer der Schiffe und Wagen und für Waarenfiften; das Ab- 
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geihabte ſelbſt wird ala Werg aufgelefen und mit dem Scabjel des 
indifhen Rohrs vermifht, um Matragen damit auszujtopfen. Die 
zarten Schößlinge werden zur Nahrung angebaut, und wenn fie 4 
bis 5 Zoll hoch find, gekocht, eingemadt, auch eingefalzen. Die 
Wurzeln werden zu fantaftiihen Bildern von Menfhen und Thieren 
oder zu Zerrbildern, zu Laternengriffen und Stöden gejchnitten oder 
zu ovalen Stäben, um zu erraten, ob die Götter die Gebete erhören 
oder abfchlagen. Neben dem Bambus find die widhtigiten Pflanzen 
in China jeßt der Reis zur Nahrung und der Thee (tschha) zum 
Getränfe*). Mit ihnen mwetteifert unter den Thieren die Seiden— 
raupe, welche feit uralten Zeiten (durch ihr Produkt dem Lande den 
Namen Serifa, gebend) fait in allen Provinzen in großer Menge 
gezogen wird. Sehr häufig find unter den übrigen Inſekten die 
Maulmurfsgrille, welche zu Kämpfen benußt wird, wie in Spanien 
die Stiere und anderwärts die Hähne, der Laternenträger, der Die 
Sommerabende erleudtet und auf Pflanzen Wachs abfondert, das zur 
Arznei und zu Lichten verarbeitet wird, ferner die Honigbiene u.f.w. 
Auftern und viele andere Schalthiere, ſowie große Seekrebſe, Tinten: 
fiihe u. f. m. dienen zur Speife, Blutegel zu ſanitariſchen Zweden, 
Perlmuſcheln zur PBerlengewinnung. An eßbaren Fiſchen jehr vieler 
Arten find Ströme und Meer reih, ihr Fang wird auf manigfadhe 
und höchſt erfinderifche Art betrieben und das Aufziehen von Fiſchen 
ift ein wichtiges Geſchäft. Goldfiſche find fehr beliebt und werden 
in allen Farben in eigenen Teihen gezogen. Giftige Schlangen 
fehlen faft ganz, Vögel fpielen eine große Rolle und werben in 
tolofjalen Käfigen oder Vogelhäufern gehalten. Namentlich liebt und 
zieht man die Enten (Mandarin-Enten), deren Eier künſtlich ausge: 
brütet werden, daneben Hühner und Tauben, dann den Kormoran, 
der zum Fiſchfang abgeridhtet wird. Papageien, Faſane und andere 
prächtige Federträger find jehr häufig und aus ihrem Gefieder werben 
hübſche Mufivarbeiten gefertigt. Krähen werden von Tajchenfpielern 
zu Kunſtſtücken abgerihtet, Drofjeln zum Singen gehalten. Die 
Sagdfalfen maren in älteren Zeiten ſehr gebräuchlich. Walfifche 
fommen bis an die Küfte von Hainan und werden mit Harpunen ge: 
fangen. Den Ameifenfrefier halten die Chinefen drolliger Weife wegen 
feiner Schuppen, für einen „Fiſch mit Beinen,” das fliegende Eichhorn 
für einen Vogel, der feine Jungen ſäugt. Das Schwein tft entjeglich 
fett und furzbeinig; man trägt es in Neben, ftatt es zu treiben. 
Nur in entlegeneren Gegenden finden fi Elefant, Tapir und Nas— 








*) Unfer Wort Thee ift nicht unmittelbar aus tschha (im Kanton tsha), 
fondern aus tja, tje entftanden wie der Name im Dialekte von Fukjan fi 
geftaltet Hat. 
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born. Das Pferd iſt unebel, jtarf, knochig und mager; der Schweif 
wird in Knoten gebunden. Das Mofchusthier vertritt auf den chine⸗ 
fifhen Gebirgen die Stelle der europäifhen Gemfe, und wird des 
Mofchus" wegen erlegt oder gefangen. Rotwild wird häufig zur 
Jagd gehalten, darunter Hirfhe mit ſchönen Gazellenaugen. Das 
fettihmwänzige Schaf iſt beliebtes Schladtthier im Süden, im Norden 
mehr die Ziege. Der Yaf oder Grunzochſe dient als Laſtthier, fein 
dihtes Haar zu Kleidungsftoffen. Der Büffel weidet in Herden und 
läßt fih von dem flötenblafenden Hirtenjungen reiten. Kühe und 
Hunde find weniger edel als in Europa, die Katzen aber jehr beliebte 
Familienthiere; es gibt ihrer langhaarige, hängohrige und ſchwanzloſe; 
wilde Katen werden als Wildpret gefucht, ebenjo Tiger, Wölfe und 
Bären in den Gebirgen. Im Süden find riefige Fledermäufe häufig, 
ebenfo Eleinere Affen, welche mit großer Gefchidlichkeit zu Kunſtſtücken 
abgerichtet werden. 


B. Die Leute des Reichs der Mitte. 


Die Chinejen haben als einziges gejchichtliches Kulturvolf mon— 
golifher Raſſe (mit Ausnahme der jüngeren Japaneſen) und als das 
zahlreichfte Wolf der Erde, welches allein beinahe ein Drittel der 
Menſchheit ausmacht, — für Ethnographie und Kulturgefhichte ein 
befonderes Intereſſe. Die Domäne der mongoliſchen Rafje ift Mittels, 
Nord: und Südoſt-Aſien, und Ableger derjelben find wahrſcheinlich 
die Malaien der Legion Inſeln, die einſt Bergfpiten eines unter- 
gegangenen Feitlandes geweſen fein müfjen, und die Urbemohner der 
Neuen Welt, welche diefelben unverhofft an drei andere Raſſen ver- 
loren haben: die weiße, die ſchwarze und Die mongoliſche, welde in 
den Chinefen den Ueberfhuß eines übervölferten Reiches dort abladet. 
Die mongolifche Rafje hat geringere Musfelentwidelung als die mittel- 
ländifhe und daher aud weniger Arbeitskraft. Doch mifjen Die 
Ruſſen von der Musfelfraft der Kalmyfen viel zu rühmen, und die 
Leiftungen der Laftträger von Kanton haben ſelbſt Briten Achtung 
eingeflößt. Ebenſo nehmen fie gern Chinefen ala Matrofen an. Die 
Leute diefer Nafje haben Hang zum Fettwerden und erjcheinen daher 
neben unjeren Stammesgenofjen wie aufgedunfen. Der Mangel an 
Bart gibt den Männern einen weibiſchen Ausdrud, der durch lange 
Kleider noch verſtärkt wird. Zugleich erfcheinen fie Durch ihr Weſen 
auch naiv und findlih, fo durdhtrieben fie dabei fein mögen. Die 
Phyfiognomien find nicht marfirt; alle Genofjen eines Volkes fcheinen 
einander zu gleihen und nicht zu unterſcheiden. Die Farbe der Haut 
ift weiß oder gelblich, in ſüdlichen Gegenden bräunlich bis ſchwärzlich. 
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Die Weiber jind noch bleiher als die Männer, ja krankhaft weiß 
Was nun die Chinefen fpeziell betrifft, jo ift ihre Geftalt mittelgroß, 
gut gebaut, etwas ſchwächer als die unfrige. Die Frauen find Flein 
und zierlid. Das Geficht iſt rund und glatt; die Backenknochen hoch, 
die Nafe klein und etwas eingebrüdt, die Augen Fein und ſchwarz 
mit chief geihligten Augenlidern, die Lippen fleifchig, aber nicht 
muljtig, das Kopfhaar grob, ſchlicht, Schwarz und glänzend (befanntlich 
it der Kahlkopf mit Zopf den Chinefen erft feit Mitte des fiebzehnten 
Sahrhunderts durch die Mandfhu Eroberer aufgedrängt). Der ſtets 
ſchwarze Bartwuchs ift ſchwach und gedeiht meist nur als Schnurr- 
bart und etwas weniges am Kinn; am übrigen Körper fehlen die 
Haare meist ganz. Die Hautfarbe ijt gelblich bis bräunlid; von den 
hinefiihen Frauen gilt ganz beſonders, was oben von denen der 
mongoliſchen Rafje im Allgemeinen gejagt ift. 

Was den Charakter betrifft, jo ijt der Chinefe vor Allem nüchtern 
und ruhig. Sit es auch nad) beilerer Einficht eine Fabel, daß er 
nicht vorgeſchritten, fo iſt doch fein Fortſchritt ein höchſt langſamer, 
und tritt eine große Neigung zur Stabilität und zum ungeftörten 
Genießen des Errungenen hervor. An Fantafie hat er entfchiedenen 
Mangel; Ideale und Begeifterung find ihm unbefannt*); er thut 
nichts, als was ihm Nuten bringt. Er forfht nit nad tiefen und 
dunfeln Dingen, fondern nimmt die Saden wie fie find und be- 
Ihränft jih in feinen Studien auf das klar Vorliegende, d. h. fo wie 
es ihm erfcheint. An Reinlichkeit und Mäpigfeit läßt er viel zu 
wünſchen übrig und wird von dem Sapanefen weit übertroffen; da— 
gegen zeichnet er fich durch Höflichkeit und feine Manieren, technifche 
Gefhidlichkeit und berechnete Umgangsregeln aus. 

Das gemeine Volk ift in China nicht wählerifh in Bezug auf 
die Nahrung. Es verzehrt das mwidermwärtigfte Ungeziefer, melches 
von Menſchen- oder Thierblut lebt, ebenfo ungefcheut, ja jogar mit 
Appetit, wie Thon und Gips; jener wird in Kugeln gefnetet, dieſer 
zu einer Art Gallerte verarbeitet. Die hauptſächlichſte Speiſe des 
Landes war in älterer Zeit der Weizen und einige Arten Hirſe; feit 
verhältnigmäßig neuerer Zeit ift das eigentliche Brot dieſes Volfes, 
befonder3 des ärmeren, der aus Indien eingeführte Reis. Er wird 
mit gejalzenen Fiſchen oder eingefalzenen Gemüſen genofjen, auch mit 
*) Eine merfwürdige Ausnahme bildeten indejlen chinefiihe Pilger 
buddhiſtiſchen Glaubeus, für den fie nicht weniger wirkten und duldeten, als 
3. DB. die Apoftel und fogenannten Kirchenväter der althriftlichen Zeit für 
Chrifti Lehre. So Fa:hjan, Hjuan-tſung u. U. Zu ihren eritaunens: 
mwürdigften Leiftungen gehören vortrefflihe Weberjegungen aus dem, einem 


Chineten furdtbar fchwierigen Sanskrit. Ohne Glaubensfreudigfeit (wenn 
auch irre geleitet) würden die Ueberjeger wohl bald erlahmt fein. 
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Kartoffeln und Yamswurzeln. Indeſſen ift der Chineje fein voll 
ftändiger Vegetarianer, nur ißt er weit weniger und feltener Fleiſch 
als Gemüfe. Das Lieblingsfleifdh ift das der Schweine, Hunde und 
Katen, beſonders aber der Fiſche, auch mander Vögel, wie Hühner, 
Enten und Gänfe, doch verjhmäht man auch Ratten, Schlangen, 
Krebfe, Fröſche, Auftern, Mufcheln und Fifchlaih nidt. Das Rind— 
fleifh findet feine Liebhaber, weil der Chineſe es unrecht findet, 
Thiere, welche den Menſchen nützliche Dienfte leiſten und für jie ar- 
beiten, zu tödten und zu verzehren. Schafe und Ziegen, welche den 
angebauten Feldern oder Gärten Schaden zufügen, werden nur in 
abgelegenen Gegenden gehalten, wo der Boden dem Aderbau nicht 
günftig ift, und daher in den volkreichſten Gegenden auch nicht zur 
Nahrung verwendet. Die höhern Stände genießen ftatt der erwähnten 
Gemüfe vorzugsmweife Früdte, wie Drangen, Citronen, Melonen, 
Ananas, Piſang, Aepfel u. f. w., dann auch Bohnen und Erbjen, 
Rüben, Zwiebeln, Mais u. f. w. Die Chinejen ejjen bekanntlich 
mittel3 zweier Stäbchen, welche kunſtvoll balancirt werden. Die 
Hermeren fegen fih zur Mahlzeit auf dem Boden um einen niedern 
fußhohen Tiſch, die Reihen aber an mehrere Heine Tifhe, die im 
Saale im Halbfreis aufgeftellt werden und auf die man die Gerichte 
in Kleinen Tellern fymmetrifh, in mathematiſche Figuren zerjchnitten, 
aufitellt. Die Mahlzeiten der Reihen find außerordentlich reichhaltig, 
umfafjen einige hundert Gerichte und dauern bis zu ſechs Stunden. 
Als Lederbifien der Chinefen gelten Haifiſchfloſſen, die berühmten 
Schwalbenneiter, Trepang, Bärentagen, Ginfeng- Wurzel, Geetang 2c. 
Alle Speifen, beſonders die Fiſche, werden fehr jtarf mit Salz verſetzt. 
Bevorzugtes Getränke ift feit dem fechiten chriftlihen Jahrhundert 
der Thee, den man ohne Zuder oder Milch genießt. Waller und 
überhaupt kalte Getränfe lieben die Chinefen nit und die von ihnen 
gezogenen ſchönen Weintrauben werden nicht gefeltert. Hingegen 
lieben fie jehr einen aus Reis und anderen Getreivearten bereiteten 
Spirit, Samtjhu genannt. Andere Genußmittel find der Tabak (erjt 
feit der Entdeckung Amerika’) und das Dpium (gar erſt feit Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts). Erfterer wird fehr allgemein geraucht, 
aud von den Frauen, ja jogar Kinder dazu angehalten; denn man 
betrachtet ihn als ein Präfervativ gegen Krankheiten; er wird auch 
viel geichnupft. Das Dpium wird ebenfalls aus Pfeifen geraudt, 
aber von eigentümliher Form, und alle Strafe, welche die Regierung 
auf die Anwendung diefes verführerifchen, aber gefährlichen Betäubung3= 
mittels ſetzt, fruchten nichts. Wolgerüche verjchiedener Art, be= 
jonders Moſchus, wenden die Chinefen gerne in mehrfaher Art an, 
3. B. als eine Art von Rojenfranz, der umgehängt wird, als Räucher- 
kerzchen u. . w. 
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Die Kleidung der Chinefen richtet fih wie anderwärts nad 
den Verhältniſſen der Einzelnen. Die Armen gehen in Baummolle 
oder Matten, die Reihen in Baummolle oder Seide und im Winter 
in Pelze gefleivet. Die Beamten tragen foftbare Staatskleider, in 
den höchſten Rangjtufen mit Silber und Gold durchwirkt. Bon Farben 
lieben die Männer dunkle, wie blau, violett und ſchwarz, die Frauen 
heitere, wie rofenrot und grün. Gelb fi zu tragen iſt ein Vorrecht 
der Fatferlihen Familie, weiß iſt Trauerfarbe. Was den Schnitt be- 
trifft, jo ift er für beide Gejchlechter derſelbe. Beide tragen meite 
Beinfleiver von Baummolle und einen weiten furzen Rod mit langen 
Hermeln bis an die Fingerfpigen, am Halje zugeheftet und um den 
Leib gegürtet. Die Röcke der Vornehmen find hingegen lang, mit 
Sammt verbrämt und mit Stidereien verziert, bei den Frauen bis zu 
den Fußfohlen reihend, mit einem furzen Oberrode darüber. Die 
Kopfbedeckung der Armen bejteht in einem trichterförmigen Hut aus 
Bambus, der Reihen in einer ſeidenen halbfugelförmigen Müte mit 
Goldftiderei und einer langen buntjeivenen Duafte, früher mit herab: 
hängenden ſchmalen Bändern. Der Staatshut iſt koniſch, mit einem 
farbigen, den Rang andeutenden Steine auf der Spitze. An den 
Füßen tragen die niederen Klafjen Schuhe mit aus Stroh geflochtenen 
und mit Leder befleiveten Sohlen und baummollenem Obertheil, 
worüber noch ein Gefleht aus Holzfaſern angebradt ift, die höheren 
Stände feidene und reich verzierte Schuhe oder Stiefel aus Seide und 
Nanfing, nebit Sammtverzierungen. Am Gürtel wird ein geftidter 
Tabakbeutel, ein Fächer im Futteral und ein buntes Seidentud) be: 
feftigt, dies jedoch (mie natürlich auch der Tabakbeutel) erjt jeit neuerer 
Zeit. Merkwürdig find im Winter Obrenfutterale aus Pappe, mit 
Pelz gefüttert. Die Chinefen fchlafen in der Regel aud in ihren 
Kleidern, die fie nicht allzu oft wechjeln, und find daher nicht be- 
fonders reinlihd. Doch ift die Behauptung, als badeten fie nicht, 
durdaus falſch; ſchon die älteften Duellen fprehen vom häufigen 
Baden und Waſchen, fogar von regelmäßigen Bädern alle zehn Tage, 
und auch gegenwärtig findet man in den Städten öffentlihe und in 
den Gärten der Vornehmen bejondere Badehäufer. 

Shmud fommt in China vorzugsmweife beim mweiblihen Ge— 
fhledhte vor. Mit Recht gilt das lange und volle Haar als ſchönſter 
Schmud der Frauen. Die Mädchen tragen es in lofe herabhängenden 
Loden, die DVerheirateten in einem Knoten zufammengebunden und 
mit metallenen oder hölzernen Nadeln am Hinterfopfe freuzmweife be- 
feftigt. Im Haar wird viel Schmud getragen aus Gold, Korallen zc., 
fowie metallene, ſeidene oder natürliche Blumen, Perlenſchnüre, bunte 
Bänder, Diademe, Bögel aus Metall mit Email, Schmetterlinge 2c. 
Für unfere Begriffe weit weniger hübſch als dieſer obere Schmud tft 
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aber der untere, welchen die chineſiſchen Schönen ſeltſamerweiſe für 
eine Zierde halten, nämlich ihre verkrüppelten Füße. Von der Geburt 
an werden die Zehen der armen Geſchöpfe mit Gewalt unter die 
Sohlen gebogen und mit Bändern dort feitgehalten, jo daß fie all: 
mälig an diefer unnatürlihen Stelle feſtwachſen und Klumpfühe 
bilden, welche jcheußlihen Dinger die chinefiihen Dichter ‚goldene 
Lilien” zu nennen die Gefchmadlofigfeit haben. Die Damen haben 
in Folge defjen einen watſchelnden Gang wie die Enten. Eine an: 
dere, auch von den Männern mitgemadte Unfitte iſt das Wachfen: 
lafjen der Fingernägel bis zur Aehnlichfeit mit Bogelflauen. 

Die Weiber der niederen Stände und die einem gewiſſen Lebens: 
wandel ergebenen fehminfen fich im Uebermaß, das Geficht weiß, die 
Lippen, um einen fleinen Mund vorzuftellen, in der Mitte rot. Die 
Augenbrauen fcheeren die Damen bis auf einen ſchmalen Streifen, 
der die Dichter ganz befonders entzüdt. Obhrgehänge von Gold und 
bunten Steinen unterfcheiden fich nicht weſentlich von den europäifchen. 
Goldene Armbänder oder vielmehr Armringe find bei den vornehmen 
Frauen ſtark im Gebraude. Die jehr beliebten Fächer beitehen meiſt 
aus ſorgſam gefalteten Palmblättern, mit Seide verziert, rund oder 
vieredig, jeit neuerer Zeit auch aus geſchnitztem und gemaltem Holz 
oder Elfenbein mit Seide oder Papier. Zur Toilette gehören ferner 
Spiegel aus polirtem Metall oder Glas, Zahnftocher und Ohrräumer 
aus Elfenbein, Sandel- und anderen Holze geſchnitzt u. f. wm. Regen: 
und Sonnenſchirme find aus geöltem Papier und durchaus waſſerdicht. 

Die Hinefifhen Häufer find auf dem Lande meift aus Lehm, das 
Dach aus Rohr, Stroh oder Pflanzenitengeln, die Scheivemände aus 
Matten, jo auch oft die Thüren. In molhabenden Gegenden und 
namentlich in den Städten, verwendet man Badfteine. Die Städte 
find meift regelmäßig im Viereck aufgeführt, die Hauptftraßen und 
großen Plätze gepflaftert, die Nebenſtraßen eng. Die Bauart der 
Häufer, mit Ausnahme der einfadhften Lehmhütten, erinnert an das 
Nomadenleben der mongolifhen Vorfahren des chineſiſchen Volkes; 
denn fie behalten die Zeltform bei, was fih in dem jehr hohen, ge— 
Ihmeiften und an den Enden aufwärts gebogenem Dache zeigt. 
Stodwerf gibt es nur eines, das Erdgefhoß, daher aud weder Keller, 
nod Treppen. Dafür find die Häufer der Reichen weit in die Breite 
ausgedehnt und befigen eine Menge von Gemädern, die fi rings um 
Höfe ausdehnen. In den Vorhöfen fieht man Bogelfäfige und 
Waſſerbaſſins, Blumen und Gebüfche, fünftliche Felspartieen, beſonders 
aus feltfam geformten, manigfach ausgehöhlten Steinen u. f. w. In 
den Zimmern find außerordentlich viel Laternen, Lampen und Leuchter 
aufgehängt. Die Möbel find meiſt niedrig und ohne befondern Ge— 
ſchmack gearbeitet, aber meift gefchnigt. Die Heizung wird im Süden 
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durch metallene Kohlenbeden, im Norden durch Defen unter dem Fuß- 
boden bemerfitellig.. Das gemeine Volk hat fehr primitive Schlaf: 
jtellen, bejtehend aus einer Matte oder Matrage und einem eigen: 
tümlihen Kopffifien, das aus Holzftäben geformt und mit Leder 
überzogen tft. Die Thüreingänge der höheren Stände find mit feidenen 
oder baummollenen Borhängen verſehen. Sonderbar geformte 
Bambusmwurzeln dienen als Verzierungen der Zimmer. Gärten find 
ungemein beliebt. Schon der alte Kaifer Tſcheu (geft. 1222 vor Chr.) 
legte deren umfangreihe an. Sie werden mit großer Sorgfalt ge— 
pflegt, und man fieht bejonder8 auf Farbenpradt und Formenreidh- 
tum. Darin find große Teiche mit ſchönen Fiſchen, dann wieder 
ihön gewundene Kanäle mit grotesfen Brüden, manigfad geformte 
Hügel und Thäler, Bäume und Blumen der verfchiedenften Art in 
bunter Mannigfaltigfeit verftreut, Pagoden, Hütten, Höhlen, Terrajien, 
Treppen, Feljen und andere Ueberrafhungen. Auch wird Wild aller 
Art in diefen hübſchen Parken gehalten. 

Die Beichäftigung der großen Mehrheit der Chinefen bejteht im 
Aderbau. Wie hoch die Regirung denſelben hält, zeigt die Sitte, 
daß (jeit etwa 180 vor Chr.) der Kaifer jährlich einmal im Frühlings- 
anfange (dort Anfang Februar) den Pflug führt und hierin ihm die 
Minister, deren höchſte Beamte und die Statthalter aller Provinzen 
und Kreife, wie die Vorjteher der einzelnen Orte nahahmen. Aus— 
gezeichnete Landwirte werden dur Erhebung in einen höheren Grad 
der Beamtenhierarchie belohnt. Die Chinefen lafjen fein Fledchen 
Erde unbebaut, jogar auch Berge, deren Boden nur mit Lebensgefahr 
zu bearbeiten ift. Viele Sorgfalt wird daher auch auf Bewäflerung 
und Düngung verwendet; viele Kanäle durchziehen das ebene und 
mittels Schleufen das hügelige Land, unter denen der Kaiferfanal 
der berühmtejte ift. So wird auch thierifcher und menschlicher Dünger. 
fleißig gefammelt und dazu alles irgend Brauchbare verwendet, fogar 
Haare, weldhe beim Rafiren abfallen u. f. w. Die landwirtichaft- 
lihen Inſtrumente find indeſſen noch ſehr unausgebildet.. Große 
Sorgfalt verwenden die Chinefen auf warme Gewächshäuſer. Die 
gebauten Pflanzen find bereit3 genannt, ebenfo, was Viehzudt, 
Jagd und Fiſchfang betrifft, die Thiere, auf welche ſich dieſe 
Erwerbözmweige beziehen, und mas den Bergbau angeht, die betreffenden 
Mineralien. 

Die Schifffahrt der Chinefen hat fih im Altertum nie be- 
deutend weit von den heimischen Gejtaden fort gewagt. Es hängt 
dies mit dem heimatlihen Sinn dieſes Volkes zufammen, dem das 
Shiff eine Art Haus und Heim ift. Ein großer Theil desfelben 
wohnt das ganze Leben hindurch auf Schiffen in Flüflen und Kanälen 
und treibt auf denfelben alle Beihäftigungen, namentlich aber Fiſch— 


—— 134 — 


fang und Entenzudt; auch die Wäfcherinnen bilden in Kanton ganze 
Schiffsfolonieen. Zum Zwecke der Wohnung find diefe Schiffe mit 
Matten bevedt. Selbſt mwolhabende Leute wohnen in Schiffen, 
freilih in befjeren, die auch hübſch eingerichtet find. Sogar ſchwim— 
mende Bordelle fehlen nit. Transportichiffe auf Flüffen und Kanälen 
giebt es von verfchiedenen Arten. Manche find ganz von Frauen 
bemannt. .Sehr zierlih find die jogenannten Mandarinboote, auf 
welchem Beamte mit Soldaten die Schmugagler verfolgen. Die Meer: 
ſchiffe, Dſchonken*), find befanntlih höchſt plump und unbehilflid. 
Die Magnetnadel als Kompaf iſt den Chinefen befannt und ihr 
hölzernes Gehäufe mit myftifhen und aftronomifhen Zeichen verjehen. 
Auf dem Meere find die Chinefen jehr ängitlih; erjt im dritten 
Kahrhundert vor Ehr. follen fie, was indeſſen nicht ficher iſt, die in- 
difhen Küften mit Flotten befahren haben; unter Kaifer Wusti (144 
bis 87 vor Chr.) befaßen fie eine Seemadt; aber beglaubigt tft ein 
Vordringen der Chinefen nah Indien zu Handelszwecken erjt im 
jehsten Jahrhundert nad Chr. Erft in neueiter Zeit haben fie auf 
europäifhen Schiffen größere Seereifen unternommen. 

Auf dem Lande reifen die Chinejfen im Norden oft zu Kamel, 
überall zu Efel und Pferd, felten auf Elefanten oder Ochfen. Vor: 
nehme lajjen ſich durch Laftträger in Sänften fortbewegen. In 
Zimmern und Gärten bedient man fih der Rollftühle, für MWaaren 
der Schubfarren; Wagen, jehr primitiv gebaut, werden durd Pferde 
oder Rinder gezogen. Im Winter bedient man ſich aud in China 
der Schlitten und Schlittſchuhe. 

Sn der Induſtrie find die Chinefen mehr geidhidt, als er- 
finderiſch. Mit außerordentlihem Scharfiinn und ſtaunenswerter 
Genauigfeit wiſſen fie die verſchiedenſten Gegenitände zu verfertigen, 
nachzuahmen, auseinanderzunehmen und wieder zufammenzufegen. Die 
Hüttenindujtrie bearbeitet Gold feit fehr alter, Silber feit neuerer 
Zeit, außerdem Eijen, Kupfer und Zinn mit jehr zwedmäßigen Werf- 
zeugen. Die Hüttenmwerfe find jevoh noch ſehr unvollfommen. 
Herumziehende Kefjelflider fehlen aud in China nicht. Die Töpferei 
liefert Gefäße von enormer Größe (vier bis fünf Fuß im Durd- 
mefjer, beziehungsweiſe Höhe, welche als Behälter für Goldfiſche, 
- Waflerpflanzen u. |. w., oder ala Wafjerbehälter, Korn- oder Frucht: 
fäfler dienen. Die Töpferei forgt außerdem für Lampen, Löffel, 
Tafien, Gefäße zu allen möglihen Zweden, Kinverfpielzeug u. f. m. 
China’3 Leiftungen in der Glasmacherei ftehen weit hinter den 


*) Dschonk ift ein malajijhes Wort, defjen die Chineien yr nicht 
bedienen. Entitanden ift es aber gewi aus dem tschhuan (in Santon 
tschun) der Ghineien. 
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europäifchen zurüd; namentlich fönnen die Chinefen.das Glas nicht 
biegen und dasſelbe ift dort zerbrechlicher als das unfrige; doch fertigt 
man Spielzeug daraus und ahmt Früchte täufhend nad. Die Erz- 
gießerei lieferte Schon in alter Zeit, etwa 1 Jahrtaufend vor Chr., 
prachtvolle Gefäße (Abbildung in Klemm, Kulturgefhichte VI. Tafel 
III); auch jetzt noch werden treffliche Arbeiten diefer Art gefertigt, 
an denen bejonders Blatt» und Blumenmwerf zierlih dargejtellt ift; 
auch aus leichtem Kunfer gibt es folde. Das Porzellan war bis 
zum Anfang des achtzehnten Jahrhunders ein ausfchliegliches Eigen: 
tum der Chinefen. Es wird aus denfelben Grundbeitandtheilen wie 
bei uns bereitet, nämlich PVorzellanerde, Duarz u. ſ. w. Die Malerei 
auf den Porzellangefäßen iſt nahläffig, fie wird durd arme Kinder 
beforgt. Die bunten Farben ftehen fühlbar über die Glaſur hervor. 
Gemalt werden Blumen und andere Pflanzentheile, ſowie Thiere 
aller Art, Scenen aus dem häuslichen und öffentlichen Leben, Jagd-, 
Kriegs, Gerihts-, Theaterfcenen u. ſ. w. Ebenfo werden Inſchriften 
auf den Gefäßen angebracht, welche das Jahr der Fertigung und den 
regirenden Kaifer nennen. Die Formen find einfah und natürlich 
und die großen Schalen geben einen glodenartigen ftarlen Ton. Ge: 
fertigt werden ferner Vafen, Teller, Tafjen, Theelannen, Theebüchfen, 
Slafhen in Kürbisform, Blumengefdirre, fogar Badewannen u. ſ. w., 
aus gröberm Stoffe Dachziegel u. dgl. Andere Stoffe, aus welchen 
Ihöne Gefäße bearbeitet werden, find Thiergehörne, Jade (Nieren: 
ftein, Nephryt), Speditein, Schilofrötenfchalen u. |. w. Holzarbeiten 
werden vorzüglid aus Kiefern gefertigt, feinere Möbel aus Roſen— 
holz; ſchön gefchnigt und lackirt werden Tuſchkäſtchen, Theebüchlen, 
Bücherdeden, Sonnen: und Regenfhirmgeftelle, Mefjer: und Degen: 
ſcheiden, Bogen und Pfeile u. f. wm. Für die Verfertigung von 
Kleidungsitüden wird der Baummolle weitaus der Vorzug gegeben. 
Die ärmeren Chinefen fcheuen fih nicht, durd ihre Schneider Zumpen 
zu Kleidern zufammenfliden zu laſſen. Das Papier wird in fehr 
manigfacher Weiſe verarbeitet, zu Tafchentüchern, Servietten, Zimmer: 
tapeten, Fenfterfcheiben, Regen: und GSonnenfhirmen, ſogar zu 
Kleidern. Berfertigt wird es aus Reisſtroh, Baummolle, Hanf, Nejjeln, 
aus der Ninde des Papiermaulbeerbaums u. ſ. w. Es werden ihm 
ale mögliden Farben gegeben, ſowie Gold- und GSilberglanz, alle 
Dichtigkeitsgrade, alle Größen. Namentlich zeichnen fi die Viſiten— 
farten der Großen durch folofjalen Umfang aus. Leder wird wenig 
verarbeitet, aus Mangel an Rindvieh; Koffer, Tafhen, Schuhe, 
Gürtel u. a. fertigen die Chinefen aus Geweben und Geflechten, 
jowie aus Holz und Pappe. Eßſtäbchen, Nadelbüchſen, Körbchen, 
Modelle von Pagoden und Schiffen und vergl. find aus Elfenbein 
gemacht, Laternentafeln aus Horn. Die Seide, auf deren Weberei 
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die Chinefen großen Fleiß verwenden, und welche von völlig durch— 
fihtiger Feinheit ift, wird zu allen Arten Gaze, Taffet, Atlas, Damaft, 
Spiten und Sammt verarbeitet und ſehr allgemein getragen, fogar 
von den Soldaten. Auch die chineſiſche Stiderei iſt nicht unbe- 
deutend. Farben verjtehen die Chinefen in außerordentliher Schön- 
heit zu bereiten. Indigo wird jehr ftarf gepflanzt. Die Tufche ift 
befanntlih ein Erzeugniß chinefiihen Fleißes. Die Malerei fteht 
bei den Chinejfen auf hoher Stufe und wird ſowol in Wajler, als in 
Del geübt, und zwar auf Reispapier; dargejtellt werden alle Vor— 
fommnifje menfchlichen Lebens (außer was mit dem Tod zufammen- 
hängt), ſowie Landfchaften und Hiftorifhe Ereigniſſe aber ohne eine 
Idee von Licht: und Schattenvertheilung oder Perfpektive. Plaſtiſch 
dDargejtellt werden außer aus Porzellan aud aus Speditein be- 
ſonders Thiere und Blumen, fowie Scenen, Pflanzen u. ſ.w. in Relief 
aus GSpedjtein auf Grundlage von Papier, Seide und Holz, aus 
Perlmutter auf Holz, aus Pappe und Seide auf Papier, meift für 
Käften, Gefäße, Theebüchfen u. ſ. w. 


C. Die Geſelligkeit im Reiche der Mitte. 


Mas die gefelligen Berhältniffe betrifft, jo nehmen Die 
Chinefen fünf folhe an: zwiſchen Gatten und Gattin, Eltern und 
Kindern, Fürften und Unterthanen, Welteren und Jüngeren, Freunden 
und Genojjen. Das erfte diefer Verhältniffe bejteht in der abjoluten 
Unterordnung und Unterwürfigfeit der Frau gegenüber dem Manne. 
Der Mann wohnt in der äußeren, die Frau in der inneren Ab- 
theilung des Haufes; zwischen beiden ift eine wohlbewachte Thüre, 
beide Gatten dürfen weder einen Kaften, noch ein Badehaus, ja nicht 
einmal einen Kleiverhafen gemeinfam haben. Nicht einmal ein Gefäß 
dürfen fie ſich unmittelbar überreihen, ſondern müfjen es erjt auf die 
Erde ftellen und dann aufheben. Nachts dürfen fie fi nur mit 
einem Lichte befuhen. Vom fiebenten Jahre an ſchon follten nad) 
dem Li-ki die Kinder verſchiedenen Gefhlehts nicht mehr zujammen 
fpielen. Sogar fterben follten Mann und Frau in verfchiedenen be- 
fonders beftimmten Gemädern. AN dies ſchreibt das Bud Li-ki mit 
ausführlihen, Elaren und trodenen Paragraphen vor: daß e3 genau 
und mwörtlid) ausgeführt würde, daran ift nicht zu denken; der Sinn 
ift der, daß jedes Geſchlecht ſein Amt, jedes feine Sphäre habe und 
fih nicht in Angelegenheiten des anderen einmilche. Arme Leute 
fönnten ja diefe Haushaltstrennung nit in’s Werf ſetzen. Die 
Hauptſache ift, daß die Frau dem Manne unterthan ſei, d. h. in 
ihrer Jugend dem Water oder älteren Bruder, in der Ehe dem 
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Gatten, als Witwe dem ältejten Sohne. Mehr als diefer Gehorfam 
und die Beforgung der Haushaltung wird von ihr nicht verlangt; 
aber was Jenes betrifft, jo verfolgt das Buch Li-ki jeden ihrer 
Schritte und weiſt fie an, wie fie fi bezüglich der Kleider, Schuhe, 
Haare und aller ihrer Verrichtungen zu benehmen habe. Li-ki heißt 
die Mädchen janft reden, freundliche Gefichter machen, den Befehlen 
gehorchen, Seidencocons abmwideln, nähen, weben, Kleider maden ꝛc. 
Man fol fie überdies lehren die Opfer zu beforgen. Im 15. Jahre 
erhält das Mädchen die Haarnadel, den Kopfpuß der Erwachſenen, mit 
20 Jahren heiratet fie, der junge Mann mit 30, d.h. früher geftattet 
e3 ihnen Khong-fu-tße, ohne es jedody zu empfehlen, fpäter aber 
niht. Die Ehen werden indefjen nicht durch Neigung gefchloffen, 
fondern einzig nah dem Willen der Eltern und durch dieje: wie fie 
wollen, jo gefchieht es und es hilft Fein Widerſpruch. Männer, 
namentlih in hoher Stellung, erlauben fi) bisweilen anders zu 
handeln, Frauen niemals. Oft werden die jungen Leute jchon als 
Kinder verlobt. Eine Mitgift erhält die Frau nit; vielmehr muß 
der Mann dem Schwiegervater einen Kauffdilling geben. Nicht 
heiraten jol man Mädchen aus aufrührerifhen oder verbrederifchen 
oder Fränklihen Familien, ebenfowenig während der Trauer um die 
Eltern, welche drei Jahre dauert. Ueberdies müfjen die Familien, aus 
welchen ſich Glieder mit einander vermählen dürfen, oerſchiedene 
Familiennamen haben; außerdem dürfen fie merfwürdiger Weiſe ver: 
wandt fein. Fürften madten indefjen auch bezüglich des Namens oft 
eine Ausnahme. Die Che wird auf Lebensdauer abgeſchloſſen, und 
die Frauen durften früher nicht wieder heiraten. Scheidungsgründe 
find Ungehorfam der Frau gegen des Mannes Eltern, Unfruchtbarkeit, 
Chebrud, Abneigung oder Eiferſucht, anftedende Krankheiten, Schwatz⸗ 
baftigfeit und Diebftahl. Die Frauen haben natürlich feine Anſprüche 
auf Scheidung, Fürftentöchter immerhin ausgenommen. Der Mann 
darf jedoch die Frau wicht verftoßen, wenn fie elternlos ift, nicht 
während der Trauer um feine Eltern und nicht wenn fie von armen 
zu reihen Verhältniffen aufgeftiegen ift. Urfprünglid war die chine— 
fifche Ehe monogamiſch; aud in. fpäteren Zeiten hatten und haben 
noch jeßt, wie bei den Mohammedanern, thatfählih nur die Reichen 
da3 Vorrecht (wenn man es fo nennen will) der Polygamie; doch iſt 
nur eine Frau, die erjte, die übergeordnete, die anderen find niedern 
Ranges, aber durchaus feine bloßen Beihälterinnen, fondern gefegmäßig 
vermählt und ihre Kinder erbberedhtigt. Kaifer der älteren Zeit hatten, 
nad einer mathematischen Progreffion, eine Kaiferin, 3 Königinnen, 
I Frauen zweiter, 27 dritter und S1 vierter Ordnung; genau jo waren 
aud die oberften Beamten des Neiches gegliedert. Ob dies wirklich 
fo war, wiffen wir nicht; e3 fteht aber fo geichrieben im Buche Li-ki. 
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Eine Frau nehmen, nennen die Chinejfen ſchlechtweg ‚nehmen‘ 
(tshju); nur im Schreiben fegen fie das Zeichen bei, welches ‚Frau‘ 
bedeutet. Zur Bemwerfitelligung einer Heirat werden Vermittler in 
Anſpruch genommen, und die fünftigen Gatten ſehrn fih nit ohne 
ſich Gefhenfe zu geben. Der Tod des Baterd oder der Mutter 
beiderfeit3 unterbridht fofort alle Vorbereitungen zur Hochzeit, und ift 
die Trauerzeit vorbei, fo fheut man ſich nicht, das Verhältniß auf: 
zugeben. Zur Verlobung bedarf e8 verfchiedener Förmlichfeiten: Das 
Senden des PVermittler3 zur Auswahl der Braut, das Fragen nad) 
dem Familiennamen, da3 Looswerfen zur Erlangung glüdlicher Aus- 
ſprüche, das Anmelden der Geſchenke und das Erbitten eines glüd- 
lihen Tages für die Hochzeit. In der alten Zeit wurde der Braut 
als Sinnbild eheliher Treue eine wilde Gans überreicht; jett ift letz— 
tere nur von Holz oder Zinn. Diefe Akte finden im Ahnentempel 
Statt, und bei allen find bejtimmte Geremonien mit den erforderlichen 
Verbeugungen vorgefhrieben. Zur Hochzeit bereitet man ſich durch 
Faſten vor; auch laſſen die Eltern den Brautleuten ernjte Ermahnungen 
zu Theil werden. Die Hocdzeit dauert drei Tage: am erjten die 
Weberreihung der Gans bei der Braut und das Hochzeitmal beim 
Bräutigam, am zweiten der feierliche Beſuch der Schwiegereltern bei 
der Braut, am dritten die Ermwiederung des lettern, jedesmal mit 
feierliher Bemirtung. Sind die Schwiegereltern gejtorben, jo wird 
ihnen jtatt dejjen in ihrem Ahnentempel geopfert. Im dritten Monat 
nad der Hochzeit befucht die junge Frau den Ahnenfaal ihres Mannes 
und zeigt den Ahnen die Heirat an; erſt wenn dies gejchehen ift, 
gehört fie vollftändig zur Familie des Mannes; würde fie vorher 
iterben, fo fände fie ihre Ruheſtätte noch in der Gruft ihrer Familie. 

So jteht’3 im Buche der Ceremonien. In der Wirklichkeit aber 
lebte man ftet3 freier und es werden in den Liederbüchern der Chinefen 
recht loſe Liebeshändel erwähnt; auch fehlte ſchon im alten China 
die Proftitution nicht. Aber auch die Sentimentalität iſt nidt un— 
befannt in jenen Liedern, fo wenig fie zu dem trodenen und eigen- 
nützigen Wefen des Volkes zu pafjen fcheint. 

Naht die Geburt eines Kindes heran, jo wird fehr darauf ge- 
fehen, daß die Mutter ſich ſchone, nichts Ungefundes genieke, nichts 
Unangenehmes oder Widermwärtiges höre und fehe; fie bewohnt den 
legten Monat ein Seitenhaus, und fieht ihren Mann nicht, bis der 
junge Weltbürger da ift; er muß aber täglid) zweimal nachfragen. 
Sit das Kind geboren, fo wird einem Knaben ein Bogen links, einem 
Mädchen ein Gürteltud rechts vor die Thüre gelegt. Bei einem Erſt— 
geborenen werden die meisten Feierlichfeiten begangeu; diefelben nehmen, 
namentlich bezüglich der Größe der dabei zu opfernden Thiere, mit der 
Reihenfolge der Kinder ftufenmeife ab und richten fic) nach dem Range 
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der Eltern. Erſt am Ende des dritten Monat? nad) der Geburt 
(natürlich nur bei VBornehmen), fieht der Vater die Mutter und das 
Kind unter Beobachtung ängftliher Geremonien. Die Namen der 
Neugeborenen männliden Gefchleht3 werden vom Gouverneur des 
Ortes in das GCivilftandesregifter eingetragen und den höheren Amts- 
itellen jtufenmweife angemeldet. (Die Chinejen zählten ehedem noch nicht 
hunderte von Millionen!) 

Die Namen der Kinder dürfen nit von Sonne, Mond, einem 
Reiche, einer verborgenen Krankheit, von Bergen und Flüffen entlehnt 
fein, und die Kinder niederer Rangklaſſen dürfen nicht den Namen 
des Erbprinzen führen. Den Namen gibt der Großvater im Ahnenfaale. 

Die Borfehriften der Chinefen über die Pflichten der Kinder 
gegen die Eltern find außerorventlid ftreng und reichhaltig. Be: 
jtimmte Dienfte find vorgefchrieben, welche die Kinder den Eltern 
und die Frauen den Schwiegereltern zu leiften haben. Sie follen 
jelbe mit unterdrüdtem Athem und fanfter Stimme nah ihrem Be- 
finden fragen, fie fragen oder reiben, wenn es diefelben judt, fie im 
Gehen führen, ihnen beim Waſchen behülflich fein, ja fie ſelbſt waſchen, 
wenn fie fie unrein finden, ihnen Zerriſſenes fliden, ihnen zu eſſen 
und zu trinfen geben, in ihrer Gegenwart nicht gähnen, huften oder 
andere unfchidliche Bewegungen machen, u. ſ. w. und überhaupt nichts 
ohne ihre Erlaubnig oder ‚ihren Befehl thun. Die Verheirateten, 
deren Eltern leben, haben nicht? Eigenes und können nichts leihen 
oder ausleihen. Der jüngere Bruder darf, wenn er reicher tft, als 
der Xeltere, nichts benugen, ohne e3 dieſem erft angeboten zu haben. 
So gehen die Ehrfurchtäbezeugungen bis in’3 Ungeheuerlihe. Sind 
die Eltern frank, fo darf fih der Sohn nicht kämmen, weder jemanden 
Ihmähen, noch im Uebermaß lachen, weder Muſik treiben, noch feine 
Speifen verbefjern; find fie todt, fo trägt er drei Jahre Trauer und 
eine grobe Kleidung, enthält fih von Fleifh und Wein, außer in 
Krankheiten; doc foll er es nicht fo weit treiben, daß er abmagert. 
Die Mutter wird nicht in dem Grade verehrt wie der Vater, doch 
immerhin noch bedeutend; dies hört aber auf, wenn fie vom Vater 
verftoßen ijt, und fommt bei einer Nebenfrau gar nicht vor, deren 
Kinder die erfte Frau als Mutter ehren müfjen.*) 

Die Bewegung der Bevölkerung in China iſt eine folofjal fort- 
Ichreitende. Freilih haben wir nod) feine durchaus genaue und zu— 
verläffige Berehnung derjelben und eigentlihe Schäßungen und 
Zählungen nur aus neueren Zeiten. Im Altertum muß die Be: 
—— noch ſehr gering geweſen ſein; denn nach chineſiſcher Quelle 


Plath, über die häuslichen ik der alten Chinejen, in den 
Sikungsberichten der k. bair. Afad. 1862 II. 201 ff. 
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betrug jie um das Jahr 1000 nad Chr. noch nicht ganz zehn Millionen. 
Sm 14. bis 16. Jahrhundert follen es ihrer fünfzig bis ſechszig 
Millionen geweſen fein, in der zweiten Hälfte des 17. und der eriten 
des 18., d. h. nad) dem verheerenden Einfalle ver Mandſchu aber 
nur 21 bis 28 Millionen. Schon 1736 werden aber 125 Millionen 
angeführt, 1743 150, 1760—62 nad) verſchiedenen Quellen 143 bis 
205, 1790 nur 155, aber 1792 307 oder 333 (?), nad) der Volks— 
zählung von 1812 362,447,183 und 1873 nad möglichſt genauen 
jtatiftiichen Berechnungen 404,946,514. Diefe wahrhaft erfchredende 
Zunahme mit ihren Folgen, der chinefifhen Auswanderung nad) 
Auftralien, Indien und Amerika, zu berüdfichtigen gehört nicht in 
unfere Aufgabe; denn wir haben e3 nur mit dem China des Alter: 
tums zu thun, weldes wir uns nad obigen Angaben nicht ftärfer als 
von einigen wenigen Millionen bevölkert (freilich auch nicht in ver 
jegigen Ausdehnung) voritellen dürfen. 

Berüchtigt ift China in Europa vorzugsweiſe wegen des Kinder: 
morde3, von dem man bei uns glaubt, er werde ſyſtematiſch be- 
trieben. Die Sache beiteht darin, daß den Eltern ftilljehmeigend ge— 
ftattet ift, neugeborene Mädchen, wenn fie ſolche nicht erhalten können, 
auszufegen. Dies foll jedoch jehr jelten und nur in großen Städten 
vorfommen; die ausgeſetzten Kinder werden übrigens ſehr oft ent: 
weder durch wohlthätige Leute aufgenommen oder durch die Angeitellten 
der Findelhäufer, welche jeden Morgen mit mehreren Wagen dur 
die Stadt fahren, zur Verforgung gebradt. Ein eigentliher Kinder: 
mord findet aljo gar nicht ftatt, fondern nur, was bei uns aud). 

Dft nehmen fi finderlofe Eheleute Kinder aus den Findel- 
bäujern und adoptiren fie; dasſelbe gefchieht auch mit Kindern von 
Verwandten oder aud von anderen Leuten, und mittels einer ein- 
fachen Geremonie tritt das Adoptivfind in die Rechte und fogar Erb: 
rechte leibliher Kinder ein. Auch der Name vererbt auf die Adoptiv: 
finder. Namen gibt es bei den Chinefen ſowol für die Familien 
oder Stämme, urfprünglid im Ganzen hundert, jetzt angeblih 468 
im Reihe, als für die einzelnen Perfonen. Lestere erhalten zuerit 
einen jogenannten Milch-, dann im Schulalter einen Schul:, hierauf 
bei dem Eintritte in das öffentliche Leben einen Rang- oder Dienit- 
namen. Angeredet wird man aber ausfchlieglid; mit dem Titelnamen, 
weldhen Männer mit dem zmwanzigiten Jahre, Frauen mit der Ber: 
lobung erhalten. Endlich befommt man nad) dem Tode noch einen 
Ehrennamen. 

Berühmt und wol auch verfpottet find die Chinefen wegen ihrer 
übertriebenen Höflichfeit, womit aud) eine weit gehende Gaſtfreund— 
Ichaft, felbjt gegen ganz Fremde, verbunden iſt. Es gehört zum 
guten Tone, den Andern mit den ehrenvolliten, ſich ſelbſt aber mit 
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den herabwürdigendſten Ausdrüden zu bezeichnen. Sogar unter dem 
gemeinen Bolfe iſt Höflichkeit allgemein üblich und höchſt felten fommen 
Schimpfereien*) oder gar Sclägereien vor. Die Höflichkeit äußert 
fih namentlidy bei Begegnungen und Begrüßungen und bei Befuchen. 
Es find dabei bejtimmte, nad) dem Range der Betreffenden und der 
Nähe ihres DVerhältnifjes abgeftufte Verbeugungen üblih, wie auch 
Bewegungen der Hände und Arme u. f. mw. Die Vifitenfarten bei 
Beſuchen richten fich in ihrer Größe, die bis zu der einer Zimmer- 
wand aufjteigt, nah dem Grade von Ehre, den man erweiſen will. 
In glüdlihen Verhältniſſen find fie rot mit goldener, in der Trauer 
weiß mit blauer Schrift. Das Benehmen bei Bejuhen ift ebenfalls 
da3 der jtrengften Etikette, ebenfo bei den Gaftmählern, bei denen 
man einander zutrinkt, und wo e3 unſchicklich wäre, dies nicht mit der 
vollftändigen ea des Gefähes zu ermwiedern. Ein Rat der Ge- 
bräuche, Li-pu, wacht über die Beobadhtung der Höflichfeitäformen, 
und gilt ala Drafel über die Anwendung derjelben. Unter guten 
Freunden und Belannten ſchwindet jedoch oft aller Zwang und tritt, 
bisweilen mit Zuziehung von Damen gemiffer Art, mehr ala Zwang— 
lojigfeit ein. Strengen Formen ift auch der briefliche Verkehr unter: 
mworfen, und jeder Chinefe weiß, auf welcher Stelle des Schreibens 
er bei diefen und jenen Rangſtufen des Adreſſaten den Anfang, mo 
die Unterfchrift u. ſ. w. zu feten habe. 

Zu den Bergnügungen gehören namentlich Schaufpiele. 
Solche werden während der Gaftmähler aufgeführt, auch nad ſolchen 
auf bejonderen Bühnen, melde reihe Häufer halten. Die Schau: 
jpieler gelten als ehrlos und ftehen mit den Proftituirten auf der— 
jelben Stufe. Beamte oder ihre Söhne, melde ſich mit folchen Per: 
jonen verehelihen jollten, werden mit Peitfchenhieben bevroht, ebenfo 
Schaufpieler, welche Kinder freier Perſonen an ſich ziehen, und jolche, 
welche es wagen, in ihren Stüden Kaifer, Kaiferinnen, Prinzen, 
Minifter oder Generale auftreten zu laſſen, ebenfo auch die Zuſchauer 
bei ſo verworfenen Darſtellungen; Frauen treten nie auf, ihre Rollen 
werden von zarten Jünglingen gegeben. Die Schauſpieler find 
übrigens auch oft zugleich Gaufler und Seiltänzer, die auch am kaiſer— 
lihen Hofe fich produziren dürfen. Auch gibt e8 Marionettenpieler 
und Schaufpieltruppen von Kindern. Ein anderes jehr beliebtes Ver- 
gnügen ift das Bogenſchießen und für Damen das Scaufeln; 
andere find Karten- und Würfelfpiel, die aber in guter Gejell- 
Ihaft verpönt und als Hazardfpiele verboten find; erlaubt nicht nur, 
ſondern jehr empfohlen ift dagegen das Schadjpiel. 


*) Schott, über Invectiven der ——— im Monatsberichte der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften v. J. 1857. 
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Die Todten werden in Särge verwahrt und nad) den Begräbniß— 
plätzen gebracht, für welche man nur ſolche Stellen wählt, die zum 
Anbau untauglih find. Vornehme und Reihe werden in großartigen 
Leichenzügen beftattet, auch haben fie Familienbegräbnifje. Auf den 
öffentlihen Begräbnifplägen werden die Särge mit den Todten ver- 
brannt und die Aſche in Urnen verwahrt, die man halb in die Erde 
eingräbt. Vornehme ſetzen den Ihrigen pracdhtvolle Denfmäler, oft 
ganze Mauſoleen mit manigfaltiger Architektur und merkwürdigen 
Statuen von Menſchen und Thieren. In einer Ede des Todtenfeldes 
fteht ein Tempel mit Altar und Götenbildern. Unter den Lebenden 
gilt e3 als unanjtändig, vom Tode oder von Todten zu Tpredhen; 
auch werden feine Gegenftände, welche Tod oder Beitattung betreffen, 
abgebildet. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Staat. 


A. Die Entwickelung des Staates. 


Sm chinefifchen Reiche lebt noch die Entmwidelung des Staates 
aus der Familie. Es ift in der That eine große Familie. in welcher 
für die Unterthanen in ihrem Berhältnig zum Herricher fein anderes 
Geſetz gilt, al3 für die Kinder in ihrem Verhältniß zum Vater. 
China hat bis in die neuefte Zeit allein unter allen organifirten 
Staaten und Reihen der Erde die rein patriardhalifche Regierungs— 
form beibehalten. Der inefifhe Kaifer ift nicht unumfchränfter 
Deipot wie die Schahe und Sultane der weitafiatiihen und nord— 
afrikaniſchen Welt, und nicht oberfter Beamter wie die Kaifer und 
Könige der chriſtlichen Staaten, fondern er ift Vater des Volkes und 
durch diefelben Gejete gebunden, wie der Hausvater. Sit er mehr 
als ein folder, jo ijt er es, weil er der Sohn des Himmels ift. 
Er heißt jo als irdifcher Darfteller des Himmels. Im Gebraude ift 
der Ausdruf ungefähr das europäifhe „Von Gottes Gnaden.” Go 
oft ein glüdlicher Rebell ihn verjagt, ift er der himmlischen Sohnſchaft 
unmwürdig, ſonſt müßte der Rebell unterliegen. Wie der Chinefe 
feine Ahnen verehrt, jo verehrt er den Himmel als den Vater feines 
Landesvaters. 

Die chineſiſchen Geſchichtforſcher nennen als erſten Menſchen 
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Pan-ku. Nah ihm, der als gewaltiger Heros Himmel und Erde 
getrennt haben foll, erzählen fie von einem Reiche des Himmels, einem 
Reiche der Erde und einem Reiche des Menfchen, die auf einander ge- 
folgt wären. Gleich der Titanen haben die Herrjcher dieſer Reiche 
Draden- und Schlangenleiber. Unter ihnen werden die Erfindungen 
gemacht, welche die Kultur der Menſchen begründen, Wohnung, 
Kleidung, Thierbändigung, Schrift, Mufil, Tanz u. ſ. w. 

Der erite angeblihe Kaifer China’s, Fu-hi wird in das Jahr 
3468 vor Chr. verlegt. Als feine Heimat und fein anfängliches Reich 
wird Ho=nan genannt. Ihm wird die Erfindung der adt Kua 
(j. oben ©. 65) zugefchrieben. Seine Minifter werden „Draden‘ 
genannt. Erzeugt ift er nad der Sage durch die Umgebung feiner 
Mutter, der „Tochter des Herrn“, mit einem Regenbogen und feine 
Fötalzeit fol zwölf Jahre gedauert haben. Sein Kopf wird mit 
zwei Hornfragmenten abgebildet und der Kopf eines Stiers genannt, 
als des Sinnbilds der Macht, und fein Leib ein Dradenleib. Er 
führte die Ehe und die Hochzeitfeier ein, jo daß Familie und Staat 
ihren Urfprung zu gleicher Zeit nehmen. Unter feinen Nachfolgern 
entitehen Aderbau, Märkte, Landmeffung u. ſ. w. Hoangeti, 
2698 vor Chr. wird als der eigentliche Förderer des Reiches be- 
tracdhtet; auch ala Erfinder des Sonnenjahres von 3651/, Tagen, als 
Urheber der Reichseintheilung nad) dem Dezimalfyftem (10 Provinzen, 
100 Bezirfe, 1000 Aemter, 10,000 Städte), der Errihtung des 
Tribunal der Geſchichtſchreibung, feine Gattin ala Erfinderin der 
Geideninduftrie. Unter einen feiner Nadhfolger, Mao, berühmt dur) 
feine Güte gegen das Volf, verjegen die Chinefen ihre Flut, die aber 
eine bloße Ueberſchwemmung ift und die Menjchheit nicht außrottet. 
Die eriten Kaifer waren Wahlfürften. Die erjte Dynaftie erblicher 
Kaifer wird mit Yü, 2205 vor Chr. begonnen. Aus feiner Zeit 
ftammt die erfte Topographie China’s, welches in neun Provinzen Die 
Gebiete des Pei-ho, des unteren Hoang:ho und einen Theil des 
unterjten Gebietes des Ta-kjang umfaßte. Schon diefe neun Pro: 
vinzen follen Feudalfürftentümer geweſen fein; Yü's Sit felbit war 
in Schan-fi am Hoang-ho. Unter feinen Nachfolgern tritt eine Ent: 
artung und Zerſetzung des Reiches ein; die Fürften der einzelnen 
Provinzen wuchſen zu Königen empor und die Kaifer ſanken zu 
ſcheinbar oberjten Königen herunter, die ihren Hof nacheinander in 
Schan-fi, Ho:nan und Tſchi—-li (d. h. in der Provinz, mo das heutige 
Pe-king liegt) hatten. Dieje Zerfegung dauerte durch drei Dynaſtien 
fort, unter deren letter fie ihren Höhepunft erreichte. Die Lehns- 
fürftentümer vermehrten ſich nach und nad) bis auf 165, und es gab 
Bürgerfriege zwifchen ihnen, wie aud die Sitten des Volfes ent- 
arteten. Anarchiſche Zuftände, Verbrehen und Unruhen aller Art 
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füllen den Reſt der chineſiſchen Geſchichte des Altertums. In dieſe 
traurige Periode fällt das Auftreten der chineſiſchen Reformatoren. 
Lao-tße, Khong-fu-the und Meng-tße, welche dem Unweſen zwar 
nicht zu ſteuern vermochten, von denen aber die beiden Letzteren, wie 
wir ſehen werden, die Grundlage der moraliſchen Begriffe in China 
auf Jahrtauſende feſtſtellten. Die Zerrüttung brachte indeſſen der 
Kleinſtaaterei den Untergang; denn die kleinen Fürſten bekriegten ſich 
ſo lange, bis einer nach dem andern zu Grunde ging, der Reiche 
immer weniger und größere wurden und die kräftigſten Fürſten, die 
von Tshin, als vierte Dynaſtie auftraten. Der Stifter derſelben, 
China's Seſoſtris, Kyros oder Alexander, Tshin-Schi-hoang-ti, d. h. 
erhabener Kaiſer vom Hauſe Tshin (ſein Name war es nicht) 248 
bis 210 vor Chr. unterwarf und vernichtete den Reſt noch beſtehender 
Feudalkönigreiche und ſtellte ſo das einheitliche Kaiſerreich wieder her 
(220 vor Chr.) Ein ſtarkes Militärreich wurde es durch dieſen geiſt— 
vollen, aber grauſamen und rückſichtloſen Herrſcher, den Zeitgenoſſen 
Hannibals und Scipio's, der Straßen und prachtvolle Gebäude er— 
richtete, das heutige China vollends eroberte, und die große Mauer, 
dieſen angeblichen Schutz gegen die mongoliſchen Völker im Norden, 
baute oder vollendete ſoweit es ihm möglich war. Schlecht ſtand er 
ſich mit den Gelehrten und Schriftſtellern und wir werden ſeinen 
ſcheußlichen Vandalismus gegen ſie und ihre Werke ſpäter kennen 
lernen. So ſteht das Reich, wie es ſich am Schluſſe des eigentlichen 
Altertums befand, vollendet vor uns. Tshin-Schi-hoang-ti's Dynaſtie 
war aber von kurzer Dauer, ſo unſterblich ſie auch dadurch wurde, 
daß fie im Munde aller weſtlichen Vöolker dem „Reiche der Mitte’ 
den Namen gab. Die fünfte Dynaftie, Han, regierte 206 vor, bis 
263 nad) Chr. (von 220 nad) Chr. bis dahin war China wieder in 
drei Neiche getheilt). 317 nad Chr. verlegte die ſechſte Dynaftie, 
Tin, die Reſidenz nad) Nanfing. 420 bis 617 folgten mehrere un— 
bedeutende Dynaitien, 618 bis 905 die Thang, die berühmten Zeit— 
genofjen der Blüte des Chalifenreihes, 907 bis 960 wieder kleine 
Dynaftien, von da an die Sung, denen feit 1115 die fogen. Tataren 
unter dem Namen der Goldnen (Kin) den nördlichen Theil des 
Reiches wegnahmen (fie waren Borfahren der Mandſchu) und 
die dann 1260—79 gänzli den Yuan, d. h. den Mongolen Kublai= 
Chans, des Enfels Tihingis- Chan’s weichen mußten. Noch einmal, 
1368 erhoben fich die Chinefen, die Mongolen vertreibend, ala Dynaſtie 
Ming zur eigenen Herrfchaft in ihrem Lande; aber in faft dreißig- 
jährigen Kriege 1616 — 1644 erlagen ſie jchlieglih den Mandſchu, 
welche ala Dynajtie Thai Tshing noch heute herren, dem Lande 
den Zopf aufdringend, und gegen welche in neulicher Revolution die 
Taiping, zopflofe Volblut-Chinefen, nicht auffommen fonnten. Seit 
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der Mandſchu-Herrſchaft ift Peking Reſidenz, und es heißt, daß 
die Herrihenden, ihren Sturz vorahnend, fleikig Koſtbarkeiten in 
Mufden, jenfeit der mandfhurifhen Grenze, die ihnen ja nahe ift, 
anfammeln, um fih nit von Schäten entblößt in ihre alte (übrigens 
von den Ruſſen ſtark beſchnittene) Heimat zurüdzichen zu müfjen, 
wenn einft der Zopf in China wieder abgeſchnitten wird. 

In der Regel ift von der hinefifhen Geſchichte in Europa nichts 
befannt, als die lange Reihe von Kaifern, Dynaftien, Revolutionen, 
Bürgerfriegen, Eroberungen u. a. politiſchen Stoffwechſels. Von 
diefem trodenen und unerquidliden Namen: und Zahlenregijter wendet 
man fich mit Recht ab, und weil man die Kulturgefhichte China’s 
nicht fennt, urtheilt man vorfhhnell, das Land und Volf fei ftabil, 
kenne feinen Fortfchritt, fei feit Taufenden von Jahren auf derfelben 
Stufe jtehen geblieben. Damit geht Hand in Hand das zmeite 
Urtheil, daß China von anderen Nationen abgeſchloſſen jet und den 
Verkehr mit ihnen meide, wobei man wol die gegen feindliche Einfälle 
(wenn auch fruchtlos) gebaute große Mauer gleihfam als eine Maß— 
regel der Abfperrung betrachtet. 

Die chineſiſche Kultur, auf welcher die gejammte Eriftenz des 
„Reichs der Mitte‘ beruht, ift eine Frucht der höheren Anlagen, welde 
das chineſiſche Volk vor allen übrigen Zweigen der mongolifchen Raſſe 
auszeichnen. Diefe höheren Anlagen aber find offenbar nicht dem 
Volfe an fich zu verdanten, welches ſich im Uebrigen durch nichts 
wejentlih von den übrigen Mongolen unterfcheidet, fondern ergaben 
ih mit Notwendigkeit aus dem günjtigen Boden und Klima, melde 
die älteften Chinefen, von den Hochgebirgen oder Hodhländern Inner: 
Aſiens herabjteigend, im Stufenlande des Gelben Stromes fanden, 
wo fie fich niederließen. Rings um fich herum hatten fie noch rohe 
und wilde Völker, im Dften die 3, welche den Leib bemalten und 
ungelochte Speifen apen, im Süden die Man, welde ſich tätowirten, 
im Weiten die Jung, die fih in Felle Fleiveten, und im Norden 
die Ti, welche zu diefem Zwede Federn und Haare verwendeten und 
in Höhlen wohnten. Ueber diefe Nadbarvölfer verbreitete ſich Die 
hinefifhe Kultur, nach vielleicht zweitaufendjähriger Arbeit, unter der 
dritten Dynaftie, den Tſcheu, welche als nominelle Oberherren eines 
zerrifjenen Feudalreihes 1122 bis 248 vor Chr. regirten. Schon 
um 2400 vor Chr. unternahm es der Kaijer Yu, die Gemäljer des 
Landes, welche große Verheerungen angerichtet hatten, einzubämmen 
und Kanäle zu bauen. Das jo gewonnene Land wurde unter die 
Einzelnen vertheilt, die dann einen Theil als Staatöland gemeinfam 
bebauen mußten. Die dabei notwendige Leitung und Unterordnung. 
wurde dund eine Zweitheilung der Bevölkerung bewirkt, nämlich ders 
jenigen in Kopf- und Handarbeiter. Jene regirten Diefe und wurden 
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von ihnen ernährt; Diefe ernährten Jene und murden von ihnen 
regirt. Schon früh waren die Leiter des Volkes auf Vermehrung 
desfelben bedaht und fanden die Mittel dazu mit Recht in einer 
Beförderung der Heiraten. Es waren eigene Beamte aufgeſtellt, 
welche dafür forgten, daß die Jünglinge im dreißigjten und Die 
Mädchen im zwanzigiten Jahre ſich vermählten. Die Folgen haben 
die Richtigkeit des angewandten Grundſatzes bewährt; ja, wenn fie 
fortfahren, fich fo zu bewähren, fo wird China, das ſchon ſeit ge— 
raumer Zeit den Ueberſchuß feiner Bevölkerung über den Großen 
Deean verftreuen muß, mit dem Zauberlehrling ausrufen wüflen: 
Die ich rief, die Geifter, werd’ ich nicht mehr los. Go wurde in— 
defien im chineſiſchen Altertum der Familiengeift begründet und be= 
feitigt, und er wurde es noch mehr, indem er dur die Verehrung 
der Ahnen eine religiöjfe Weihe empfing. Die Auffaffung des Staat3- 
oberhauptes ala oberften Familienvaters ſtärkte zudem das Volks— 
bemwußtfein zugleih und die öffentliche Ordnung. Einen andern al3 
den in der Familie begründeten Unterfchied gab e3 von Anfang an 
in China nit. Adel und Kajten find diefem Lande fremd und dasſelbe 
hat urfprünglich weder Sklaverei noch Leibeigenfchaft gefannt. Daher 
wurde au für die Erziehung und den Unterriht Aller ohne Aus- 
nahme geforgt. Nur Bildung und Tugend waren die Erfordernijje 
zur Bekleidung öffentliher Stellen, nit Geburt und Reichtum. Die 
Aemter zu verfehen ift dort eine Pflicht der dazu Fähigen, nicht ein 
Recht der Ehrgeizigen oder Verforgungsbedürftigen. Da die Religion 
aus dem Yamilienleben hervorging, nicht aus Fantafien von Schwär: 
mern und Fanatifern, jo find dort Menfchenopfer niemals vorge: 
fommen, weder am Brandaltar, noch in Kloftermauern. Religions: 
friege, Unterdrüdung von Glaubensformen und Inquifition oder gar 
die mafjenhafte Vernichtung Andersgläubiger, kennt da3 alte China 
nit, und wenn im neuern China die Chrijten unterdrüdt und ver: 
folgt wurden, jo haben fie dies ihren herrfchjüchtigen und ränfevollen 
„Apofteln”, den Sefuiten zu verdanken, deren Gefährlichkeit den 
Chinefen, die nicht auf den Kopf gefallen find, nicht verborgen 
bleiben fonnte. 

Niemals kannte China eine Beſchränkung der freien Arbeit, 
niemals enggenähte Zunftgefege und Gildenhochmut, niemals Ver— 
fümmerungen des Niederlafjungsrechtes, Feine Präventiv-Bolizei, Feine 
Heiratäverbote, fein Ichnüffelndes Paßweſen, feine Militär:Konjfription. 
Seder fonnte und fann reifen wohin er will, wohnen, wo ihm gut 
dünft, arbeiten, was ihm beliebt, es herrſchte jtet3 Vereins: und 
Verfammlungsreht, das gefammte Volk nahm ftet3 Theil an den 
Gemeinde-Angelegenheiten, die Gefete waren ftet3 flar und einfach, 
der Unterricht allgemein und unentgeltlih und das Familienleben 
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muſterhaft. Kurz, das als ftabil und knechtiſch verjchrieene China, 
deſſen Volk zudem einer weniger vollflommenen Rafje angehört, hatte 
ſchon in alten Zeiten größere Freiheiten und Fortfhritte aufzumeifen, 
als in vielen Beziehungen die gebildetiten Theile Europa’ noch vor 
kurzer Zeit und als viele andere Länder unſeres Erbtheild noch 
gegenwärtig, von manchen, wie der Türfei, vollends zu jchmeigen. 
Gegen die Stabilität China’s ſpricht auch die Aufnahme vieler 
Kulturpflanzen zu verſchiedener Zeit. Die im alten China unbefannte 
Baummolle war unter den Han (um Chr. Geburt) noch jelten und 
wurde erjt jeit dem Ende der Dynaftie Sung (Ende des 13. Yahrh.) 
allgemein angebaut. Das Zuderrohr fannte man vor dem ſechſten 
Hriftliden Jarhundert nit, die Zuderraffinerien nit vor dem 
neunten, den Tabak gewiß nicht vor der Entdedung Amerikas. 
Der Thee eroberte das Reich der Mitte ftufenmeife feit dem vierten 
Sahrhundert; jett verbraucht es davon jährlich gegen taufend Millionen 
Pfund und führt den zehnten Theil diefer Summe nad) der Fremde 
aus. Mit der Einführung der Baummolle war natürlich die Vor— 
bedingung zur Begründung der Baummolleninduftrie, mit der des 
Zuders die der Zuderraffinerie gegeben. Aber auch andere Induſtrie— 
zweige blieben nit aus. Nahdem noch Khong-fu-tße und feine 
Zeitgenofjen auf Bambustafeln und Seide gefchrieben, erfand felt- 
famer Weife unter dem Eroberer und Bücherverbrenner Schi-hoang-ti 
der General Mong-tien das Papier (aus Reisftroh), und der Beamte 
Tjat: lin vervollflommnete e3 95 nad Chr. Unter dem Han: Kaifer 
Wen-ti (179 — 156 vor Chr.) wurden, ftatt der unbrauchbar ge: 
worbenen alten Griffel, Binfel und Tufche eingeführt, und die Chinefen 
begannen damit, ihre Bücher zu malen. Unter weiteren Han-Herrfchern 
(swifhen 185 vor und 87 nad) Chr.) wurde in Honan, dem eigent: 
lihen Kern der chineſiſchen Kultur, das Porzellan erfunden; im 
zweiten Viertel des fünften chriftlichen Sahrhunderts drang das Glas: 
ihmelzen ein, im lesten Fünftel des ſechſten folgte der Bücherdrud 
mit Holgplatten und in Mitte des zwölften der Drud mit beweglichen 
Lettern durch den Schmied Pisfhing, den chineſiſchen Guttenberg. 
Noc weit wichtiger find die Fortichritte der Chinejen in Religion 
und Literatur, mit welchen mir uns befonders befhäftigen werden. 
E3 fehlte auch nicht an Kämpfen zwifhen Staat und Kirche, wozu 
freilih nicht die alte chineſiſche Religion, von welcher obiges gilt, 
fondern erjt der herrfchfüchtige, dem römischen Katholizismus fo ſehr 
ähnlihe Buddhismus Anlaß bot, und zwar dadurch, daß er Das 
Klofterweien in China einführte. Sein Eindringen fand 65 nad) Chr. 
ftatt, alfo fait genau damals, als das Chriftentum in Europa Eingang 
fand. Auch fällt fein Emporfteigen zur numerifch herrichenden Religion 
mit der Chriftianifirung des römifhen Neihs im vierten Jahrhundert 
10* 
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zufammen. Es darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß die chine= 
ſiſchen Buddhiſten von jeher feinen Papſt anerkennen, und der Dalai 
Lama (in Tibet und der Mongolei allmädtig) fie nit in jeinen 
Schafſtall getrieben hat. Der gemeine Chineje fennt dieſes geiftliche 
Oberhaupt nicht einmal dem Namen nah. Unter dem Leang-Kaifer 
Wu:ti (502—550) gab es bereits fünfhundert Buddhiſten-Klöſter in 
China, deren Anmafung und Händelfudt aber ſchon unter den Tſchin 
574 — 579 die Staatsgewalt zum Verbote der Mönchsorden ver— 
anlaften. Dasfelbe wurde zwar bald zurüdgenommen; aber der 
Thang - KRaifer Wu-tſung, mwelder die früher mit den Buddhiſten 
einigen, aber nachher mit ihnen zerfallenen Tao-ße begünitigte, ließ 
845 den Buddhiften 4600 größere und 40,000 kleinere Klöjter zer— 
ltören, ihre Güter einziehen und 265,000 Mönde und Nonnen in 
die Welt zurüdtreten. Diefe Energie dauerte aber nicht an; ſchon im 
folgenden Jahre ließ fie nad; dagegen wurde 861 verboten, ohne 
Ermächtigung der Bezirföbeamten in ein Klofter zu treten und ohne 
ſolche des Provinzitatthalters Tempel und Klöfter zu gründen. Ebenſo 
jollten nad) einer Verordnung des Kaifers Schi-tfung von der Dynajtie 
der jpäteren Tiheu 955, die Bewilligung von Eltern und Großeltern, 
Oheimen und Tanten zum Eintritte in das Klofter erforderlid fein. 
Als aber die Khitan-Mongolen einen Theil China’3 eroberten (An 
fang des zehnten Jahrhunderts), begünjtigten fie, ala Lama-Diener, 
die Klöjter und verfchrieben ihnen Güter mit Bauern, gleih den 
europäiſchen Fürjten damaliger Zeit. So famen mande Klöfter zum 
Beſitze von zwanzig- bis breißigtaufend Seelen. Anders verfuhr die 
jpätere mongolifhe Dynaftie der Kin (1115 bis 1234), welde fait 
das ganze Klojtervermögen zu Staatöhanden einzog und Niemand 
ohne Erlaubnig der Negirung Mönch werden lief. Unter den 
ganz China beherrfchenden Mongolen, den Yuan, hob Kaifer Wu— 
tfung 1309 die Steuerfreiheit der Klöfter auf und der Ming-Kaiſer 
Kien-wen-ti verbot die Ablegung der Gelübde vor dem vierzigjten 
Sahre. So bejtrebten ſich die verjpotteten Chinefen, wenn auch nicht 
mit dauerndem Erfolge, ihre Zandesfinder vor dem geiftigen Tode in 
icheinheiligen Kerfern zu jhügen, mas die Europäer, und zwar mit 
nicht mehr, meiſt jogar weniger Erfolg und Ausdauer, erjt Jahr: 
hunderte jpäter mwagten. Schon das fiegreihe Eindringen des 
Buddhismus in China widerlegt das Märchen von der Abgejchlofien- 
heit des Landes; was fagen aber die daran Glaubenden dazu, daß 
ihon 1407 der Kaifer Yung-lo zu Peking eine Lehranftalt gründete, 
an welcher acht aſiatiſche Sprachen, darunter Sanskrit und Perſiſch, 
gelehrt wurden? 

Welche durchgreifende Wandelungen in den politifhen Ber: 
hältniſſen China’ ftattfanden, fahen wir bereitS im Weberblide ver 
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politiihen Geſchichte. Diefelbe ift bis auf neuere Zeiten, ein fort- 
währender Kampf der Gentral-Staatögewalt mit den Lehnsfürften- 
tümern, die fih auf Koften der erjteren ftetS zu vergrößern und zu 
vermehren trachteten und daher mit einer großartigen Ausdauer 
darniedergehalten, ja oft mit Gewaltanwendung niedergeworfen werden 
mußten. Während die deutfchen oder, wie fie fi nannten, römifchen 
Kaifer in blindem Eifer am Ruin der Einheit ihres Neiches arbeiteten, 
waren die chinefifchen Kaifer, gleich den ihre Aufgabe viel flüger er- 
fafjenden franzöfifchen Königen, ſtets auf Stärfung der Macht des 
Landes bedacht, und haben fo viel erreicht, daß feit geraumer Zeit 
vom Feudalwefen feine Spur mehr vorhanden ift und an der Staat3- 
einheit Niemand mehr zu rütteln magt. 

Richtig haben aud die Chinefen ſchon früh eingejehen, daß die 
Wolfahrt eines Staates zu fehr großem Theile auf der Tüchtigkeit 
Derer beruht, melde ihn regiren. Zur Zeit der Zerriffenheit des 
Reiches unter den Tſcheu war der Mißbrauch aufgefommen, Beamtungen 
vererben zu lafjen. Gleih nad Herftellung der Neichseinheit führten 
daher die Han die Staatsprüfungen der Beamten ein, zu deren 
volljtändiger Geltendmachung e8 aber eines zäh ausdauernden Kampfes 
von Jahrhunderten bedurfte, indem die Bevorzugung der Geburt, des 
Reichtums und der bereits angejtellten Beamten immer wieder empor: 
mwuderte. Stufenmweife gelangten die Dynajtien dem Ziele näher. 
Nahdem endlih die Mongolen mit Begünftigung ihrer Landsleute 
die größte Erbitterung hervorgerufen, thaten die Ming nad ihrem 
Herrihaftsantritt den legten Schritt und madten 1370 die Prüfungen 
allgemein verbindlich, worin ihnen auch die Mandſchu nadfolgten, ob- 
Ihon diefe doc wieder ihre Landsleute ſtark bevorzugen und 3. B. 
die Minifterialjtellen halb mit Mandſchus und nur halb mit den wol 
taufendmal zahlreiheren Chinefen bejeten. Doch, das find eben 
anormale Verhältniffe, und in der Türkei find fie weit fchreiender. 

Ein ganz merfwürdiges Zeichen des Fortichrittes in China find 
aber die bei uns beinahe gar nicht befannten Gemeinde-Berhält- 
niffe diefes fernen Landes. Es beleuchtet den angeblichen Abfolutis- 
mus Ghina’s ganz eigentümlich der Umftand, daß fih in dem unge: 
heuern Reiche von vierhundert Millionen Seelen nit ganz vier- 
taufend Central- und nicht viel über neuntaufend Provinzialbeamte 
finden. Diefe ernennen zwar ſelbſt viele Unterbeamte; allein wenn 
wir diefe, was gewiß bedeutend übertrieben ift, auf das zehnfache 
jener Zahl berechnen, jo gibt es nur etwa 130,000 Beamte, während 
Sranfreih mit nicht dem zehnten Theile der chineſiſchen Bevölkerung 
allein 138,000 Staatsbeamte zählt, und dasfelbe Verhältnig wol in 
allen europäifhen Staaten mit Ausnahme der Schweiz die Regel 
bilden dürfte. Daß nun alſo China verhältnigmäßig nicht den zehnten 
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Theil der europäifchen Beamten zu befigen das Glüd hat, erflärt fich 
daraus, daß in den Gemeinde:-Angelegenheiten das Volk ſich jelbit, 
ohne Einmifhung des Staates regirt. Die Gemeinde ijt in China 
die Familie im weitern Sinne, und der Staat als folder fennt nur 
diefe, nicht die Familie ala Blutsverwandtichaft, wie er ja aud, von 
Mißbräuchen abgejehen, Feine Vorredite der Geburt anerkennt. Die 
Gemeinde beiteht aus einer Anzahl Familien, von fünf an bis zu 
mehreren taufenden, und hat eine unabhängige Verwaltung mit einem 
Boritande, Tſchang genannt (tschang heißt langer, großer, dann Vorſtand). 
Dies war aber nicht immer jo. In der älteren Zeit, im zwölften 
bis achten Jahrhundert vor Chr., hing die Gemeinde nody vom Staate 
ab, der ihre Beamten ernannte und bejoldete. Das änderte fich aber 
mit der Zeit. Unter dem Tahin-Tyrannen Schi=-hoang=ti finden wir 
Gemeinde Beamte, melde zwar von der Negirung ernannt, nicht 
aber befoldet find, zwifhen ihr und dem Bolfe vermitteln, die Volks— 
liiten führen, die Abgaben erheben, den Anbau überwachen, die Balizei 
handhaben. Der Staat machte aber verjchiedene ſchlimme Erfahrungen 
mit diefen Beamten. Waren jie reich, jo beitahen fie die Staats: 
beamten, und waren fie arm, jo faugten fie das Volf aus, um ihren 
Unterhalt zu bejtreiten. Unter den Mongolenfaifern wurde der Drud 
unerträglid, und unter den Ming finden wir bereit3 vom Volke ge— 
wählte Munizipalbeamte. Eine Gemeinde von hundert Familien er- 
nennt einen Bürgermeiſter (Listihang) und zehn Räte auf ein Jahr; 
ift man mit ihnen zufrieden, jo werden fie das nächſte Mal betätigt; 
Jeder aber muß die Wahl annehmen. Dieſe Behörden ziehen die 
Steuern ein. und führen die Gemeinde: Angelegenheiten. Es find in 
der Regel DOrtsangehörige von höherem Alter, und bürgerliche jomol 
als friegerifche Staatöbeamte find nicht wählbar, nicht einmal wenn 
fie ihr Amt abgelegt haben! Der Gehalt der Vorfigenden ift äußerſt 
befheiven, an ſehr volfreihen Orten 3. B. drei: bis vierhundert 
Dollars jährlih. Die Räte haben wol gar feinen. 24 Dörfer bei 
Kanton haben ein gemeinfames Gemeindehaus, in welchem fidh ihre 
Häupter zur Beratung der allgemeinen Intereſſen verfammeln. Die 
Reſidenz Peking allein hat feine Gemeinderechte, ſondern mwird von 
den Mandſchus militärpolizeilid gemaßregelt. j 

Eine ebenfo bedeutende Entwidelung wie das Gemeindeweſen 
hat in China das Grundeigentum durdgemadt. Urſprünglich 
gehört dasjelbe ausfchlieklid dem Staate, der es unter einzelne An: 
bauer vertheilte, denen er die Behandlung desfelben genau vorfchrieb. 
Sn der Art und Weife der Vertheilung fanden unter den drei erjten 
Dynaftien manderlei Veränderungen ftatt, und als das Reich in viele 
Feudalherrſchaften zerfiel, wich auch die patriardalifche Vertheilung 
des Bodens nad) Familien dem größern Grundbefite. Was dem 
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Staate übrig blieb, wurde nur fchleht bebaut, und darum erhoben 
die Bafallenfürjten von den Privatländereien den Zehnten. Als die 
Tshin noch) Solde waren, verkauften fie Land an Privatleute, wo— 
dur jie den Anbau beförderten und ihre jpätere Macht begründeten, 
und als ihr großer Schishoang-ti das ganze Reich annektirt hatte, _ 
dehnte er auch dieſes Syitem auf defjen ganzen Umfang aus. Unter 
den Han geriet indefjen das kleine Grundeigentum, in Folge politischer 
Unruhen, in Abhängigkeit vom großen, was aber den Han nicht be- 
bagte, fo daß jie, gleichfam Tron-Sozialiften, einen eigentlihen Kampf 
gegen die Reichen führten und fogar verſuchten, alles Grundeigentum 
wieder an den Staat zurüd zu bringen, doch umſonſt. So folate 
jih ein Experiment nah dem andern. Der Stifter der Dynaitie 
Thang wagte eö und gab 624 nad) Chr. jedem Manne von mwenigitens 
achtzehn Jahren ein Grundbefistum von beftimmter Größe, um feine 
Familie damit zu ernähren, doch nur auf Lebenszeit, nicht erblich, 
Beamten für die Zeit ihrer Amtsführung. Wer fein Land erhielt, 
mußte Reihen als Pächter oder Höriger dienen. So ſtärkte fich, 
gegen die Abficht der Kaifer, das Privateigentum wieder weſentlich, 
und mwurde unter den folgenden Dynajtien immer unabhängiger. 
Unter den Mandſchu, wo alles militärifcher zugeht, erhielten die 
Offiziere der Eroberer Fonfiszirtes Land der bejiegten Partei und 
"durften es nur an Angehörige derfelben Divifion vergeben. Die 
ſchlauen Chineſen aber haben es ihnen vielfach abzufhwindeln ge— 
wußt. Der Grundbefiser fann indeſſen trotz alledem nicht völlig frei 
über fein Land verfügen; was nicht gut bebaut ift, wird Fonfiszirt, 
und Erben müfjen nad) bejtimmten VBorfchriften theilen. Berfauf und 
Verpfändung find jedoch in feiner Weiſe beſchränkt. Sehr begünitigt 
wird auch von Staatswegen die Erwerbung herrenlofen Landes, dejjen 
Käufer eine Anzahl Jahre frei von der Grundfteuer ift und das 
Land, wenn es fchleht ift, zurüdgeben darf. 

Wie jehr die Chinefen darauf bedacht find, Mißbräuche, die ſich 
eingefhlihen haben, wieder zu befeitigen, zeigt die Geſchichte der 
Sflaverei bei ihnen. Eine ſolche entſtand erjt unter der dritten 
Dynajtie, derjenigen des völlig zerriffenen Reiches, und zwar waren 
von ihr betroffen erjt die wegen ſchweren Verbrechen Berurtheilten 
und dann Kriegsgefangene. Sie gehörten ſämmtlich dem Staate. 
Unter den Han foll ein halbes Prozent der Bevölkerung aus Sflaven 
beitanden haben; fie wurden aber fehr oft freigelaffen, bejonders die 
Kriegsgefangenen und die Alten, und feit den Sung wird der Staatö- 
ifiaven feine Erwähnung mehr gethan; die Leute wurden jeit den 
Thang deportirt, ftatt zu Sklaven gemadt. Dafür gibt es feit den 
Han, 204 vor Chr., nur Privatſklaven, indem in Folge des Kriegs: 
elendes der Kaifer Kao-ti erlaubte, die Kinder zu verfaufen, und 
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dieſer Mißſtand dauert heute noch fort. Die Kinder der Sklaven 
blieben Sklaven und ſeit den Mongolen gingen aus ihnen die wan— 
dernden Schauſpieler und die Proſtituirten hervor. 

Doch der Han-Kaiſer Wu-ti (140—86 vor Chr.) nahm ſchon 
den Herren das „Recht“, ihre Sklaven beliebig tödten zu dürfen, 
Ngai-ti (6— 1 vor Chr.) bejchränfte ihre Zahl durch Freilafjung der 
Kinder und Alten. So folgten eine Menge Erleichterungen, an 
melde weder Griechen nod Römer noch chriſtliche Sklavenhalter 
dachten. 35 nad Chr. wurde die Brandmarfung der Sflaven ver: 
boten. Unter den Thang fonnten fie ſich in drei Stufen nad) und 
nad losfaufen und Bürgerrechte erlangen. Xeider ijt noch heute jede 
Berehelihung zwifchen Freien und Sflaven verboten und nichtig; aber 
oft werden Sklavenkinder von Freien an Kindesjtatt angenommen, 
die harte Behandlung der Sklaven mit Strafen belegt und fogar von 
der Religion mit emwiger Strafe bedroht. Sflavenaufitände find 
daher in der chineſiſchen Gejchichte unbefannt. Weberhaupt bezeugen 
die vornehmen und reihen Stände den niederen feine Verachtung, 
und die Reichen eſſen ohne Bedenken mit ihrer Dienerfchaft und 
ihren Arbeitern. 

Ebenſo ijt in der Strafgejeggebung ein Fortſchritt zur Humanität 
zu bemerfen. Unter den eriten Dynaftien war neben der Todesitrafe 
das Abfchneiden der Füße, Ohren, Nafen und das Entmannen nichts 
jeltenes. Dieſe Berftümmelungen wurden unter den Han vom Kaiſer 
Wen-ti (179 — 156 vor Chr.) durch Auspeitfhung und öffentliche 
Bwangsarbeiten verdrängt. Die Thang verminderten die Anwendung 
der Todesitrafe in beveutendem Maße und gegen das Ende ihrer 
Herrichaft gab es noch folgende Strafen: Peitſche, Bambusrohr, Ber: 
bannuna, Zmangsarbeit und Tod. Der Leang= Kaifer Wusti (503 
bi8 550) verfuchte als eifriger Buddhiſt ſowol die Todesitrafe, als 
das Schlachten der Thiere abzuſchaffen. Doch, es gelang nidt — 
und Weiteres auch nidht.*) Aber in Europa wurde nod vor fünfzig 
Sahren — gerädert, und noch vor hundert Jahren — geviertheilt!! 
— Die Grundlage des dinefifchen Lebens ift, wie wir fahen, die 
Familie und der Chinefe daher namentlih in Allem ſtark, was das 
traulihe Zufammenleben befördert: Feitigfeit der Familienbande, Un— 
abhängigkeit der Gemeinde, Güte gegen Untergebene, Entwidelung 
moralifher Begriffe und Grundſätze. Was aber über da3 Familien- 
leben hinausgeht, was weiter greifende, größere Kreife umfafjende 
Fortfchritte, ſei es im materieller oder geiftiger Beziehung betrifft, 
darin find die Chinefen ſchwach und haben wenig geleiftet. Dahın 


*) Plath, über die lange Dauer und die Entwidelung des chineſiſchen 
Reiches. Rede, gehalten in der k. (bair.) Akad. d. Wiſſenſch, München 1861. 
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gehört namentlich die Vervollflommnung des Aderbaues, der Snduftrie, 
des Handels, der Schifffahrt, des Kriegsmefens, ſowie die forjchende 
Wiſſenſchaft und die das Schöne darftellenden Künſte. Daß fie e8 
in der Neligion nicht zu Dogmen und anderen nutzloſen Erfindungen, 
die in ihrer Konfequenz zur Inquiſition führen, gebracht haben, find 
wir weit entfernt, zu vermifjen oder zu bedauern. Auch die genannten 
Mängel find ihnen nicht zum Vorwurfe zu machen. Sie gehören eben 
einer Raſſe an, welche von vorn herein weniger Anlagen hat ala die 
unjrige, mehr zäh als elaſtiſch ift, in ihren Köpfen einer höheren Ent- 
widelung des Gehirns feinen Raum darbietet und in ihren verzerrten 
Zügen feine Mufter der Daritellung des Ideal-Schönen finden fann. 


B. Die Gefeße, die Rechtspflege und der öffentliche Verkehr. 


Nicht der Kaifer, ſondern das Geſetz ift in China das Höchſte. 
Gegen den Kaiſer empören fich die Chinefen, wenn er mit dem Ge: 
ſetze nad ihrer Meinung in Widerftreit geraten ift, — gegen das 
Geſetz niemals. Die hinefifshen Geſetze find Elar, genau und für die 
Verhältnifje der Bevölkerung, für welche fie gegeben find, geredt. 
Die gegenwärtige Geſetzſammlung, melde ein zujfammenhängendes 
Ganzes bildet, rührt zwar erſt von der gegenwärtigen Mandſchu— 
Dynajtie her; aber fie ift nur die Spite einer fortlaufenden Ent» 
widelung der Geſetzgebung von mehr als zwei Sahrtaufenden. Die 
erwähnte Sammlung, Tastjingsliu:li genannt, d. h. Satungen und 
Borfchriften der Großen Reinen Dynajtie, umfaßt fieben Haupttheile, 
welche freilich nicht nad) europäifchen Begriffen logisch geordnet und 
eingetheilt jind. Der erſte Theil enthält die allgemeinen Gejege über 
Verbrehen und Strafen. Die Strafen find mathematiſch abgejtuft, 
zuerft Bambushiebe, nach der Zahl derjelben, dann Verbannung nad 
der Zahl der Jahre, ſtets auch mit Hieben verbunden, endlich Die 
Todesitrafe, und zwar erſt Erbrofielung und dann Enthauptung. 
Die mit der Strafe des Hochverrats belegten Verbrechen find folgende: 
Aufruhr, Zerftörung von Tempeln, fatferlihen Paläften oder Grab- 
mälern, Entweihung aus dem Lande oder Entfernung des Vermögens 
aus demjelben, Vermandtenmord, fonftiger Mord, QTempeldiebitahl, 
Mangel an Achtung oder Sorge für die Eltern, Mikhandlung von 
Verwandten, Ungehorfam und Blutjhande. Im Uebrigen werden 
die Verbrechen und ihre Strafen auch nad) dem Stande der Fehlbaren 
Haffifizirt. Bezeichnend ift, daß der Verbreder, wenn er vor Ent: 
defung der That fich ſelbſt anzeigt, ftraflos it, und ebenfo, wenn 
ihn ein jüngerer Verwandter anflagt (was Mangel an Achtung ift, 
wofür man ihn entjhädigen muß). Ermäßigung der Strafe tritt ein, 
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wenn der Flüchtige freiwillig zurückkehrt, oder wenn der Dieb oder 
Beſtochene das widerrechtlich Erworbene zurückgibt. Der zweite Theil, 
das bürgerliche Geſetz genannt, handelt vorzüglich von den Beamten 
und ihren Pflichten, der dritte enthält die das Finanzweſen be— 
treffenden Geſetze, ſammt den Ehe- und Erbgeſetzen und den Vor— 
ſchriften über Unterſtützung der Witwen, Waiſen, Armen und Kranken, 
ſowie über den Ackerbau, der vierte die Geſetze über die Gebräuche, 
der fünfte die Militärgeſetze, der ſechſte und umfangreichſte die Geſetze 
über Beſtrafung der einzelnen Verbrechen, Vergehen und Polizei— 
übertretungen und der ſiebente diejenigen über die öffentlichen Arbeiten. 
Die ganze Sammlung ift eigentlid ein großes Strafgejeh; denn in 
allen ihren Theilen jpielen Strafen die größte Rolle. Es zeigt Dies 
das durchgreifende Syitem der Bevormundung des Volkes. Auch ift 
das chineſiſche Strafſyſtem dem europäischen durchaus entgegengefett. 
Gerade diejenigen Momente, welche im lettern die vorherrihenden 
find und die gefammte Strafredhtöpflege eigentlich beherrichen, find in 
China nicht befannt oder wenigſtens nicht angewandt, nämlich die 
Advofaten, der Eid und das Gefängniß. Jeder vertheidigt fich jelbit 
ohne einen anderen Fürfprecher als allenfalls feine Verwandten. Die 
Vorausfegung, daß Jedermann lüge, in welcher doch das Weſen des 
Eides beiteht, wird in China nicht gehegt. Da ferner die Chinejen 
noch nit auf den Gedanken gefommen jind, die Gefangenen zu be: 
Thäftigen oder zu ifoliren, jo fehen fie diefe Strafe als ein Mittel 
zur Beförderung des Müßiggangs und der Verführung an und bringen 
die Einjperrung nur bei Unterfuhungsgefangenen zur Anwendung ; 
dieje werden aber mit Ketten, Handſchellen und Fußeifen gefeflelt. 
Eine rührende Strafe fam früher für Verlegung des findlihen Ge- 
horſams vor, nämlich die Leſung der hierüber handelnden Vorſchriften 
in fniender Stellung. Bon den Todesftrafen ijt die Erdroſſelung die 
weniger entehrende; der SHingerichtete wird feiner Familie heraus: 
gegeben. Anders bei der Enthauptung: der Kopf des Unglüdliden 
gehört dem Staate, wird eingejalzen und in einem hölzernen, an 
einem Pfahle angebrachten Käfig öffentlich in der Heimat auögeftellt; 
den Rumpf fönnen die verzweifelnden Verwandten haben. Vornehme 
erhalten zuweilen die Erlaubniß, ſich felbit zu erdroſſeln. Es gibt 
aber außerdem noch eine „langſame und "schmerzhafte Todesitrafe‘, 
(Ling-tſchi) wie fie im Geſetzbuche geheimnifvoll genannt wird. Gie 
beiteht darin, daß der Henker den Verbrecher auf öffentlihem Plage an 
einen Pfahl bindet, ihm die Kopfhaut über die Augen zieht, den Körper 
in viele Stüde zerhaut, den Bauch öffnet und den Leichnam in’s Waſſer 
wirft. Die Folter war früher ſtark im Gebraude, jet nur nod in 
Fällen von Berrat. Die Körperitrafen find fehr häufig, werden raſch 
vollzogen, und der Geprügelte muß dem. Richter für die Strafe danken. 
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Ebenjo wie Strafen fennt aber das chinefifhe Geſetzbuch auch 
Belohnungen. Die beveutenditen ſolchen find die Ehrenpforten (Pai— 
fang, Pai-leou), aus einem Thor von Holz, Ziegel oder Stein, mit 
zwei Nebenpforten und einem Dache oder Giebel darüber.*) Sie 
werden zuerfannt: Perfonen, welche hundert Jahre alt geworden, 
folden, welche fi) durch Findliche Liebe ausgezeichnet, bejonders 
feufhen Frauen, treuen und beliebten Beamten, außerordentlich ver: 
dienten Männern, ſowie Erfindern. Solche Denkmäler des Berdienftes 
jtehen auf Straßen, Brüden, in Feldern u. ſ. w. in großer Menge, 
und die Negirung läßt fie dur ihre Beamten forgfam erhalten. 
Eine andere Belohnung ift der Pien, eine Art Diplom vom Kaijer 
ausgeitellt, auf Holz oder Erz eingegraben, dem Betreffenden mit 
Mufif zugefandt und im Haufe desſelben aufgeftellt. — Webrigens 
tragen die Negirenden nah Möglichkeit dazu bei, die Untergebenen 
zu einem fittlihen Leben anzufeuern. Es geſchieht dies durch Bor: 
träge, welche der Kaifer jelbit dem Hofe und die Beamten den ihrer 
Sorge Anbefohlenen zu gemwifjen Zeiten über ihre Pflichten, über die 
Tugenden, Lafter, Gejete, Strafen, Höflichkeit, Abgaben u. f. w. 
halten. Aehnliches gefchieht auch mittels von der Regirung gedrudter 
und verbreiteter Flugſchriften. Gejete und Verordnungen werden in 
der chineſiſchen Staatszeitung King:pao (Bote der Hauptitadt) befannt 
gemadt. Darin erjtattet die Regirung aud Bericht über Vorgänge 
am Hofe, und zwar oft nad) unferen Begriffen recht indisfrete, über 
Ereignifje aller Art, Berhältnifje zu fremden Staaten, Veränderungen 
im Beamtenperjonal, Kriminalfälle u. ſ. w., jtet3 mit eifriger Ver— 
theidigung der Handlungen der Regirung. Die Beamten müfjen 
Alles in der Zeitung, mas fie angeht, abjchreiben und in die Pro: 
vinzen verfenden. Die Regirung bringt hier alle Nachrichten jo, wie 
fie diefelben erfahren, ohne alle Abänderungen. Ueberhaupt fennt man 
in China feine Furcht vor übeln Folgen der Aufrichtigfeit und die 
Prefje ift dort von jeher fo frei wie in England, während das hoch— 
gebildete Deutjhland noch bis 1843 die Präventivcenfur und heute 
noch Preßprozeſſe in Mafje hat. Verbrechen, welche in China dur 
die Prefie begangen werden, finden allerdings Beftrafung, aber ganz 
nad) den gleichen Gejegen, wie wenn fie auf anderm Wege begangen 
find. Es ijt indefjen zu berüdjichtigen, daß die chineſiſche Regirung 
auch auf dem Wege der Prefje nichts zu fürdten hat; denn es iſt 
dem chineſiſchen Volke tiefe Achtung vor dem Geſetze eingeprägt und 
angeboren. in außerordentlien Zeiten, wenn e3 ſich um den Sturz 
einer Dynaitie handelt, jei es weil fie fremden Ursprungs oder pflicht— 





*) Der Eingang zur dhinefiihen Abtheilung an der Wiener Weltaus— 
ftelung hatte die Geftalt einer jolden Ehrenpforte. 
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vergefjen ift, wird ohnehin nicht durch die Preſſe gewirkt. Oppofition 
gegen herrfchende politifche oder religiöje Syiteme wird in geheimen 
Gefellfhaften ausgebrütet und durd Waffengewalt zur Geltuug 
gebracht oder zu bringen verfuht. China iſt jehr reich an geheimen 
Geſellſchaften, namentlich unter der jegigen Mandſchu-Dynaſtie. Eine 
ſolche Geſellſchaft, Thjan-ti-hoei (oder hut), d. h. Verein Himmel 
und Erde, oder Hung, d. h. Ueberflutung, joll ſchon zur Zeit der 
Befreiung China’s vor der Mongolen-Dynajtie im vierzehnten Jahr— 
hundert bejtanden haben. Sie hat den Sturz der Fremden (Mandſchus) 
zum Zmwede und macht außerdem ihren Mitgliedern Sittenreinheit und 
werfthätige Bruderliebe zur Pflicht. Ihre Logen heißen Land ver 
großen Gleichheit (Thaisphing-ti) und in ihren Erfennungszeichen, 
Geremonien und Symbolen bietet fie manche merkwürdige Aehnlichkeit 
mit den Freimaurern dar. Zur Refrutirung für diefen Bund werden 
aber oft Mittel der Gewalt angewendet. Den Zopf befeitigen die 
Hung, und erjegen ihn durch die altchineſiſche Haartracht, wo fie es 
nur immer thun können, namentlich natürlich) in den geheimen Zus 
fammenfünften. Ein Werk dieſer Gefelfhaft war der furdhtbare 
Aufftand, welcher die fechäziger Jahre hindurch China, beſonders das 
mittlere, und die alte Hauptitadt Nanfing vermüftete. 

Gejeßgebung und Rechtspflege greifen in China aud vielfadh - 
in den Öffentlihen Verkehr ein, doch mehr um ihn zu befördern, 
al um ihn zu hemmen. Die hinefifhe Regirung errichtet großartige 
Werke zu diefem Zwecke. Das wichtigite derfelben ift der fog. Kaiſer— 
fanal,*), der fi durch neun Breitengrade (39 bis 30 n. Br.) Hin 
erjtredt, nämlih vom Golfe von Petſchili oberhalb der Mündung des 
Pei-ho ſüdwärts dur den Hoang:ho und den Tasktjang bis an den 
Golf von Hang-tſcheu-fu, in einer Breite von 200 bis 1000 Fuß. 
Er hat beinahe überall Fall, geht auf Dämmen von Granitquadern 
über Seeen und Sümpfe und entjendet eine Menge von Adern nad) 
dem Innern und der Küfte. Zahlreihe Brüden überfchreiten ihn 
und feine Arme, meiſt in fo hohen Bogen, daß die Schiffmaften unter 
ihnen hindurch gehen fünnen, was aud bei den natürlihen Flüffen 
der Fall ift. Schleufen mindern bei geringerem Falle die Gemalt des 
Waſſers; bei ftärferm find Stufen angebradt, von deren einer auf 
die andere die Schiffe dur ftehende Winden gehoben oder gejenft 
werden. Die Landitragen find mit großer Kunft angelegt und mittels 
Brüden über Thäler und Gemäfjer geleitet. Solde Brüden find oft 
von erftaunlicher Länge bis zu taufend Schritten, und an den Enden 





*, Jün-ho d. i. Transport: Fluß. Dieſe großartige Waſſerſtraße 
wird auch Jü-ho genannt, was man allerdings mit „kaiſerlicher Fluß’ 
überjegen fann, wobei aber zu bemerken, daß jü niemals geradezu für Kaiſer 
fteht, nur kaiſerl. Attribut (etwa großmächtig) iſt. 
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mit Triumfbogen befegt. Die von Sjuan-tfheu:fu, über einen Meer: 
bufen, hat 2250 chineſiſche Fuß Länge und beſteht aus lauter gleich 
grogen Steinen. Meift find fie von Steinen, oft aber von Holz, mit 
Aufzug für durhfahrende Schiffe, aud fliegende Schiff: und Ketten: 
brüden werden oft angetroffen. Da Wagen felten, ſchwer beladene 
gar nit in China im Gebraude find, fo werden die Straßen länger 
in gutem Zuſtande erhalten, als bei uns. Sie führen über die 
höchſten Gebirge, find theilweife gepflaftert, an der Seite mit Bäumen 
oder Mauern eingefaßt und hie und da mit NRuhebänfen oder mit 
Denfmälern verdienter Beamten verfehen. Die Hauptitraße von 
Peking nad Kanton hat in der Mitte ein 20 Fuß breites Pflafter 
und auf beiden Seiten Sandfteinplatten für Fußgänger. Nur jehr 
Ihmal find die Feldwege, damit dem Aderbau fein Eintrag gefchieht. 
Häufig ſtehen Gafthäufer oder Garfühen an der Straße; aber die 
Reiſenden finden aud in Klöftern und Tempeln Unterkunft. Von 
Strede zu Strede find Wachpoſten zur Sicherheit der Reifenden auf: 
gejtellt. Unvollfommen find dagegen die Briefpoften. Es gibt ſolche 
nur für Staatsangelegenheiten, welche durch reitende Soldaten be= 
fördert werden. Höhere Offiziere find die Pojtmeifter. Vergehen in 
der Amtsführung werden ftet3 durch Hiebe beitraft. 

Das chineſiſche Gelt beitand in den ältejten Zeiten, wie noch 
jest bei wilden Völkern, aus Kaurimufdheln. Seit dem 24. Sahr: 
hundert vor Chr. famen dazu Metallitüde, Edelſteine, Perlen und 
Gewebe, jeit dem 11. Jahrh. vor Chr. gegofjene Goldwürfel, runde 
durchbohrte Kupferftüde, Leinwand und Seidenftoffe; deren Wert die 
Breite bejtimmte. Dod waren die Golpftüde felten und nur die 
Kupferftüde häufig. Lebtere wurden feit 544 vor Chr. in größerm 
Maßſtabe angefertigt, aber nicht lange in demjelben behalten. Tshin— 
Schi-hoang-ti führte 230 vor Chr. Gold: und Kupfermünzen von 
neuer Währung ein; eritere, N, hatten einen Wert von 40 der let» 
teren, Tfien. Silber, Zinn, Steine, Perlen und Schildfrötenfchalen 
durften von da an nicht mehr als Taufchmittel verwendet werben. 
Aber Shon 204 vor Chr. führte der Han-Kaiſer Kao-tſu wieder die 
früheren Goldwürfel (im Gewicht von 1 Kin = 147 Gramm) ein, 
und ließ ganz kleine Kupferblätthen, Kin, d. h. Blätter genannt, 
gießen. Ein Pferd foftete damals, da große Theuerung mar, hundert 
Goldfin, 120 Pfund Reis zehntaufend Kin. Nun folgten fi raſch 
mehrere Münzveränderungen, und die Falfhmünzer hatten in Folge 
deilen leichtes Spiel; auch Silber, Blei und Eifen wurden gemünzt. 
Kaifer Wuti (140 vor Chr.) gab fogar Stüde Hayt von weißen 
Hirſchen aus feinem Park als Gelt aus. Im ftiebenten chriftlichen 
Sahrhundert fam zuerft fremdes Gelt nad) China; im Anfang des 
ahten mußten die Kaufleute auf Kabinetöbefehl ihr Metallgelt an den 
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Schatz abliefern und erhielten Banknoten dafür, die bei den Steuer: 
erhebungen angenommen wurden; jpäter gab die Regirung Anweilungen 
auf Salz und Eifen aus. Unter der Dynaftie Ming fam eigentliches 
Papiergelt auf, das jedoch durch Fälfchungen wieder vericheudt 
mwurde. Seitdem gibt ed nur noch Bronzegelt aus Zinn und Kupfer, 
Kaſch oder Tſchen, in der Mitte mit einem Loch, zum Anreihen auf 
Schnüre. Zwölf folde Stüde kommen auf einen englifhen Penny. 
Die Chinefen nehmen aber jehr gern europäiſches und amerifanifches 
Gold und Silber, das den Verkehr mit den Fremden beherridt. 
Wechſel ftellen die Chinefen nicht aus, fondern nur Quittungen, für 
deren Einlöfung die Behörden pünktlich forgen, nötigenfalls durd 
Konfisfation.e. Maße und Gewichte find nah dem Dezimalſyſtem 
geordnet. Die Wagen find Schnellwagen ähnlich den früher bei uns 
übliden. Weit eigentümlicher ift das chinefifhe Rechenbrett, 
Suan (oder Suan-phan,)*) ein vierediger Holzrahmen, an den Eden 
mit Mejling beſchlagen und mit einem mejfingenen Aufhängering ver: 
ſehen, 20 Zoll lang, gegen 8 Zoll breit, ver Rahmen 1'/, Zoll breit. 
Stäbe von Horn durhfchneiden den Rahmen kreuzweiſe und find mit 
hölzernen Ringen oder Kugeln verſehen. Mittels Auf: und Ab- 
ſchiebens dieſer legteren rechnen die Chinefen mit großer Gefchidlich- 
feit und Schnelligkeit die beveutendften Summen aus. 

In Folge der Kleinheit der Landesmünzen ift der Binnenhandel 
meiſt Taufhhandel. Die Kaufleute regeln jährlih am Neujahrsabend 
ihre gegenfeitigen Rechnungen. In den Städten haben die Geſchäfte 
einer Gattung gewöhnlich eine oder mehrere bejondere Straßen inne: 
ihre Läden find durch Auffchriften und hohe Pfeiler mit daran 
hängenden Tafeln kenntlich gemadt. Merkwürdig ift namentlich, daß 
die Altertümerhändler bedeutende Geſchäfte maden. Außerdem gibt 
es zahlreiche Haufirer und Trödler, die mit den verfchiedenften Gegen: 
ftänden Unterhandel treiben, aud mit Büchern und Kalendern. Die 
Handwerker betreiben ihre Arbeit öffentlich, und zwar, wenn jie feinen 
Laden befien, auf der Straße. Alle Arten von Gefhäftsleuten find 
fehr orbnungsliebend und pünftlih, aber auch habgierig und nicht 
jelten betrügerifch, jo daß Waaren fehr oft verfäliht werden. Ya 
dies iſt jo häufig, daß Viele es für nötig halten, über ihre Läden 
zu fehreiben: hier feine Prellerei. Für Verpadungsgegenitände, Kiften, 
Schadteln und dergl. wird jedoch nichts berechnet, ja jogar oft dem 


*) Die Chinejen unterfcheiden p und ph, k und kh, t und th, tsch und 
tschh, ts und tsh. Den ganzen Unterfchied madt ein hinter p, k, t, tsch, 
ts ftarf gehaudtes h; darum darf ph ja nicht mit p oder f, kh nidt mit 
ch, th nit mit dem griehifc-englilhen Lispellaute verwechielt werden. Das 
freie h am Anfang der Wörter wird aber in den meiſten Gegenden 
China’3 raub durch die Kehle geiprocden. 
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Kaufenden noch ein Gefhenf über das Eingehandelte hinaus verab— 
reiht und derfelbe mit Thee bemirtet. Der Außenhandel China’s, 
über den wir aus älterer Zeit nur dunkle, unzuverläffige Nachrichten 
haben, gehört ausſchließlich der Neuzeit an.*) 


C. Die Organe des Staates. 


Das oberjte Organ des Staates in China ift der Kaiſer, mie 
ihn die Europäer nennen. Im gemeinen Leben jagt man Thjan- 
tsze des Himmels Sohn, oder Huang-ti welches Compofitum aus 
zwei Eynonymen für erhabener Herrſcher beſteht. Man be: 
titelt den Kaifer au Schang-huang (schang hod), erhaben), nicht 
aber Schang-ti. welches Prädifat der Himmel ſelbſt in Beſchlag 
genommen hat. Die elliptiihe Nedensart Uan-uan Njan d. i. 
10,000 > 10,000 Jahre bedeutet: „möge er fo lange leben!” und 
wird den Worten kin schang huang (hodiernus summus im- 
perator) gerne angehängt. Der Kaifer ift zwar nicht unbedingt ab— 
foluter Herr, fondern nur infofern er die Gefete hält; aber dennoch 
it Die ihm gezollte Verehrung eine grenzenlofe und überſchwängliche. 
Das Volk kennt ihn nad dem Namen, den er feiner NRegirung gibt, 
und Dies ift auch der Name, unter welchem der jeweilige Kaifer bei 
una befannt ift. Nach feinem Tode erhält er einen Beinamen, der 
meist ein Urtheil über feine Perjönlichkeit, Tugenden, Verdienſte ꝛc. 
ausſpricht, 3. B. der heilige, gelehrte, kriegeriſche, erbarmungsvolle 
Kaifer; nad diefem Namen find die chinefifhen Monarchen in der 
Gefhichte aufgeführt. Außerdem erhält er noch einen Tempelnamen 
für den Ahnenjaal, welcher meiſt feine Stellung in der Dynaftie, 
z. B. als deren Stifter, bezeichnet. Mit dem Namen des Kaijers 
wird in den Büchern jtet3 eine neue Zeile oder vielmehr Kolumne 
angefangen. 

Die Kaiferwürde beruhte in ältejter Zeit auf freier Wahl, feit 
der eriten Dynaftie auf Wahl aus der regirenden Familie. Erft 
jeit China von den Mongolen erobert wurde, tft fie erblid. Das 
Wappen der Faiferlichen Familie ift ein Drade. Nur der Kaijer darf 
jedoh einen Drachen mit fünf Klauen an jedem Fuße führen; den 
Prinzen find nur vier Klauen geftattet. 

Der Kaifer darf der öffentlihen Meinung gegenüber ſich Feine 
Dlöße geben, gefchweige denn gar einen ſchlechten Lebenswandel 
führen. Es ijt feine dem ganzen Volke befannte Pflicht, dasjelbe 
wie ein Vater zu regiren, ja es ift auch die Pflicht feiner Beamten, 
ihn von Abmwegen abzumahnen und zum Guten anzuhalten, ob fie 


*) ©. des Verf. Kulturgefch. der neueren Zeit III. ©. 335 ff. 
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auch darob in Lebensgefahr gerieten. Von ihm wird in jeder Not 
und Gefahr Hilfe erwartet. Bei Hunger oder Theuerung vertheilt 
er Getreide aus feinen Magazinen und verlangt, von jedem Vorfalle, 
wo er helfen fann, unterridtet zu werden. Damit der Kaifer in 
diefer Weife feines Amtes würdig werde, genießen alle Prinzen der 
herrfchenden Familie, die doch Alle auf den Thron fommen Fönnten, 
die forgfältigjte Erziehung, müſſen fi allen Prüfungen unterwerfen, 
dem Staate als Beamte dienen und dem Volfe als Vorbilder voran: 
leuten. Beſondere Beamte haben die Aufgabe, die Reden und 
Thaten des Kaifers zu fammeln und aufzufchreiben, und legen dieje 
Notizen abjchnittweife in einen Kajten, der erſt nad dem Tode des 
Herrſchers geöffnet wird. Die darin gefundenen ungünjtigen That: 
fahen werden jedoch erjt nah Verfluß von zwei Generationen oder 
gar erit nad dem Ende der Dynajtie befannt gemacht; es jcheint 
dies allerdings joviel zu heißen, wie: gar nie! 

Bei feiner ehelichen Verbindung iſt der Kaifer an feine Standeö- 
rüdfihten gebunden; feine Gattin muß nur förperlich tadellos und 
von gutem Rufe fein. Die Kaiferin erhält eine Art von Krönung 
und eine befondere Abtheilung im Palajte, welche Niemand als der 
Kaifer betreten darf. Die Nebenfrauen leben in einer andern Ab- 
theilung und müfjen nad) dem Tode des Kaifers im „Palaſte der 
Keuſchheit“ ein ftreng zurüdgezogenes Leben führen. Einer ganz be> 
fonderen Verehrung erfreut fich die Kaiferin Mutter. Die Wache des- 
Serai wird Eunuden anvertraut, welche unter früheren Dynaftien, 
bejonders den Thang und Sung, oft großen Einfluß auf die Regirung 
ausübten. Verwandte des fatferlihen Haufes, für welche die Hoffnung 
auf Nachfolge verloren geht, treten mit einem Gehalte in den Privat- 
ſtand zurück und müffen fi) oft, wenn ihre Dynaftie den Tron vers 
liert, dem Handel oder Handmwerfen widmen. Prinzeffinnen werden 
an talentvolle Sünglinge vermählt, welche mit der Braut eine reiche 
Ausitattung an Ländereien oder Juwelen erhalten. Es ift das Vor: 
recht des Kaiſers und feiner Verwandten, fich citronengelb zu Fleiden. 
Vor ihm wie vor feinen Sendfhreiben und Befehlen wirft man fih 
dreimal auf die Knie und beugt das Haupt jedesmal. Der Katfer 
ftirbt nicht, fondern er „geht nur fort.” 

Die Würdenträger (Hinefifh kuan-fu, tä-fu), von Europäern 
gewöhnlid Mandarinen genannt,*) vertreten in China die Gtelle 


*) Das Wort Mandarin ift weder hinefisch noch europäiſch, fondern ein 
altindiiches (ſanskritiſches), frühzeitig nad Hinterindien und zu den Malaien 
ewandertes Wort: mantrın für hoher Beamter, bejonders Minifter (buch— 
täblih Berater), und hat fich den Portugiejen jo mundredt gemadt, daß 
eö an mandar (befehlen) erinnert. Ihre Bekanntſchaft mit Bölfern der 
Hinterindiihen Halbinfel und Malaien ging befanntlic) der mit Chinefen voraus, 


— ii — 


des Adels. Jeder Unterthan, der die Fähigkeit dazu befist, kann 
üh zu den höchiten Chrenitellen emporſchwingen. Vorrechte haben 
nur zwei Familien; die Faiferlihe und die des Khong-fu-tße. Be— 
vorredhtete Klaffen find außerdem: verdiente Krieger, Beamte und 
Gelehrte. Weber diefe kann nur der Kaifer felbjt urtheilen, wenn fie 
angellagt werden. Die Kuan: fu find in neun Rangflafjen getheilt, 
deren hauptſächliche Unterfcheidungszeichen in der Farbe und de 
Stoffe der die Mütze oben zierenden Kugel bejtehen. Diefelbe ift 
aus einem Edelftein, aus Korallen oder aus Gold verfertigt. Andere 
Abzeihen find Bilder von Thieren auf dem Brufttheile des Kleides, 
Federn u. a., die fich wieder verſchieden geitalten, je nachdem ber 
Betreffende dem Civil: oder Militärftande angehört, deren Aemter 
dur alle neun Stufen parallel laufen, wie in Rußland; doch haben 
in China bezeichnender Weiſe die Givilifien den Vorrang vor den 
Militärs. Zur Zulafjung in den Staatsdienft find Prüfungen un- 
erläßlich, welche dreizehn Tage lang dauern. Die nähere Organifation 
des gefammten Beamtenheeres ift nur aus neueren Seiten befannt; 
aus dem Altertum wiſſen wir nichts Näheres in diefer Hinfiht. Die 
verhältnipmäßig geringe Zahl der chineſiſchen Beamten haben wir 
ihon oben (S. 149) berührt. 

Die Organe des hinefifhen Staates für den Krieg find mehr 
auf dem Standpunkte älterer Zeiten ftehen geblieben, als jene für 
den Frieden. Die Chinefen find nicht friegeriih und lieben den 
Frieden; denn fie find nicht jo dumm, nicht einzufehen, daß nur der 
legtere Wolſtand und Bildung, welches die höchſten Ideale dort find, 
befördern fann. Bon einer Freude am Kriegerftande oder gar am 
Soldatenfpiel im Frieden weiß man in China nichts. Das Waffen: 
tragen wird nur ala Pflicht, und zwar als eine jehr läftige, unan- 
genehme und feineswegs beneidenswerte angefehen. Trotzdem thun 
die Chineſen gewiſſenhaft diefe Pflicht und find im Kriege tapfer und 
getreu. Flucht, ja ſogar blofe Feigheit wird mit dem Tode beitraft. 
Daneben ift jedod Milde und Menſchlichkeit gegen die Feinde vor— 
geichrieben. In den älteren Zeiten vor der Eroberung des Landes 
durh die Mandſchu war man hierin nod weit gemiljenhafter und 
ſetzte mweitläufige Verordnungen über das Verfahren im Felde auf, 
welhe General Se:ma gejfammelt hat. Jeder Krieg war hiernach 
ftreng verpönt, der nit durchaus gerechten Urſachen entjprang. 
Auch durfte nur zu gewiſſen Zeiten Krieg geführt werden, bejonders 
nicht zur Zeit der Ernte, der größten Hitze oder Kälte, während eined 
öffentlichen Unglüdsfalles oder verheerender Krankheiten, zur Zeit der 
Trauer um den Kaifer u. f. w. Der Krieg galt ala eine Krankheit, 
und es mußte daher im Frieden Alles angewendet werden, ihn zu 
vermeiden. In alter Zeit verfolgte man die Fliehenden nur hundert 
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Schritte weit, marjhirte nicht mehr als drei Tage hintereinander und 
jeden Tag blos 90 Li (4'/, deutſche Meilen)... Alles wurde aufge: 
wendet, um die Soldaten vor Krankheiten, Hunger u. ſ. w. zu be: 
wahren. Zerftörungen von Eigentum, namentlid von Kunftwerfen 
und der Ahnenbilder, in einer eroberten Stadt, Tödtung der Haus: 
thiere, Wegnahme der Aderwerkzeuge, Beſchädigung der Bäume und 
nüslihen Pflanzen, Beleidigung der Greife und Kinder und überhaupt 
Waffenloſer mar den Soldaten jtreng verboten. Zur Zeit der Tſcheu 
im 13. und 12. Jahrhundert vor Chr. mußten die Heerführer vor 
der Schlaht an der Spite des Heeres den Eid auf die Schneide 
des Schwertes ſchwören, ihre Pflichten zu erfüllen. Das Heer mußte 
eine ftolze Haltung zeigen, um Vertrauen in den Schuß, den es 
gewährte, zu erweden. Das Heer hatte zwei Flügel, die auch die 
Chinefen fo nannten und mit den Fittigen der Vögel verglichen. 
Trommeln gaben das Zeichen zum Vorrüden und Wirbel auf den: 
felben das Signal zum Kampfe. Den um Pardon Bittenden mußte 
man das Leben ſchenken. Es war vorgefchrieben, aus welchen Gründen 
der General fih dem Tode ausfegen durfte, nämlich aus Liebe zum 
Ruhm, aus Zorn, wegen ungerechter Befhuldigung der Feigheit, wegen 
Herausforderung von Seite des Feindes, oder endlich aus Furcht vor 
Strafe für Pflihtvernadläffigung. Bevor der General fich zum 
Heere begab, Hatte er eine Audienz beim Kaifer unter vier Augen. 
Dabei nahm der Lestere acht kleine Stäbe aus Holz, auf welche er 
oder der General auf beiden Seiten einige Zeichen fchrieb. Diele 
jpaltete man dann fo, daß der Riß die Zeichen durchfchnitt und Jeder 
der Beiden behielt eine Hälfte. Jeder Stab nun hatte feine beftimmte 
Bedeutung, wie 3. B. Berluft des Feindes, Eroberung, Sieg u. ſ. w. 
Der General ſandte ftatt eines Berichts das betreffende Holz an den 
Kaifer, der dann wußte, woran er war. Solcher geheimer Berichts— 
weiſen gab es noch mehrere, auch in Chiffern nad Art der europäiſchen 
folden. Ein hinefifches Armeecorps beitand früher aus 40 Compagnien, 
jeve zu 500 Mann. Sechs davon waren Reiter, acht Bogenſchützen, 
fünf führten nur Säbel und Schild, fünf Bartifanen, zwölf Flinten 
und vier ſchwere Geſchütze (letztere beide natürlicd) von jüngerm Ur: 
Iprung). Die einzelnen Compagnien unterfhieden ſich durch ver: 
Tchiedenfarbige Fahnen. Die Spielleute waren Trommler, Paufen- 
und Glodenfchläger und eigentlihe Mufifer. Die Uniform der 
Soldaten war von der bürgerlichen Tracht nicht weſentlich verjchieden, 
und das Heer hatte auch feinen Kaftengeift, ſondern fühlte fih als 
Theil des Volkes. Jeder Soldat erhielt ein Stück Land, das er mit 
feiner Familie bebaute. Der Kriegsdienft war und ijt noch frei: 
willig und auf 300 Seelen fommt nur ein Soldat. Die Schuß: 
waffen der Chinefen find: Helme aus Eifen oder Kupfer mit Leber, 
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Harniihe aus Seide oder Leinwand, mit Eifen und Kupfer be- 
Ihlagen, Schilde aus Holz, mit Leder überzogen. Als Angriffswaffen 
dienen: Säbel aus Eifen und Stahl, Griff und Scheide aus Hola, 
Tegtere mit Fiſchhaut überzogen und ladirt, meift krumm, bisweilen 
gerade; fie werden mit dem Griff nad) hinten getragen und um den 
Rüden herum ausgezogen und eingeftedt. Manche Krieger tragen 
zwei Schwerter, ein längeres und ein fürzeres, nebeneinander. Speere 
und Lanzen gibt es von verjchiedener Form, auch den Senfen ähn- 
liche; feltener find Kriegsbeile und Keulen. Früher häufiger als jetzt 
war die Streitart aus Eifen und Stahl. Unter den Schußmwaffen 
haben fich Pfeile und Bogen bis auf die Gegenwart erhalten und 
finden noch immer eifrige Pflege und Uebung, aud in der Form von 
Armbruften. Das jelbitändig erfundene Schießpulver verwendeten die 
Chinefen nur zu Feuerwerken; Feuergemehre lernten jie erit durch 
die Europäer fennen und find noch jetzt über deren rohejte Formen, 
Luntenflinten und Feldihlangen nicht viel hinausgefommen; ja fie 
wenden nody Kanonen aus Bambus an. Eine fehr alte Einrihtung 
find die Kriegswagen, theild zur Aufnahme der Feldherrn und der 
Heeresfahne, theild zur Verwendung bei Belagerungen, um Sturm: 
leitern aufzunehmen oder um daraus zu fchießen. Es gab ſolche von 
fehr verjchtedener Form und fie wurden von 3 bis 6 Pferden ge- 
zogen. Zelte aus Leinwand dienen zur Bildung von Lagern. Die 
Fahnen find dreiedig, von grüner Seide, mit dem Drachenbilde ge— 
Ihmüdt. Die Fahne des Feldherrn ift fieben Fuß lang und hat die 
Gejtalt eines Leopardenſchweifes, bei Nacht find Laternen aus geöltem 
Papier an der Fahne angebradt. Muſikaliſche Inftrumente find das 
Kin-lo oder große Beden (Tamtam oder Gong) aus Metall, mit einem 
Stode gefhlagen; es dient befonders, um die Wachen zu fontroliren, 
die es zu bejtimmten Zwiſchenräumen anſchlagen müffen. Keſſelförmige 
Baufen, mit Fellen befchlagen, vertreten die Stelle der Trommeln. 
Ein anderes trommelähnliches Inftrument aus tönendem Holz, mit 
zwei Stäben gefchlagen, dient zur Anmeldung bei höheren Offizieren. 
Kupferne Trompeten und Mufcheln, dieſe letzteren ohne Zweifel jeit 
uralter Zeit, bilden die Blasinftrumente. Kriegsſchiffe hatten die 
Chinefen bis auf neuefte Zeit nur auf den Flüffen, und zwar meift 
Ihmwerfällige Flachbote, mit Bewaffneten verſehen. Merkwürdig iſt, 
daß ſie bereits vor Erfindung der Dampfſchifffahrt Fahrzeuge mit 
Rädern hatten, die durch Menſchen in Bewegung geſetzt werben. 

An Feitungen ift China fehr rei; alle Städte und größeren 
Orte find befeftigt, zufammen etwa zmweitaufend; außerdem gibt es 
viele einzelne Forts, bejonder8 am Eingange von Päſſen und Hohl- 
wegen, auf jchwer zugängliden Höhen und bei Flußübergängen. 
China hat jogar eine Zandesbefeftigung, die Große Mauer, Ende des 
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zweiten Jahrhunderts vor Chr. begonnen und noch vor Chr. vollendet, 
etwa 1500 englifche Meilen lang, über Berge und Thäler fchreitend 
(der höchſte Punkt 5225 Fuß über dem Meer), — zweimal über den 
Hoang-ho, der fie eine Strede weit erſetzt. Gie ift theils aus Erde, 
theils aus Steinen gefertigt und von hundert zu hundert Ruthen mit 
Thürmen verfehen (an genaueren Befchreibungen ift fein Mangel). 
Diefes mit Unrecht verfpottete großartige Werk hat über 1300 Jahre 
lang China vor fremder Herrfchaft gefhüst und dadurd bewirkt, daß 
aud die eindringenden Mongolen und mehr ala drei Yahrhunderte 
Ipäter die Mandſchus die indefjen feſtgewurzelte chineſiſche Kultur nicht 
zu zeritören vermochten, fondern ſich ihr anſchließen mußten. 


Dritter Abſchnitt. 
Die chineſiſche Religion. 
A. Die religiöfen Begriffe.“) 


Es fann fih für uns, wenn wir von hinefifher Religion des 
Altertums ſprechen, nur um die diefem Lande in den Zeiten vor dem 
Eindringen fremder Religionen, vorab des Buddhismus, ureigentüm- 
liden Weifen der Verehrung des Göttlihen handeln. Die Duellen 
hierüber find die klaſſiſchen Schriften der Chinefen, die King, über 
welche wir bei Anlaß der chinefiichen Literatur Näheres zu jagen 
haben werden. 

Das Grundprinzip in der alten dinefifhen Religion ift ver 
Himmel, meift der erhabene Himmel (Huang-thjan), auch der er- 
habene Herr (Schang-ti, vgl. oben ©. 159) genannt. Nah ihm 
fommt die Erde (ti ift die Erde quoad formam, thü quoad substan- 
tiam; die Verbindung beider: thü-ti bezeichnet Landgötter, indivi- 
dualifirte Erdkräfte). Aus beiden entftehen alle Dinge, auch die 
Menden, welde die einzig vernünftigen Wefen der Erde find und 
an der Spite der Schöpfung ftehen. Eine perfönlihe Offenbarung 
nehmen die Chinefen nicht an; fondern Alles, was iſt und geſchieht, 
it die Folge eines Geſetzes. Doc werden allgemein empfundene 
Störungen der gewöhnlichen Drdnung, wie Ueberſchwemmungen, Erd— 
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beben, Dürre u. a. als GStrafgerihte des Himmels für die Sünden 
der Menfchen angefehen, die durch Neue und Befjerung aufgehoben 
werden fünnen. SHieran knüpft fi natürlich leicht weiterer Aber- 
glaube, wie Wahrfagungen aus den Riſſen gebrannter Schilöfröten- 
ſchale, aus Kräutern, Träumen u. f. w. 

Außer dem Himmel und der Erde als Grundmefen glauben aber 
die Chinefen noch an eine unüberfehbare Menge von Geiftern, von 
denen die gefammte Natur erfüllt if. Wie dem Himmel und der 
Erde, bringt man auch ihnen Gebete und Opfer dar. Es werden 
höhere und niedere, oder auch himmlifche, irdifche und menschliche 
Geister unterfhieden. Zu den himmliſchen gehören Sonne, Mond, 
Planeten und Sternbilder, zu den irdiſchen die Geifter der Berge, 
Wälder, Thäler, Meere, Ströme, Quellen u. ſ. w., die Schußgeifter 
des Aderbaues, des Reiches, der einzelnen Fürftentümer, der Städte, 
der Grenzen, des Haufe und Herdes u. ſ. w. Menfchliche Geiſter 
find die Seelen der Verſtorbenen, namentlich der Ahnen. Allgemein 
ruft man diefe an und opfert ihnen, der Kaifer auch feinen Bor- 
gängern; jo wurden aud) die Erfinder der mwichtigften Kulturmomente, 
wie des Feuers, des Aderbaues, der Seidenzudt und überhaupt jeder 
Kunft und jedes Gewerbes verehrt. 

Die althinefifche Religion kennt feinen Priefterftand. Prieſter 
des Himmels und der Erde, fowie der „großen” Flüſſe und Berge, 
ift der Kaifer, für die übrigen Geifter von allgemeinerer Bedeutung 
find e8 die Fürften, für untergeordnete Geifter die Beamten, für die 
Ahnen der betreffende Hausvater und feine Gattin. Dem Aber: 
glauben dienen Wahrfager und Traumdeuter. Eine Dogmatik gibt 
es nicht, auch feinen Katechismus, feine Mythologie und feine Götter: 
bilder. Dagegen gibt e3 DBertreter und Sinnbilder der Geiiter, 
3. B. ein Fels oder Baum für jene der Erde oder der Fruchtbarkeit. 
Ein Kind, gewöhnlich der Enkel, vertrat früher meift den Verftorbenen; 
fpäter begnügte man fi mit einer deſſen Namen tragenden Tafel. 

Mas die Art des Gottesdienftes betrifft, jo wurden Himmel und 
Erde im Freien auf Anhöhen verehrt, fpäter in befonderen Gebäuden 
auf Altären, die Ahnen jedes Haufes in dem Ahnenſaal desfelben. 
Religionsunterricht gibt es nicht, die betreffenden Beamten geben An: 
weifung zu den erforderlichen Ceremonien. 

Der Himmel wurde, wie ſchon der Ausdrud „Schangsti” zeigt, 
urfprüngli perfönlid und bewußt gedacht; er galt als allgegen- 
wärtig, er höre und ſehe Alles, was gejhah, hieß es, fei einfichtvoll 
und uneigennüßig, fenne die Menſchen und ihre Bedürfniffe. Ya, 
man dachte ihn jogar bisweilen in menſchlicher Geſtalt. Nad einer 
Mythe trat die Mutter des Ahnheren der Dynaftie Tſcheu in Die 
Fußſpur der großen Zehe des Schang-ti und gebar in Folge deſſen 
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den Kaifer Heustji. Auch andere Herrſcherhäuſer juchten jih ähnliche 
göttlihe Urfprünge zu geben. Die Spuren menfhliher Vorftellung 
vom Himmel find indefjen fehr felten. Unter dem ‚Himmel‘ veritand 
man urfprünglic) geradezu den blauen Himmel, das jcheinbare 
Himmelsgewölbe, was ſchon die Entgegenſetzung zur Erde beweiſt. 
Bon beiden fagen die demütigen Chinefen in ihren heiligen Büchern: 
„Der Himmel iſt gewiß hoch, und doch magen wir nicht ohne uns 
zu beugen einherzugehen; die Erde ift gewiß feit, und doch wagen 
wir nur leife aufzutreten.” Durch die Einheit beider entjteht und 
befteht Alles, alle Verhältnifje des Einzelnen und des Staates und 
des letern Anordnungen leiten die Chinefen vom Himmel ab. Die 
Beamten find für fie des Himmels Werfleute und die Büreaufratie 
daher eine himmlifche Einrihtung. Ein Amt erlangen oder nicht, ijt 
Beitimmung des Himmels. Die fürftlihen Befehle haben daher nur 
Geltung und finden Gehorfam, wenn fie mit den himmliſchen Geboten 
im Einklange find. Wann nun leßteres der Fall ift, darüber fönnen 
allerdings verſchiedene Meinungen walten; aber es fheint, daß die 
Chinejen die Befehle des Kaifers jo lange für folde vom Himmel 
erhaltene anjehen, als diefelben fie in ihren Rechten und Gewohnheiten 
niht allzu fehr beeinträchtigen. Vom Himmel fommt ihnen aber 
Alles, was nicht erwiefener Maßen von Menſchen vollbradt. wird, 
namentlih alles Gute und Angenehme Weil nun der Kaljer als 
Bevorzugter des Himmels gilt, fo ehrt man ihn, indem man letztern 
den „höchſten Kaifer” und zugleich die fünf Elemente, welche die Chi- 
nejen annehmen, — Wafjer, Feuer, Erde, Metall und Holz, — die 
„fünf Kaifer‘‘ (Usti) nennt. 

Den Chinejen ift der Begriff eines außerweltlichen Weltihöpfers 
und einer Schöpfung im Sinne der Bibel und es find ihnen aud 
Ausdrüde für diefe Begriffe unbefannt. Alle Dinge gehen von 
Himmel und Erde aus, welche letteren unerſchafien find und im 
Schu-king „Vater und Mutter aller Dinge” genannt werden, doch 
ohne daß fi die Chinefen im Entferntejten dieſe beiden legten Ur: 
jahen als ein Ehepaar wie Uranos und Gaia bei den alten Hellenen 
denfen; die erwähnten Benennungen follen blos die elterlihe Fürforge 
der beiden Urweſen für die übrigen Dinge, namentlid für die 
Menſchen, ausdrüden; auch ein weifer Fürft wird „Water und Mutter 
des Volkes’ (min fü mi) genannt. Dabei ift aber der Himmel ſtets 
das Weber-, die Erde das Untergeordnete, und darum auch jener der 
Vater und diefe die Mutter. 

Bon den Geiftern, Shin, feinen die Chinejen feine Klaren 
Begriffe gehabt zu haben. Sie werden unerforfhlih, unergründlich, 
das Feine und Zarte in den zehntaufend Dingen (d. h. in allen 
Dingen der Welt), unhörbar, unfihtbar, unzählig, allgegenwärtig, 
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Alles erfüllend und durchdringend gedadt. Sie wurden auch unter 
verſchiedenen Thierformen vorgejtellt, welche man durch Muſik herbei- 
rufen und durch Wechſel der Melodie, je nad der Zahl der Ab- 
wechſelungen, mit Weſen anderer Gattung vertaufhen konnte. Diefer. 
fantaftifhe Unfinn wurde im Buche Tſcheu-li in ein völliges Syſtem 
von ſechs Stufen gebradt. Unter welcher Form aber immer gedacht, 
ſchrieb man ihnen Einfiht, Theilnahme und Einfluß auf menſchliche 
Angelegenheiten zu, woraus fich natürlich wieder der tollfte Aber: 
glaube entwidelte.e Man klagte den Geiftern feine Not und mar 
überzeugt, daß fie dem Menſchen zu Hilfe fümen. Sie heißen im 
Bude Li-ki des Kaiſers Großbeamte und des Himmels Diener oder 
Klienten. Den höchſten Rang unter ihnen und die nächſte Stelle nad 
Himmel und Erde nehmen die Ahnen des Kaiſers ein. Meijtens find die 
Geifter guter Art und lafjen fich rühren, aber nur durch ein reines Herz. 
Böfe Geifter fommen felten vor, 3. B. jene der ſchädlichen Naturereignifie. 

Aus der großen Rolle, welche die abgeſchiedenen menſchlichen 
Seelen (Kuei) unter den Geiftern (Schin) fpielen, geht deutlich genug 
hervor, daß der Glaube an eine perfönlihe Fortdauer nad dem 
Tode ein wejentlicher Beitandtheil der altchinefifhen Religion war, 
freilih in einer jehr unflaren, dunfeln Vorſtellungsweiſe. Was die 
Seele eigentlich fei, darüber fprechen fih die alten Chinefen nicht 
deutlich aus, weil fie e3 eben jo wenig wußten, wie wir. Wenn ein 
Menſch ftirbt, jo wird die Seele eingeladen, in den Körper zurüdzus 
fehren, und erjt, wenn fie diefer Einladung nicht folgt, die Beitattung 
vorgenommen. Die Chinefen find aber mweit entfernt, das Diesſeits 
dem Jenſeits unterzuordnen. Bon den Vorftellungen einer Belohnung 
oder Beitrafung nah dem Tode ift in ihren klaſſiſchen Schriften 
ſchlechterdings nichts zu finden. Tugend und Lafter werden nad 
ihrer Anfiht Schon auf Erden belohnt und beftraft. Auch ift die 
Vorftellung von dem Orte, wohin die abgefchiedenen Seelen fommen, 
in Ermangelung einer dies ausmalenden Priefterfchaft, verworren und 
nebelhaft. Der Körper, heißt es, fteigt zur Erde zurüd, die Seele 
zum Himmel empor. Doc wurde der lettern fortwährende Empfindung 
zugeſchrieben, — wozu fonft die an fie gerichteten Gebete und Opfer? 
Bei den Opfern für die Ahnen wurden Lebtere als gegenwärtig 
gedacht. Auch glaubten die alten Chinefen, daß unter den abge: 
ſchiedenen Seelen diefelbe Hierarchie herrfche, wie auf Erden. Zweifelhaft 
it e8 Dagegen, ob ſie eine ewige Fortdauer der Seelen angenommen. 
Manche Stellen der heiligen Bücher fprechen vielmehr geradezu von 
einem allmäligen Erlöſchen und Ausatmen der Geifter. Was einmal 
entitanden tft, muß nad der Meinung der Chinefen auch einmal zu 
Grunde gehen. Alles aber, Himmel, Erbe, Geifter und Menjchen, 
bildet zufammen ein harmonifches Ganzes. 
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Was die einzelnen menſchlichen Geiſter betrifft, ſo ſtehen die 
Ahnen ſtets voran. Der Kaiſer verehrte deren ſieben Generationen, 
die Fürſten fünf, die Großen drei. Doch wurde dies nicht immer 
ſtreng eingehalten, und namentlich die Kaiſer huldigten in der Regel 
allen ihren Vorgängern. Ferner opferte jedes Amt und Geſchäft 
dem Schöpfer oder Erfinder desſelben, der Feuervorſtand bei den 
Dpfern dem Erfinder des Feuers, der Vorftand der Gejtüte Dem 
eriten Pferdezüchter u. j. w. Wer mwahrfagen ließ, opferte vorher 
dem Erfinder der Wahrfagerei. 

Nach dem Himmel, der Erde und den alten Kaifern, ſowie den 
ihnen gleichftehenden großen Erfindern fommen in der Rangordnung 
die himmliſchen Geifter Sonne, Mond, Sterne und Sterngruppen, 
die durhaus phyfifh, nicht etwa als Sonnen: und Mondgötter ꝛc. 
verehrt wurden. Gleich den alten Germanen glaubten die Chinefen 
und glaubt dort das Wolf noch, daß bei Sonnen und Mond: 
finfternifjen ein feindliches Weſen (Drache) dieſe Weltförper ver: 
Thlinge, und der Kaifer rührt bei folden Ereignifjen die Kaifer: 
trommel, um das erjtere zu verfcheuchen. Die Sonne hatte unter 
den Geftirnen den Vorrang; ihr wurde auf Altären, dem Mond in 
Gruben, jener im Dften, diefem im Weſten geopfert. Unter den 
Sternen jtanden voran die fünf Planeten, welche nah den fünf 
hinefifchen Clementen benannt waren (Venus, Metall-, Merkur, 
Waſſer-, Saturn, Erd-, Mars, Feuer: und Jupiter, Holzftern); fie 
allein hießen Sterne (Sing). Sonne, Mond und Planeten biegen 
zufammen die fieben Ordner oder Regenten. Die Firfterne wurden 
in Gruppen zufammengefaßt, unter denen die zwölf Sternbilder des 
Thierfreifes voran ſtanden, dann auch verſchiedene nur in China 
übliche Konftellationen. Einzelne ſolche jtanden bejonderen Natur: 
erfcheinungen, wie Negen, Wind u. f. w. oder menjhlihen Verhält: 
niffen, auch Königreihen vor, ähnlich wie in der europäiſchen Aſtro— 
Iogie. Ferner gab es adt „den Gütern der Erde nützende und 
ſchadende“ Geifter: Wind, Donner, Regen, Hagel, Froit, Reif, Wolfen 
und — Sinfelten. 

An der Spibe der irdiſchen Geifter ftand die Erde jelbit, nad) 
dem Himmel die höchſte Macht. Sie gilt bald als ein bejonderes 
Wefen, bald als der Inbegriff alles deſſen, was zur Erde gehört, 
Berge, Wälder, Thäler, Flüffe u. f. w. In diejer Zufammenfaffung 
heißt die Erde thjan-hja, d. h. was unter dem Himmel ift. Ge: 
wöhnlich ift diefes Wort nur ein anderer Ausdruck für das Chine: 
fifhe Neid. Weil e8 nun mit Himmel anfängt, jo hat diefer 
Umftand in Europa dem berüchtigten „Himmlifchen Reiche“ (Celestial 
Empire, Empire Cöleste) fein Dafein gegeben. Daran fnüpfte fi 
dann wieder die andere Plattheit, Himmlifche für Chineſen zu jagen! 


169 ° — 


Bejondere irdiſche Geifter find: die der Berge (No) in den vier 
Himmelsgegenden, wozu fpäter noch ein mittlerer No fam, dann vier 
Grenzberge als Schutzmächte der vier legten Provinzen (den fünf 
eriten jtanden die fünf Yo vor), wozu aber nah und nad eine 
Menge weiterer verehrter Berge famen, mit denen meijt die Wälder 
(wie im deutſchen Sprachgebrauch) in Verbindung gebracht murden. 
Nah dieſen famen die vier großen Seeen und die vier großen Flüffe, 
dann die Eleineren Flüffe, die Bäche, die hundert Duellen und die 
Brunnen, ſowie die fünf Elemente, die vier Weltgegenden, die Schuß-- 
geiiter Des Reiches, der Felder und der Saaten, der einzelnen Bajallen: 
ftaaten, der Städte, ja ſogar der Apanagen und der Domänen, 
endlich die fünf Schubgeifter des Haufes, nämlid der Pforte, des 
Herdes, der Thüren, der Wege und des Schlafgemaches. 

Die Vorftellungen von allen diefen Geiltern find vag und un 
deutlich wie die von den übrigen aud. Es fehlt eben den Chinejen 
an einer gejchriebenen Offenbarung, und dies hatte wie überall, wo 
dies der Fall, die beiden Webelftände zur Folge, daß einerjeits Nie- 
mand recht mußte, was er ſich unter diefer Legion von Geiſtern 
eigentlich vorzuftellen hatte, und anderſeits der Aberglaube freies 
Spiel Hatte. Diefen nährten vorerjt die „Mahnungen“ (Tichhing), 
d. h. Zeichen vom Himmel, welche den Menjhen Glüf und Unglüd 
verfündigen, nämlidh Erdbeben, Belt, Dürre, Ueberſchwemmungen, 
Bergftürze, ungewöhnliche Pflanzen und Thiere, das Blühen der 
Bäume im Winter, Thierfeudhen, jtarfe Gewitter, Sonnen: und 
Mondfiniternifje, Meteore, große Nebel und unzählige derartige Er— 
iheinungen, deren Deutung ganz regello8 und der willfürlichen 
Fantaſie der Menfchen überlafjen tft, daher auch vielfah von Mäch— 
tigen in einem gewiſſen Sinne auögebeutet wird. Es wurden von 
einzelnen „Weiſen“ Regeln aufgeftellt, was einzelne Naturerſcheinungen 
bedeuten, jo 3. B. lehrte der Weiſe Ki-tfeu im zwölften Jahrhundert 
vor Chr. (nad) dem Schusfing): bei Reſpekt erfolgt Negen zu rechter 
Zeit, bei guter Regirung heiteres Wetter, bei Eluger Verwaltung Hige 
zur rechten Zeit, bei gefundem Urtheil der Richter Kälte zur rechten 
Zeit, wo ein Heiliger ift, Wind zur rechten Zeit; wenn Later herrjchen, 
regnet es bejtändig, bei leichtfertigem Betragen erfolgt beftändige 
Dürre, bei Trägheit beftändige Hite, bei alzugroßem Eifer beftändige 
Kälte, bei Selbftverblendung beftändiger Wind u. f. w. Daher 
mußte, wie e8 im Schu=fing weiter heißt, der Kaifer das Jahr, Die 
großen Beamten (King-fze) die Monate und die unteren Beamten 
(Sze) die Tage jorgfältig prüfen, welche Zeichen fie darboten. a 
es gab einft einen eigenen Beobachter folder Anzeihen (Schi-tſin), der 
die glüdlihen und unglüdlihen Erfcheinungen zu unterfcheiden hatte. 
Man zählte damals zehn Lichterfheinungen, die jih auf den Anblid 
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der Sonne bezogen, ebenfo einen Hof-Aitrologen, der aus den Bes 
obahtungen am Himmel die Borbedeutungen berechnete, wozu es im: 
verſchiedenen Zeiten verſchiedene Yufammenitellungen der Provinzen 
des Reiches mit gewilfen Sternen oder Sternbildern gab. Auch aus 
der Farbe der Wolken und Dünfte zog man Schlüffe in Bezug auf 
Ereignifje, ſowie aus der Richtung der Winde u. ſ. w. Diefer Aber: 
glaube hat infofern fein Gutes, als die Negirung im Falle der Be— 
Drohung des Reiches mit Unglüdsfällen wolthätige Mapregeln trifft, 
wie Vertheilung von Lebensmitteln, Verminderung der Abgaben, Er: 
leihterung der Strafen und Frohnden, Aufhebung der Einfuhrverbote 
und Zollbeihränfungen, Erleihterung der Ehen, Vertreibung von 
Räubern u. f. w. 

Zahllos find die altchinefifchen Vorfchriften, betreffend das Wahr: 
fagen aus der Schildkrötenſchale (das Pu) und aus der Pflanze Tſi 
(das Schi), fowie aus Lofen. Es gab ehedem einen eigenen Schild— 
frötenmann (Kueisjin), welder jehs Arten von Schildfröten, nad) der 
Farbe des Erdreichs ihrer Heimat unterfhied und fie als die himm- 
lifche, die irdifhe und die der vier Weltgegenden unterfchied. Dan. 
öffnete die Schale, hielt fie in’s Feuer und wahrſagte aus den Riſſen 
die ed gab, wobei man 120 Figuren unterfchied, die zehnmal fo viel 
Antworten gaben; diefer Wahn wurde durd allerlei Kombinationen 
ins Aſchgraue getrieben und fogar das Wol des Staates in 
Kriegen u. ſ. w. von der Schildkrötenſchale abhängig gemadt. Aehn- 
licher Unfinn galt bezüglich der Pflanze Tſi oder Schi; es gab aud) 
einen „Mann der Pflanze Schi” (Schisjin). Bei beiden Manipula= 
tionen opferte man auch ihren Erfindern. 

Sehr alt find aud) die Traumdeutungen in China, und ebenfo 
reich wie unfere leider nod immer vorkommenden Traumbücher. 
Auch Hier gab es mehrere Zahlen-Spielereien und fonfufe Ein— 
theilungen. Die Traumbdeuter (Tihensmung) waren darin ſehr er= 
finderiſch und ſelbſt die Kaifer nahmen ihr Gewäſch ſich verneigend 
in Empfang. Endlih gab e3 noch Zauberer und Geiſterbeſchwörer, 
ſowol männlihe (Nan-wu), als mweiblihe (Nju:wu); bei Kondolenz- 
beſuchen fchritten jene dem Kaifer, diefe der Kaiferin voraus; bei 
großen Unglüdsfällen des Staates fangen fie, heulten und flehten 
die Geifter an. 


B. Der Lult.*) 


Da die althinefifche Religion weder auf einer Offenbarung be— 
ruhte, noch von einem Prieſterſtande gepflegt wurde, jo fonnte fie 
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mit keinem allgemein gültigen einheitlichen Kult verbunden ſein, 
ſondern der Götter-, beziehungsweiſe Geiſterdienſt war je nach den 
Perſonen, welche ihn übten, nach ihrem Stande und ihrer Stellung, 
vielleicht auch nach ihrer Heimat (Provinz u. ſ. w.) ein verſchiedener. 
Bekannt iſt aus dem chineſiſchen Altertum indeſſen beinahe nur der 
Kult am kaiſerlichen Hofe. 

Voran ſteht unter den verſchiedenen Kulthandlungen das Gebet. 
Ein Zeichen für dieſen Begriff war charakteriſtiſcher Weiſe zufammen- 
gefegt aus den Zeichen für Geift und Art; es bedeutete mithin: bei 
einem Geiſte anflopfen, — ein anderes aus Mann und Mund, was 
feiner Erklärung bedarf, u. ſ. w. Die alten Chinefen übten als 
Gebet feine Wortwiederholungen und Litaneien, fondern nur eigent= 
lihe Gebete, melde nah den Betenden verfchieden waren und an 
den Himmel, die Geifter und die Ahnen gerichtet wurden. Jeder 
fonnte fih an alle diefe Betobjefte wenden. Alle Gebete waren 
Danf- oder Bittgebete, feine Bußgebete; denn die Chinefen halten 
den Menſchen für urfprünglid gut und fennen weder Erbfünde noch 
Bedürfnig der Erlöfung. Beim Beten hielt man eine Tafel aus 
Steinen in der Hand, deren Geitalt, Farbe und Name fih nad dem 
MWefen richtete, an das man fi wendete, 3. B. blau und rund mit 
dem Namen Pi für den Himmel u. f. w. Aud vor dem Kaiſer 
erfhien man mit einer folden Tafel vor dem Munde Die Gebete 
der alten Chinefen betrafen nur weltlihe Gegenftände, wie Leben, 
Reihtum, Ruhm, langes Leben, Kraft, Einfiht und alle Arten des 
Glüdes, ſowie dad Aufhören oder Ausbleiben von Unglüd. Es gab 
Gebetäbeamte, welde die Gebete für den Kaifer abzufaflen hatten, 
und zwar nad einem beftimmten, die verſchiedenen Beranlafjungen 
zum Gebete umfafjenden Schema. Diefelben hatten zugleich Die 
Formeln für alle Kulthandlungen und die Leichenreden aufzufegen, 
über den Gebraud der richtigen EChrennamen für alle Geifter zu 
wachen, — die Opfer zu leiten, — furz fie waren die Ceremonien= 
meifter des Himmels und der Geifterfhaaren. Außerdem gab es noch 
für geringere geiftlihe Werrichtungen „kleine Beter“ (bei kleinen 
Opfern), „Trauerbeter” (bei Leichenbegängniffen), „Jagdbeter“ (für 
die Pferdeopfer bei den großen Jagden in den vier, Jahreszeiten), 
Beterinnen bei den Opfern der Kaiferin u. ſ. mw. 

Ein befonderer Kult fand ftatt bei Abſchließung von Ver— 
trägen und bei Eidesleiftungen. Auch für folhe waren eigene 
Beamte aufgeftellt, der Sze-ming für feierlihe, der Tſu-tſcho für 
geringere Verträge. Es waren damit Gebete und Opfer verbunden. 
Bei Eidesleiftungen liefen vor den Betheiligten Leute mit einer 
Peitſche her und verfündeten ihnen die Strafen des Meineides. 

Die Opfer galten al3 die wichtigſte Kulthandlung und als eine 


heilige Pflicht, vor allen aber diejenigen zu uniten der Ahnen. Es 
fam nicht auf die Art und Menge des Geopferten, jondern auf Die 
dabei waltende Gefinnung an. Die Opfer wurden verfchieden benannt, 
je nahdem fie für die himmlifchen, irdifchen oder menſchlichen Geiiter 
bejtimmt waren; die erften hießen Sze, die zweiten Hjang, die dritten 
Tſi; doch hielt man ſich nicht ftreng an diefe Unterſcheidung. Das 
Zeichen für die häufigfte Benennung, Tfi, war aus Hand, Fleifch 
und Geift zufammengefegt, d. h. einer Hand, die einem Geifte Fleiſch 
darbringt. 

In den älteften Zeiten wurden in China der Ahnenfaal, die 
Trommeln, muftfalifihen Inſtrumente, Waffen, Gloden, Wahrfage- 
Schildfröten u: ſ. w. mit Opferblut beftrihen, was aber in den Zeiten 
der klaſſiſchen Bücher wieder in Vergeſſenheit geriet. Sühnopfer 
waren daher den fpäteren Chinefen immer mehr etwas Unbegreifliches. 
Askeſe und Selbitpeinigung waren den alten Chinefen untefannt. 
Bor Begehung von Opfern aber mußten fie fi auf gewiſſe Zeit aller 
finnliden Genüſſe enthalten und ji baden. Natürlih gab e3 ver- 
Ichiedene Grade der Enthaltfamfeit und, da wenigſtens die Nahrung 
nicht mehrere Tage entbehrt werden fonnte — gemifle Speifevor- 
fhriften. Die Zeit diefer Faften wurde vom Dpfermeifter beitimmt. 

Die Gegenstände, welche geopfert wurden, waren Thiere, Pflanzen 
und von Menſchen verfertiate Gegenftände. Die Thieropfer fcheinen 
die älteſten geweſen zu fein. Später traten fie, wahrfcheinlih in 
Folge Vermehrung der Bevölferung und des Anbaus uud dadurch 
bedingter Abnahme der Viehzucht, zurüd und vorwiegend Getreide- 
opfer an ihre Stelle. Als DOpferthiere galten ſechs Hausthiere, (Rind, 
Pferd, Schaf, Schwein, Hund und Huhn), ſechs wilde Säugethiere 
(Hirſch, Damhirſch, Antilope, Bär, Wildſchwein und Hafe), und 
ſechs wilde Vögel (Gans, Wachtel, Nalle, Fafan, Turteltaube und 
Taube). Meiftens traf es indeſſen natürlih die Hausthiere; milde 
Thiere und dazu auch Fiſche und Schildkröten, wurden mehr den 
fatferlihen Ahnen zur Speife vorgejegt. Nicht Jeder durfte jedes 
Thier opfern und nicht jedem Geifte durfte jedes ſolche geopfert werden. 
Wer feine Thiere beſaß, durfte auch feine opfern, und wer fein Land 
beſaß, auch feine Früchte (wie Die, welche feine Seidenraupen zogen, 
feine Seide tragen, welche ihre Baumgärten nicht bepflanzten, feinen 
äußern Sarg erhalten, die nicht ſpannen, Fein Obergemand bei der 
Trauer tragen durften; es war dies Alles offenbar ein Sporn zur 
Snduftrie und zum fleißigen Landbau). Auch waren die Opfer nad) 
dem Range verjchieden; nur ſehr Bornehme durften Ochſen opfern; 
niedere Rangftujen hatten ihre beftimmten geringeren Dpferthiere Je 
höher die Gottheiten oder Geilter, deito größer waren auch die ihnen 
dargebrachten Opfer. Es gab endlich gewiſſe Prinzipien, nad denen 
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auf die Farbe der Opferthiere Rüdficht genommen wurde. Namentlich 
hing viel davon ab, ob ſchwarze oder rote Thiere geopfert wurden; 
dieje empfingen der Himmel und die Ahnen, jene die Erde und bie 
Erdgegenftände (Berge, Flüffe u. |. w.); ebenfo fam viel auf Die 
Fettigfeit der Thiere an. Auch mußten die Opferthiere ohne Fehler fein. 

Die Fruchtopfer beitanden vorzugsweiſe in Getreide, im Altertum 
bejonders in Hirfe, dann auch Reis und Weizen, Getränfeopfer vor 
Allem in Wafler, dann in Wein und Branntwein aus Korn und 
Reis (fünf Arten davon dienten zum Opfern, drei zum Trinfen und 
es gab befondere Beamte, — Weinleute, — melde fie bereiteten). 
Ferner wurde Eis und Salz, duftende Pflanzen, Seidenzeuge, Jü— 
Steine u. j. w. geopfert. 

Da es im alten China feine wirklichen Priefter gab, jo opferte 
jeder Gattung von Geiftern, wer beſonders dazu berechtigt war 
(nämlich die wir oben ©. 165 als die „Prieſter“ derſelben bezeich- 
neten). Der Kaifer war überhaupt der vorzüglidite Opferer; der 
verjtorbenen Kaiferin durfte nur er opfern, und ebenjo mußte er es 
übernehmen, denjenigen Ahnen zu opfern, deren Nahlommen ausge— 
itorben waren. Wagte ed ein Bafall, dem Himmel zu opfern, jo 
galt dies als ein Zeichen der Empörung gegen die beitehende Dynaſtie. 
In jeder Jahreszeit hatte der Kaifer bejtimmte Opfer zu bringen. 
In Berhinderungsfällen vertrat ihn der große Obere der Ceremonien. 
An den Ahnenopfern nahm auch die Kaiferin, wie an denjenigen der 
Privatleute die Hausfrau theil. Außerdem waren zahlreihe Beamte 
bei den Kaiferopfern befhäftigt, und zwar vorzugsweiſe jeweilen Die- 
jenigen, mit deren Amt die betreffenden Geifter oder Opfergegenjtände 
im Zujammenhange ftanden, wie 3. B. die Strombeamten mit den 
Stromgeiftern, die Kornbeamten mit den Kornopfern u. |. w. Beſon— 
dere Angeitellte beforgten das Schlachten der verfchiedenen Opferthiere, 
Andere das Feuer, deſſen Erfinder fie zugleih opferten. Andere 
mußten dafür forgen, daß während der Dpfer fein Lärm gemacht 
und die Sträflinge ſowol, als die Trauernden aus dem Weichbilde 
des Opferplages entfernt wurden. Kurz, es hing eine endlofe Hierarchie 
mit dem Opferwefen zufammen, deren Befugniffe wie ein Räderwerk 
ineinander griffen, damit ja feine Sünde gegen: das ceremonielle Geſetz— 
buch begangen werben fünnte. 

Forſchen wir nah den Dertlichfeiten, an melden die Ault- 
bandlungen der alten Chinejen jtattfanden, fo finden wir wenig von 
Tempeln. Die alten Kaifer opferten dem Himmel, den großen 
Bergen und den großen Flüffen im Freien. Sehr alt find Altäre 
aus Erde (Than); jehr oft aber opferte man aud auf dem blojen ge= 
fehrten Boden und gemiljen Geiftern in Gruben. Dem Himmel wurde 
auf einem runden, der Erde auf einem vieredigen Hügel in einem 
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See geopfert, weil man letzteres für ihre (vom Meer umgebene) 
Geſtalt hielt; dem Mond wurde bei Nacht, den Sternen in mond— 
loſer Nacht geopfert, und ſo hatte jede Geiſterart ihre Specialität im 
Kult. Nur den Ahnen wurde in älterer Zeit in Tempeln geopfert, 
und ſolche dienten nebenbei, wie noch jetzt, ſehr verſchiedenen Zwecken, 
ſogar zu Wohnungen, und waren natürlich nach dem Stande ver— 
ſchieden. Eigene Gebäude waren ſie ſelten, meiſt Säle, Zimmer, 
oder gar nur beſondere Stellen in ſolchen. Bildſäulen ſtanden keine 
darin. Ein Kind, ſpäter eine bloſe Tafel, ſtellte den verehrten Ahnen 
vor. Die Naturgötter wurden (im Freien) durch einen Baum, 
Buſch oder dergl. vertreten. 

Je nach Rang und Stand der Opfernden waren auch die Opfer— 
gefäße in Zahl, Geſtalt, Farbe, Zeichnung und Namen verſchieden. 
Die Opfergefäße durften nicht über die Grenze gebracht und auch 
nicht verkauft werden; auch durften ſie nicht geringer ſein, als die 
Nahrungsgefäße der Betreffenden. 

Zu den Opfern gehörte auch eine beſtimmte Kleidung. Der 
Kaiſer opferte dem Himmel an gewiſſen Feſten in einem dunkelblauen 
Kleide, worauf Sonne, Mond und Sterne geſtickt waren, und in 
einem mit zwölf Perlen (für die 12 Monate) beſetzten Hute; an an— 
deren Feſten waren wieder andere Kleidungen vorgeſchrieben. Seinen 
Vorfahren huldigte er in einem mit Drachen geſtickten Gewande, und 
anderen Geiſtern wieder in anderer Tracht. Stufenweiſe nahm die 
Pracht der Opferkleider nach dem Range ab. Die Kaiſerin hatte drei 
Opferkleider, ein hellblaues, ein dunkelblaues und ein rotes, alle mit 
Faſanen geſtickt. Schlecht gewordene Opferkleider verbrannte man, 
wie man unbrauchbare Opfergeräte, Wahrſage-Gegenſtände und todte 
Opferthiere begrub. Vor den Opfern fand ein Scheibenſchießen ſtatt, 
und die, welche ſich dabei auszeichneten, wurden vom Kaiſer gewürdigt, 
am Opfer theilzunehmen. 

Beim Opfer wurde der größere Theil des Opferfleiſches von den 
Theilnehmenden verzehrt und dieſes Mahl wurde für ſehr weſentlich 
gehalten. Auch bei dem gewöhnlichen Eſſen fand übrigens ein kleines 
Opfer ſtatt. Ferner wurden die Opfer des Kaiſers, wie feine Mahl— 
zeiten, von Muſik und Tänzen begleitet, die wieder nach der Art der 
Opfer jehr verfchieden waren. Instrumente und Melodie mußten be- 
jondere Beichaffenheit haben. Die Hauptrolle fpielten Trommeln, mit 
denen man aud den Geiltern anzeigte, daß ihnen geopfert werde. 
Mas die Beitreitung der Kultkoften betraf, jo hatten die Chinefen 
feine befonderen „Kirchenſteuern“ zu bezahlen, fondern felbe waren 
mit den bürgerlichen Ausgaben verſchmolzen. Staatsopfer bejtritt der 
Staat, Privatopfer die Privaten. 

Als eine Vorbereitung auf das Opfer, das der Kaifer dem 
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. Himmel und den Ahnen brachte, wurde in China auch die in Europa 
vielgenannte Geremonie betrachtet, welche darin beitand, daß der 
Kaifer jährlih mit dem Pflug einige Furchen felbft 309. Es hat 
diefes feinen Grund darin, daß es Vorſchrift war, es müfje Jeder, 
welcher Korn als Opfer darbringen wolle, es felber ziehen. Es ge- 
ſchah im Frühling, am hinefifhen Neujahrstage. 

Des ausgedehntejten Kultes erfreuten fih die Ahnen. Zum 
Plate der Aufbewahrung der Kleider der Ahnen und der Opfer für 
diefelben durften nur die Kaifer, die Vafallenfürften, die höchſten Be- 
amten und die Gelehrten Tempel halten, Andere nur einen Ahnenfal. 
Die Höhe des Tempels war nach dem Range verjchieden; die Ge- 
mächer richteten fich nad der Zahl der Generationen, welche die be- 
treffenden Stände zu verehren hatten; im höchften Rang durfte das 
Gebäude noch einen Thurm haben. Den Ahnentempel (Mjao) be- 
trachtete man ala zeitweifen Aufenthalt der Geifter der Ahnen. Auch 
wurden darin alle Familienfeite begangen, namentlich die Hochzeitfeier. 
Alle wichtigen Ereigniffe wurden den Ahnen in ihrem Tempel an- 
‚gezeigt, in dem des Kaiſers auch politiiche Angelegenheiten. Den 
onen zu opfern war die Aufgabe des älteiten Sohnes, um den ſich 
die übrigen Nachkommen nach dem Rechte der Erjtgeburt gruppirten 
(der Ehrenpla der Chineſen ift links). Der Kaifer opferte feinen 
5 näheren Ahnen alle Monate, den 2 ferneren in jeder Jahreszeit. 
Das Kind, welches in ältefter Zeit den Ahnen vorftellte, war in der 
Regel dejjen Enkel, weil man glaubte, daß Großvater und Enfel 
einander am ähnlichjten ſehen. In Ermangelung eines jolden nahm 
man den jüngeren Sohn oder irgend ein anderes Familienglied. 
Diefes lebende Ideal erhielt ein bejonderes Zelt, unter dem es auf 
einer Matte Plat nahm; mit Schi-hoangsti hörte diefe Sitte auf und 
Tafeln mit den Namen der PVerftorbenen famen an die Stelle der 
verehrten Ahnen, meiſt hölzerne, aber auch jteinerne und ſeidene. 
Beim Ahnenopfer des Kaiferd wurde der größte Lurus entfaltet und 
den Ahnen die auserlefeniten Speifen dargebradht, gerade wie dem 
Kaiſer jelbit, deſſen vollftändiges Mahl aus ſechszig Töpfen ohne die 
vielen PBafteten und Conferven beitand. Vor dem Ahnenopfer wurde 
das 208 befragt und zehntägige Enthaltfamfeit beobachtet, fieben Tage 
mildere, drei Tage ftrengere. Beim Eintritt in den Ahnenfal übte 
man diejelben Komplimente, wie beim Beſuche eines Gajtes. Die 
Mufifer blieben draußen. Zu ihren Tönen tanzte der Opfernde und gab 
mit den übrigen Theilnehmenden eine mimijche Vorftellung aus der Ge- 
Ihichte der Dynaftie, dann tödtete er das Opferthier und opferte das 
Fett und die Fleiſchauswüchſe. Das Befjere verzehrte man am Opfermahl. 

Dies ift mas das alte China an Religion hatte. Es ift zwar 
mager und allzu reih an Geremoniell; aber dafür gereicht ihm zur 
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Ehre, daß es nicht fannte: Menfchenopfer, Gögendienit, heilige Pro— 
ftitution, Hölle, Inquifition, Folter, Scheiterhaufen, Religionsfriege 
und Unfehlbarfeit. Auch die Klöfter hat ihm erft der Buddhismus 
gebracht, und jo bleibt der altchinefifhen Religion trotz ihrer Kahlheit 
der Ruhm der Humanität! 


C. Die Reformatoren. 


Die Trodenheit und Kahlheit der altchinefifhen Religion, die 
Dunfelheit und Unbeftimmtheit ihrer Begriffe von Gottheit und Welt, 
Schöpfung und Borfehung, Fortdvauer nad dem Tode und Erlöfung 
bahnte mit der Zeit neuen religiöfen Ideen von jelbjt den Weg. 
Das erite Auftauhen folder fällt merfmürdiger. MWeife in die Zeit 
des Buddha, des Thales und Pythagoras, des Unterganges der Selb 
ftändigfeit Aegypten und Babyloniens und der Rückkehr der Juden 
aus der Gefangenjchaft, — was aber hier die Hauptfadhe ift: in die 
Beit der ärgſten Zerfplitterung China’3 in viele Fürftentümer, — in 
das ſechſte Jahrhundert vor Chrijtus. In dieſer Zeit befand ſich das 
Reich der Mitte in troftlofem Zuftande. Die Zerriffenheit des Landes 
begünftigte das Eindringen barbarifcher Horden und barbarifcher Sitten. 
Es fam bereitö vor (bei dem Tode des Königs Mu-fung von Tshin 
in der Provinz Schenfi), daß mit dem verftorbenem König lebende 
Perſonen (darunter der Sohn desfelben) und Thiere begraben wur— 
den. Die Negirung war ohne Macht und Anfehen, die Bafallen 
zügellos. Wiſſenſchaften und Religion lagen darnieder. Da traten 
weile Männer auf, um den Leiden ihres Baterlandes abzuhelfen. 

In der Provinz Ho-nan lebte ein Denker, Namens Li-pe-jang, 
der Nachwelt befjer unter der Benennung Lao-tße (alter Herr) oder 
Lao-kiün (der alte hohe Weife) befannt.*) Sein Leben ift dunfel; 
feine Geburt wird in das Jahr 604 v. Chr. verlegt; er war Biblio- 
thefar und Arhivar am Kaiferhofe der Ticheu und foll weder feine 
Heimat verlaflen, nod Schüler um fich gefammelt haben; die Art und 
Zeit feines Todes iſt unbefannt. Deſto unfterblicher ift aber fein 
Wert Tao-te:fing (Bud vom Tao und der Tugend). **) 

Lao-tße jtellt in diefem Werke ein höchſtes unperfönliches und 
unfinnliches, aus fich felbjt fommendes Wefen auf, welches er in Er- 
mangelung des wahren, nicht zu findenden Namens Tao (wörtlich 

*) Schott, Entwurf einer Beihreibung der chineſ. Literatur, Abhandl. 
der Berliner Akademie, 1853, hiftor.:phil. Klafje. ©. 315 ff. 

**) Lao⸗tſe Tao-te-fing, der Weg zur Tugend. Aus dem Chinej. überſ. 
und erflärt von Reinh. v. Pländner. Leipzig 1870. Cine ueuere Weber: 
fegung und Erklärung ift von Viktor v. Strauß. 
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„Weg““) nennt und für den Schöpfer des Himmels und der Erde 
erflärt. Dasſelbe fann nur erfennen, wer ganz von Leidenfchaften 
frei ift; bei wem dies nicht der Fall, der nimmt nur das endliche 
Weſen, die Schöpfung wahr (Kap. 1.), melde nur ein Hervorgehen 
des Tao aus jeinem geiftigen Weſen, ein Sichtbarwerden desſelben 
iſt (Kap. 21). Um das höchſte MWefen zu erfaffen, muß der Menſch 
mit der größten Ruhe und Klarheit beobachten, wie alle Wefen ent- 
jtehen, blühen und wieder in den Schos der Natur zurüdfehren. 
Diefer Rückkehr folgt aber ein ſtets erneuertes Wiederaufleben. Wer 
von der hohen Bedeutung diefer Fortdauer durchdrungen ift, der ift 
edel und vortreffli, der hat das deal der Menfchenwürde erreicht, 
dem erfchloß fi der Himmel und der fennt das Tao und damit die 
Ewigfeit (Kap. 15.). An diefe Grundſätze ſchließt ſich durd die 
81 Kapitel der zwei Bücher des Tao-te-fing hin eine äußerjt er: 
habene Lebensweisheit und eine fcharfe Kritik der menschlichen Thor: 
heiten. Lao-tße jtrebt nad) wahrer Veredelung des Menfhen, nad 
Befreiung von allen läftigen Formen und Autoritäten, nad) dem 
Auffhmwunge des Menfhen durch feine eigene Kraft zu dem deal 
feines Weſens. Er ift ein Lehrer des Fortichrittes im ſchönſten Sinne 
und ein Mann des Volkes im wahren Sinne. Mit Entjdiedenheit 
verurtheilt er den Krieg und die ftehenden Heere (Kap. 30), die 
Deipotie der Fürften (Kap. 39), den Prunf und Glanz der Regirenden 
(Kap. er das Unterfangen, dem Bolfe Weisheit vorzuenthalten 
(Kap. 65) und die Ausfaugung des Volkes durd Steuern (Kap. 75). 
Stets ergeht er fich in treffenden, aus dem Leben gegriffenen Gleich: 
nifien und ſchwingt fi) hinwieder zu wirklich dichterifhen Ergüflen 
und zu den jchwierigiten Gedanfen auf, fo daß ihm die fchwerfällige 
Sprade feines Landes faum zu folgen vermag. Daher find aud) 
feine Lehren bald gar nicht, bald gründlich falſch verftanden worden. 
Nur wenige Schüler haben in feinem Sinne gewirkt und gejchrieben. 
Dagegen ift die größere Menge feiner Anhänger einen ganz ab» 
mweihenden Weg gewandelt. Die Tao: $e (Tao-Gelehrte), wie fi 
Diefe nennen, find eine Sekte von Geifterbefhmwörern, Alchemiſten und 
BZauberern geworden, deuten ſich aus dem Tao-te-fing allen möglichen 
Blöd- und Unfinn heraus, und fchaffen fih namentlid eine Art von 
indifher Trimurti und ein unabfehbares Dämonenheer, während ſie 
zugleih den armen Lao-tfe zu einer Art von Gott machen. hr 
Vorjteher, der Tſchhang-tien-ße ift gleich dem Dalailama unſterblich 
und fein Geift geht vom Vorgänger auf den Nachfolger über. Er 
fegt die Gottheiten der einzelnen Bezirfe ab und ein. Die Tao- 
Priefter treiben allerlei Gaufelfpiel, gehen durch das Feuer, beſchwören 
Beſeſſene, fuhen den Stein der Weifen, fajeln von Uniterblichfeits- 
tränfen, die fie erfunden haben wollen, laſſen Gögen verehren, wohnen 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 12 
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in den TQTempeln, bilden Hlöfterlihe Geſellſchaften, und, was die 
Hauptſache tft, laſſen fi für ihr Hokuspokus reichlich bezahlen. Der 
berühmte Tſchu-hi fagt: „Gaukler erborgten Lao-tße's Namen, um 
fih wichtig zu maden, fonnten aber feine Reden nicht ver- 
ftehen.” Anderswo behauptet er, fie hätten fih den Schund und 
die Scherben der Buddhiſten angeeignet. Da Tſchu-hi keineswegs zu 
Lao-tße's Anhängern zählt, fo ift ihm diefe Art Ehrenrettung hoch 
anzurechnen. Die Bilder der Kaifer und Vornehmen, von denen die 
Tao-ße unterftüßt werden, ftellen fie in .ihren Tempeln auf. hr 
Kult ift mit Muſik, Gefang und Proceffionen ausgeſchmückt. Auch 
befigen fie eine bis auf die neuefte Zeit reichende „heilige” Literatur 
von myſtiſchen Werfen, in melden fie u. A. ihre Lehre zu einer 
ſolchen ftempeln, aus welcher Buddha die feinige gefchöpft hätte. Dem 
Hinefiihen Volfe dienen die Tao-ße zum Geſpötte. 

Vierundfünfzig Jahre nah Lao-tße, 551 vor Chr., wurde 
Khung:tße oder Khung (au Khong)-fustge, Tatinifirt Confucius, 
im fleinen Reihe Zu, in der jegigen Provinz Schan-tung, geboren, 
und zwar aus einer angejehenen Yamilie, deren Stammbaum bis auf 
den Kaifer Hoang=ti zurüdgeführt wird. Sein Vater war Befehlö- 
haber einer Stadt dritten Ranges, welcher mehrere Töchter, aber bis 
dahin noch feinen am Leben bleibenden Sohn gehabt hatte. Eine 
junge Frau, die er darauf nahm, gebar zehn Monate, nahdem ſie 
um Fruchtbarkeit zum Himmel gebeten, unfern Philoſophen. Bei 
feiner Geburt foll fih das glüdverheißende Wunderthier Ki-lin im 
Garten gezeigt und einen Stein auögefpien haben, auf welchem die 
einjtige Größe des Kindes fchriftlich verfündet war, und zugleich feien 
zwei Drachen über das Haus geflogen und fünf Greife zumal in das 
Gemach der Mutter getreten. Auch eine himmliſche Muſik ſoll 
ſeine Geburt gefeiert haben! Sein eigentlicher Kindesname war 
Khjeu (bedeutet: kleiner Hügel). Es wird Erſtaunliches davon er: 
zählt, welch artiges und wohlgeſittetes Kind er war und wie er ſchon 
früh die Ceremonien und Opfergebräuche u. ſ. w. mitmachte. Seine 
früh verwitwete Mutter ſchickte ihn in eine öffentliche Schule, wo er 
bald ſeinen Mitſchülern Unterricht ertheilen mußte (das Syſtem des 
gegenſeitigen Unterrichts iſt in China alt und noch jetzt üblich). Mit 
achtzehn Jahren erhielt er das Amt eines Aufſehers über den Verkauf 
und die Vertheilung des Getreides. Sein Erſtes war, dem Schlendrian 
ein Ende zu machen, der unter den Beamten eingeriſſen war, indem 
ſie ihre Geſchäfte durch Untergebene beſorgen ließen. Er that Alles 
ſelbſt, drang mit unerbittlicher Strenge auf Pflichterfüllung und auf 
Sorge für das Volkswohl, und hatte Erfolg dabei, indem die Miß— 
bräuche bald ſchwanden. In feinem neunzehnten Jahre heiratete er 
“und wurde nad zwei Jahren Oberauffeher der Felder und Herden. 
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Er that wol den Bedürftigen und ftrafte die Züderlihen. Der Tod 
feiner Mutter in jeinem 24. Jahre, unterbrad der Sitte gemäß feine 
amtlihe Thätigfeit; er bemühte ſich aber indeflen, die eingerijjene 
Gleihgültigfeit gegen ehrenvolle Beftattung der Todten zu befämpfen. 
Die drei Jahre der Trauerzeit benußte er zum Studium der Philo- 
fophie und der Geſchichte feines Landes und feste diefe auch nad 
Ablauf jener Zeit fort. Der Lehre des Lao-tfe gegenüber, welche 
die Welt veradhtete, ſuchte er vielmehr Wiffenfhaft und Leben zu 
vereinigen und ſowol diejes mit der Tiefe jener, als jene mit der 
Frifhe und Fülle diefes zu ſchmücken. Er wurde der Ratgeber aller 
MWiffensbedürftigen weit umher bi3 zum höchſten Rang hinauf. Der 
Fürft von Yen im Norden China’s lud ihn an feinen Hof, um an 
der Verbeſſerung der Sitten und Geſetze feines Landes zu arbeiten 
und fo durchzog er lehrend ganz China. Zugleich lernte er Muſik 
und vertiefte fi in deren Geheimniſſe. Nach Haufe zurückgekehrt, 
verfhmähte er den Wiedereintritt in den Staatsdienft und lehrte in 
feinem Haufe, in einer Art Akademie, Alle die belehrt fein wollten. 
Sein Ruf wurde fo groß, daß der König des kleinen Staates Tſi 
fein Schüler zu werden verlangte. und er fi genötigt ſah, ven 
Wanderjtab wieder zu ergreifen. Diesmal begleiteten ihn viele 
Schüler, denen er nicht zürnte, wenn fie, von den Pflichten des ge: 
wöhnlichen Lebens gerufen, ihn wieder verließen; im Gegentheil: er 
lehrte wiederholt, daß man erjt ein Weifer werden könne, wenn man 
ein Menſch in jeder Beziehung, ein guter Sohn, ein guter Bürger 
und ein guter Hausvater gewejen. „So lange der Menſch das Leben 
genießt, hat er an Nichts zu verzweifeln,” war die Duintefjenz feiner 
gefunden Philoſophie. Während Lao-tfe die Fürften ignorirte, 309 
es Khong-fustge, den man ungerechter Weiſe als ehrgeizigen Schmeichler 
dargeftellt, vor, ihnen gerade heraus die Wahrheit zu jagen, und be: 
wirkte damit ohne Frage mehr als fein älterer Zeitgenoſſe. Dem 
Fürften von Tſi, der auf feine Lehren nicht horchte, jondern ihn mit 
Anerbietung von Aemtern und Würden zu beitehen ſuchte, ſchlug er 
rund jede Annahme folder ab. Weber den Schattenfaifer Liswang, der 
feinen Bruder ermordet und dadurd den Tron erſchlichen hatte, hielt 
er eine derbe Strafrede nicht zurüd. Da er oft von Lao-tfe gehört, 
reifte er zu ihm, um fein Schüler zu werden, und die beiden großen 
Männer taufchten ihre Anfichten mit einander aus. Als der jüngere 
Denker wieder zurück fam, ſprach er mehrere Tage fein Wort, und 
als feine Schüler ihn beftürmten, zu fagen, was er auf dem Herzen 
habe, erzählte er ihnen in feiner bilderreihen Sprache: Gedanfen jo 
hoc; wie der Vogel in der Luft erreiche er gleich dem Pfeil, jolche fo 
ſchnell wie der Hirſch auf der Flur hole er ein gleich dem Jagdhund, 
ſolche fo tief wie der Filch im Meer bringe er gleich der Angel an's Licht; 
12* 
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aber die Gedanken Lao-tße's feien gleih dem Drachen im unerreich- 
baren Aether; er könne fie nicht erfaſſen und ſei feines Wortes 
mädhtig.*) Diefe glänzende Anerkennung zollte in China ein Neben 
buhler dem Andern, zwiſchen deren Syitemen ein himmelmeiter Unter: 
fhhied lag! Khong-tße hielt feit am alten Chinefentum, Lao-tße 
predigte den Fortfchritt und die Weiterentwidelung, Jener war Prak— 
tifer und Realift, diefer Theoretifer und Idealiſt; Jener verlangte die 
Staatöhilfe für die Beförderung des Menſchenglückes, diefer verlangte 
deſſen Erreihung durch eigene Kraft. — Khong-tße glänzte übrigens 
dur große Beicheidenheit. Lob, das ihm gezollt wurde, wie er 
jtet3 mit Entſchiedenheit zurüd. An der alten Religion China’3 rüt- 
telte er nicht, fondern befaßte ſich ausfchlieglih mit der Tugendlehre 
und mit dem Beftreben, die Weisheit mit dem Menjchenleben gründlich 
zu verföhnen. Jeden Anlaß, jelbit den unfcheinbarjten, ergriff er, um 
feinen Schülern gute Lehren zu ertheilen und fie im Wandeln auf 
der goldenen Mittelftraße zu beitärfen. Dazu hatte er bejonders 
Anlaß in der glanzvollen Refivenz der Tiheu-Dynaftie, welche er mit 
feinen Schülern befuchte, und in ihren prächtigen Tempeln und Paläſten. 
Als er wieder nad) Haufe zurüdgefehrt war, nahm er, um den Schülern 
Demut zu lehren, ein geringes Amt an, dad man ihm anbot, um 
feinen Einfluß fernzuhalten. Er hatte den Grundfag, ſich durchaus 
mit jedem Thun und Treiben der Menjchen befannt zu machen, und 
lag daher u. A. au der Jagd ob. Daneben unternahm er eine 
neue Herausgabe der heiligen Bücher China’3, die er namentlich zu 
fürzen beftrebt war. Das Schusfing verminderte er auf die Hälfte, 
das Schi-king auf nicht viel mehr als den zehnten Theil. Als der 
König von Lu ftarb, verweigerte Khong-fustfe den untreuen und hab: 
fühtigen Miniftern, melde feinen Nachfolger leiteten, feine ferneren 
Dienfte und befuchte den König von Tfi, an dem er mit Freude fehen 
fonnte, daß feine früheren Lehren nun doch gefruchtet hatten, indem 
derjelbe ihn jo hoch ehrte, daß er ihm jogar den Vortritt laſſen 
wollte. Endlih wurde aud) der neue König von Lu auf ihn auf- 
merffjam und ernannte den nun ATjährigen Khong:fustie zum „Ver— 
walter des Volkes“ (Bürgermeijter) und der Reſidenz. Bald hatte 
er die glänzenditen Ergebnifje aufzumeifen; er madte feine Pflege: 
befohlenen zufrieden, glüdlih und arbeitfam; ein Aderbaugefeg war 
fein Werl. Nah drei. Jahren ftieg er zum oberjten Richter des 
Staates mit unbegingter Vollmacht von Seite des Königs; feine erſte 
Amtshandlung war, daß er einen der vornehmiten Beamten als 
Unruheftifter und Volksbedrücker hinrichten ließ, und rechtfertigte dieſe 
Handlung jeinen Schülern gegenüber vom damaligen Standpunft, 


*) Pländner, Lao:tje Tao-te-fing, ©. IIL ff. 


welcher feinen Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe kannte, 
volfommen. Ebenſo ließ er Schaufpieler, melde vor feinem und 
dem König von Ti, die eine Zufammenfunft hatten, troß feiner 
vorherigen Warnung unzüchtige Scenen aufführte, vor den Augen der 
Könige durh Soldaten niederhauen, und diefe Energie bewirkte, daß 
der König von Tſi die gewaltfam bejetten Städte von Lu, um die 
e3 jich eben handelte, wieder herausgab. Zugleich demütigte er die 
volfausjaugende Kajte der hohen Würdenträger zu Gunften der könig— 
lihen Macht. Der nächte König von Lu war ein thörichter junger 
Menſch, welcher die Freimütigfeit des Weiſen nit ertragen konnte; 
Khong-fustfe machte daher mit feinen Schülern eine Reife nad dem 
Reihe Wei und mehreren anderen Fleinen Reichen, in welchem man 
ihn zwar ehrenvoll aufnahm, aber nit nad feinen Grundjägen han— 
delte, jo daß er jtet3 bald wieder aufbrah. Nicht ohne Gefahr war 
diefe Reife. In Sung fprengte ein General auf Einflüfterung der 
Gegner des Philojophen eine Verfammlung feiner auf der Reife neu 
gewonnenen Schüler, die er belehrte, auseinander. In Tſchen wurde 
er als gefährlihe Perſon verhaftet und fieben Tage gefangen ge= 
halten, bis ihn befreundete Truppen befreiten. Nach vierzehnjähriger 
Abmefenheit rief der König von Lu den jett 66-jährigen Weiſen 
zurüd, der von nun an ruhig in der Heimat lebte, zu lehren fortfuhr 
und die Sammlung der heiligen Bücher, woran er ſchon lange arbeitete, 
vollendete. Sanft entjchlief er im 75. Jahre feines Lebens (479 vor Ehr.), 
neun Sabre vor des Sofrates Geburt. Er wurde pradhtvoll beitattet 
und der reuevolle König von Lu errichtete über feinem Grabe ein 
großartiges Denkmal, worin alle Reliquien (Gemänder und Gerät: 
ihaften) des großen Todten niedergelegt wurden. Jetzt jteht dort 
ein weitläufiger Tempel mit vielen Gebäuden, Höfen und Gärten 
und fogar eine Stadt, (zuerit ein Dorf Khung:li) jegt Kju-fu-hjan, 
bat fih dort angefammelt. Sein Andenfen wird in China immer 
noch heilig gehalten; die Dynaftie Thang erflärte ihn als eriten 
Heiligen, die Dynaftie Ming als den heiligften, weifeiten, tugendhaf— 
teften Erzieher der Menjhen, was die jegige Mandſchu-Dynaſtie be- 
ftätigte; in jeder Stadt bejteht ihm zu Ehren ein Tempel, feine Fa— 
milie bildet den einzigen Geburtsadel im Reihe und genießt mande 
Vorrechte gleich der Faiferlihen (im vorigen Jahrhundert zählte fie elf- 
taufend männlide Mitglieder); fein Mandarin tritt ein Amt an, ehe er 
dem Philoſophen in deſſen Tempel gehuldigt, feine Lehre ift die eigentliche 
Staatöreligion, und feine Schüler nennen ſich alle Chinejen, welche auf 
Bildung und Humanität Anſpruch machen können. Zu feinen Lebzeiten 
hatte er einen engjten Kreis von zwölf Schülern, die Alle mit Namen be- 
fannt find, eingn weiteren bildeten 72, welche Alle fähig waren, in Willen: 
ſchaft und Mufif zu unterrichten, und dreitaufend waren es im Ganzen. 
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Khong:fustie'3 Tugendlehre läßt ſich in folgenden feiner Sprüde 
zufammenfafjen: Thue das Gute zu jeder Zeit, an jedem Drt, unter 
allen Umftänden, wo du fannft, fo wirft Du tugendhaft und meije 
fein. Thue das Gute um feiner ſelbſt willen, ohne Nüdficht auf 
perfönliches Intereſſe; fei ftreng gegen dich ſelbſt, aber nachſichtig 
gegen die Fehler Anderer. Sage Niemand Böſes nad) und fümmere 
Dich nit wegen des Böfen, das man Dir nadhfagt. Hüte Dich, 
nah dem Beifall der Menfchen zu hafchen oder ihn gering zu Ihägen, 
fondern empfange Lob und Tadel mit demfelben Gleihmut. — Aus 
allem diefem bildet fi ohne Mühe die allgemeine Liebe ohne An— 
fehn der Perſon, die das Menjhengefchleht umfaßt, und aus Diefer 
Tugend, der reihen Duelle, der alle anderen entjtrömen, ſucht der 
wahre Philofoph Alles und vor Allen zu jchöpfen. Sie ift eö, die 
all fein Dichten und Trachten leitet und feine Handlungen belebt. 

Als Nachfolger Khong-fu-the's gilt der Philofoph Meng-tßé, 
latinifirt Mencius, geboren im kleinen Reihe Tſu in der jeßigen 
Provinz Schanstung, wenige Jahre vor des Sofrates Tod, 403 oder 
402, geitorben 316 vor Chr., alfo Zeitgenofje des Platon und Ari— 
ftoteles. Einer angejehenen Familie entjproffen, erhielt er von jeiner 
verwitweten Mutter eine trefflihe Erziehung und wurde der Schüler 
Tße-ße's, des Enkels Khong-fu-the's. Gleich diefem ging er mit 
fiebenzehn Schülern auf Reifen und wirkte ähnlih feinem Vorbilde, 
aber mit noch größerer Kraft und Offenheit, Lebendigkeit und Schlag— 
fertigfeit. Seine Methode war ähnlich der jofratifchen, aber ſchärfer 
und mißiger und vor feiner Ironie fürdhtete man fih. Den’ Fürften 
fagte er ohne Scheu und Ummege die Wahrheit Fed in's Gefiht. Für 
die Geſchichte der hinefifhen Religion ift er ohne Bedeutung, da er 
blos Philoſoph war und Feine neue Sekte gründete. Erjt über tauſend 
Jahre nad feinem Tode, 1005 nad Chr., wurde über feinem Grabe 
ein Tempel errichtet und fein Bild in Khung-tße's Tempel aufgeitellt. 
Den ihm zu Ehren angeordneten Opferdienft fchaffte der Gründer 
der Ming: Dynaftie wegen feiner Freimütigfeit wieder ab, ftellte ihn 
aber auf Bitte eines mutigen Mandarinen wieder her. 

Auf Meng-tße folgten mande Denker, welche zwar im Ganzen 
und Großen zur Schule Khong-fu-tße's gehörten, aber doc ihre 
eigenen Wege gingen, und zwar mandmal in ziemlid ausgedehnten 
Mape.*) Ja es gab folcdhe, welche die Kühnheit hatten, in efleftifcher 
Meife die Syiteme der beiden größten Denfer des Reiches der Mitte, 
Khong-te und Lao-tße zu verfnüpfen. Ein origineller Kopf war 
ohne Zweifel Sün:fing (Sünstfe), im vierten und dritten Jahr: 
hundert vor Chr. Er ſprach, diametral dem Prinzipe Khong-tße's 
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entgegen, den Grundſatz aus, daß des Menjhen Natur urjprünglid 
böfe und feine Tugend nur gleigender Schein ſei. Bor folden 
Baradoren hütete ih Lieusngan, ein reicher Mäcen, in deſſen Balajte 
fi eine Akademie gelehrter Las-tkeaner und Khong-tßeaner ver- 
jammelte. Die Anhänger diejer beiden Richtungen halten übrigens 
jegt weder gemeinfame Berfammlungen mehr, noch zählen fie hervor- 
ragende Köpfe unter fi; denn es tft ihnen eine dritte Religion über 
den Kopf gewachſen, welche die ungeheure Mehrheit der Chinefen für 
ih gewonnen hat. Es iſt dies der Buddhismus, welcher die Lehren 
der beiden anderen Parteien jhlau für feine Zwede zu benugen und 
duch Duldſamkeit Croberungen zu maden verftand. In China 
drang er in den fechsziger Jahren des erjten Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung ein; feine Lehre wird uns bei Betrachtung der indischen 
Religion beſchäftigen. Zu der verfälfchten Lehre Lao-tße's befennt 
fih nur noch eine geringe Anzahl meijt gemeinen, ungebildeten Volkes, 
zu Khong-fustße der Zahl nah zwar nicht viel mehr Perfonen, die 
aber den höchſten und gebildetiten Ständen angehören, und es ift in 
China no immer guter Ton, zu den Schülern des großen Weiſen 
von Zu zu zählen. 

Sm Ganzen aber bequemt fid) der Chinefe, wie Pater Hyacinth 
rihtig jagt, je nah Umſtänden bald diefer und bald jener Religion, 
hängt fi aber ebenſo wenig an eine einzige ausfchlieglih, wie er 
darnach gefragt wird, was dort Niemand thut. Es gibt darum im 
chineſiſchen Wolfe feine abgegrenzten Kirchen und Konfeffionen; folche 
bilden allein die Priefter der verſchiedenen Richtungen. 


Vierter Abſchnitt. 
Grziehung, Literatur und Wiſſenſchaft in China. 
A. Die Erzichung der Chinefen.*) 


Mit Recht jagt der verdiente Forfcher des chineſiſchen Altertums, 
Plath, daß in Europa der Kampf erjt beginne, mwelder in China 
gar nie nötig war, nämlid derjenige um die Unabhängigkeit der 
Schule von der Kirche. Die Schule ijt aber in China aud vom 

93 J 6. Plath, über Schul-Unterricht und Erziehung bei den alten 
Ghinefen nad) hinefifhen Duellen. Münden 1868, 
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Staate unabhängig. Derfelbe verlangt zwar von feinen Dienern die 
Ablegung von Prüfungen (f. oben ©. 149); aber er fragt nicht, 
wie die hierzu notwendigen Kenntniffe erworben werden. Dies treibt 
die Familien dazu an, ihren Söhnen die erforderliche Bildung geben 
zu lafjen; jedes Dorf hat feine Schule und die Städte Abendſchulen 
dazu. Die Prüfungen enthalten drei Grade: Sjeustfai (Baccalau: 
reus), Kjüsjin (Licentiat) und Tſin-ße (Doktor); zu jedem gehören 
mehrere Prüfungen, alle ſchriftlich, zu melden die Negirung nur ihre 
Eraminatoren ſchickt. Sie werden zum erjten Mal in den Bezirks— 
ftädten von deren höchſten Beamten geleitet, und die Kandidaten müſ— 
jen ſich ohne irgend ein Hilfsmittel einfchliegen lajien. Es findet 
dabei ein Zudrang von Hunderten und Taufenden jtatt. Eine Fleine 
Auswahl davon gelangt zur zweiten Prüfung in der Dijtriftsftadt, 
und wieder eine Kleinere Anzahl zur dritten in der Provinzhauptitadt. 
Damit ift aber nur der erjte Grad erreicht (wenn es glüdt). Die 
Prüfung zum zweiten Grade geht alle drei Jahre in der Provinzhaupt- 
ftadt vor fi) und dauert 25 bis 30 Tage, die zum dritten Grade, in 
Peking allein, 13 Tage und zwar leßtere bei Mitgliedern der kaiſer— 
Iihen Akademie. Wer fih mit einem untern oder mittlern Grade 
begnügt, fann nah guter Prüfung in untere oder mittlere Aemter 
eintreten, wer aber bis zum oberjten auäharrt, kann es bis zum Mi- 
niſter bringen. 

Da nun alfo der Hauptzwed der Schule in China in der Be- 
fähigung zu den Staatsprüfungen bejteht, To ift der Unterricht nicht 
Selbſtzweck wie in Europa und daher fein Fortfchreiten ein geringes, 
weil e8 von dem jeweiligen Standpunkte der Staatsprüfungen ab- 
hängt. Nach den Grundfägen der alten Chinefen, welche auch Khong— 
fustße theilte, follte das Volk nicht unterrichtet werden, ehe es ein 
gehörige Ausfommen hatte, indem es ohne dies nur ausjchweifend 
würde. Die Nachrichten über das Schulwefen der ältejten Zeit find 
fehr fpärlid. Doch weiß man, daß es fchon unter der eriten Dy- 
naftie einen Beamten gab, Szesthu, den man als Minijter des Un: 
terricht3 betrachten fann, der aber aud) das gefammte Geremoniell des 
hinefifchen Lebens zu beauffichtigen, ſelbſt polizeiliche und finanzielle 
Befugniffe hatte. Er hatte „Fünf Satzungen“ aufrecht zu halten und 
zu verbreiten, nämlich die Liebe zwiſchen Vater und Sohn, das Rechts— 
verhältnig zwifhen Fürft und Unterthan, das zwifhen Mann und 
Frau, die Unterordnung zwifchen Alt und Jung und die Treue zwi: 
Ihen Freunden nnd Genofjen, wozu ſpäter noch das Verhältnig zwi: 
ſchen älteren und jüngeren Brüdern und das Betragen gegen Gäfte 
fam. Hier fommt namentlich das vierte Verhältniß, das der Jugend 
zum Alter in Betracht, als das, welches in den chinefiihen Schulen 
von Alters her befonders den Kindern eingefchärft wird. Selbſt die 
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Fürſten ehrten ältere Leute geringern Standes, und dieſe Sitte ging 
bis zu den Dorfbewohnern herab. Man nahm Greiſen die Laſten ab, 
die ſie trugen. Im Heere richtete ſich der Rang nach dem Alter. 
Die Greiſe wurden auf Staatskoſten ernährt u. ſ. w. 

Schon unter dem uralten Kaiſer Schün wurde beim Unterricht 
der Stock als Hilfsmittel gebraucht, wie die Peitſche bei den Beamten 
als Erinnerungszeichen an den Gehorſam. Nah dem Zeugniſſe Meng— 
the's gab es auch ſchon unter der erſten Dynaſtie höhere und niedere 
Schulen, anfangs, wie aus den bezüglichen Schriftcharakteren zu ſchlie— 
Ben, blos als Obdach für Kinder. Erſt aus der Zeit der dritten 
Dynajtie gibt es genauere Nachrichten über das Schulweſen. Der 
Sohn des Kaiferd wurde mit den Söhnen der Großen des Reiches 
gemeinfam erzogen, und Alle nach dem Alter geordnet; es kam aber 
Ihon früher vor, daß Prügeljungen für die Prinzen herhalten mußten. 
Geremoniell und Mufif waren die Hauptfächer ihrer Ausbildung; na= 
türlih iſt leßtere ganz von der europäifchen verfchieden, welche die 
Chinefen abjolut nicht auffafjen fünnen. Dazu fam der Unterricht 
in den Tugenden: Bolllommenheit, Wachſamkeit, Pietät, Freundſchaft, 
Gehorfam. Man unterfhied auch ſechs Fertigkeiten, nämlich: die Ge- 
bräuche, die Mufif, das Pfeilfchießen, das Wagenfahren, die Schrift 
und dad Rechnen, und jehs PVerhaltungsregeln: beim Opfern, bei 
Bejuchen, bei Leichenzügen, im Kriegädienfte, zu Pferde und zu 
Magen. Bei der Mufit waren aud Tanz und mimiſche Darftellungen 
inbegriffen. Jede der genannten Disciplinen hatte übrigens ihre be- 
ftimmte Anzahl von Arten, fie auszuüben. 

Die Schule diente nicht blos zum Unterrichte, jo wenig fie blos 
auf die Kinder befchränft war. Im Schullofale wurden aud die 
Greife gejpeift und Uebungen im Bogenſchießen gehalten. Aber auch 
die Erwachſenen mußten von den Beamten jtetöfort in den nötigen 
Dingen (Tugenden und Gejdidlichkeiten) unterrichtet werden, und es 
war dabei eine fefte organische Gliederung nad) engeren und weiteren 
Kreifen eingeführt, doch nicht jo, daß wirflih das ganze Volk hätte 
Antheil nehmen fünnen. Die höheren Schulen warden von Zeit zu 
Zeit vom Kaiſer beſucht, wobei jedoch vorzugsmweife ein Opfer und 
die Speifung der Greife ftattfand. 

Sobald das Kind eſſen fonnte, lehrte man es, ſich dabei mit der 
rehten Hand zu bedienen; im ſechſten Jahre lernte es zählen und 
die Namen der vier Weltgegenden, im fiebenten wurden die Geſchlechter 
getrennt; im achten lernten fie die erjten Anjtandsregeln, im neunten 
die Tage zählen, im zehnten (nun außer dem Haufe, in der Schule) 
ſchreiben und rechnen, vom dreizehnten an laut leſen, fingen, tanzen, 
Bogen [hießen und Wagen lenken. Im fünfzehnten Jahre trat man 
in die „große Schule” und begann die Gebräude zu lernen. Im 
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zwanzigjten erhielt der junge Mann den Männerhut und lernte die 
Gebräude bei glüdlichen und unglüdlihen Berhältnifien. Im dreißigften 
hatte er ein Haus, heiratete, baute das Feld oder übernahm ein Amt, 
jtudirte und pflog Freundſchaften. Im vierzigiten trat er in den 
Staatsdienſt, bejorgte Geſchäfte, ertheilte Ratjchläge, theilte Gedanken 
mit. Im fünfzigften wurde er Großbeamter (Ta-fu) und im fieb- 
zigften trat er in den Ruheſtand. Das Mädchen ging vom zehnten 
Jahre an nicht mehr aus dem Haufe, lernte Hanf fpinnen, Seide 
bearbeiten, Zeuge mweben und Quaſten madhen, Kleider verfertigen, 
die Küche beforgen und bei religiöfen Gebräuden helfen. Im 
zwanzigjten Jahre verheiratete fie fih- Schreiben und Lejen lernte 
das weibliche Geſchlecht nicht. 

Alle drei Jahre wurde in jedem Bezirfe eine Inſpektion vorge: 
nommen, wie die Bewohner desjelben in ihrem Wandel, jowie in 
ihren Kenntnijjen und Fertigkeiten ſich verhielten, und die fih Aus— 
zeichnenden dem Kaifer genannt. In der fpätern Zeit der großen 
Zerfplitterung China's unter den Tſcheu, mo die Schulen in Verfall 
famen, indem die Fürften ſich nicht mehr um felbe befümmerten, wurde 
der Unterriht vom Staate unabhängig. Die Neformatoren Lao-tße, 
der überhaupt nichts auf Schulbildung hielt, und Khong-fu-tße, deſſen 
Hauptaugenmerk die Erhaltung des alten Chinefentums war, bradten 
feine Veränderung im Schulmefen hervor. Seit den Zeiten der Tahin 
(zwei Jahrhunderte vor Chr.) hob fich letteres wieder und 740 nad) 
Chr. wurde die hinefifhe Akademie (Han=lin, d. h. Pinfelmald) ge— 
gründet. 

Einen Begriff von dem Umfange und der Methode chinejischer 
Gelehrfamfeit in älterer Zeit gibt San-tße-king, d. h. Drei— 
Wörter-Buch, die Encyflopädie der chineſiſchen Jugend; vieles 
Werk wurde zwar erft unter der Dynajtie Song 1277 nad Chr. ge= 
jchrieben, hat aber einen jehr altertümlihen und ächt chineſiſchen 
Charakter. Es beſteht aus Säten von je drei Worten, melde ſtets 
zu vieren eine Strophe bilden und meift abwechſelnd reimen und 
madt ungefähr den Eindrud der gereimten latinifchen. Regeln, 3. B- 

Bei a und e in prima hat 
Das Femininum immer ftatt. 
Ein Beifpiel möge hier ftehen: 
Keu pu kjäo 
Sing näi tshjan; 
Kjäo tschi täo 
Kudi i tschuan. 

Die Knaben müfjen diefe Encyflopädie auswendig lernen, jeden 
Charakter derfelben fennen und nahfchreiben, ehe fie zum Leſen und 
Ausmwendiglernen der vier klaſſiſchen Bücher vorfchreiten. Das Bud 


a 


ift in China ungemein beliebt, in das Mandſchu überfegt und Miffio- 
näre. haben feine Form in Lehrbüchern der chriftlichen Religion nad): 
geahmt. Es zählt im Ganzen 1068 Charaktere (alfo 356 Verfe und 
89 Strophen) und beginnt mit folgenden Sätzen: Im Anfang des 
Menſchen ift die Wurzel (Grundlage) der (feiner) Natur gut, 
von Natur (find wir) einander nahe, der Gewohnheit nah fern. 
Wenn nicht unterwiefen, fo verändert fih die Natur. Auf dem 
Wege der Untermweifung ift es wertvoll jih anzujtrengen*). 
Es folgen pädagogifhe Vorfchriften, Beifpiele merkwürdig früh ge- 
wedter Kinder, dann eine Weberjicht des Wifjenswürdigiten, Alles in 
lurzen Worten. Voran geht die Liebe gegen die Eltern und die 
Ehrfurcht gegen die älteren Brüder; dann fommen die Grundzahlen, 
die drei Grundmefen (Himmel, Erde, Menſch), die drei Lichter (Sonne, 
Mond, Sterne), die moralifchen Pflichten, die Jahreszeiten, die Welt- 
gegenden, die fünf Elemente, die ſechs Getreidearten, die jeh3 Haus: 
thiere („dies find die ſechs Thierarten, welche der Menſch züch— 
tet”), die fieben Leidenſchaften (Freude, Zorn, Widerwille, Furcht, 
Liebe, Haß urd Wolluft), die acht Töm (fie entftehen von Flaſchen- 
fürbis, gebrannter Erde, Leder, Holz, Stein, Metall, Seide und 
Bambus, d. h. aus meift trommelartigen Inſtrumenten, welche aus 
diefen Stoffen gefertigt find), die Vermwandtfchaftsbezeihnungen, die 
zehn Tugenden und endlich der Unterrichtsplan, mit der Reihenfolge 
der klaſſiſchen Schriften, welche gelefen werden follen. Hierauf folgt 
ein trodener Abriß der chineſiſchen Geſchichte nah den Dynaltien, 
dann die gefchichtliche Literatur, Vorfchriften über das Lefen, und die 
Schreibmaterialien, Mittel gegen das Einſchlafen beim Studiren, Bei: 
ipiele fleißiger Gelehrter und eine Schluß-Ermahnung zum fleißigen 
Studium. 

Das für uns mwidhtigfte Lehrmittel der Chinefen iſt nun jeden- 
falls die Schrift.**) Die Urbewohner des Landes bebienten ſich zum 
Gedanfenaustaufhe zuerſt „verſchiedenfach verfchlungener und ge= 
fnüpfter Bänder oder Stränge mit Knoten“, wie noch jegt die Mjao 
in Süd-China. Auch die Chinefen felbjt behielten anfangs dieſen 
Brauch bei, befonders um Verträge abzuſchließen und Unterpfänder 
derfelben aufzubewahren. Nach ihrer Weberlieferung follte der fabel— 
hafte Kaifer Fu-hi die Schriftzeichen erfunden haben. Khong=fustke 
Ihrieb dieſe Erfindung der Beobadhtung des Himmels, der Erde und 
ihrer MWefen zu. Bon Fushi follten nämlih die acht Kua's her- 
rühren, acht Figuren, welche aus je drei Reihen von einer langen oder 

*) Schott, zur Literatur des ine. Buddhismus. Abhandl. d. Berliner 
Akad. 1873, philof.ehiftor. Klaffe S. 38. Derj., Entw. e. Beſchr. d. ine). 
Kit., daf. 1853, ©. 347 ff. 

” 9 Wuttke, Geſchichte der Schrift I. S. 241 ff. 
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zwei kürzeren Linien, in verſchiedenartiger Gruppirung beſtehen, (z. B. 




















u. ſ. w.) und durch Vereinigung von je zweien noch bedeutend ver— 
mehrt wurden (8 Trigramme und 64 Hexagramme).“) Dieſe Zeichen 
füllten das ältefte Buch der Chineſen, I-king, und follten die tiefiten 
Geheimniffe der Schöpfung und des Schidjals enthalten; aber ihre 
Bedeutung ift in Vergeffenheit geraten, daher fie nur noch ala Zauber: 
zeihen gelten. Gelehrte haben fi über ihrer Erklärung den Kopf 
zerbrochen, jo daß das I-king durch Beifügung diefer Verſuche, deren 
ältejter vom Fürften Wen-wang von Tin, 1150 vor Chr., herrührt, 
in großem Make anſchwoll. Khong-fu-tße's Erklärung der acht 
Figuren ala: Himmel, Feuchtigkeit, Licht, Donner, Wind, Wailer, 
Berg und Erde bildet den jüngften Theil des I-king. Die Staatz- 
bibliothef von Peking beſaß im 3. 1775 nicht weniger als 1450 Ab- 
bandlungen über die Kua's. Selbft europätihe Gelehrte haben ſich 
mit diefer undankbaren Arbeit befchäftigt, und fogar einen Zufammen- 
bang mit Pythagoras oder mit Aegypten in den Kua's gefudht. Ohne 
Zweifel waren fie nichts als fehr einfahe Schrift: oder Zahlzeichen. 
Andere Zeichen, in welden ohne Zweifel die 9 einfachen Ziffern zu 
ſuchen find, enthält die Tafel Lo-fhu, angebli auch von Fuhi her- 
rührend, von den Chinefen die myftiihe Schildkröte genannt, weil 
jede Seite des Duabdrates, je 3 Ziffern enthaltend, zujammengezählt 
genau dieſelbe Summe — 15 — ergibt. Sie diente daher wahr: 
Iheinlih auch zu abergläubigen Zmweden, und dies mag auch von den 
Kua's gelten. 

Die jetzigen chineſiſchen Schriftzeichen foll Tfang:fie, Rat und 
Geſchichtſchreiber des fagenhaften Kaiſers Hoangsti, des Ordners Der 
Zeitrehnung (2650 vor Chr.) erfunden haben. Bezeichnend heißt es, 
als Vorbild für feine Zeichen, 540 an der Zahl, Hätten ihm die Fuß— 
tritte der Vögel (‚„‚Krähenfüße” nennen wir unleferlihe Schrift) und 
die Zeichnung der Schildkrötenſchale gedient. Er joll fogleih damit 
ein medicinifches Werk gefchrieben haben. Verſchiedene Schriftiteller 
nennen übrigens verfchiedene Schrifterfinder. Den Kaifern Schün 
(2222 vor Chr.) und Yü (2197 vor Chr.) fchreibt man Vermehrung 
der obigen Schriftzeichen zu. Jedenfalls ift eine von Yü berrührende 
Felfeninfhrift vorhanden zum Andenken an die Vollendung einer 
Waflerleitung. Auch ließ er auf neun Opfervafen je eine Karte und 
Beihreibung einer der damaligen neun Proviuzen China’3 anbringen. 

Die Hinefifhe Schrift ift urfprünglid Bilderfhrift. Da die 

*) Schott, Entwurf einer Beichreibung der chineſ. Lit. (Berl. Akad. 
Abhdl. 1853, Hift.:phil. Klaſſe S. 302). 
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chineſiſche Sprache einfilbig ift, daher jedes Wort, und was dasſelbe 
ift, auch jede Silbe eine beftimmte Bedeutung hat, fo lag es nahe, 
aud einem jeden Worte ein beftimmtes Zeichen zu geben. Die 
Bilder, welche für diefe Zeichen gewählt wurden, vertraten daher 
nicht mehr die Gegenftände, welche fie darftellten, fondern die Wörter, 
welche fie beveuteten. Das Wortbild follte nicht den Klang, jondern 
den Sinn des Wortes erkennbar mahen. Die dhinefifhe Schrift 
nimm daher die Mitte ein zwifhen reiner Bilderfchrift (wie 3. B. 
der mejifanifhen), welche von der Sprache unabhängig iſt und nur 
Gedanken, nicht Worte wiedergibt, und einer Silben- oder Buchſtaben— 
Tchrift, welche für beftimmte Laute beftimmte Zeichen gibt. Die Laute 
fommen nit in Betracht, fondern nur die Worte, und es Fönnen 
Daher Wörter in der Ausfprahe und Betonung fehr ähnlih, jogar 
vollkommen gleih, ihre Zeichen aber fehr verfchieden von einander 
fein. Die Ausfprahe derfelben ift daher im Chinefifchen feine ein= 
heitlihe, jondern ſowol in der Zeit, nad) Berioden, als im Raum, 
nah Provinzen ſehr verſchieden. Der gebildete Chinefe bedient fich 
jedod in jeder Provinz (wenn er laut lieft) der Umgangsſprache, wie 
fie im Norden des großen Kjang ſich abgejchliffen hat. Die Zeichen 
für Wörter, welche finnlihe Gegenftände ausdrüden, waren ur— 
iprünglich einfache Bilder diefer Gegenſtände, Wörter für Handlungen 
wurden durch das Bild des Gegenitandes, von dem die Handlung 
ausgeht (3. B. für „ſehen“ durch ein Auge mit davon ausgehenden 
Strihen), Wörter für Eigenfhaften durch modifizirte Bilder von 
Gegenftänden, welche diefe Eigenfhaften befiten, dargeftellt. Ein 
Gebirge 3. B. drüdte man fehr einfach durd mehrere Berge, einen 
Wald durch mehrere Bäume aus; ein Punkt über einem Strihe mußte 
„oben“, unter einem ſolchen ‚unten‘, ein Strid) durd Kreis oder 
Biere „mitten“ heißen. So häufte fih nad und nad ein Vorrat 
von Kombinationen an, mittels deſſen man fogar zur Darjtellung 
unfinnliher Begriffe gelangte, und die Fantafie hatte freies Spiel. 
Verbindungen verjhiedener Zeichen zu neuen, für vermwideltere Be: 
griffe, vermehrten den Zeichenfhat mit der Zeit und dur die Be— 
theiligung und Neuerungsluft vieler Schriftgelehrten in immer größerm 
Maße, jo daß es heute etwa fünfzigtaufend allgemein übliche und 
ebenfoviel nur vereinzelt vorfommende Charaktere in der chinefischen 
Schrift gibt. Zugleich veränderten fi aber aud die Formen der 
Zeichen durch den Gebraud und durch die Zufammenfügung mehrerer, 
wie auch durch den Wechſel der Schreibmaterialien nad) und nad) jo, 
dab es jett beinahe feine Zeichen mehr gibt, in denen noch das Bild 
irgend eines Gegenjtandes zu erfennen wäre. 

Was die Sahbildung im Chineſiſchen betrifft, welche bei der 
Unveränderlichfeitt der Wörter beinahe undenkbar erjcheinen Fönnte, 
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fo kommt es darauf an, in welcher Ordnung die Wörter zuſammen⸗ 
geitellt werden. Das Verhältnig der Fälle (Caſus) wird durch bei— 
gefügte befondere Wörter, welche außerdem andere Bedeutung haben, 
die Mehrzahl durd Wiederholung des Zeichens u. ſ. w. ausgedrüdt. 
Das Hinefishe Schriftzeichen vereinigt nie fo viele einander heterogene 
Bedeutungen wie manches gejprodhene Wort. Zwei: und Mehr: 
deutigfeiten entjtehen alfo vorzugsmweife im Sprechen, wo aber der 
Chinefe theils durch die Unterfcheidung nad Accenten, theils durd) 
engere Aneinanderfprehen zweier Grundmwörter ih zu 
helfen weiß. Die hinefifhe Schrift ift für jeden Dialekt des Landes 
und aud für andere fich ihrer bedienende Völker diefelbe und kann 
glei unferen Zahlzeihen in jeder Sprache gelefen werden; fie tt 
die allgemeine Schrift Dftafiens geworden und wird von nahezu der 
Hälfte der Menfchheit gelefen und gejchrieben.*) 

Die Richtung der Hinefifhen Schrift geht von oben nad) unten 
und diefe ſenkrechten Zeilen (eigentlih Säulen) folgen aufeinander 
von rechts nach links. Ausgenommen find Terte mit zwifchenzeiliger 
mandjhuifher oder mongolifcher Weberfegung: da laufen die 
Kolumnen von der Linken zur Rechten, weil beide genannte Völker 
ihre jcheitelrecht laufende Buchſtabenſchrift ebenſo ordnen. Theile von 
Büdertiteln findet man jedoch wagerecht gefchrieben, und die wage- 
rechte Stellung beobachtet man auch in tibetifchen Texten mit zwiſchen— 
zeiliger chinefifcher Meberfegung, die aladann fogar von der Linken 
zur Rechten läuft. 

Gejhrieben wurde in den ältejten Zeiten auf Schilf und Ge— 
webe (wahrſcheinlich Leinwand), dann auf Stein, erft rot aufgetragen, 
dann eingegraben, aud bunt eingelegt, ſowie auf Palmblätter, Rinde, 
Holz und Metall, und zwar mit eifernen Nadeln oder Griffeln. 
Später wurden Bambustafeln, am Feuer gejchmeidig gemacht und ge- 
bräunt, vorherrfchendes Schreibmaterial und zwar mittels Grabftichel 
oder Holzgriffel. Die Tafeln ordnete man zu Büchern. Auch Holz: 
bretter kamen fortwährend vor, auf welde 3. B. Khong-tße mit rotem 
Oder jchrieb, und aud die King wurden auf ſolche niedergeſchrieben. 
Man jhrieb ferner mit Holz- oder Bambusgriffeln auf Seide. Die 
darbitoffe dazu wurden aus ſchwarzen Mineralien gefertigt. Tufche 
oder ſchwarze Tinte aus Fichtenruß und Leim oder Del foll ſchon 
1120 vor Chr. im Gebrauch geweſen fein. Erſt am Ende des chine- 
ſiſchen Altertums, um 200 vor Chr., wurde der jetzt herrſchende 
Pinſel aus Thierhaaren in einem Bambusſtiel als Schreibwerkzeug 
und unter den Han, 176 oder 95 vor Chr., das Papier aus Maul: 


* 


) Bezüglich aller näheren Ausführungen ift zu verweiſen auf Schott, 
Chineſiſche Spradlehre, Berlin 1857. 
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beerbaumbaft oder =rinde, fpäter auch aus Leinwand, Baummolle ıc. 
ala Beichreibitoff eingeführt. Das Screibzeug eines Chinefen beiteht 
aus drei Pinfeln, Tufhe, Waflernäpfchen und Reibſchale. Dies alles 
wird gemwöhnlih zufammen in einem Käften von dunfelrotem Holz 
aufbewahrt, der. etwa 111/, Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 Zoll hoch 
ift. Den Screibbedarf, Pinſel, Tufhe, Napf und Papier, nennen 
die Chinejen Sz6-päo, die 4 wertvollen Dinge (Wuttfe). 


B. Das Schrifttum der Ehinefen. 


Die Chinefen leiten den Urfprung der Literatur von dem Be— 
ftreben ab, Laſter und Irrtümer zu befämpfen, vor deren Aufkommen 
eö feine Bücher gab. Die älteften befannten find die ſchon erwähnten 
Erläuterungen der Kua’3 vom Fürften Wen-wang von Thin, welche 
fein Sohn Tſcheu-kung fortjegte. Des Letztern Prinzenlehrer, Pao, 
fol 1078 vor Chr. ein Wörterbuch verfaßt haben. Um 950 vor Chr. 
ließ Kaifer Mu-wang, Nachkomme der Obigen, die Strafgefege auf: 
ſchreiben und verfündigen. Unter dem Kaifer Sjuen-wang (827 bis 
781 vor Chr.) ſchrieb deſſen Reichsgefchichtfchreiber Tiheu ein Werk 
über die Schrift, was eine Reform der lettern zur Folge hatte. In 
der Zeit der Zerfplitterung China’3 in viele Fürftentümer entjtanden 
viele Werke über die Gefchichte derſelben. Um 500 vor Chr. hatte 
ein Fürft von Zu bereit? eine Bibliothef. Als Faiferliher Geſchicht— 
ſchreiber, Arhivar und Bibliothefar verfaßte der uns bereits befannte 
Lao-tße um 525 (?) vor Chr. fein Tao-te-fing und in feinem Geiſte 
arbeiteten feine Schüler Kuan-junstfe und Jün-wen-tße weiter. Es 
verdunfelte fie jedoch bald Khong-fu:tfe mit feiner dem chineſiſchen 
Charakter, ſoweit dieſer der Civilifation Huldigte, weit befjer ange: 
paßten Lehre, als es die metaphyfifchen Spekulationen des Tao 
waren. Khong-fu-tße ift nit nur der bedeutendſte Schriftiteller, 
fondern auch der verbienftvollfte Sammler der literariſchen Schäße 
China’3. Seine hervorragendfte That ift ohne Zweifel die Zufammen- 
ftellung des chineſiſchen Liederbuches Schi-king“*), zu melden er aus 
dreitaufend vorhandenen Volfzliedern, von denen indefjen nur menige 
älter als die Zeit der Dynaftie Tiheu find, 311 Stüde ausmählte, 
von denen ſechs verloren gingen; dagegen vermehrte fi die Samm— 
lung nad Khong-fu-the's Tode nad) und nah auf 331 Stüde. Die 
älteiten derſelben fallen etwa in das vierzehnte Jahrhundert vor Chr., 


*) Schi:King oder Chinefiihe Lieder, gejammelt von Confucius. Neu 
und frei nah ©. La Charme’s lateinijcher Mebertragung bearbeitet. Für's 
deutihe Volk herausgegeben von Johann Cramer. Grefeld 1844. Neuefte 
Bearbeitung von Victor v. Strauß. 
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die jüngjten in das fiebente nad Chr. Der Literarhiftorifer Scerr 
fagt vom Schi-king: „Dieſes Liederbuch läßt uns in ein bemegtes, 
farbenhelles, finniges Treiben bliden. In Elaren, oft majeftätifch an- 
fhwellenden, dann wieder elegifch trauernden und zumeilen jcherzhaft 
fihernden Liedern und Bildern zeichnet es die Einfachheit, Würde 
und Anmut des althhinefifhen Volfslebens. In erhabenen Strophen 
wird das Walten der höchſten Himmelsgewalt geſchildert, in reizenden 
Wendungen das Geplauder der Liebe wiedergegeben oder der hohe 
Wert weiblicher Reinheit und Tugend gepriefen. Das Schmerzgefühl 
der Armen und Unterbrüdten macht fi laut neben den Klagen ver: 
ratener und gebrodener Herzen. Die alte Reichsgeſchichte wird in 
Romanzen lebendig, der patriotiiche Eifer erhebt fich mit eindring- 
Iihen Mahnungen gegen den jtaatlihden und fittlihen Verfall, 
Schranzen und Schmaroger werden fatirifch gegeifelt, MWeichlinge und 
MWüftlinge verwünfht, die Lehren alter Weisheit gnomifch zugefpigt, 
und auch Witz und Humor entfalten mitunter ihre Schwingen.” 
Mas die Form der Lieder des Schi-fing und anläßlich auch der 
übrigen chineſiſchen Dichtungen betrifft, jo zerfallen diefelben in 
Strophen und diefe wieder in mehrere meiſt vierfilbige (alfo auch 
vierwortige) Zeilen. Es gibt aber auch dreis, fünf- und jechsfilbige 
Zeilen.*) Man trifft Lieder ohne Reim, andere mit zweifelhaften, 
wieder ſolche mit unvollfommenem und endlih mit volllommenem 
Reim, indem das lebte Wort einer Zeile feinem ganzen oder beinahe 
ganzen Auslaute nad mit dem entſprechenden Worte einer folgenden 
zuſammenklingt. Selten ift der Gebrauch desfelben Wortes als Reim, 
ebenfo der durchgehende Gebraud desfelben Reimes. Die meijten 
Lieder des Schi-king haben drei oder vier, die längjten bis etwa 
13 Strophen. Die Strophe hat einen, oft zwei, felten drei Reime 
in vier bis zehn Zeilen. Ein Beifpiel: 
Fan fan jang tscheu 
tschai schin tschai feu 
ki kian kiun tsche 
ngo sin tsche hieu, 
d. h.: Es fegelt Hin der Kahn von Erlenholz; bald ſinkt er, bald 
hebt er ſich wieder. Nachdem ich den fürftlihen Weifen gefehen, iſt 
mein Herz voll heiterer Ruhe. 
Die Abwechſelung der Neime iſt höchft manigfaltig und erinnert 
oft an den Funftvollen Bau italienischer Stangen. 
Eine chineſiſche Mondſcheinfantaſie zeichnet fih in folgenden 
Verfen; Zu Kinsling, in ftiller Nacht erhebt fich ein Fühler Windhaud). 


*) Schott, über EA Verskunſt, in den Abhandl. der Berliner Akad. 
1857, Hiftor phil. Klaffe ©. 55 ff. 
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Einfam bejteig’ id) den hohen Söller und blide in die Lande U und 
Jue. Weißes Gewölf fpiegelt ſich im Wafjer, es fpielt das herbit- 
lihe Licht; glänzender Thau tröpfelt Perlen gleich vom herbftlichen 
Monde. Unter dem Monde fing’ ich lange, kehre ſpät nah Haufe; 
Vergangenheit und Gegenwart bieten fich ja jelten in unferm Auge 
die Hand. Es bahnt feinen Weg der fhimmernde Kjang, er gleicht 
einem weißen Tuche. 

Die Lieder des Schi-king theilen die chineſiſchen Gelehrten in 
drei Klaſſen. Die Lieder der eriten Klafje, Yu genannt, find ein= 
fahen didaktiſchen Inhalts ohne ale Abſchweifung, ohne irgend ein 
Bild; die der zweiten Klaſſe, Pi genannt, nennen den Gegenftand, 
auf den fie zielen, gar nicht, fondern bleiben bei blojen Allegorien 
und Bergleihungen jtehen; die der dritten Klafje endlich, Hing ge= 
nannt, beginnen in der erften Linie der Strophe mit einer Ver— 
gleihung oder einem Bilde und gehen dann zu dem Gegenitande 
jelbjt über, der vergliden oder beleuchtet werben foll. 

Khong-fu-the ſchuf aber auh ein zweites Werk von Elafjiicher 
Bedeutung für China, indem er 484 vor Chr. aus den alten Geſchicht— 
büchern des Reiches eine zufammenhängende Sammlung von weijen 
Reden der alten Fürjten und ihrer Minijter von etwa 2350 bis etwa 
720 vor Chr. herausgab; das Bud heit Schu-king d. 5. das Bud) 
Ihlehthin. Als Fortfegung dazu ſchrieb Khong-fu-tße eine Chronik 
von Lu, für die Zeit von 722 bis 481 vor Chr., Tſchün-tſieu ge— 
nannt. Endlich fchrieb er noch mehreres Andere, was theilmeife nicht 
ganz zuverläjfig von ihm, fondern vielleiht von einem feiner Schüler 
it. Dahin gehört 3.8. Ta-hjo, d. 5. das große Studium, ein jehr 
furzes, aber inhaltjchweres Bud, das, nad) einer WVorrede über die 
chineſiſche Erziehung, von der Selbitvervollflommnung, befonderd mit 
Bezug auf das Wirken in Familie und Staat handelt. „Als Schrift: 
iteller, jagt H. Wuttfe, erhob fih Khong-fustge über alle Vorgänger 
vermöge feiner, einfahen, gebanfenvollen, Träftigen und erhabenen 
Sprade. Seine Schreibart galt fortan ald das Mufter für die 
höhere Ausdrucksweiſe. Immer und immer wurde fie nadhgeahmt. 
Defjenungeadhtet wurden im Zeitenlaufe gar mande Stellen feiner 
Werfe wegen der äußerſten Anappheit, in melde er den Gedanken 
gepreßt hatte, recht ſchwer verjtändlih, und fpätere Gelehrte weichen 
in der Auslegung derjelben ab.” Durd) die zugejegten Erklärungen 
und die beigefügten Bemerkungen ſchwollen feine Werfe zu folofjalem 
Umfange an. Diefelben werden, mit Inbegriff des I-king, Schu:fing 
und Schisfing, von den Chinefen ſchlechtweg die King, die Bücher 
(wie „die Bibel”) genannt und find für fie geradezu der notwendigite 
Beitandtheil der Gelehrſamkeit. Unter feinen zahlreihen Schülern 
ragten befonders Tſeng-the, genannt Tſeu-jü und fein Enfel Kung-ki, 
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genannt Tße-ße (509—453 vor Chr.) hervor. Der Erftere tft der 
Verfaſſer einer Auslegung des Ta-hjo, welche letteres an Umfang 
weit übertrifft, ja vielleicht de3 Ta-hjo ſelbſt; — der Letztere be- 
handelte die Lehre des Großvaters in dem Werke Tihung-jung, 
die Unveränderlichfeit in ber Mitte, d. h. das Verharren des Wandels 
in einer geraden Linie in gleicher Entfernung von den Extremen, 
alfo im Wege der Wahrheit, wodurch der inhalt ziemlich deutlich 
angezeigt ift. Weitere Nachrichten über ihn enthält das von feinen 
Schülern 430 vor Chr. verfaßte Buh Lün-jü, d. h. moralifche 
Unterredungen, welche an die durch Kenophon gefammelten fofratifchen 
erinnern und die ganze begeifterte Tugend, Humanität und Menſchen— 
liebe des großen Khong-tße ausatmen, ohne in ein trodnes gelehrtes 
Syſtem eingefhraubt zu fein. Zuſätze zu feiner Chronif von Lu 
fchrieb fein jüngerer Freund Tſo-ſchi, genannt Tfo = Feu » ming. 
Khong-fu-tße's Schüler und Anhänger zerfielen aber bald in mehrere 
Schulen oder „Familien, die verfhiedenen Anfichten Huldigten. 
Dasſelbe fand unter den Schülern und Anhängern Lao—-tße's jtatt, 
und die Schulen beider Philofophen traten wieder polemifh gegen 
einander auf. Als getreuefter Nachfolger Khong-fustfe’3 gilt, mie 
bereit3 erwähnt, Meng-tße; daher widerfuhr auch feinem Haupt— 
werfe, das feinen eigenen Namen trägt, die Ehre, mit den drei 
Hauptwerfen der Schule Khong-fu-tße's die Zahl der vier Flaffifchen 
Bücher (Sze⸗ſchu) vollzählig zu machen. Es find dies die erwähnten 
Ta-hjo, Tihung-jung, Lün-jü und dazu aljo das Buch Meng—-tße. 
Letzteres führt (in dritter Perſon ſprechend) die Ausfprüche des Weiſen 
bei verſchiedenen Anläffen an und handelt von verjchiedenen Gegen: 
jtänden, von den Tugenden des indivibuellen und Familienlebens, 
von der Ordnung der Geſchichte, von den Pflichten der. Regirenden, 
den Arbeiten der Studirenden, Zandleute, Handwerker, Kaufleute 2c., 
von den Gefeten des Himmels, der Erde und aller ihrer Weſen und 
Erſcheinungen, ohne dabei irgend eine ſyſtematiſche Ordnung zu 
beobachten. Während Khong-fustge das Lafter nur in ernfter Sprache 
und mit Abſcheu befämpft hatte, bezeigte Meng-tße demjelben mehr 
Verachtung und verfhmähte die Waffe der Satire nit. Den nädjten 
Rang nah den Sze-fhu nimmt das Hjao-king (Bud vom Find- 
lihen Gehorfam) ein; es befteht aus einem Gefpräd zwiſchen Khong-tße 
und Tſeng-tße und wurde erjt im 8. Jahrh. nach Chr. aufgefunden. 
Gegen die dDumaligen Khongtfeaner trat von Seite der Laotßeaner der 
blühend fchreibende Tſchwang-tße auf, doch ohne daß dieſe Schule 
den Vorrang und Sieg der erjtern verhindern fonnte. Umſonſt juchte 
die Metaphyfif des Tao der realiftiihen Ethik Khong-fu-tße's den 
Rang abzulaufen; das dunfle und fremde Gewächs mußte ſich in die 
Berborgenheit zurüdziehen, die es ja fo fehr liebte! Seit Khong-fu-tße's 
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Tode wurden jo die Gelehrten, deren Schulen durch ihren Streit 
großes Aufjehen erregten, eine wirkliche Macht in China; und dies 
betraf im Grunde nur Khong-fu-tße's fiegreihe Schule. Der Ent- 
widelung diefer Macht trat aber eine unverhoffte Krifis hemmend in 
ven Weg, die von demſelben auferordentlihen Fürften ausging, 
weldem China das Aufhören der kleinen fein Gebiet zeriplitternden 
Staäten verdankt. Der Tshin-Kaiſer Schi-hoang=ti bemerkte mit 
Berdruß, daß in den vielen nun unter feinem Herrfcheritabe vereinigten 
Heinen Reichen eine Menge (man jagt fiebenzig) von einander ab- 
weichende Schreibweifen im Gebraude waren. Wie einen Kaifer, jo 
jollte China nun aud ein Schriftfyitem haben. Er beauftragte daher 
feinen Minifter Li-ße mit Aufftellung eines folden, dem ganzen 
Reiche gemeinfamen, und es geſchah nad feinem Willen. Das neue 
Spitem zählte etwa zehntaufend Schriftzeihen. Bon der Defretirung 
bis zur allgemeinen Einführung war aber ein weiter Schritt; die Ge- 
lehrten hingen an ihren alten Zeichen, namentlich jene von Khong-tße's 
Schule, — und Schi-hoang-ti war ein — Anhänger Lao-tfe's. Dies 
und der Mangel an Gehorfam genügten zur Rechtfertigung der 
ſchärfſten Maßregeln. Li-ße gab feinem Herrn den teuflifhen Plan 
ein, die erfehnte Einheit der Schrift dur Zerftörung der vorhan- 
denen Bücher herbeizuführen; ohnehin feien die Schriftjteller fernerhin 
entbehrlich, meinte er, feitvem die Welt nur noch einen Herrn habe, 
der ihr die Gefete gebe. Nicht nah Büchern, fondern nad den Ge- 
jegen follen die Menfhen leben. Schi-hoang-ti befahl fofort, alle 
Bücher an die Beamten zur Verbrennung abauliefern, bei Strafe der 
Brandmarfung und Zmangsarbeit an der Großen Mauer. Ausge- 
nommen waren die Bücher über Aderbau, Muſik, Heillunde, Stern 
deuterei, Wahrfagerei, Gejhichte des Haufes Tahin, ſowie das un- 
verftandene Tao-te-fing und daB I⸗-king. Es galt alſo die Ver: 
nihtung von Khong-fu-the's Schule und die Herrfhaft der Tshin 
und des Aberglaubens, und die Maßregel ſchließt fih würdig ber: 
jenigen des Kardinal Ximenes gegen die maurifchen und jüdifchen 
Bücher an. Unzählige Bücher, namentlih Khong-fu-the's und feiner 
Schüler wurden 213 vor Chr. verbrannt, und außerdem erzählen die 
Anhänger Khong-fu-thße's von ungeheuerlihen Graufamleiten gegen 
die damaligen Glieder ihrer Schule. Nur Weniges wurde durch Ver: 
bergen in entlegenen Gegenden gerettet. Und doch war durch Diele 
Unmenſchlichkeit die Einheit der Schrift keineswegs gerettet. Ya der 
Kaifer, der fie herbeiführen wollte, gab bald darauf dem Schrift: 
ſyſtem eines gemifjen Tihingemjao den Vorzug vor demjenigen Li—ße's, 
weil es in lauter geraden Linien beftand und daher leichter geritt 
werben konnte. Auch für den Schreibpinfel, den eben zur Zeit der 
Bühervertilgung Schi-hoang-ti's der Feldherr Mungstian erfand, 
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waren die geraden Linien bequemer. Wie bereit3 erwähnt, folgte 
das Papier dem Pinfel bald nah, mit welchem jeitdem viele Ver: 
befjerungen vorgenommen worden find. 

Schi-hoang-ti's Barbarei hatte jedoch nit lang andauernde 
Folgen. Bald erholten fich die Gelehrten wieder und Khong-tße's 
unvermüftliche Schule erlebte eine neue Blüte. Im Jahre 191 vor Ehr. 
hob der Kaifer den Ukas gegen die Bücher auf und Li-ße's Schrift 
wurde von den älteren ſowol, ald von Später aufgelommenen Schrift: 
arten in den Hintergrund gedrängt. Der Kaifer Wurti (139 bis 
87 vor Chr.) befhüste die Wiffenfchaften in hohem Maße. Freilich 
fam damit auch leichtfertige Literatur empor, und es fanden Mythen 
Eingang, melde die hiftorifchen Kenntniffe verwirrten. Ihnen gegen 
über begünftigte Wu-ti fräftig die Schule Khong-fu-tge’3 und bemühte 
fih emfig, das von ihren Werfen Verlorene wieder aufzufinden und 
zu erjegen. Das Schu-fing wurde theild unter den Trümmern eines 
alten Haufes aufgefunden, theild aus dem Gedächtniß wiederhergeftellt. 
Damals fchrieb auch China's größter Gefhichtfchreiber Sze-mästsjan 
in Wusti’8 Auftrag feine „geihichtlihen Denkwürdigkeiten“ China’s 
von der Urzeit (2637 vor Chr.) bis 121 vor Chr. Er ftarb während 
der Arbeit 97 vor Chr.; aber diefelbe wurde fpäter von Anderen (zu— 
fanmen 24) auf faiferlihen Befehl fortgefeßt und reicht ununter— 
brochen bis zum Beginne der Mandſchu-Herrſchaft, welche den Ab- 
ſchluß nicht duldet. Unter der Dynaftie Han (206 vor bis 220 n. Chr.) 
entitand die Kompilation des Li-ki, d. h. des Buches der Gebräude, 
welches indejlen außer den Nitualvorfhriften auch moraliſche Lehren 
enthält, und fih das Anfehen eines fünften Haffifhen Buches (zu 
den vier King, oben ©. 193) errang. 

Durh die Einführung des Buddhismus in China, im 'erften 
Sahrhundert nah Chr. fand bedeutender Einfluß der buddhiſtiſchen 
Kultur auf die hinefifche ftatt, welcher mwenigitens den einen großen 
Vortheil hatte, daß die Chinefen zum erften Male eine fremde Sprade 
und ein Alfabet fennen und in Folge deſſen aud ihre eigene Sprade 
rationeller behandeln Iernten. Die buddhiftifche Literatur in China 
enthält gleich derjenigen der Tao-ße nur moralifhe und theologifche 
Schriften ohne befondern Wert und daneben viel abergläubifches Zeug. 
Auch die nationale Hinefifche Literatur hat ſeitdem feine Fortfchritte 
gemacht. Unter der Dynaftie der Tang im fiebenten Jahrhundert 
trat zwar eine furze poetifche Blütezeit ein, deren Erzeugniſſe ſich 
aber mit dem Schi-king nidt im Entfernteften mejjen können. 
Li-tai-pe (702—763) nennt man den hinefifchen Hafis, da er friſch 
in’3 Leben griff und es mit lebte, aber den Wein über Gebühr Tiebte. 
Sein Freund Tu-fu (714—774), erſt Cenfor des Kaiſers, dann in 
Ungnade gefallen, war ein ebenfo fröhlicher und dabei höchſt frei- 
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mütiger Dichter. In derſelben Zeit nahm in China die dramatiſche 
Dichtkunſt ihren Anfang, welcher dem Kaiſer Ming-hoang im J. 745, 
zum Zwecke der Unterhaltung ſeiner jungen Gattin zugeſchrieben wird, 
was ſich aber vielleicht blos auf Puppenſpiele bezieht. Das älteſte 
bekannte Schauſpiel ſtammt erſt aus. dem zehnten bis zwölften Jahr— 
hundert. Pantomimen waren längſt vorher, ſchon zur Zeit Khong— 
fu-tße's, in China üblich. Der chineſiſche Roman gehört erſt der 
neuern Beit an. 

Seit dem achten Jahrhundert erfdhienen in großer Menge Werke 
naturgefhihtlihen und gemwerblihen Inhalts und Encyklopädien, 
dann auch Reifebefchreibungen über die angrenzenden Länder Hoch— 
aftens und Indien, ſowie Beſchreibungen der chineſiſchen Provinzen 
und der Nahbarftaaten in höchſt trodener und aphoriftifher Weife. 
Die Chinefen theilen feit jener Zeit ihren Bücherſchatz in vier Haupt: 
fädher: 1) King umfaßt Alles was Flaffifche Autorität hat, daher 
fogar ein Werk technifhen Inhalts in feiner Art King heißen Tann, 
2) Sze alles Erzählende und Befchreibende, felbft den hiftorifchen 
Roman eingefhlofien, 3) Tsze, die Vhilofophen und Moralprediger 
anderer Sekten, alles Wiſſenſchaftliche nicht:religiöfer Art und ſämmt— 
lihe encyklopädiſche Werke und 4A) Tsi (MBoefie).*) Der Kaifer 
Sustjung gründete 740 die Faiferlihe Akademie oder den Pinfelmald 
(Hanzlin), welche die Oberaufficht über alle Literarifche Thätigfeit führt 
und deren Mitglieder jchwere Prüfungen beftehen müffen. Damals 
entjtanden auch bedeutende Bibliothefen. Ein weiterer Anftoß zur 
Pflege der Literatur war die Erfindung der Buchdruderfunft mittels 
Holzichnitt, über deren Zeitpunkt man nicht einig ift; derſelbe ſchwankt 
zwiſchen dem fehlten und zehnten Jahrhundert. Am Wahrfcheinlichiten 
iſt der letztgenannte Beitpunft und die erſten Verſuche geſchahen 
mittels Steindruck. Ma⸗-tuan Lin klagt darüber, daß durch die Er— 
findung des Bücherdrucks die guten Handſchriften verloren gegangen 
ſeien, einer Menge Schnitzfehlern die Bahn eröffnet und dem ober— 
flächlichen Bücherleſen Vorſchub geleiſtet ſei. Zwiſchen 1041 und 
1048 erfand der Eiſenſchmied Pi-ſching den Druck mit beweglichen 
Lettern (Ho-pan), die er aus gehärtetem Thon fertigte; doch wurde 
die Erfindung nad feinem Tode nicht weiter benußt; fie ift auch für 
die dortige Schrift von fünfzigtaufend gebräudlihen Zeichen ohne 
praftifhen Wert. Seit Erfindung der Buhdruderfunft gab es aud 
einen Buchhandel in China; ferner wurde erftere feit dem elften 
Sahrhundert zu PBapiergelt angewandt. Hervorragende literarifche Er: 
ſcheinungen ſeit dDiefer Zeit waren: Hoan-yu-ki (Beichreibung der 


*) Schott, Entwurf einer re der chineſ. Literatur, Abhandl. 
der Berliner Akad. 1853, philof.:hiftor. KT. S. 295 ff. 
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ganzen Erbe), eine Beſchreibung China’3 und feiner Nachbarländer, 
vom Ende des 10. Jahrhunderts; Tſe-fu-juan-kuei (Edelſtes aus 
den Archiven), eine Sammlung von Zügen aus dem Leben berühmter 
Männer und Frauen (1013); Tſchuhi (ftarb 1200), der berühmte 
Polyhiftor und gejchägtefte Ausleger der King, der daneben als jelb- 
ftändiger Philofoph eine moniftifhe Schule gründete und bedeutende 
pädagogiſche, geihichtlihe und Fosmologifhe Werke ſchrieb, — Juan- 
fistfhung, Tſchu⸗hi's Zeitgenofje, Begründer der Geſchichtſchreibung 
nah Ordnung der Begebenheiten, ftatt der annaliftifchen, worin er 
aber feine Nachfolger fand, Wang-po-heu, Verfaffer des Buchs der 
drei Worte (Sanstke-fing, 1277, f. oben ©. 186); Ma-tuan-lin 
(1245— 1322), Verfafler einer Encyklopädie in 348 Büchern, über 
alle Merfwürdigfeiten der Vergangenheit im Staats: und Volfsleben. 

Die Eroberung des „Reichs der Mitte’ dur Kublai's Mongolen 
1260 machte dem alten China und feiner eigentümlihen Kultur ein 
Ende, und legtere wurde von da an hauptfählih durch Fremde be- 
einflußt: erſt Mongolen mit arabifcher Bildung, feit dem 16. Jahr: 
hundert jeſuitiſche Miffionäre, feit dem 17. Mandihu und feit dem 
18. und 19. europäifhe Mächte.*) 

Auf die chineſiſche Literatur zurüdblidend, bemerken wir zwar 
wol eine rege Thätigfeit auf allen Gebieten der Wiffenfhaft; aber 
wir fuchen vergeben? nah einem wiſſenſchaftlichen oder überhaupt 
nah einem höhern Standpunkte als dem der Nütlichkeit. Abes be= 
iteht nur aus Eingelnheiten, über die berichtet wird, und auch dieje 
Notizen liegen meift in buntem Wirrwarr durcheinander gemengt und 
von Zujammenhang ift feine Spur. Die Chinefen haben Feine 
Spradlehre, fondern nur Wörterbücher, mwifjen nicht? von den Ge— 
fegen und Einrichtungen der Natur, fondern nur vom Nuten der 
Naturprodukte, fennen weder die Geſchichte noch die Erdfunde fremder 
Länder, höchſtens etwa der Nachbarländer; das Reich der Mitte iſt 
ihnen dad 4 und $% ihres Geiftes. 
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*) Andeutungen über die neuere chineſiſche Kultur unter den genannten 
Einflüffen bringen ber Ill. Band unfers Werkes (bei — — der Mon⸗ 
golen), der IV, (bei Anlaß der jeſuitiſchen Miſſionen) und der VI. (bei Be: 
handlung der modernen Handeläfrifen). 


Drittes Bud. 
Die indifhe Welt. 


Erſter Abſchnitt. 
Land und Volk. 


A. Das Sind- und Ganga-Land und die Halbinfel Dekhan. 


Der Weltgang der Kultur trifft vom „Reiche der" Mitte“ her 
zunädhft auf Indien,“) das Land, in mweldem die mittelländijche 
Raſſe von den ihr angehörenden Völkern eines abejondert hat, das 
dann außer Verbindung mit den übrigen geriet und eine ganz eigen- 
tümliche Richtung der Kultur gewann, indem fein anderes unter einer 
fo großen Maſſe und überwiegenden Mehrheit von Menſchen tiefer 
itehender Raſſe, fein anderes in einem jo heifen, entnervenden Klima 
zu leben hatte. 

Diefes Land wurde zuerft von den älteren griechiſchen Gedicht: 
ſchreibern Hefataios und Herodotos Indien genannt. Sie hatten 
diefen Namen dur die Perſer kennen gelernt, welche jedoch, gleich 
den Indern felbit, nur einen Theil der Lebteren, nämlich die am 
Strome Indos MWohnenden, Hindhu (indisch Sindhu) nannten. Die 
Araber nannten das ganze Land nach perfiiher Form Hind und bie 
Gegend am untern Indos in indischer Weile Sind, wie fie noch jet heißt. 
Die Neuperfer nennen Hinduftan das ganze Land; die Europäer geben 
legtern Namen der nörbligen Hälfte im Gegenfate zur ſüdlichen, 
dem Dekhan; das Ganze nennen fie nad griechiſcher Weife Indien, 
oder im Gegenfage zur öftlichen Halbinfel Vorderindien, und beide 


*) Das — iſt: Chriſtian Laſſen, ——— DI 1. 
und 2. Band. 2. Aufl. Leipzig und London 1867 und 
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Halbinjeln zufammen mit den umliegenden Inſeln, zur Unterſcheidung 
von der durch Colombo entdedten und von ihm für Indien gehaltenen 
neuen Welt: Oftindien. Die Inder felbjt nennen ihr Land Arjavarta, 
das Reich der Arja oder der ehrwürdigen Männer, wie das herrichende 
Volk fih im Gegenfage zu den unterworfenen nngläubigen Mleka 
oder die drei höheren Kaften zum Unterfchiede von den Sudra nannte. 
Noch andere indifhe Namen des Landes, die aber bald nur Diefes 
jelbft, bald gar nur Hinduftan, zwiſchen Himalaja und Vindhja-Ge— 
birge, bald aber auch die ganze „mittlere“, d.h. den Indern befannte 
Melt bezeichnen, find: Dſchambudwipa, d. h. Inſel des Dſchambu— 
Baumes, und Sudarfchana (ein Beiname diefes Baumes, d. h. der ſchön 
ausfehende). Indien felbit heißt bei den Brahmanen auch Bharata- 
warſcha oder Bharata. Die vorzugsmeife angewandte Selbjtbenennung 
der Inder, Arja, ift ihnen und den im Weiten an fie grenzenden 
Völkern gemein. Lebtere nennen fih Airja, griehifh "For, ihr Land 
heißt auch bei den Griehen, wenigſtens fein öftlicher Theil, Artana. 
Beide bilden zufammen den Völkerſtamm der Arier. 

Betrachten wir nun Indien nad feiner Lage, feinen Grenzen 
und Bejtandtheilen, fo werden wir unter diefem Namen jtet3 
vorzugsmeife den nördlichen Theil, Hinduftan verftehen und den jüd- 
liden, Dekhan mehr als eine Ergänzung betrachten müfjen, welde für 
fih wenig Efulturgefhichtliche Bedeutung hat. 

Indien unterfheidet ſich im feiner äußern Gejtalt glei jehr 
wejentlih von China. Es ift nicht eine blofe „Ausbauhung‘ des 
maffiven Gentralförpers von Afien, fondern eine der drei bedeutenditen 
Gliederungen dieſes Erdtheils und zwar die mittelfte derſelben, welde 
fämmtlid nah Süden vorgeftredt find. Diefe Halbinfel, Vorder- 
indien, bildet ein Dreied, und ihre Lage ſowol, als Geftalt, wenn 
auch fie felbft von geringerer fulturhiftorifcher Bedeutung ift, als ihr 
Hinterland, Hat große Wichtigkeit für die Entwidelung des ganzen 
Landes, das durch fie zwei Meeren geöffnet ift, d. 5. eigentlich zwei 
Abdtheilungen oder Hälften des nach Indien benannten Oceans, den 
eine von Vorderindiens Spitze nah Süden gezogene gerade Linie 
ziemlich genau in der Mitte zwiichen Afrifa und Auftralien jchneibet. 
Auf der Landfeite ift Indien dagegen durd das höchſte Gebirge der 
Erde vom größten Hochlande derjelben getrennt, aus dem ihm jeine 
Hauptftröme entquellen. Im Nordweſten und Nordoſten find Die 
Grenzen des Landes nicht fo ſcharf; es kann aber feinem Zweifel 
unterliegen, daß ala folche die öftlihe Wafjerfcheive des Brahmaputra 
und die weſtliche des Indos gelten müſſen; jene ſcheidet Indien von 
feiner Zwillingsſchweſter Hinterindien, dem für fih ohne kultur— 
biftorifche Bedeutung daftehenden Uebergangslande zwiſchen China und 
Indien. Die norbweitlide Grenze aber trennt Indien vom Hoch— 
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lande Weit: oder Vorberafiens und fein Volk von deſſen ariſchem 
Zwillingsvolke. 

In dieſen Grenzen enthält Indien etwas über vier Millionen 
Quadrat-Kilometer, faſt doppelt jo viel wie Hinterindien, ungefähr 
gleichviel wie das eigentlihe China und daher gleich dieſem fait halb 
jo viel wie ganz Europa. Hinduftan und Dekhan theilen fih in 
dieſes ungeheure Gebiet ungefähr zu zwei gleichen Hälften, indem fie 
wie zwei Dreiede, die im Vindhja-Gebirge eine gemeinfame Geite 
haben, an einander liegen. Indos-Waſſerſcheide und Himalaja find 
dort, die beiden Küſten des bengalifchen und des eigentlichen indifchen 
Meeres hier die zwei übrigen Seiten. Jede von beiden Landeshälf— 
ten, Hinduftan und Dekhan, fommt an Größe etwa Deutſchland, 
Oeſterreich-Ungarn, Stalien und Frankreich, nebjt der Schweiz und den 
beiden Rheinmündungsftaaten zujammen gleih und ijt etwa fieben- 
mal jo groß ala das jett beide beherrichende Inſelreich Britanniens. 

Zu dem Innern Hodhafiens jteht Indien in einer ähnlichen Be- 
ziehung wie Italien zu Mitteleuropa. Auch über die aſiatiſchen Alpen 
find wiederholt rohere, Fräftigere und friſchere Stämme nah Süden 
in ein warmes, fruchtbares, beraufhendes und entnervendes Klima 
heruntergeitiegen und haben begabtere und vorgejchrittenere, aber ver: 
weichlichte Völker unterworfen. Auch über die afiatiihen Hochalpen 
find von Süden her neue Religionsformen zu den glaubensbedürftt- 
gen Barbaren des Nordens gemwandert, um fie zu civilifiren, und end- 
lid haben au über die aſiatiſche Kulminationsare beiderfeitige Völ— 
ter jtet3 belebten Handelsverkehr geflogen. Troß dieſer manigfaltigen 
Berührungen ift der 2500 Kilometer lange, durchſchnittlich 300 breite 
und (im Mount Evereit) bis zu 8837 Meter Höhe fih erhebende 
Hımalaja glei den weniger folofjalen und zugänglicheren Alpen eine 
Scheidemauer der ſchärfſten Gegenjäge, und der Verkehr zwiſchen den 
Ländern an feinen beiven Abhängen ijt nur. in höchſt ſchwieriger Weiſe 
auf wenigen furdtbaren Päſſen, die den Montblanc und Elbrus 
an Höhe übertreffen, über den Kamm des Gebirges möglich, oder 
umgeht deſſen beide Endpunfte längs den Stromläufen, welde fie 
einſchließen: Indos und Brahmaputra. Diefer gigantifhe Völkerwall 
bat bei den Indern beinahe denjelben Namen wie bei den Chinejen 
ihre weniger wichtigen Gebirge (Siue-ſchan), — Himalaja, d. h. Woh— 
nung des Schnees, und er iſt es eigentlich, der Borderindien zu einer 
befondern - Welt für fih macht, was feine der übrigen. Halbinfeln 
Aſiens werden konnte, Hinterindien nicht, weil feine Gebirgsfetten 
von Norden nah Süden ziehen und die dazwilchen liegenden Thäler 
daher den Mongolen Hochaſiens bequeme Wege zur Ueberflutung des 
Landes darboten, — Arabien nicht, weil es an feiner Wurzel ver 
Gebirge ganz entbehrt und im Innern jowol, als am Nordrande von 
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Wüften ig it. Indien ift daher im Norden am Meiften von 
der übrigen Welt abgefchlofien. Im Nordweſten hat ed dagegen an 
dem in den Indos ftrömenden Kabulfluß ein natürliches Völferthor, 
durch welches ſich befonders in älteren Zeiten Wechſelwirkungen in= 
difher und fremder Kultur Bahn gebrochen |haben. In der neuern 
Zeit, die uns hier nicht mehr berührt, thaten dies die Seejeiten, die 
weftlihe für die romanifhe mißglüdte, die öftliche für die germaniſche, 
bis jeßt erfolgreichere Eroberung. Seine Lage in der Mitte von 
Südafien und in der des indischen Oceans ſtempelt daher Indien gewiſſer⸗ 
maßen von Natur zum Sammelplage der Bölfer aus Dft und Weit, 
und zwar um fo mehr, als fein Reihtum an Produkten noch be— 
fonders dazu einladen mußte, es zu beſuchen, während hinwieder feine 
natürlihen Grenzen ihm beinahe fo lange feine politiſche Unabhängigkeit 
bewahrten, ala dem noch mehr abgerundeten China und feine ethno> 
graphifchen und religiöfen Cigentümlichkeiten ihm fogar bis heute be— 
wahrt haben. Der für die eigentümliche indifhe Kultur beveutfamite 
Bezirk, Hinduftan, ift, wenn von den Abhängen des Himalaja, des 
Vindhja und der Dit: und Meftgebirge abgejehen wird, vorwiegend 
Tiefland. Dasfelbe zerfällt, was für Indiens Geſchichte von der 
größten Wichtigkeit ift, in zwei Stromgebiete, deren Waljeradern zwar, 
wie in China der Hoang-ho und Yang-tße-kjang, in Nahbarihaft 
entfpringen, aber ſich nicht, wie jene, nad) längerer Entfernung wieder 
einander nähern, fondern auf Nimmerwiederfehen immer weiter fich 
von einander entfernen. Der Sind, der weftlice, auf dem tibetifchen 
Nordabhange des Himalaja entfpringend und diefen im Welten mittels 
ſchmaler Furde. von den Gebirgsfyftemen des Karakorum und Hindu— 
kuſch trennend, beträgt an Größe das Doppelte des Rheins und jein 
Stromgebiet fommt Spanien und Franfreih zufammen gleih. Seine 
Mündung befpült die mweftlihe Wurzel der Halbinfel Defhan. Eine 
Müfte, die vom Deean bis an die Vorberge des Himalaja reicht, 
trennt das Gebiet des Sind von dem der Ganga, die am Süd— 
abhange des höchften Gebirges ihren Urfprung hat, an Größe die 
Elbe zweimal übertrifft (150 Kilometer fürzer als der Gind) und 
deren Stromgebiet demjenigen des Sind noch das Deutſche Reid, Die 
Niederlande und Belgien binzufügt. Mit ihrem Zmwillingsftrom, dem 
Brahmaputra, der in der Nähe des Sind entfteht und mit ihm die 
„Wohnung des Schnees“ umfpannt, mündet fie an der öftlichen 
Wurzel der Halbinfel Defhan. 

Sind und Ganga, die beiden Lebensadern Indiens, bieten merf- 
würdige und wichtige Aehnlichkeiten dar. Beide befiten ein bedeutendes 
Syitem von Duell- und von Mündungsarmen, ein Sammelftromland 
und ein Delta. Das wichtigere ift erfteres; es 2 bei jevem ber 
beiden Ströme den Namen von der Zahl der fih ſammelnden Flüfle. 
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Das Sindgebiet bildet in feinem obern Theile das Fünfftromland, 
a indiſch, Pendſchab perfifh genannt, Sein Syſtem 
ift dieſes:*) 


Sind Vitafta Tihandrabagha, Iravati Vipaſa Satadru 


Hind Dſchelam Tſchinab Rawi Viaſa Setledſch 
Indos Hydaſpes Akeſines Hydraotes Hyphaſis Zaradros 
U — — — (Tr 
| | 
Trimab Gharra 
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Mit dem Sind dilden die fünf Ströme fünf Duabs, d. h. Zwei— 
ftromländer. Das größte und. berühmtefte Duab (Mefopotamien) 
Indiens gehört aber nicht dem Sindgebiet, aus welchem ſich die eigen- 
tümlich indifhe Kultur fehr frühe hinweggezogen hat, fondern dem 
Ganga:Gebiet an. Es ift das Zweiſtromland zwiſchen den beiden großen 
Duellflüfen Jamuna und Ganga, das Mittelland der Mitte Indiens. 
Diefe, das eigentlihe Reich der indifhen Kultur, Madhjadega, das 
Land der Mitte, wurde gerechnet vom Himalaja im Norden bis zum 
Vindhja im Süden und von der Bereinigung der Jamuna und Ganga 
im Oſten bis zum Berfchwinden des fleinen aber heiligen Ylufjes 
Sarasvati (zwiihen Satabru und Jamuna) in der Wüfte, im Weſten. 
Mit den beiden Halbinfeln Katihha und Guzerat reichte Madhjadera 
an den Ocean. Das wahre Mittel-, d. 5. Kulturland Indiens ijt 
jevodh nur das Duab der Ganga und deilen nächſte Tiefland-Um— 
gebung, der mildefte und fruchtbarſte Theil des Landes, daher aud) 
dejjen Lebensader Ganga den Indern * war und noch iſt. Das 
öſtliche Hinduſtan, öſtlich von Madhjadeça, heißt Pratſchi oder 
Purva und zerfällt in die beiden Theile des Ganga-Mittellandes, 
Bihar, und der Ganga-Mündungen, Bengalen, melde beide, na- 
mentlich das legtere, erft in fpäterer Zeit, als Madhjadega, Sitze 
indifher Kultur wurden, deren Weg ja von Norbmeiten nad Süd: 
often ging. Das Mündungsland der Ganga und des: Brahmaputra 
galt übrigens gar nicht als indifches heiliges Land; ſolches reichte 
nur, joweit die heilige ſchwarze Gazelle hauſte, und dieſe drang nicht 
in das heiße, feuchte Dichunggelland. Umgekehrt verbreitete ſich von 
hier aus die englifche Herrihaft über Indien und — bie Cholera 
über die Welt. 


*) Der erfte Name ift bei allen Sanskrit, der zweite jekige Landes: 
benennung, der dritte griechiich. 
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Dekhan, in Zulturhiftorifcher Bedeutung weit hinter Hinduftan 
zurüdjtehend, iſt, im Gegenſatze zu diefem, meiſt durchſchnittlich 
1000 Meter hohes Tafelland, deſſen Nordrand der nicht höher ala 
1200 Meter jteigende Vindhja, den Weltrand das Ghat= Gebirge, 
auch Weſt-Ghat, höchſte Höhe 2000, in dem füdhlichern Gebirge Nila 
Giri aber 2600 Meter, den Oſtrand die zertheilteren und niedrigeren 
Oſt-Ghat bilden, die nicht 1000 Meter überfchreiten. In dieſer 
Gebirgseinrahmung, mit nur wenigen, in beſchränktem Maße ſchiff— 
baren Flüffen, ift Defhan im Innern weit unzugänglicer, als Hinduftan 
und bedarf des lestern zur Berbindung mit dem übrigen Alien, wäh— 
rend das Umgekehrte nit der Fall if. Daher faßte im Dekhan nur 
theilweife, im Nordweſten die ariiche Kultur Indiens Fuß. 

Zu Indien gehört, außer Hinduftan und Defhan, die Inſel 
Zeilan, altindifh Lanka (glüdlihe Inſel), griehiih Taprobane, 
(von der Stadt Tambapanni, ſanskr. Tamraparni), bei Ptolemaios 
Salife, arabifh Serendib und Beilan, neuindifh Sinhala, europäiſch 
forrumpirt Ceylon, — an Größe den Niederlanden und Belgien zu- 
jammen oder der Provinz (Oft: und Weſt-) Preußen entſprechend, 
von Dekhan durch eine Straße von 80 bis 220 Kilometer Breite’ ge: 
trennt. Ihre höchſte Erhebung, der Adamspik, in den heiligen 
Schriften der Buddhiſten Samanella, mißt 2250 Meter und ihr 
Inneres ift von tropifhen Wäldern erfüllt. In den älteiten Did: 
tungen Indiens ift fie als ein Wunderland gefeiert; für die Kultur 
des Landes iſt fie aber von geringer Wichtigkeit, außer daß fie der 
einzige Zufluchtsort des Buddhismus in Vorderindien blieb. 

Endlih zählen zu Vorderindien noch die beiden Gruppen von 
Koralleninjeln (Atollen) im Südweſten Dekhans: die Lakkediven 
(indiſch Lakke, aus laxa dwipa, d. h. 100,000 Inſeln) und Male— 
diven (aus Malajadiba, Inſeln von Malabar oder der Malaien), 
ſpärlich von Malaien bewohnt; für Indien's Kultur find fie unbe— 
deutend. Hinterindien und die ſogenannten oſtindiſchen Inſeln ge— 
hören überhaupt nicht unter die Sitze alter Kultur, ſondern ſind theil— 
weiſe von China, theilweiſe von Indien her civiliſirt worden. 

Von Indien in dem von uns angenommenen Umfange liegt 
Dekhan mit den Inſeln in der tropiſchen oder heißen Zone, Hinduſtan 
größtentheils (nit Ausnahme nur der Ganga-Mündungen, eines 
Theiles der Vindhja-Gebirgsgegend und der Salbinfeln Guzerat und 
Katſchha) in der jubtropifhen Region der nördlichen gemäßigten Zone. 
Außer diefem Berhältnig ift für das Klima Indiens wichtig das 
Höhenverhältniß der einzelnen Theile, das im füdlichern Zandestheile 
durhichnittlich bedeutender ift, und dann befonders die Beichaffenheit 
der Luft. In diefer Beziehung haben die Monfun:- Winde großen 
Einfluß; fie wehen vom dritten Grade ſüdlicher Breite an bis zur 
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Nordküſte des indifhen Dceans, und zwar im April bis Dftober aus 
Südweſt und im Dftober bis April aus Nordoſt; in diefen Scheide: 
monaten wehen wechſelnde Winde und heftige Stürme. Nach der 
Küfte Malabar gelangt der Südweſt-Monſun gegen Ende Mai. 
„Schwarze, ſtets wachſende MWolfenmafjen thürmen fi allmälig am 
Horizonte zufammen und fündigen die herannahende große Naturer= 
iheinung an. Nach einigen Tagen angebrohten Losbruchs tritt ge— 
wöhnlih in der Naht der Monfun unter unaufhörlichen heftigen 
Bligen und majeftätifhen Donnerfhlägen ein; die Flut der Gewäſſer 
jtürzt fi über das Land. Der Himmel bleibt mehrere Tage in Nacht 
gehüllt und gießt fortwährend Regen herunter; dann zerreißt das Ge- 
wölk: die Luft iſt heiter und gereinigt, die ganze Natur wie durch 
ein Wunder umgewandelt; ftatt des ausgetrodneten Bodens, der 
wafjerlofen Strombetten, der ftauberfüllten, trübfchimmernden Atmo- 
ſphäre ift plößlich üppiges Grün, fein Bach ohne überftrömende Fülle. 
Bon jest an folgt ein Monat des Regens, jedoch mit Unterbrehungen, 
bi3 im Juli die größte Negenfülle eintritt; diefe nimmt im Auguft 
ab, noch mehr im September, gegen defjen Ende der Südweſtwind und 
der Regen unter Gemittern wieder abziehen. Im Dftober hat Ma— 
labar den ſchönſten Sommer, faum ein Zephyr fräufelt das Meer.‘ 
So ift der Südweſtmonſun im größten Theile Indiens; nur tft, je 
weiter gegen Norden, die Negenmenge geringer; dagegen nimmt jelbe 
gegen Dften wieder zu. Der Himalaja hält den Monfun in deſſen 
Wirkungen volftändig auf. In Gentral-Indien (Madhjadeca) dauert 
die Negenzeit noch drei bis vier Monate unfered Sommers und 
Herbites, doch in fpärliherm Make als im Süden. Der entgegen: 
gefegte, von Nordoften wehende Monfun begleitet feinen Eintritt 
ebenfalla mit gewaltigen Stürmen, befonder® an der Küſte Koro- 
mandel, und bringt Regen auf das Tafelland von Delhan, defjen 
beide Ränder in Dit und Weit mit Näffe und Trodenheit genau ab— 
wechſeln. Diefes gilt auch ganz glei) von der Oſt- und Weſtküſte 
Zeilan's. Da mithin in Indien die Regenzeit die Stelle der nordi- 
ſchen Schneezeit vertritt, fo hat fie für das Land große Wichtigkeit 
und bildet die Grundlage feiner Jahreseintheilung, und von diefer 
hängt ja das ganze Leben und Treiben eines Volkes ab. Nur die 
höchſten Theile des Himalaja, ſo ſchon Kanawar und Kagmir, theilen 
die Jahreszeiten nördlicher Länder und weichen hierin vom übrigen 
Indien ab. Ye gleihförmiger nun die Naturerfheinungen des letztern 
find, defto milder, gefunder und angenehmer ift das Klima; tim 
höchiten Grade ift mithin dies in Dekhan und Zeilan der Fall. Hier 
find nur zwei Jahreszeiten, eine trodene und eine nafje, die in Oſt 
und Weit verfhieden find. In Hinduftan dagegen find ihrer drei: 
eine nafle, eine fühle und eine heiße. Die Inder felbit theilen das 
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Jahr in ſechs Theile zu zwei Monaten, nämlich: Varſcha, Regenzeit, 
Garad, ſchwüle Zeit, Hemanta, fühle Zeit, Cieira, thauige Jahreszeit, 
Bafanta, Frühling, und Grifhma, Hite. In dem eigentlich indifchen 
Kulturland, dem Duab der Jamuna und Ganga, wachſen die Pflanzen 
des tropiihen Klimas mit denen der gemäßigten Zone zujammen; 
dort gibt e8 zwei. Ausfaaten und zwei Ernten im Jahre, lebtere im 
April und Dftober. In der kältern Sahreszeit gedeihen bort die 
europätfhen Getreide: und Obftarten, in der heiken dagegen Reis 
und Baummolle, Mais, Zuder, Indigo, Mango, Tamarinden, Ba— 
nanen u. a. tropifche Früchte. Betel und Ingwer fommen nur an 
der untern Ganga fort. Nordmweftlid vom Duab beginnt die era- 
niſche Flora. 

Der Boden des Tieflandes von Hinduftan befteht aus alluvialer 
Thonerde, mit Sand gemifcht, und auf Kalk oder Ziegelerde gelagert, 
unter welcher Kiefelerde Liegt. Bengalen hat gleich Aegypten feine’ 
jährlihe Weberfhwemmung vom Mai an, die bis zum Juli zu: und 
biß gegen Ende Dftober wieder abnimmt. Da tritt aber an die 
Stelle der Weberflutung durch Stromwaſſer eine folde durch den 
Monfun:Regen, die im November wieder aufhört, aber ſchon im März 
wieder naht und dem Stromanfchwellen zuvorfommt. Bengalen ift 
Ihon rein tropifh und bringt die Kofospalme hervor. Der Indos 
überſchwemmt nicht und feine Ufer müfjen künſtlich bewäſſert werden. 
In Dekhan find die Flüffe zur trodenen Jahreszeit jehr waſſerarm 
und das Land nur da frudtbar, mo die Bewäſſerung eine genügende 
it. Nördli von der Godaveri gibt es drei Ernten jährlid. Auch 
an der Kaveri iſt der Boden fruchtbar. Weniger ift dies im Innern 
des ſüdlichen Dekhan, mehr dagegen im Weiten der Fall, wo aud 
die Chat fehr waldreich find. Es gibt dort ebenfalls drei Ernten, 
im Juni, December-Sanuar und Februar-März, jede mit verjchiedenen 
Gewächſen. Die höchſte Fruchtbarkeit des. Feitlandes genießt aber 
Malabar, und die höchſte Indiens überhaupt Zeilan, welches be- 
kanntlich Zimmt, Kaffee und Pfeffer hervorbringt. — Indien iſt Daher, 
was Fruchtbarkeit betrifft, äußerft von der Natur begünftigt und hat 
außer der MWüfte Hinduftans fein unfruchtbares Gebiet. 

Für Indiens Kulturgefchichte wichtige Naturprodukte des Landes 
find unter den Mineralien: da3 Gold, an dem des Himalaja 
Flüffe reih find, Eifen in den Landſchaften am Südfuße dieſes 
Gebirges, im Bindhja, auf Guzerat, in Theilen Defhans und auf 
Zeilan, Kupfer und Blei im Himalaja und im Nalla-Malla-Gebirge 
über der Küfte Koromandel, Zinn mit Silber verbunden meniger, 
mehr in Hinterindien und auf Banka. Diamanten enthalten be- 
ſonders die Flußgebiete der Dftfüfte Dekhan's, zwiſchen 14 und 25 Grad 
nördlicher Breite; fie verforgten die Kronen und Juwelenſchätze ver 


—— — 


Welt ausſchließlich bis zur Entdeckung Amerika's, ſeit welcher ihre 
Lager aufgegeben ſind. Andere Edelſteine liefert namentlich Zeilan, 
Perlen die Küſten dieſer Inſel. Bon den Pflanzen iſt die für 
das Leben der Inder wichtigſte der Reis, deſſen eigentliches Vater— 
land hier ift, der die meiften Bewohner nährt und nur da nidt an— 
gebaut wird, mo die nötige Wärme und Bewäſſerung mangelt, — 
dann Weizen, weniger Gerfte. An Fruchtbäumen hat Indien Ueberfluß. 
Wir brauden nur an den Feigenbaum zu erinnern, der beinahe jedes 
Dorf in Hinduftan in einzelnen folofjalen Exemplaren ſchmückt (nicht 
Wälder bildet) und in zwei Arten vorfommt: Banjanen und Pippala, 
— ferner an die nahrhafte Banane, die im Verhältnig jährlich 133 mal 
foviel Nährftoff liefert als Weizen und 44 mal foviel wie die Kartoffel, 
an die Dattelpalme, die Kofospalme, die Arefapalme mit ihrer Nuß, 
vie gefaut als Neizmittel dient. — An Obftarten liefert Indien 
Orangen, Limonen, Tamarinden, Granaten und Mangofrüchte (deren 
Baum aller Inder Liebling iſt). Das Zuderrohr ſchenkt dem Lande 
neben dem Zuder auch ein beraufchendes Getränk; es war im Altertum 
auf Indien nebſt Südchina und die oftindifhen Inſeln beſchränkt. 
Indiſch ift au fein Name: Sfarkara, im Prafrit Saffara (arabiſch 
Suffar); fein Hauptfis ift das untere Gangaland: Bihar, Bengalen 
und Unter: Afjam; aber auch die anderen Zandestheile bauen e3. Das 
Rohr wird ausgefaugt und gefaut. Es fei hier anläßlich bemerft, 
daß Pflanzen die Hauptkoft der Inder find, die ſich beinahe durchweg 
des Fleifches enthalten, theils aus religiöfen Gründen, weil die Thiere, 
als Behälter wandernder Menfchenfeelen, nicht getödtet werden dürfen, 
theil8 weil das heiße Klima hinlänglih Nutzpflanzen hervorbringt und 
das Fleiſch ſchnell in Fäulniß bringt, daher ungenießbar macht. Als 
Gewürze zur Speijenbereitung dienen, da die Butter unter der tro- 
piſchen und fubtropifhen Sonne ſich nicht hielte, Del (beſonders aus 
Sefam) und Salz (meld letteres in einzelnen Gegenden Indiens 
reichlich gemonnen wird), ſowie Pfeffer, deſſen Namen (PBippali) indiſch 
ift und deſſen Ranfe an Bäumen gezogen wird, auch Zeilan’s be- 
rühmter Zimmt, der aber aus Afrika ftammt, defjen wilde Art, der 
Kaffia-Lorber, aber in ganz Indien wächſt, endlich Kardamomen und 
Ingwer. Unter den nicht efibaren Gewächſen ragt die Baummolle 
hervor; fie wird bis 1300 Meter über dem Meere gebaut. Zu 
Zimmerarbeiten dienen verfhievene Bäume, welche u. A. das Tefholz 
und das Ebenholz liefern. Die Schirmpalme gewährt in ihren Blättern 
den Indern das Schreibmaterial, der Indigo ſchönen blauen Färbe— 
ftoff, das Sandelholz Weihrauh und Wohlgerühe. Ebenfo viele 
Verwendungsarten, wie in China der Bambus, bietet in Indien die 
Kokospalme. Der Stamm gibt Balken, Maften und Waflerrinnen, 
die Wurzeln Körbe u. a. Flechtwerfe, die Rindenfibern und Nußfafern 
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Stride, Teppiche, Nebe u. |. w., das Laub Futter für die Elefanten, 
das Herz der Krone den Palmkohl, die Blätter Sonnenfhirme, Dad: 
bedeckung, Körbe, Fadeln, Speifeplatten, die Rippen der Blätter Fiſch— 
reuſen u. ſ. w, die Nuß allerlei Speifen, der Saft ein erfrifchendes 
Getränke, der Kern der Nuß die Kofosmild, deſſen Del Salben u. a. 
der ausgeprefte Kern BViehfutter, die Schale Trinfgefäße, der Saft 
der unentfalteten Blüte Palmmein, der frifh: nahrhaft und Fühlend, 
gegoren aber beraufchend wirft, jauer geworben, ala Ejfig dient und 
deftillirt zu Araf wird. Das Gebiet der Kofospalme ift Süb- Dekhan, 
beſonders die Malabar-Küſte und die indiſchen Inſeln. 

Unter den wichtigen Thieren Indiens iſt das unſcheinbarſte, aber 
wol nützlichſte die Seidenraupe. Indien kennt zwölf Arten der— 
ſelben; es kennt ſie ſchon ſeit den älteſten Zeiten, iſt aber nicht ihr 
Vaterland, ſondern muß dieſe Ehre auf die auch wol China nicht 
vollen Anſpruch erheben kann, nördlicheren Gegenden Aſiens überlaſſen. 
Unter den Vögeln iſt der Pfau Indiens Sprößling. Papageien 
und Affen bevölkern die Wälder und dienen zugleich zur häuslichen 
Beluſtigung. Der König der Thiere, welcher auch in Indien als 
ſolcher gilt, der Löwe, war früher ſehr zahlreich im Lande, iſt aber 
im Weichen begriffen vor dem unedlern und wildern Tiger, der 
ganz Indien, beſonders aber Bengalen unſicher macht. Beide Rieſen— 
katzen bewohnen niemals daſſelbe Revier. Unter den übrigen Thieren 
rechneten die alten Inder das Rind, das Kamel, die Ziege, das 
Schaf, den Eſel als Hausthiere, den Elefanten und das Pferd als 
Kriegsthiere, die Katze, das Schwein und den Büffel als wilde Thiere, 
den Hund ala Jagdthier. Das Rind ift das heiligfte Thier und 
wichtigfte Hausthier Indiens. Es ift den Göttern gemeiht und feine 
Tödtung Verbrechen. Der Büffel wird gezähmt und zum Pflügen 
und Laſttragen benutt. Das Kamel ift wenig verbreitet. Das Pferd 
gedeiht am beiten im Sindgebiete, im übrigen Lande nicht befonders 
und muß aus Arabien refrutirt werden. Dafür ift der Elefant ein 
harakteriftifche8 Thier für ganz Indien und deſſen Nachbarländer, 
wo er gezähmtes und geſchätztes Hausthier iſt. Vorder-Indien iſt 
aber das einzige Land, in welchem diefer Koloß feit alten Zeiten und 
in großem Maßſtabe gezähmt wurde. Er diente im alten Indien be= 
jonders zum Kriege, dann aud ala Reit-, Laſt- und Zugthier. Seine 
Größe macht ihn in der Mythe zum Stützpunkte der Welt. Der 
weiße (Albino:) Elefant wird bei den Buddhiſten göttlich verehrt. 
Zu jedem Heere gehörte ehedem eine bejtimmte Anzahl Elefanten. 
Die Inder nannten das Thier achtwaffig (Füße, Hauer, Rüfjel und 
Stirn); fein Ruf und feine große Zahl fchredten die welterobernden 
Makedoner von Indiens Grenzen zurüd; fie nahmen ihn aber mit 
und brachten ihn dem Weiten ala Kriegäthier. Könige zählten ihre 


Elefanten nah taufenden. Seit der mohammebanifhen Eroberung 
wirkten fie nicht mehr im Kriege mit. Das Elfenbein der indifchen 
Elefanten wurde meift im Lande verbraudt. Die Inder gaben dem 
Thiere eine Menge Namen wie: der Behandete (vom Rüffel), der 
Bezahnte, der zweimal Trinfende, Scaufelohr, Klumpfuß, der die 
Abſicht Verftehende (von feiner Klugheit) u. ſ. w. Sein eigentlicher 
indifher Name ift Gadſcha oder Ibha. Der europäifche Name kommt 
zuerft bei Herodot vor und bezeichnete urfprünglic das Elfenbein; 
über den Urfprung defjelben ift man nicht einig (Alef Hindi, hebr. 
— indifher Ochfe?) 


B. Die Bewohner Indiens. 


Unter allen größeren Ländern der Erde ift nad China Indien 
das volfreichite, und wenn man Japan und die bedeutenderen Länder 
Weit-Europa’3 abrechnet, auch das relativ bevölkertſte. Ganz Bor: 
derindien mit den Inſeln enhält 240 Millionen Einwohner, alſo drei 
Zehntel von ganz Aſien oder fo viel wie Europa ohne Rußland, mehr 
als ganz Afrifa und dreimal foviel wie ganz Amerifa. Ueber die 
Volkszahl früherer Zeiten jtehen uns feine Angaben zu Gebote, wie 
bei China; aber es ift anzunehmen, daß fie ſich ungefähr in demfelben 
Maße vermehrt habe wie dort, fo daß in dem Altertum, weldjes uns 
jegt bejchäftigt, Indien wol auch nur einige Millionen Einwohner 
gehabt haben dürfte. 

In China hatten wir es nur mit einer Raſſe zu thun, indem 
die Urbewohner, welche von den Chinefen vorgefunden und unter: 
worfen wurden, in der Khinefifhen Kultur feine Rolle fpielen. In 
Indien dagegen treten uns fehr deutlich zmei verfchiedene Rafjen ent- 
gegen, eine unterworfene und verdrängte, und eine fiegende und herr: 
ſchende, von denen jede, was Sprade und eigentümlihe Kultur be- 
trifft, ihr beitimmt abgegränztes Gebiet hat. Die erftere, die der 
Dravida- oder Niſchada-Volker, herrſcht in der ſüdlichen Hälfte 
von Dekhan, im Dften der nördlichen Hälfte und zwiſchen dem Sind 
und der Ganga ein Stüd weit über das Vindhja-Gebirge hinaus, 
fowie auf der Inſel Zeilan. Die andere, die arifche Raſſe ift die 
gebietende im ganzen Sind= und Ganga-Gebiet und im Nordweſten 
Dekhans. Jedoch umfaßte fie in diefem Gebiete niemals die gefammte 
Bevölkerung, fondern die unterfte Kafte, von der fpäter die Rede fein 
wird, und welche den Grundftod der großen Mehrheit der Bolfszahl 
bildet, gehörte urfprünglich ebenfalls den Dravida oder Niſchada an, 
die auch noch in Beludſchiſtan in den Brahuis vertreten find, hatte 
aber ſchon früh von den Giegern die arifhe Sprahe und Religion 
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angenommen. Die Dravida waren demnad vor Ausbreitung der 
Arier das alleinherrfchende Volk in ganz Vorderindien. Diejelben find 
ein Rätfel in der Ethnographie, indem, ſoweit fie unvermifcht vorhan- 
den find, weder ihr Typus, noch ihre Sprache mit irgend einem an— 
dern Völkerftamm der Erde die geringfte Verwandtihaft darbieten. 
Ihre Haut ift meiftens fehr dunkel, oft geradezu ſchwarz; Doch fehlt 
der miderlihe Geruh des Negers. Sie haben langes, jchwarzes, 
fraufes oder gelodtes Haar, ftarfen Bart und Leibhaarwuchs, wulſtige 
Lippen, aber nicht vorjpringende Kiefern und ſchmale Schädel. Die 
dravidiihen Spraden bilden aud eine eigene Sprachfamilie, inner: 
halb welder die Sprade der GSinghalefen auf Zeilan eine eigen- 
tümlide Stellung einnimmt, aber doch Verwandtſchaft mit den übri- 
gen hat; fie degrenzen den Sinn der Sprahmurzeln durch angehängte 
Zautgruppen, haben aber dennoch mit den uralaltaifhen Spraden, 
welche dies ebenfalls thun, feine Verwandtichaft. Die Religionen der 
Dravida find alle auf der roheſten Stufe des Aberglaubenz ftehen 
geblieben und haben auch aus dem Brahmanismus und Buddhismus 
blos die roheſten abergläubigften Elemente angenommen. Diefe Merf- 
male fennzeichnen die Dravida, wenn fie auch weder zu den Negern, 
zu den Auftraliern gehören, als einen Beftandtheil der „Nacht: 
völker.“ 

Die Arier gehören derſelben Raſſe an, wie wir ſelbſt, kommen 
aber jetzt in Indien nicht mehr rein vor, ſondern ſind trotz des Kaſten— 
zwanges mit den Dravidas ſtark vermiſcht und haben daher ihren 
Charakter ungeachtet ihres Sieges nit zum allein maßgebenden in 
Indien erheben fönnen. Die Bevölkerung diefes Landes ijt vielmehr, 
niht nur in Hinduftan, fondern weit nad) Dekhan herab, doch Hier 
immerhin weit weniger al3 dort, im Laufe der Zeiten eine jo ver: 
mengte geworden, daß nur die Spraden ein durchgreifended Unter: 
Iheidungsmittel abgeben, im Süden die dravidifchen, im Norden die 
arifhen. Die Kultur Indiens ift fomit feine rein arifche, ſondern 
eine gemifchte. 

Die erwähnte Vermischung zeigt fich jedod in ſehr verfchiedenen 
Graben, und es gibt noch genug Anhaltspunkte, um ſowol unter 
den dravidiſchen, als unter den arifhen Indern verfchiedene und 
deutlih ausgeprägte Volksſtämme zu unterjcheiven. Auf der Inſel 
Zeilan haufen neben den eigentlichen Urbewohnern, den rohen und 
halbwilden Veddas, die der ariſchen Kultur zugängliden Singha— 
lefen, die auch Sanskrit: und Pali-Wörter in ihre Sprade aufge- 
nommen haben. Unter den Dravidas Dekhans findet man ala Stämme: 
die Tuluva in Kanara an den Weſt-Ghat, die Malabaren an der 
Küfte diefes Namens, die Tamilen im Oſten der Vorigen, die Te- 
linga im Norden der Vorigen, die Karnata im Weiten der Vorigen, 
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die Tuda im Nila: Giri, die ſchwarzen Gonda im Godaveri- 
Gebiet (einer der größten und wichtigſten Stämme), die Kanda oder 
Khond, am Dftabhange der Dft-Ghat, die der Erdgottheit Menfchen- 
opfer bringen und anderen Göttern Thieropfer. Bon diefen Völkern 
des Dekhan find in Sprade und Gitte wefentlih die Dravida- 
Stämme des Bindhja-Gebirges unterſchieden. Zu dieſen gehören: 
die Bhilla im Welten des Gebirges, zum Theil mit Ariern ftarf 
vermijcht, die wilden und räuberishen Mina und Mera im Aravali- 
Gebirge, die Kola in Guzerat mit brahmanifchen Sitten, und meh: 
rere Fleinere barbariſche Völker, im öftlihen Vindhja die Santal, 
die Paharia, die jetzt bengalifch fprechen, u. U. Die Defhan- und 
die Vindhja-Völker unterfcheiden ſich namentlich darin von einander, 
daß Erjtere in viel größerm Maße arifche Religion und arifches Ge: 
eg angenommen haben und aud viel mehr mit Ariern vermifht, ja 
von Diefen ſchwer zu unterfcheiden find, Letztere aber die Eigen: 
tümlichfeiten ihrer Naffe in größerm Maße bewahrt haben. Einzelne 
Reſte der Urbemohner, wie die Radſchi, fiten auh am Himalaja. 

Auch die ariſchen Inder zerfallen in verfchiedene Stämme, die aber 
überall mit Urbemohnern vermifcht find. Es find dies: die Bengalen 
im öftliden, die Hinduftani im mittlern, die Radſchputen im weit: 
lihen Ganga:Gebiet, die Mahratten in Defhan, die Kagmir-Stämme 
und die Dſchat im Sind-Gebiet und am Himalaja, welche Letteren aber 
aus Tibet jtammen und mithin mongolifher Rafje, aber ftarf mit 
ariſchem Blute vermischt find und aud arifche Sitte und Sprache an- 
genommen haben. Andere arifche Völker im Umfreife Indiens find 
jene, welche den Uebergang zur eranifchen Familie bilden, die Darada 
im obern Gind-Gebiet, die von den Mohammedanern fo genannten 
Kafır oder Sijapofh (Schwarzröde, weil fie in ſchwarze Biegenfelle 
gekleidet find) im Hindufufh und die Afghanen (Paſchtun, Pakhtun) 
im Kabul-Gebiet. 

Die Arier Indiens erinnerten fich feiner frenden Urheimat, fon: 
dern hielten fih für Eingeborene von Anfang an. Es jtimmt dies 
vollfommen mit der oben (©. 9 f.) von und angenommenen Anficht 
von der Entmwidelung des Menjhengefhlehtes im Nordweiten In— 
diens überein; hier entmwidelten fih denn auch die Ur-Indogermanen 
zu einem eigenen Völferftamme, was in dem Theile jener Gegend 
geſchehen mußte, wo die Gerfte gedeiht, deren Name der verbreitetite 
für „Getreide in den indogermanifhen Spraden ift. Hier war es 
wahrjcheinlih, von wo aus ſich die Indogermanen mit Ausnahme der 
Inder nah Norden und Weiten ausbreiteten. Wir haben es aljo 
in Indien mit denjenigen Nachkommen der Ur-Arier zu thun, melde 
fih von ihren Urfigen am mwenigften entfernt haben, worin übrigens 
ihre nächſten Verwandten, die Airja Eräng, mit ihnen metteifern. 
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Diefe wandten ſich nah Rordweſten, jene fpäter nah Südoſten. Cs 
ift ung daher erfpart, den Weg zu verfolgen, den die Arier nad) 
Indien gelommen fein follten; fie beburften als Eingeborene Feines 
folden; denn fie find Autodhthonen, wenn auch nur des oberiten 
Sind:Gebietes, und dazu paßt fehr gut ihr urſprünglicher Findlicher 
Sinn, der feine Wanderungen und widrigen Scidjale verrät und 
gerade dann aufhörte, als fie ihre alten Site verließen und dem 
heißern Ganga-Thale zuftrömten. Ihre ältejten Site find alfo im 
Pendſchab mit dem Kabulthale.. Hier im Sind- Gebiete führten fie 
ein nomadifches Hirtenleben und hier entſtanden die älteften Theile 
der Veda und ihre einfache Naturreligion. Che diefelben abgeſchloſſen 
waren, wahrfcheinlich im fünfzehnten Jahrhundert vor Chr. hatten die 
Arier fich bis zur Ganga ausgebreitet, wo fie zu einem anſäſſigen 
Aderbauervolfe wurden. Die Ganga wird erft in dem ſpät ent= 
ftandenen zehnten Buche des Rig-Veda erwähnt. Zu der Zeit, als: 
die großen Epopden der Inder entjtanden, hatten die Arier das Land 
im Norden des Bindhja inne, mit Ausnahme Bengalens; doch wurden 
bereit3 Kolonien in Dekhan angelegt, ariſche Staaten dort gegründet 
und Verkehr mit Zeilan eröffnet. Diefes Vordringen der Arier in 
Dekhan erhielt vorzüglid durch die Miffionen büßender Brahmanen 
Borfhub, fand alfo nicht vor der Ausbildung des Brahmanismus 
und des Kaſtenweſens ftatt. 

Die Grundfpradhe der indischen Arier, das Sanskrit, d. h. hohe 
Sprade, Sprade der Weihe*), ift zugleich die altertümlichite und für 
die Sprahforfhung wichtigſte Sprade des indogermanifhen Sprach— 
ftammes. In ihrer ältejten Form, in welcher die Veda abgefaßt find, 
war fie Volksſprache; ſpäter bildete fie fich zur heiligen Schriftipradhe 
aus und nahm nun erjt obigen Namen an, den fie vorher nicht ge= 
fannt hatte, — worauf nun im Gegenfaß zu ihr die Volksſprache 
Prafrit hieß, und fi mieder in das Hinduftani, Bengali, Mahrat- 
tiſche u. a. Dialekte verzweigte. Eine andere heilige Sprade, die der 
Landihaft Magadha, das Bali, wurde für die Buddhiften, was das 
Sanskrit für die Anhänger. Brahma’s. 

Im Allgemeinen nun bieten die ariſchſprechenden Inder folgende 
Erſcheinung dar: Die Höhe beträgt durhfchnittlic fünf Fuß zwei Zoll, 
mithin weit unter der Mittelgröße der Europäer; das Geficht ift oval, 
die Stirne hoch, die Nafe ſchmal und hervortretend, oft adlerartig, 
die Augen groß, Horizontal, ſchön geformt, von ftarfen Lidern mit 
langen Wimpern bebedt, die Backenknochen nit vorfpringend, das 
Kinn rund und mit Grübchen, der Mund mittelgroß und fein, die 
Lippen zart und wenig ſchwellend, das Haar glänzend ſchwarz, lang, 





*) X. Schleier, die Deutſche Sprade. 2. Aufl. Stuttgart 1869. ©. 73. 
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glatt und weich, nicht gefräufelt, der Bart ftart und lang (doch wird 
gewöhnlich nur der Schnurrbart getragen), der Körper ſchlank, Hände 
und Füße zierlih, die Haltung anmutig und gewandt, die Hautfarbe 
dunfelgelb bis bronzefarbig, ja rußſchwarz, die Fläche der Hand bei- 
nahe weiß. Rote Wangen fommen nur in Kagmir vor. Die Geftalt 
der Frauen iſt üppig und fchmwellend; auch find felbe jehr reinlich; 
Thon mit zehn Yahren beginnt oft die Mannbarkeit und mit dreißig 
Sahren ift die Fruchtbarkeit ſchon erſchöpft. Die Geburten gehen im 
Ganzen leiht vor fih. Eine widerliche Hautausdünftung fommt bei 
den Indern nicht vor. Selbe unterſcheiden fich alfo, mit Ausnahme 
der Größe und Farbe, von den übrigen Völkern mittelländifher Raſſe 
nicht mwefentlih und lebtere hat daher in der Vermifhung mit den 
dravidiichen Völfern im Ganzen den Sieg Davon getragen. 

Se weiter indeflen die Inder gegen Norden wohnen, deſto heller 
it ihre Farbe, defto größer und Fräftiger ihre Geftalt; je weiter 
gegen Süden, dejto dunkler und ſchmächtiger erfcheinen ſie. Doch 
it Diefer Uebergang keineswegs regelmäßig, Tondern erleidet viele 
Ausnahmen. Auch in der Ausdehnung von Welt nad Dit finden 
bedeutende Abftufungen ftatt, für die fich aber feine Regel aufitellen 
läßt. Die Brahmanen, wo fie noch mehr oder meniger rein vor: 
handen find, haben die Merkmale der mittelländifchen Rafje am beiten 
bewahrt. Se tiefer die Kaften, defto unähnlicher find fie den Brah— 
manen, deito mehr nähern fie fi) den Urbewohnern, zu denen die 
Kafte der Sudra wol urfprünglich gehört, ebenfo auch die verachteten 
Tihandala, deren Abſtammung von brahmanifhen Müttern im Hin- 
blide auf ihren Typus wol eine Sage if. Das indiihe Wort für 
Kafte, varna, d. h. Farbe, deutet ohnehin auf verfchiedene ethno- 
graphifhe Angehörigfeit derfelben 

Mas den Charakter der Inder betrifft, fo tft derjelbe wie 
bei allen Völkern ein Ergebnig der Abftammung und des Klima’s, 
in erfterer Beziehung alfo ein durchaus gemifchter, in leterer vor- 
zugsweiſe durch große Hitze beitimmt, die aber nach geographiſcher 
Breite, Höhe über dem Meere, Nähe des Meeres, Wind: und Negen- 
vertheilung u. ſ. w. modifizirt wird. 

Die Bewohner deg heißen Bengalen find weichlich, träge und 
furchtſam, die Hinduftani in dem fühlern und weniger üppigen Madhja- 
deca thätig und männlich, die Dihat und Mahratten fleißig und ab- 
gehärtet. Im Ganzen find die Inder Freunde der Ruhe, was fi 
im Staatäleben, wie in Kunft, Wifjenfhaft und Religion deutlich 
ausprägt. Sind die Inder auf irgend welchem dieſer Gebiete da 
angelangt, bis wohin es ihnen ihre natürlichen Anlagen erlauben, fo 
bleiben fie ftehen und bemühen fi nicht, weiter vorzufchreiten. Die 
alten Inder zeichneten fih durch eine innige Liebe zur Natur 
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und Begeifterung für diefelbe aus. Ihre höchſten Fulturhiftorifchen 
Schöpfungen find aus dem Grün der Wälder hervorgegangen.. Daher 
ift auch die indifche Religion Pantheismus, Naturvergötterung. Die 
Inder leben für den Augenblid und befümmern ſich weder um 
die Vergangenheit, noch um die Zukunft in eingehender Weife. Gie 
Schreiben feine Geſchichte, fie bauten bis auf die Zeiten des Buddhismus 
feine Denkmäler und aud von da an beinahe nur verborgene, ver: 
ewigten ihre Sitten und Gebräuche nicht durch gemalte und erhabene 
Bilder. Nur die Gegenwart hat Reiz für fie. 

Außer den eigentlichen Indern, arifchen und dravidifchen, gibt es 
aber in Indien noch Wölferfchaften, welche zu feiner diefer beiden 
Raffen gehören. Solde find: die Bhota oder Tibeter, welche im 
Lande Bhutan am Südfufe des Himalaja nad Indien herüber reichen 
und bier in elf Stämme zerfallen. Sie find von mongolifcher Raſſe, 
ganz bartlos und meijt unter fünf Fuß Größe; für die indifche Kultur, 
mit der fie erft durch den Buddhismus in Verbindung traten, find fie 
ohne Bedeutung. 

Für die Kleidung der Inder*) wurden im Altertum vorzug3- 
weife baummollene Stoffe verwendet, deren Bereitung aus der in= 
diſchen Baummollftaude uralt iſt. Diefelbe behielt entweder ihre 
natürlihe Farbe (weiß, gelblidy oder rötlich), oder wurde bunt, oft in 
zierlihen Muftern, gefärbt, befonder3 mittels des Indigo oder der 
Cochenille. Weit feltener wurde der Flachs zu linnenen Geweben 
verwendet; öfter dienten zur Kleidung Thierfelle (mollene Kleider aus 
Thierhaaren kamen erſt zur Zeit des riftlihen Mittelalter vor). 
Bornehme kleideten fih ſchon früh in Seide, die wahrſcheinlich aus 
China fam. Zu Lurusgewändern dienten außerdem feine Gaze-Arten, 
mit Gold- und Silberlahn verwoben, und Pelze aus dem Norden 
Aliens, von Zobeln, Hermelinen, Mardern, Bibern, Füchfen u. ſ. m. 
Die Kleivung des gemeinen Volkes blieb fehr einfah und beſtand 
meift blos aus einem längern oder fürzern Tuche, das ſchurz- oder 
hofenartig um die Hüften gewunden wurde, oft aus einem Hemd und 
einem mantelartigen Gewande darüber oder blos einem diejer beiden 
Stüde außer dem Schurz. Dazu fommt oft ein Gürtel; eine turban= 
artige Kopfbedefung und mweißlederne Schuhe bei den Bornehmen, bei 
den Armen aber aus Baft oder Scilf geflochtene oder Sandalen 
vollenden den Anzug. 

Schon in alter Zeit wurden die Augenbrauen ſchwarz, die Fuß— 
zehen, Fingernägel, aud) wol Hände und Füße rot gefärbt. Das 
Haar wurde lang wachſen gelaſſen und geflodhten, von den Frauen 
auch mit bunten Bändern, Perlenſchnüren, Korallen, Edelfteinen und 
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Blumen gefhmüdt. Die Männer färbten den Bart in verjchiedenen 
Farben. Fernerer Schmuck waren foftbare Gürtel, Ohr: und Finger: 
ringe, Arm- und Beinfpangen, Hals» und Bruftgefchmeide aus Elfen: 
bein, Scdildpatt, Horn, Gold, Korallen, Perlen und Edelſteinen. 
Tänzerinnen und Freudenmädchen zierten auch die Lenden mit ‘Berlen- 
jhnüren. Täglich falbten fih die Inder, die Vornehmen mit mol: 
riehendem Del, die Geringern mit Kokos- oder Sejamöl. Auch bediente 
man fich allgemein des Rofenmwafjerd. Man befprigte damit die Gäjte 
und fette es fogar den Speifen und erfrifhenden Getränken zu; das 
beite wurde in Kacmir bereitet. Auch Mofhus wurde wol in ähn- 
liher Weife benußt. Beſondere Stüde von Kleidnng und Schmud 
dienten auch zur Unterfheidung der Kaften, wovon bei Anlaß dieſer 
die Rede fein wird. Die Könige trugen Kleider von gelber Seide, 
einen foftbaren Turban nebſt Stirnbinde, buntfarbige Schuhe, einen 
gelben Sonnenfhirm und ein Fliegenwebdel von Büffelſchwänzen. 
Gelb war die Farbe des Königtums, wie in China des Faiferlichen 
Hofes. Blau gekleidet waren die Scharfrichter; rot war die Farbe 
de3 Todes und Zeugen mußten fie tragen, wenn fie Eide zu leiten 
hatten. Die Brahmanen trugen weiße Kleider; die priejterlihen Ein- 
fiedler dagegen hüllten fih in Baumrinde. 

Die Wohnungen der Inder gewöhnlichen Schlag waren im 
Altertum wie noch jegt, aus Holz und Lehm errichtet, in heißeren 
Gegenden aus Bambus mit Blätterbevedung. Die Stabthäufer waren 
wahrjcheinlich ebenfalls befchaffen wie jett, wo fie aus einem Fach— 
wert von Palmenholz und Ziegeljteinen und einer Bedahung mit 
Hohlziegeln beftehen. Die Mauern waren bunt glafirt und Bogengänge 
zterten unten, Veranden, Gallerien, Erkerſenſter oben die Häufer, 
welche oft mehrere Höfe hatten. Ein vornehmes Haus wird und in 
einem Dichterwerfe folgendermaßen bejchrieben. Die Schwellen waren 
bemalt, die Thorgiebel mit Jasminranken behangen, die Thorbogen 
mit Elfenbein ausgelegt, und mit farbigen Flaggen verziert, die Thür: 
pfoften hatten Kapitäle mit kriſtallenen Vaſen darauf, worin Mango: 
bäume blühten. Die Thorflügel waren mit Gold und ſchimmernden 
Nägeln befegt. Der Flur war mit Blumen beftreut. Die Wände 
zeigten Stufaturarbeiten, die Fenfter waren von Kriftal. Im erften 
Hof waren die Eingänge, im zweiten die Stallungen, im dritten die 
Geſellſchaftsräume; der vierte war dem Vergnügen gewidmet, der 
fünfte enthielt die Schlahthallen und Küchen, der fechite die Räume 
für die Dienerfchaft, der fiebente die für das Geflügel und der achte 
die Wohnung der Familie. Das Ganze umgab ein Garten mit herr- 
lichen Blumenbeeten, Baumanlagen, Wafferbehältern, Schaufeln ꝛc. 
Das alte Indien hatte Schon vor der Zeit der großen Epopden 
prächtige Königsftädte, befonders in Madhjadeça, wie Haftinapura, 
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Indrapraſtha, Ajodhja, Pataliputra (von Kalaçoka 450 vor Chr. am 
Einfluffe des Erannoboas in die Ganga gegründet) u. f. w. Gie 
waren von Gräben und Ringmauern mit Thürmen, Thoren und 
Schießſcharten umgeben, im Biere gebaut, hatten breite gerade Straßen, 
drei bis fieben Stodwerfe hohe Häufer, Paläfte mit Kuppeln, Barfe, 
Gärten und Bäder. Bezüglih der Königshöfe gehen die Epen mit 
dem Golde ſehr verfchwenderifh um. 

Große „königliche“ Strafen wurden angelegt, worunter befonders 
jene vom Indos nah Palibothra (Bataliputra) von den griedhifchen 
Schriftftellern erwähnt wird. Sie waren mit Meilenzeigern bejest, 
mit Alleen von Feigen: und Mangobäumen bepflanzt, in Entfernungen 
von je einigen taufend Ellen mit Brunnen und Raſtorten verjehen, 
was bejonders König Acofa that, der auch viele Herbergen errichten 
ließ, worin die Reifenden unentgeltliche Verpflegung fanden. Groß: 
artige Brüden festen die Straßenzüge über die Ströme; vielfach ver- 
zweigte Kanäle mit Schleufen bildeten ein Net der Verbindung zu 
Waſſer im ganzen Lande. 

Die alten Inder verftanden fih zwar nicht auf Bergbau und 
Hüttenwefen, wol aber auf geſchickte Verfertigung von Gerätfhaften 
in Metall, Holz und Stein, und zwar mit Hilfe fehr dürftiger Werf- 
zeuge und meift ohne eigentliche Werkftätten, indem noch die heutigen 
indifhen Handwerker überall arbeiten, wo e3 erforderlich ift, und die 
Geräte dazu: mitbringen. Bezüglich des Hausgerätes find die Inder 
höchſt genügſam. Die Armen fiten auf dem Boden, auf den Matten, 
auf denen fie auch fchlafen. Dagegen bedienten fih im Altertum 
die Könige goldener Tafelgefhirre, Waſch- und Badegefäße u. ſ. w. 
Bedeutende Kunft wurde bei der Anfertigung von Gefäßen nicht 
aufgewendet. Töpfe, Keſſel, Schalen und Schüffeln zu gewöhnlichen 
Gebrauche wurden aus Kupfer in Formen gegoßen und waren jehr 
zerbrehlih. Die irdenen Gefchirre unterfcheiden fich nicht weſentlich 
von denen anderer Völker. Sehr gefhägt waren im Auslande in- 
diſche Trinfgefhirre aus Stein, theils aus farbigem Fluß- oder 
Feldſpat, theils aus ſchillerndem Kalk: oder Adularſpat. 

Nur die Vornehmen befagen Mobilien. Es waren Divane 
zum Sitzen ober Liegen, koſtbare Polſter und Teppiche, Speiſetiſche, 
Geftelle und Laden zum Aufbewahren von Koftbarkeiten u. |. w. Bunt: 
farbige Hölzer, Elfenbein, Schildpatt und Edelfteine dienten zur Vers 
zierung der Geräte. Bei den Gaftmälern erhielt, wie in China, jeder 
Gaſt einen eigenen kleinen Tiſch; die Speifen, zuerft ſtets Reis, wurden 
in goldenen Schalen aufgetragen. Im Ganzen waren die Inder, 
wie jet noch, und mie alle Völker heißer Länder, im Effen und 
Trinken fehr mäßig. Die Könige hatten aus Feigenholz geſchnitzte 
und von Löwenbildern gejtüste Trone und reiften in Palankinen, 
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die Vornehmen in Sänften, doh auch in Wagen, ftetd aber vier- 
fpännig; al3 Beipannung dienten Ochſen und Maulefel, jeltener 
Pferde. In Feltzügen der Könige gingen diefen voran Paufenfchläger 
und Glodenipieler, darauf mit Gold und Silber gezierte Elefanten, 
mit je zwei Rindern beipannte Wagen; im Zuge wurden Goldgeräte, 
große Kefjel und Schalen, wol eine Klafter im Durchmeffer, kupferne 
mit Edelfteinen befegte Tifhe, Seffel und Waſchbecken getragen. 
Auch wurden wilde Thiere, Büffel, Panther, Lömen und Tiger vor: 
geführt; große Wagen folgten, auf denen Bäume mit großen Blättern 
ftanden, worauf fi zahme Vögel wiegten. Alle Arten von Inſtru— 
menten ertönten, Blumen wurden auf den Weg geftreut, Sonnen- 
ſchirme, Standarten und Fähnden Shmüdten die Wege und Häufer. 
Mufilinitrumente waren: Niefentrommeln, Mufcheltrompeten, Schellen 
und Bimbeln, Lyren aus Schildkrötenſchalen. Zur gefelligen Unter: 
haltung dienten Würfel, deren Spiel man ebenjo förmlich lernte 
wie das fchwierigere Schachſpiel, deſſen Erfindung den Indern zu: 
gejchrieben wird. Manigfah waren die zur Schönheitspflege 
dienenden Geräte, Walch: und Badegefhirre, Haar: und Bartlämme, 
Spiegel, Fächer, Fliegenmwedel, Salbenfläfhchen u. ſ. w. Die Fächer, 
die noch jebt bei der modernen Damenwelt eine jo große Rolle 
jpielen, ſcheinen eine Erfindung der indischen Borzeit zu fein. 

Das häusliche Leben der Inder, ihr Verhalten bei Geburt, 
Che, Erziehung u. ſ. w, ging ganz in dem Kaftenwefen auf, ſeit 
diefes beitand, und aus der frühern Zeit haben wir feine Nachrichten 
Darüber; das ganze Leben modifizirte fi nach der Kafte. Nur im 
Tode waren Alle gleih. Die Inder huldigten mit wenigen Aus— 
nahmen (das Volk der Takſchaçila) dem Grundfage und Gebrauce 
der Leihenverbrennung. Der Todte wurde in Tücher gehüllt 
und ohne großen Aufwand im Freien außerhalb bemohnter Orte ver- 
brannt und die Ueberrefte in’ Waſſer geworfen. Nur an der Küjte 
Malabar wurden Steindenfmäler über mit Urnen angefüllten Gräbern 
gefunden; fonft waren Grabmäler nit im Gebraude. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die indiſche Neligion. *) 


A. Die Religion der Veda. 


Die älteften Nachrichten, welche wir über die Kultur der Inder 
beſitzen, betreffen nicht deren politifhe und fociale Verhältnifje, ſondern 
die Religion, melde in allen Beziehungen die Grundlage jener 
bildete. Die ältefte Stufe des religiöfen Glaubens der Inder, als 
jelbe noch im Gebiete des Sind nomadifd lebten und die heiligen 
Fluten der Ganga noch nicht erblidt hatten, war reine Naturreligion. 
Die widtigften Naturgegenftände und Naturereigniffe wurden perjoni- 
fizirt, und folcher Götter (devas) zählte man dreiunddreißig. Sie 
finden fi nirgends aufgezählt, fondern nur in drei Klafjen, jede zu 
elf, getheilt, nämlich in Götter des Himmels, der Erde und der Ge— 
mwäfler (unter welchen jedoch der Dunftfreis verftanden tft, der mit 
feinen manigfahen Erregungen durch Stürme, Regen und Gemitter 
für Indien eine ganz befondere Bedeutung hat). Es gibt auch nod) 
andere Eintheilungen; aud ift die Nede von drei Oottheiten: Agni 
für die Erde, Bayu oder Indra für die Luft und Surya für den 
Himmel, von denen jeder wieder mehrere Benennungen hat. Die 
eigentlihe Urgottheit der ältejten Inder ift Aditi, das himmlifche 
Licht, auch als die Ewigkeit, das Unendliche, das All gedeutet. Später 
als eine Göttin und als Mutter der Adityas, förperlofer, das Böſe 
jtrafender Dämonen, fpäter der Genien des Sonnenlauf3 betrachtet, 
wurde Aditi um Kinderfegen, um Fruchtbarkeit des Viehs, um Schuß 
und um Vergebung der Sünden angerufen. Als Gegenſatz von 
Aditi kommt zumeilen Diti vor, das Dunfle, deren Söhne, die 
Daityas, ala Feinde der Götter erfcheinen. Unter den Berfonififationen 
des Himmels herrfhen zwei Namen vor: Dyaus (dem griedifchen 
Zeus, dem lat. Deus) und Baruna (dem griedhifchen Uranos ent⸗ 
Iprehend). Beide werden meist paarweife. angerufen: Dyaus mit 
feiner Gattin Brithivi, der Erde, und Varuna mit feinem Zmwillings- 
bruder Mitra, dem Tagesliht, wo dann Varuna mehr den nächt— 
lihen Himmel bedeutet. Mitra und PVaruna find mit Arjaman, 
Bhaga, Dakſcha und Amca die ſechs Adityas, die aber auch mit an- 
deren Namen und Zahlen vorfommen. Baruna ift der oberfte der 
Adityas, der Aditya ſchlechtweg, der Herr des Lichts überhaupt, ja 


*) P. Murm; Gedichte der indifhen Religion, im Umriß dargeftellt. 
Bafel 1874. ſchich ſch g B dargeſt 
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der Herr der drei Welten (Himmel, Luft und Erde); er hat allen 
Dingen ihre Beſtimmung gegeben und wacht über die ſittliche Welt— 
ordnung. Reuige Sünder wenden ſich an ihn, den Allwiſſenden um 
Vergebung; der Wind iſt ſein Athem, Sonne, Mond und Sterne 
und die Ströme ſeine Werke. Am Himmel gehen einher (nach der 
Reihenfolge der Naturerſcheinungen): die beiden Acvin, d. h. Reiter, 
(gewiſſermaßen Borreiter des Sonnenmwagens), ein Zwillingspaar, 
welches die Schiffbrüdhigen rettet und die Kranken heilt, — Götter 
des Tagesanbruchs, der allen Unglüdlichen erwünſcht ift. Auf dem 
Sonnenwagen fährt ihre Gattin, die Tochter des Sonnengottes. 
Shnen folgt Uſchas, die Morgenröte, eine ſchöne Jungfrau, Tochter 
des Himmels, die auf einem mit roten Kühen oder mit Pferden be— 
Ipannten Wagen fährt; fie treibt zu wahren Reden an und wird um 
Reihtum angerufen. Zuletzt erjcheint blendend die Sonne im 
Sanskrit Surya, aber häufiger Savitar angerufen (um böfe Träume 
fern zu halten), und darunter hauptfählich die golden glänzende Er— 
Iheinung der Sonne verftanden (das lichte Götterantlitz, der Uſchas 
folgend, wie eines Mädchens Spur der Jüngling). Die Sonne wird 
übrigens aud als Stier gedacht; der Himmel ift defjen Vater und 
die Erde feine Mutter. Die wolthätige Wirkung der Sonne heißt 
Puſchan und gilt perfonifizirt als der Befchüger und Berehrer der 
Habe, Führer der Menſchen auf Reifen, Räuber abhaltende Macht 
und Führer der abgefchiedenen Seelen; er wird von Ziegen gezogen. 
Nur jelten fommt als Sonnengott Viſchnu vor, der „Gott der drei 
Schritte”, der die ganze Melt mit drei Schritten (Aufgang, Höhe— 
punft und Niedergang) durchmißt und die Erde den Menſchen als 
ihr Befistum übergeben hat. 

Sn der Luft herrſchen nit die guten Götter allein, wie im 
Himmel, fondern es greifen Dämonen in ihre Wirkfamfeit ein, mit 
denen fie fämpfen müſſen. Die Opfer der Menſchen jtärfen fie in 
diefem Kampfe, daher fie nad) dem Siege die Menfchen mit Wohlftand 
belohnen, d. h. mit Regen und Gemittern, welde die Luft reinigen 
und Fruchtbarkeit befördern. Das Haupt der Luftgötter ift daher der 
Gemittergott Indra, zugleih auch Schlachtgott. Er fährt in einem 
goldenen Wagen, gezogen von zwei rötlihen Roſſen mit goldenen 
Mähnen und Haaren wie Pfauenfedern. Sein Donnerfeil, vom 
Künftler des Himmels, Toafchtar, verfertigt, ift von Gold oder Eifen, 
vier oder hundertedig und bundertfnotig; auch trägt Indra Bogen 
und Pfeile und einen Speer. Indra ift der eigentlihe Nationalgott, 
der Vorkämpfer der Arier gegen ihre Feinde und unter dem Bolfe 
der am meilten verehrte Gott, welcher ven früher ala Herrn der 
Welt verehrten Varuna verdrängt und die ihn befämpfenden Götter 
bejiegt hat. Daher erſcheint er auch nit als ein fo nebelhaftes 
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Weſen wie die Himmelsgötter, fondern mehr in menfhlicher Geitalt ; 
er ift geboren und hat Vater und Mutter. Zu feinen Thaten bedarf 
er aber der Stärkung durch den Soma=Tranf, ja fogar der Be— 
raufhung durch denfelben, und er rühmt fich deſſen in den ihm in 
den Mund gelegten Hymnen des Rig-Veda. Die regenfpendenden 
Wolken find feine Kühe, die er, wenn fie (durch die Trodenheit) ent: 
wendet find, wieder zurüdholt. Auch tödtet er ala Drachenfämpfer vie 
Schlange Abi (die Naht), welche die fieben Höhen des Himmels 
bevedt hatte. Seine Untergebenen find die Wind: und Regengötter, 
Marut oder Rudras, befonder® Vayu oder Bata, der Wind 
überhaupt, und Rudra, der Heulende, der Gott des Sturm3 und 
Abwender der Seuden. 

Die Götter der Erde beziehen fich beſonders auf den Menfchen 
und find eigentlih Perfonififationen feiner religiöfen Gefühle. Den 
eriten Rang unter ihnen nimmt Agni, der fyeuergott ein, der, wie 
das Feuer jelbft, durch Reibung von zwei Hölzern entiteht. Nach 
anderen Sagen ift er durch einen Boten vom Himmel herab gebracht 
oder von den Göttern dem Stammovater der Menfhen, Manu Hinter: - 
laffen, oder von Indra zwiſchen zwei Steinen erzeugt, oder er ift der 
Sohn des Dyaus und der Prithivi u. ſ. w. Nach feiner Geburt 
verzehrt er mit Gefräßigfeit feine Eltern. Er wird zugleih Sohn 
und Vater der Götter genannt; ferner ijt er der Bote der Götter zu 
den Menſchen und der Menfchen zu den Göttern. In jener Stellung 
beihüßt er die Welt Nachts, wenn die Götter ruhen, gegen die Dä- 
monen, in diefer ftellt er das auf der Opferftätte angezündete Feuer 
Dar und ruft die Götter dazu herbei. Er ift Priefter der Götter 
und der Menfchen, Hüter des Haufes und einziger berufener Anordner 
der religiöfen Geremonien. Der zweite Gott der Erde ift Soma, 
die Verfonififation des fo benannten Opfertranfes, welcher aus dem 
Eafte der Asclepias acida oder des Sarcostemma viminale bereitet, 
mit Milch und Mehl vermifcht den Göttern dargebracht wurde. Die be: 
raufhende Kraft dieſes Saftes, das in ihm „verborgene Feuer,“ 
verlieh ihm nad der Meinung der Inder übernatürliche Eigenfgaften; 
die Pflanze ſollte daher durch einen Falken vom Himmel herabgebracht 
fein. Der Gott Soma ift auch Wohlthäter der Menſchen, Fleivet die 
Nadten, heilt die Kranken, Blinden, Lahmen, verleiht Göttern und 
Menſchen Unfterblichkeit, erzeugt Hymnen u. |. w. Wir haben ſonach 
in Agni und Soma zwei Gottheiten von großer Aehnlichfeit der 
Auffaffung. Beide entjtehen im Himmel und werden von diefem auf 
die Erde herabgebradht, und dies geftattet, die urjprüngliche Bedeutung 
Beider zu durchſchauen. Das Feuer, das den Wolfen entfpringt, ift 
der Blitz, der Trank, der derjelben Duelle entjtammt, der Regen, 
doch nur urfprünglich; in fpäterer dichterifcher Ausbildung der Sage 
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iſt der Somatrank vielmehr gleich dem ſtammverwandten Agni ein 
Feuer, das Feuer der Begeiſterung, und ſein Holen durch einen 
Falken, welcher wahrſcheinlich Indra war, hat merkwürdige Aehnlichkeit 
mit dem Holen des die Dichtkunſt verleihenden Methes Suttungs durch 
Odin in Adlergeſtalt. Es geht aus dieſem Zuſammenhange hervor, 
daß Agni und Soma eigentlich Vervielfältigungen Indra's ſind, des 
Gottes, der den Donnerkeil führt, den Soma trinkt und die Wolken— 
fühe befigt, und ganz ähnlihe Mythen fehren bei allen indogermani— 
Ihen Völkern wieder.) Sind nun in Agni und befonders Soma 
Naturgottheiten zu Bringern idealer Güter geworben, fo ift ein dritter 
Gott der Erde von Anfang an überall; es iſt Brahmanafpati over 
Brihafpati, der Gott des Gebetes, aus welchem fpäter Brahma 
wurde,**) und dem ähnliche Thaten zugefchrieben werden, wie Indra, 
Agni und Soma. Auh er verfchafft den Menfchen Reichtum und 
wird Vater der Götter genannt, weil nah indifher und überhaupt 
naturaliftiiher Auffaffung wie ohne Opfer, fo auch ohne Gebet feine 
Götter denkbar find. Die Götter find die Münfche der Menfchen; 
daher find aud nad der Grundanfhauung aller Religionen, fogar- 
der angeblich geoffenbarten, melde nur mehr oder weniger verhüllt 
wird, die Beter, Büßer und Priefter mächtiger als die Gottheit, fo 
in Indien die Brahmatſchari, Brahmanenfchüler, die „vor den Göttern 
da waren,” ja diefe fogar und ſelbſt die Welt jchufen. Andere 
Götter find die Flußgötter, wie Sarasvati und Sindhu (weiblich, 
unfer Indos), weiblihe Zuftgeifter, vergötterte Künftler, melde alle 
Kunstwerke (Bogen, Wagen u. f. m.) der Götter verfertigen und als 
Aerzte wirken (Ribhus), alle Opfergegenftände, fogar Opfermerkzeuge, 
dann Vatſch, die Göttin des Wortes, der Sprache, melde ja 
ihöpferifche Kraft hat, Puruſcha, der Weltgeift und mehrere andere 
abjtrafte Begriffe. 

Sehr unflar waren die Ideen der älteften Inder in Bezug auf 
die Entjtehung der Welt, die beinahe jedem einzelnen Gotte und 
fogar dem Brahmanenfhüler zugefchrieben wird. Da fie, wie noch 
jet wir, nit mußten, woher die Welt fam, fchrieben fie felbe jedem 
Mefen zu, das fie in Gedanken aufbauen kann. Die ausführlichite 
Kosmogonie wird im Rig-Veda von Purufcha, dem Weltgeifte erzählt. 
Die Götter opferten und zertheilten ihn: aus feinem Munde wurde 
der Brahmane, aus feinen Armen der Radfhanya, aus feinen Schenfeln 





*) Vergl. darüber die geiftvolle Ausführung von Adalb. Kuhn, die Herab: 
funft des Feuer und des Göttertranks, ein Beitrag zur vergleid. Mythol. 
der Indogermanen. Berlin 1859. 

**) Brahma als Gott kennen die Veda noch nicht, nur „dad Brahma,“ 
d. 5. das Große, Berehrungswürdige. Einen Brahma nennen die Veba den 
Frommen oder Briefter. 
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der Vaicya, aus feinen Füßen der Sudra; aus feiner Seele entſtand 
der Mond, aus feinem Auge die Sonne, aus feinem Munde Indra 
und Agni, aus feinem Athem Vayu, aus feinem Nabel die Luft, aus 
feinem Kopf der Himmel, aus feinen Füßen die Erde, aus feinem - 
Ohr die vier Himmelsgegenden. So geht in der Veda-Religion immer 
Alles im Kreislaufe und Fehrt dahin zurüd, von wo es auöging. 
Was die Götter fchaffen, daraus entftehen fie jelbft wieder. Es gibt 
noch andere Weltihöpfungsfagen, die ebenfo pantheiftiih find. Eine 
ſolche läßt, wie in einer griechifchen Verfion, aus dem Chaos die 
Liebe (Käma) entitehen, welche der erjte Same war. 

Der erite Menſch wird in den Veda-Sagen Jama und feine 
Gattin und Schweiter Jams genannt. Er bahnte aber nur für die 
Menschheit ven Weg in das Senfeits und hinterließ feine Nach— 
fommen, weil er feine Gattin ald Schweiter unberührt laſſen mußte. 
Stammvater der Menfhen ift Manu, derfelbe Name wie in Aegypten 
Menes, in Hellas Minos, in Phrygien Manes, im Norden Mannus. 

Die Fortdauer nad dem Tode ift in den Veda ein Leben 
im Himmel bei den Göttern, an Genüffen ganz dem Erbenleben 
ähnlih, aber üppiger und freudenvoller, etwa wie das islamitiſche 
Paradies. Wie dort wird mit Schönen geſchwelgt und wie in Odins 
Walhall Met, hier Soma getrunken. Daß der Menſch an dieſen 
ſchönen Ort gelangt, führt das als ein Opfer betrachtete feierliche 
Verbrennen des Leichnams herbei. Es iſt jedoch neben dieſer Be— 
lohnung der Menſchen ſelten von einer Beſtrafung die Rede. Es 
heißt nur im Rig-Veda, daß die Feinde der Götter und ihrer Ver— 
ehrer in die unterſte Finſterniß geworfen werden ſollen. Von einem 
eigentlichen Begriffe der Schuld oder Sünde findet ſich in den 
Veda nichts. 

Der Kult der Veda-Religion war Sache der Familie. Tempel 
kannte diefelbe nicht. Geopfert wurde im Freien oder am Herde des 
Haufes. Ob es Götterbilver gab, ift ungewiß, aber es iſt nicht 
wahrſcheinlich. Befondere heilige Handlungen waren mit der Bereitung 
des Somatranfes verbunden. Die Stauden, welche den Saft dazu 
liefern, wurden bei Mondliht auf Bergen gefammelt, mit der Wurzel 
ausgezogen, die Blätter abgetrennt, dann auf einem mit zwei Böden 
befpannten Wagen an den Ort des Opfers gefahren, zwifhen Steinen 
auögepreßt u. f. wm. Die Opfer wurden zu bejtimmten Zeiten, na: 
mentlih im Vollmond und Neumond, vorgenommen, dauerten mehrere 
Tage und erforderten mehrere Priefter. Das große Soma-Opfer be: 
durfte fünf Tage und fechszehn Priefter. Zu einem wirffamen Opfer 
gehörte aber eine Reihe von fieben Soma-Opfern. Am meijten Auf: 
wand erforderte aber das vom König vorgenommene Pferdeopfer 
(Agvamedha). Das Pferd fol als Opferthier an die Stelle des 


in 


Menjhen getreten und felbjt wieder durch das Nind erfegt worden 
fein. Man bezweifelt aber, daß die Arier je Menfchenopfer gebradit. 
Alle Opfer der alten Inder waren blos folde zu Ehren und zur 
Speifung und Tränfung der Götter; Dank: und Sühnopfer find 
ihnen fremd. Die Erfüllung der menfhlihen Bitten ift auf Seite 
der Götter Feine Gnade, fondern eine Pflicht, die aus einem Vertrage 
zwifchen Gott und Mensch hervorgeht. 

Die Priefter Indiens im Zeitalter der Veda waren noch Feine 
Kajte, aber doch ein befonderer Stand, deſſen Glieder bereit? Brah— 
manen genannt wurden. Sie wurden als „Götter der Erde’ geachtet 
und waren die Aufjeher bei den Opfern, die Oberpriefter. Außer 
ihnen gab es aber noch andere Perfonen, welche mit dem Opfer zu 
thun hatten, wie die Adhvaryu (Opferköche) und die Hötri (Rufer, 
d. h. Herfager von Liedern und Litaneien); endlich übten noch priefter- 
lihe Handlungen, wenn aud nicht bei Opfern, die Rifhi (Dichter 
und Sänger von Götterhymnen), Kavi (Meife) und Muni (Einfiebler). 


B. Die Religion Brahme’s. 


Die Meberfievelung der indifchen Arier auß dem Sind: in das 
Ganga:Gebiet und die Ausbildung des Kaſtenweſens führten eine 
durchgreifende Ummälzung in der indifchen Religion herbei. Es liegt 
in der Natur des Menfchen begründet, ein beftimmtes Weſen ehren 
und in Nöten deſſen Hilfe anrufen zu müfjen. Die Götter der Inder 
zur Zeit der Veda befriedigten diefes Bedürfniß nicht; fie waren zu 
jremdartige MWefen und undeutliche Begriffe, und überdies nad) dem 
herrſchenden Glauben von den Gebeten und Opfern der Menjchen 
abhängig. Dies war aber bei feinen Menfchen in höherem Grade 
ver Fall, ala bei den Prieftern, den Brahmanen; daher wurden Ddiefe, 
wie ſchon gefagt, ala „Götter der Erde’ betrachtet und angejtaunt, 
und die Ehrfurcht des Volkes wandte fi vorzugsmweife und endlich) 
ganz ihnen zu. Nachdem daher durch die Unterwerfung der ſchwarzen 
Urbemwohner im Ganga-Lande und jpäter im Defhan das Kaſtenweſen 
jeine Ausbildung erhalten und die Brahmanen fi durch ihr geiftiges 
Uebergewicht zur höchſten Kafte erhoben hatten, fonnten Letztere das 
Volk lehren, was fie wollten, — es nahm von ihnen Alles als baare 
Münze, als unfehlbare Wahrheit an. Zum leitenden Prinzip der 
Melt wurde das Weſen, welchem die Brahmanen felbft den Namen 
verdankten, Brahma. Es ift das jeder Verfönlichfeit entbundene 
AU der brahmanishen Weltauffaffung, aus welchem alles Seiende 
hervorgegangen und, mas aber weit wichtiger ift, zu welchem Alles 
wieder zurückkehrt. Diefes Zurüdfehren zum Brahma ift der leitende 


Gedanke diefer Religionsform, melde die perfönlihe Uniterblichkeit 
aufgegeben hat, ausgenommen ala Strafe in der Form der Geelen- 
wanderung. Das Einzelne zerfließt im Ganzen, löſt fih in ihm auf, 
und darin findet es feine Erlöfung und Befreiung vom Böfen, das 
von Anfang an mit dem Dafein verbunden ift, fein höchſtes Glüd. 
Wer fih in diefen Auflöfungsprocek, ala das höchſt Denkbare, ganz 
vertieft, nur darnach ftrebt und die Güter der Welt veracdhtet, der 
Asket und Büßer, der erwirbt ſich das größte Verdienft der Welt. 
Diefer beneivenswerte Zuftand der Verfenfung in das Brahma oder 
AN wird im Sanskrit durch das Wort Om bezeichnet, welches in 
Indien als „Silbe von drei Buchftaben” gilt, weil 6 als Diphthong 
(au) betrachtet wird, eigentlich aber, da das m Nafenlaut ift, nur 
einen Laut darſtellt. Mit der Zeit wurde öm fogar zur Bezeichnung 
des Brahma ſelbſt; e3 wird im Atharva-Veda das AU genannt, 
welches war, ift und fein wird. Dem Om als Weltfeele werden vier 
Zuſtände zugefchrieben: der wachende, der träumende, der traumlos 
Ichlafende und der völlig ruhende, welcher lettere die drei erjten zu— 
ſammenfaßt und mithin der jtrebenswertefte ift. 


Bon dem Brahma (Neutrum) zu unterfcheiden ift der Gott 
Brahma (Mascul.) oder Pradſchapati, der Schöpfer der Welt und 
Herr der Gefhöpfe, Urheber der Veda und Urquell alles Wifjens. 
Ihm in loſer Weife untergeben find die at Welthüter (darunter 
jieben Veda-Götter und ein vergötterter Menſch, Kuvsra, Gott des 
Reihtums). Brahma’s Gattin, Sarasvati, ift nit mehr Fluß— 
göttin, jondern ftellt die Ordnung, befonders in der Sprade (Rede- 
und Dichtkunſt), das Ichöpferifche Wort dar und wird daher auch mit 
der Vatſch (ſ. oben ©. 221) vermengt. 

Die Schöpfungsfage des Brahmanismus (im Anfang von Manu’s 
Geſetzbuch) gibt fich eine auferordentlihe Mühe, den Gott Brahma 
ala Schöpfer zu befhäftigen und kann doch nicht verhehlen, daß es 
ihr vor Allem darum zu thun ift, die Welt als Ausflug aus dem 
Brahma (Neutr.) zu erflären.*) Die Schöpfungsthaten Brahma's 
(Mase.) jind denn auch lediglich Hervorbringungen einzelner Zuftände 
und Gegenftände; die Welt jelbjt mit den „fünf Elementen“ geht 
aus ber „durch fi beſtehenden Macht” (dem Brahma, neutr.) hervor. 
Aus ihr entjpringt „Er, den fih der Geift blos denken kann“, die 
„Seele aller Weſen,“ ſchafft mit einem Gedanken die Waſſer und 
legt einen fruchtbaren Samen in fie. Diefer Same wird ein Ei, 
glänzend wie Gold, jlammend wie Sonnenliht in taufend Stralen, 








*) Muir, Original Sanskrit texts on the origin and history of the 
people of India, ete, I. Pi 7 #. (Mythical ‚aecounts of the creation of 
man and of the origin of the four castes). 
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und in dieſem Ei wird Er ſelbſt in der Geſtalt Brahma's, des 
großen Urvaters aller Geiſter geboren. Aus den beiden Hälften des 
Eies bildet er Himmel und Erde und ſetzt in die Mitte den Aether, 
die acht Weltgegenden und das Meer. Darauf Schafft er das Princip 
der Seele, das Bemwußtfein, die Vernunft und die fünf Sinne, — 
dann eine Menge Untergottheiten, und jchreibt die Opfer vor. Aus 
Feuer, Luft und Sonne „melkt“ er die drei urſprünglichen Veda, 
und ruft die Zeit, die Sterne, Flüffe, Meere, Berge, Ebenen und 
.Thäler hervor. Er weift den verfchiedenen Weſen, welche fih durch 
Verbindung von Seelen (mol Theilen jener Urfeele) mit Körpern 
bilden, ihre Beichäftigung an. Aus feinem Munde läßt er den Brah- 
manen, aus dem Arme den Kichatriya, aus der Hüfte den Vaiçya 
und aus dem Fuße den Qudra hervorgehen, und theilt fih dann in 
zwei Hälften, welche zur wirkenden und leivenden Natur, d. h. zum 
männliden und meiblihen Gefhlehte werden. Aus dieſen beiden 
entitand Biradfh und aus aus diefem Manu, der zweite Schöpfer 
der Welt. Diefer ſchuf die zehn Maharifchis oder Herren der er— 
ihaffenen Wefen, und mit diefen durch die Kraft der Andacht die 
übrigen Wefen, Dämonen, Menfhen, Thiere, Blite, Donnerfeile, 
Wolfen, Regenbogen („Bogen des Indra“), Meteore, Kometen, 
Dünfte, Pflanzen u. f.w. Alle Dinge werden in drei Uualitäten 
oder Stufen der Emanation unterfchieden: Sattva, d.h. Güte, die 
Welt des Lichtes, der Tugend und Weisheit, d. h. der Götter, Rad: 
ſchas, d. h. Leidenſchaft, die Welt der Menjchen, melde zwijchen 
Bollfommenem und Unvolllommenem fämpft, und Tamas, d.h. Dunkel— 
heit, die Welt der Thiere, Pflanzen und todten Dinge. 

Die Welt verfhlimmert ſich aber ftets. Die brahmanifhe Mythe 
zählt (in Manu’s Gefegbuh und im Gedichte Mahabharata) vier 
Weltalter auf, welche nad Götterjahren berechnet werden, von denen 
ein Tag gleich ift einem Menfchenjahre, ein Jahr alfo glei 360 Erden 
jahren (nad) früherer Berehnung). Das erjte Weltalter, Satja=, 
Krita- oder Deva-Yuga (Götteralter) dauert 4800 Götter, (1,728,000 
Erden:) Jahre und hat nur einen Gott, Brahma und ungejtörtes 
Glück auf Erden. Das zweite, Treta-Nuga (Alter der Dreiheit, der 
heiligen Feuer) hat 3600 Götter: (1,296,000 Erden:), das dritte, 
Dvaparas (auf zwei folgende) Yuga, 2400 Götter: (864,000 Erden:), 
das vierte, noch fortdauernde, Kali: -Nuga (Streitalter) 1200 Götter: 
(432,000 Erden-) Jahre, alle vier zufammen als Maha-Yuga (großes 
Weltalter) 12,000 Götter: oder 4,320,000. Erdenjahre.e Von dem 
zweiten bis vierten Meltalter fabelten die Brahmanen allerlei Aben- 
teuerliches; die Gerechtigkeit hätte in denfelben um ein, zwei und drei 
Viertel abgenommen; der anfangs weiße Vifchnu wäre rot, braun und 
endlich ſchwarz geworden, die Unglüdsfälle hätten — überhand 
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genommen und die Zahl der Menfchen ſich vermindert. Das gegen- 
mwärtige Kali-Yuga foll 3102 vor Chr. mit einer großen Flut be: 
gonnen haben, welche Brahma in Geftalt eines Fisches dem Manu 
vorausfagte, nachdem diefer zehntaufend Jahre auf einem Bein ge: 
ftanden, einen Arm emporgehoben und niemala3 mit den Augen ge: 
zwinfert hatte. Manu baute ein Schiff und rettete ſich aus der Flut, 
welche viele Jahre dauerte und alles Lebende vernichtete. Am höchiten 
Gipfel des Himalaja landete das Schiff, der Fiſch gab ſich zu erfennen 
und Manu begann nun feine zweite Weltfchöpfung. Nah Verfluß 
des letzten Weltalters (Kali-Yuga) follte die Welt zu Grunde gehen. 

Der heitere Naturfult der Veda-Religion hat im Brahmanismus 
einem düſtern Peſſimismus Pla gemacht. Es wird als höchſte Auf: 
gabe des Menjhen angefehen, Buße zu thun für die Entjtehung des 
Böfen, die mit der Weltihöpfung zufammenhängt, und als hödjites 
Glüd, vom fündlihen Leben ganz befreit zu werden. Damit iſt auch 
der ſchärfſte Fatalismus verbunden, und das den Brahmanen huldi— 
gende Volk glaubt, daß die Beftimmung des Menſchen ihm „auf den 
Schädel gefchrieben” ſei. Trogdem werden ihm feine Handlungen 
zur Schuld angerechnet. Diefer Widerfpruh wird aber ausgeglichen 
dur die Lehre von der Seelenwanderung; denn e3 erſcheint als 
folgerichtig, wenn die einzelne Seele diefelben Stufen der Verſchlim— 
merung durchmacht, wie die Welt; fie erfüllt fo ihre Beitimmung als 
Theil des Ganzen, und zugleich büßt der Einzelne nicht unverdient, 
fondern weil es fo fein muß. Der vollfommen gute und religiöfe 
Menſch wird als Gott wiedergeboren, ohne deshalb vor einer weitern, 
wieder rückwärts fchreitenden Wanderung ficher zu fein, der unbe- 
ftändige Menſch wieder als Menfh und der Schlehte ala Thier oder 
Pflanze, und zwar feinem Charakter angemefjen. Es gibt aber außer: 
dem Höllenftrafen für Sole, deren Later mit der Thierverwandlung 
nit hinlänglich gezüchtigt find. Manu's Gefeßbuh zählt 21 Höllen 
auf. Der Charakter der dortigen Strafen erhellt 3. B. aus den 
Namen der einzelnen Höllen: Eiſen gefpigt, der Schwert geblätterte 
Wald, die Grube der glühenden Kohlen u. ſ. w. Die Höllenitrafen 
find jedoch nicht ewig; die Seelen fünnen fi). wieder durch irdiſche 
Körper bindurhfchlagen, um von Neuem, im Falle der Verfehuldung, 
in die Hölle gefchleudert zu werden. 

Der alte Brahmanismus wußte nichts von einem Erlöfer. Jeder 
Menſch hat ſich nad diefer Lehre felbit zu erlöfen, und die Mittel 
dazu find Reinigungen und Bußen, Opfer, Askeſe und philofophifches 
Studium. Der Ceremonien find unzählige und maßloſe, und jeder 
geringe Fehler dabei wird als Verunreinigung betradtet, jo daß 
Ihließlih den frommen Brahma- Dienern der bloſe Formendienft 
immer wichtiger und die wirflihe Tugend immer nebenfählicher wurde. 
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Es verunreinigt 3.8. die Berührung eines Todten, jo daß die Ans 
gehörigen eines Solden zehn Tage lang von der Gejeljhaft aus- 
geihlofien find, ferner die Abjonderungen des Körpers, das Betreten 
einer Stelle, wo Abfälle, wie Knochen, Haare, Nägel u. a. Abgang 
gelegen u. ſ. w. Bon ſolchen Verunreinigungen jäubert fih ver 
Fromme durch Waſſer und Kuhmift; ja von der geheiligten Kuh gilt 
überhaupt Alles als Reinigungsmittel, und der Sterbende kann nod) 
von allen feinen Sünden befreit werden, wenn er einen Kuhſchwanz 
in der Hand hält. Bekanntlich find gemifje Flüffe als Reinigungs- 
orte bejonders heilig, wie 3. B. die Ganga, namentlid bei der Ver— 
einigung mit der Jamuna, die Sarasvati u.a. Dem Inder ijt über: 
dies tägliches Baden vorgefchrieben. 

Bußen nehmen die Hindu auf fi durch Falten, oft mit Schweigen 
von verjhiedener Dauer und Strenge. Eine Buße bejteht auch im 
Trinken eines aus Milch, Butter, — Kuhmift und Kuhharn gemifchten 
Getränfes! 

Die Opfer treten im Brahmanentum gegenüber der Veda-Reli- 
gion zurüd und find, wo noch vorhanden, von denen der leßteren 
nicht mwejentlich verjhieden; doch nehmen die Thieropfer immer mehr 
ab, betreffen nad) den Ochſen Schafe, dann Ziegen und endlich bleiben 
nur noch Pflanzenopfer, befonders an Reis und Gerjte (Speifeopfer) 
und an Soma (Tranfopfer) übrige. Zu feierlichen Opfern waren 
drei, zu Hausopfern nur ein Feuer erforderlih.. Die drei Feuer 
brannten auf drei Herden um den nicht erhöhten, jondern in die Erde 
eingegrabenen Altar herum. Bier Priefter gehörten zu einem feier: 
lihen Opfer. Der Opfernde mußte fih durch Baden, Falten, Wachen 
und ein Speijeopfer vorbereiten. Die Opferthiere wurden erwürgt. 

Das mertvolljte Mittel zur Erlöfung war aber die Askeſe, das 
innere Sichjelbjtverbrennen genannt, verbunden mit Philofophie. Zu 
diefer Askeſe waren nur die drei arischen Kajten und nur Perjonen 
von vorgerüdtem Alter beredtigt. Man mußte Großvater eines 
Enkels jein, feine Familie verlaffen, mit nicht3 ala einem Stab und 
einem Wafjertopf verfehen, und als Einfiedler in einen Wald ziehen, 
in Baumrinde oder jchwarzes Antilopenfell gefleivet fein, auf ber 
Erde ſchlafen, von Früdten oder Wurzeln und Wafjer leben, Haare, 
Dart und Nägel wachſen lafjen, durfte nicht das kleinſte Thierchen 
tödten und follte beim Ausjprechen des Wortes öm den Athem mög: 
lihft lange anhalten und fi nur mit dem Leſen der Veda und mit 
Betrahtung des höchſten Weſens bejchäftigen. Noch weiter brachte 
man es aber in der Heiligung, wenn man ſich Selbjtpeinigungen auf—⸗ 
erlegte, 3. B. den ganzen Tag auf den Zehen oder längere Zeit auf 
einem Fuße jtand, fortwährend ſich feste und wieder erhob, in der 
Kälte nafje Kleider trug, ganz nadt fi dem Regen ausſetzte, in der 
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Sommerhitze zwifchen vier Feuern ſaß u. f. mw. Die Brahmanen mwett- 
eiferten f. 3. förmlich, es zur Virtuofität in diefer Kunft zu bringen 
und erzählten in ihren Sagen von hundert: und taufendjährigen 
Uebungen großer Frommer in der Selbftüberwindung. Um die 
Zeit Alerander8 des Großen erſt fam es auf (vielleiht nur felten), 
dur Selbitverbrennung auf dem Scheiterhaufen zu endigen. So 
war auch die befannte Mitwenverbrennung eine fpät üblich ge— 
wordene Asfeje, um an dem 2008 des Mannes nad) dem Tode theil- 
nehmen zu fönnen. Noc höher als die Selbitquälerei fteht aber die 
vollendete Apathie, indem der Büher nadt als Bettler umherzieht, 
weder Trauer noch Freude über irgend etwas äußert und blos über 
die Meltfeele nachdenkt. Diefer ſowol als der vollendete Büßer 
hatten die Ausficht, nah dem Tode jofort ohne Seelenwanderung in 
das Brahma aufgelöft zu werden. Die hiermit zufammenhängende 
— Philoſophie werden wir an einer anderen Stelle kennen 
ernen. 

Der Brahma-Kult blieb indeſſen im Ganzen auf die höheren 
Kaften beſchränkt. Das Volk verjtand eine fo abftrafte Gottheit nicht 
und konnte feine Liebe für fie fallen, um fo weniger, als es feine 
Ausſicht hatte, gleich den Bevorzugten von der Dual der Seelen: 
mwanderung erlöjt zu werden. Gin Gott, welchen das Wolf Lieben 
und verehren follte, mußte ſtets Menfch werden, oder auch Menſch 
und Thier bei einem Volke, welches feinen dDurchgreifenden Unterichied 
zwifchen Menfch und Thier kennt, für deſſen höhere Kaften die nie- 
deren ſolchen den Thieren gleichjtehen. Für ſolche Inkarnationen 
(Avataras) erſah die indifhe Mythe den Viſchnu aus, einen unter: 
geordneten Gott des Veda-Syſtems (oben ©. 219), der alle übrigen 
Glieder defjelben verdunfeln follte. Freilih war ſolche Erhebung 
Ihon vorbereitet in Viſchnu's Benennung als „Gott der drei Schritte” 
(Aufgang, Höhepunft und Untergang der Sonne). Dieje richtige 
Vorftellung von feiner Größe und Macht bewirkte, daß er mit der 
Zeit als Erhalter der Melt betrachtet wurde. Er trat jowol an die 
Stelle des alten Nationalgottes Indra, als des Waſſergottes Narä: 
jana. In leßter Eigenschaft ruht er auf der zufammengerollten See— 
ichlange über dem Urmeere. Gemöhnlih wird er mit vier Armen 
abgebildet. Seine Gattin Lakſchmi oder Gri vertritt die Liebe, Huld, 
Fruchtbarkeit, Ehe und den Reichtum; ihr ift die Kuh heilig, in der 
Ernte wird fie gefeiert, und ihr Sinnbild ift die Lotosblume. Was 
nun Viſchnu's Verwandlungen angeht, jo fennt das Gedicht Maha— 
bharata deren zehn, zählt fie aber nicht einzeln auf; erſt eine fpätere 
Zeit fpezifizirte jte und vermehrte fie fogar. 

Viſchnu hat indejjen fhon im Anfange feiner Erhebung zum 
höchften Gotte des indifhen Nolfes einen Nebenbuhler erhalten in 
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Civa oder Mahadeva (dem großen Gotte), auch Rudra, indem diejer 
vediche Gott des Sturmes mit dem Feuergott Agni und zudem nod) 
mit einem wahrjheinlid von den Urbewohnern Indiens verehrten 
Civa verfchmolzen wurde. Diefer neue Gott wird nämlich) vorwiegend 
im dravidiichen Dekan verehrt, während ihn die arifche National: 
dichtung wenig berüdfichtigt. Er ift der Schußggott der Büßer und 
der Inbegriff alles Furchterregenden, Unheimlihen. Er wohnt im 
Himalaja, trägt einen Dreizad, oft eine Flamme, auch eine Halskette 
von Todtenföpfen und hat ein drittes Auge auf der Stirne; zumeilen 
auch fünf Köpfe. Seine Opfer tragen einen durchweg blutdürjtigen 
Charakter und werden von den Brahmanen nicht anerfannt. Zugleich 
herrfcht in feinem Kult das Element der Woluft und ihm ift der 
Linga (Phallos) heilig, welches Symbol die Arier und ihre Stamm: 
verwandten urjprünglich nicht fennen. Civa hat aber mit der Zeit 
eine große Anzahl Anhänger gefunden, welche ihn ſogar über Brahma, 
Viſchnu und Indra ſtellten und ſelbſt in das arifche Heldengedicht 
Mahabharata eine ihn hocherhebende Stelle einzufchmuggeln mußten. 
Civa ift zugleich ein fchaffender und zerftörender Gott, der Alles ver: 
nichtet, um Neues hervorzubringen, und er hat daher unter allen 
indifchen Göttern das Meifte von einer Perfönlichfeit. Seine Gattin 
Parvati oder Kali fpielt unter allen indiſchen Göttinnen die bedeutendite 
Rolle und ihr Bild metteifert oft mit dem des Gatten an Furcht— 
barkeit. Noch heute ftehen fih die Kulte des Viſchnu und Civa 
feindlich gegenüber und werden ſich nie verföhnen. 


C. Die Lehre Buddha’s.*) 


Es fonnte nicht anders fein, als daß die Herrſchaft der Brah— 
manen mit der Zeit dem Volfe läftig wurde, nicht ſowol wegen ihres 
geiftigen Drudes, der bei dem damaligen und noch jet vorhandenen 
Sklavenfinn der Bevölkerung nur Wenigen fühlbar jein mochte, als 
‚vielmehr aus Neid, der mittleren Kaften ſowol, welche jo gut wie die 
Brahmanen durch Askeſe heilig werden fonnten, ohne doch die großen 
Vorrechte diefer Kafte zu gewinnen, — al3 aud der unterjten Kajte 
und der vom Kaftenwejen Ausgefchloffenen, welchen die Büßerlaufbahn 
gejperrt war. 

Daß ſolche Beitrebungen vorhanden waren, bemeilt der Erfolg, 
welchen im fehlten Jahrhundert vor Chr. und noch lange hernach in 
Indien eine Reform des Brahmanismus hatte, die wir nad ihrem 


) 8. Fr. Köppen, die Religion des Buddha und ihre Entjtehung. 
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Urheber Buddhismus nennen. Nah den glaubmwürdigften Angaben 
im Jahre 623 vor Chr. (nad) tibetifhen, chinefifhen und hinterindiichen 
Sagen gibt e8 14 Angaben, die zwiſchen den Jahren 2502, und 562 
ihmwanfen) wurde in der jeßt nicht mehr vorhandenen Stadt Kapila= 
vaftu bei dem jetigen Gorafpur in der Provinz Audh dem Kleinftaat: 
König Quddhodana aus der Familie Cakya oder Gautama von feiner 
Gattin Maya ein Sohn geboren und Sarvarthaſiddha, abgekürzt 
Siddharta genannt. Nach der Sage wäre er in Geltalt eines 
weißen Elefanten vom Tuſchita-Himmel herabgeftiegen und ala fünf: 
farbiger Lichtftral in den Leib feiner Mutter eingegangen, die ihn 
dann nad) zehn Monaten durd) die rechte Seite oder Achjelhöhle ge— 
boren hätte. Auch hätte er gleich nad der Geburt feit um ſich ge- 
blidt, Schritte gethan und feinen Beruf ausgefprohen. Die Mutter 
foll am fiebenten Tage nad der Geburt geftorben fein. Ungeheuerlide 
Zahlenfpielereien werden mit feiner Jugendzeit in Verbindung gebradt. 
Zwanzigtaufend Knaben und ebenfoviel Mädchen wären ihm zu Ge: 
ipielen gegeben, und als herangewachſener Züngling hätte er außer 
zwei Frauen — 84,000 Kebsweiber gehabt (vielleicht hatte fein Vater 
nicht fo viel Unterthanen!) Frübzeitig überfättigt, Jah er im neunund— 
zwanzigiten Jahre, aus unmijjendem Molleben erwachend, zum erjten 
Male einen zitternden Greis, einen efelhaften Kranken und einen 
verwefenden Leichnam, was ihn auf den Gedanken brachte, daß Jugend 
und Bergnügen feinen Wert haben, wenn ihnen Alter, Krankheit und 
Tod folgen. Da verließ er alle feine Herrlichkeit in heimlicher Flucht, 
ihor fein Haupt, zog ein Büßergewand an, lebte in der Einfamfeit, 
um über die Uebel der Melt und ihre Heilung nachzudenken, und 
wurde nun Cakya-Muni genannt, d. h. Einfiedler aus der Familie 
Calya. Alle Verlockungen zu Macht und Reichtum verachtete er 
fortan, um ein Buddha, d. h. Erwedter, Weifer zu werden, mas 
fein bleibender Name wurde. Er führte ganz das Leben der brah— 
manifchen Aafeten; aber fein Geiſt ftrebte höher, und er gelangte zu 
dem großen Entſchluſſe, nicht nur ſich felbjt, wie jener Frömmler, 
jondern die gefammte Menjchheit zu erlöjfen. Nach der Sage genoß, 
er täglih nur ein Reis: oder Sefamforn, bis ihm feine Mutter er- 
ſchien und ihn bat, fich nicht zu Tode zu ungern. Da gab er die 
Selbitqual nad ſechs Fahren auf, worauf ihn feine Schüler, die ihn 
in die Einfamfeit begleitet, ob feiner Gottlofigfeit entrüftet verließen, 
wecjelte den Ort feiner Betrahtungen, überwand die Verfuhungen 
des Dämons Mara und wurde ein vollendeter Buddha. — Nach 
folder Vorbereitung trat er als Lehrer auf und begann im Gazellen— 
hain bei Benares zu prebigen, worauf ihm feine fünf Schüler wieder 
zufielen. Jeder feiner Zuhörer fol ihn verftanden haben, welches 
auch ihre Mutterfprahe war, objhon er nur im Volksdialekte feiner 
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Heimat fprad. Sein Evangelium war die Liebe zur gefammten 
Menfchheit und die Erlöfung der Bebrüdten, daher natürlich auch die 
Aufhebung der Kajten. Freilich ftellte er, wie alle Neuerer, gleich 
wieder einen neuen Unterfchied auf, den zwifchen Mönchen (Cramanas) 
und Laien (Upäsakas), von denen zwar nur die Eriteren nad dem 
Tode der Seelenwanderung entgehen, aber auch von den Lebteren ein 
Jeder fi) unter die Erfteren aufnehmen lafjen fonnte. Die Selbit- 
peinigung wurde aufgegeben, dafür aber eine andere Art von Menjchen: 
quälerei eingeführt, nämlich das Kloſterweſen, deſſen Erfindung 
dem Buddhismus gebührt. Die drei Gelübde der Armut, der Keuſch— 
heit und des Gehorſams jind bereits Erfordernifje zum Eintritt in 
die buddhiftiichen Menſchenzwinger, zugleich aber auch die Ausübung 
der Wolthätigfeit eine Lichtfeite derfelben. Die Mönche und Nonnen 
erhielten die Ausficht, bei der nächſten Station der Seelenwanderung 
gleich wieder als folche Heilige zu erjcheinen. Schon im Brahmanis= 
mus jtand der fromme Büßer über den Göttern. Es fann daher 
niht Wunder nehmen, wenn Buddha einen Schritt weiter ging und 
der Götter gar nicht mehr bedurfte, fondern die Welt als einen jteten 
Wechfel der Formen und Einzelmefen ohne Anfang und Ende er: 
flärte, das Ideal aber in vollftändiger Ruhe und Gefühllofigfeit, im 
Nirväna, dem Nichts, erblidte. Es ift jedoch nicht gerechtfertigt, 
den Buddhismus deshalb Atheismus zu nennen; denn er ift immerhin 
eine Religion, weil er das perfönliche Verdienft von gewiſſen an— 
erfannten Formen und Anfhauungen abhängig madt, jtatt vom freien 
Ermefjen der Menfhen, und eine Religion fann niemals atheiftifch 
jein, weil das Prinzip ihrer Anfchauung, und wäre es auch das 
alleinfeligmachende Nichts, für fie ein Göttliches if. Nur wer jede 
Gottheit leugnet, ift Atheift; Buddha aber leugnete fie niemals, er 
ſprach niemals aus, daß es feine Götter gebe, fondern er ſchwieg 
über fie, — er bedurfte ihrer nicht. — Nachdem Buddha brahmanijche 
Gegner (Tirthyas) in einer Difputation fiegreih aus dem Felde ge- 
ihlagen, fam von zwei Königen, die ihm nad dem Leben trachteten, 
Einer ums Leben und der Andere befehrte fi. Fünfundvierzig Jahre 
lang hatte er lehrend gewirkt, ald er im Alter von achtzig Jahren, 
543 vor Chr.,*) zur Zeit des Kyros, des Anafreon und Pythagoras, 
des Laostfe und Khong-the — bei Kuginagara in das Nirväna ein= 
ging, und fein Holzſtoß entzündete fih nah der Sage von jelbit, 
wobei die nicht verbrannten Knochen Wolgeruch ausftrömten und 
unter feine Verehrer vertheilt wurden. 
Buddha hatte fein engeres Vaterland, d. h. Madhjadeça, niemals 
überfhritten; aber feine Lehre machte raſche Fortfchritte.e Seine 








*) Laſſen a. a. D. 1. S. 599-612. II. S. 53 67. 
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Schüler mehrten ſich. Die Könige des von ihm berührten Gebietes 
fielen feiner Lehre zu und beförderten ihre Verbreitung. 

Zu feinem Nachfolger ala Haupt der Schule hatte Buddha feinen 
Schüler Kaçyapa bezeichnet, unter defjen Vorſitz bald nach des 
Meiſters Tode ein von fünfhundert „Heiligen“ befuchtes Goncil zu 
Radſchagriha abgehalten wurde, welches fieben Monate gedauert haben 
foll, eine Sitten- und Klofterverfaflung der neuen Kirche aufitellte 
und eine Sammlung der Lehren Buddha's veranftaltete. Wie in 
allen Religionen, gab e3 auch unter den Buddhilten bald PBarteiungen 
und „Kebereien.” Um fie zu befeitigen, verfammelte ſich hundert 
Sahre nah dem eriten Concil unter König Acofa I. (Kalacofa) von 
Magadha ein zweites (443 oder 433 vor Chr.) zu Vaicali, welches 
700 Mönde zu Theilnehmern hatte und zehntaufend Mönche eines 
Klofters wegen Ungehorfams gegen die Geſetze Buddha's verdammte. 
Zugleich wurden dieſe Gefete revidirt und u. a. der Grundfaß an: 
erfannt, daß Alles gejehmäßig wäre, was mit der Lehre Buddha's 
übereinjtimme, verwerflih dagegen Alles, was ihr widerſpreche. Dieſe 
unklare Beitimmung hatte natürlich fortgefegte Spaltung in Selten 
zur Folge, deren auch die Ausgeftoßenen eine bildeten und deren 
Zahl unbefannt ift. 

Sehr günftig für den Buddhismus war der Einfall Aleranders 
des Großen in Indien. Die Befanntfchaft mit fremden Völfern und 
deren Sitten, und Diefer mit Indien war dem faulen und müßigen 
Brahmanismus fo ſchädlich, wie fie dem aufftrebenden Buddhismus 
gelegen Fam. König Tſchandragupta (gried. Sandrafottos) von 
PBataliputra, welcher 320—310 vor Chr. feine Herrfchaft über ganz 
Hinduftan erweiterte und das Pendſchab von den Makedonern be- 
freite, war von niederer Herkunft und ſchon deshalb ein Begünjtiger 
des Buddhismus (+ 291 vor Chr.) Weit wichtiger für letztern war 
aber fein Enfel Açoka II, der Zeitgenojje der Diadochen, des 
Curius Dentatus und Pyrrhos, der erſt ein blutiger Dejpot war, 
(Tihandacofa, der mwütende A.) nachher aber befehrt wurde und 
Cafyamuni’3 Lehre zur herrfhenden in feinem Reiche erhob (nun 
Dharmagofa, d.h. U. des Geſetzes). In zahlreihen Inſchriften der 
verfhiedenften Gegenden Indiens heit er PiyAdafi (der Liebevoll: 
gejinnte).*) Dieſe Belehrung fand 259 vor Chr. ftatt und wurde 
dur glänzende Feſte gefeiert. Açoka war von ungeheurer Frei- 
gebigfeit gegen die buddhiſtiſchen Bettler, deren er fechszigtaufend 
täglich |peilte und bei Feten dreihunderttaufend nährte und Fleidete, 
— und er foll dreimal fein Reich, feine Frauen, Kinder und Diener 
der Geiftlichfeit gefchenft und wieder abgefauft haben. 84,000 Heilig: 


*) Köppen a. a. O. ©. 173 fi. 
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tümer (Stupas, d. h. Reliquienthürme) und ebenſoviel Religionsedikte 
werden ihm zugeſchrieben (offenbar eine ſpielende heilige Zahl, Produkt 
von 7 X 12). Sein Stiefbruder, ſein Sohn und feine Tochter gingen 
in's Kloſter. Die buddhiſtiſchen Klöfter Ihofjen unter ihm aus der 
Erde wie Pilze, und fie fanden einen Zulauf von Heilzdurftigen wie 
ein aufgejtörter Ameiſenhaufen. Doc iſt es immerhin ein nicht genug 
zu betonender Ruhm für Acofa und feine Nachfolger, daß fie nicht, 
gleih den Mohammedanern und gewiſſen Chrijten, ihre Lehre mit 
Feuerbrand und Eifen verbreitet haben. Nachdem 246 oder 245 vor Chr. 
in Folge fortdauernder Sektenbildung und Mißbrauchs der buddhiſti— 
ſchen Klöfter durch vagirende Brahmanen ein drittes Concil in Acofa’s 
Hauptitadt Pataliputra gehalten worden, weldes aus taufend 
Prieſtern bejtand, ſechszigtauſend Ketzer ausjtieß, neun Monate fa, 
Miffionäre ausfandte und die Schriften beftimmte, welche ala kanoniſch 
gelten follten, erhielt der Buddhismus neue Kraft. Es gingen 
Miffionen nad allen Weltgegenden, und Buddha’s Lehre fand Ein- 
gang im jegigen Afghanijtan, in Kagmir und Dekhan, in Birma und 
Pegu und auf der Inſel Beilan, wo Acofa’3 Sohn Mahendra als 
Glaubensbote wirkte. Im Himalaja befehrten fi 84,000 Nagas 
(wieder dieſe heilige Zahl!) und unzählige andere Völker vom Geiſter— 
und Schlangendienit zur Lehre vom Nirvana; 100,000 Perſonen 
wurden Mönche und Nonnen. 

Die Herrlichkeit war jedoch nicht von langer Dauer. Ein halbes 
Jahrhundert nach Açoka's Tod. erlitt der Buddhismus durch den 
Sturz der Dynaſtie desſelben einen harteu Stoß. Erſt der indoſky— 
thiſche König Kaniſchka wurde um die Mitte des erſten Jahr: 
hundert3 nad) Chr. wieder ein eifriger Buddhiſt, ohme daß jedoch dieſe 
Religion je wieder zur Blüte zurüdfehren konnte, die jie unter 
Acçoka II. gehabt. Kaniſchka verjammelte in einem Rlofter Kacmirs 
das vierte buddhiſtiſche Concil, welches den Kanon der heiligen 
Schriften bereiherte und ihn in der Sanskrit-Sprache anerkannte. 
Seitdem war Galyamun!3 Kirche in die nördliche und füdliche ge— 
trennt. Jene bedient fi des Sanskrit, diefe des Pali als heiliger 
Sprade, und anerkennt das vierte Concil nicht, während jene Dagegen 
mehr und mehr fremde Elemente in fi) auinahm. Sn beiden Kirchen 
nahm die Seftenbildung zu und es begann die Schaffung von Göttern, 
welche der Stifter nicht gefannt hatte. Im ſechſten und fiebenten 
Jahrhundert war der Buddhismus in Indien fo ſchwach geworden, 
daß es den Brahmanen und ihren Anhängern gelang, ihn mittels 
blutigen Kampfes vollftändig aus dem Feitlande diesſeits des Brahma- 
putra zu vertreiben, was um 1100 vollendet war. Nur auf Beilan 
erhielt fi der ſüdliche Buddhismus, verbreitete fi) aber von dort 
aus nah Birma und Siam, melde Länder er vollftändig eroberte 
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und bis heute behalten hat, ſowie nah Java und Borneo, wo er 
aber dur den Islam wieder vernichtet wurde. Der nördliche Bud— 
dhismus behielt von Vorderindien nur die Himalaja-Landſchaften 
Nepal und Bhutan. Bald nad Acoka’3 Zeit drang er zwar aud 
nah den Ländern am Amu= und Sir-Darja und am Tarim, wo er 
aber fpäter der Lehre Mohammeds erlag. Im Jahre 61 nad Ehr. 
hatte der chineſiſche Kaifer Ming-ti eine Gefandtfchaft nah Indien 
gefchiet, um eine neue Religion zu holen, melde dann in China die 
des Fo (mie die Einfilbigen den Namen Buddha radebrechen) genannt 
und 65 nad Chr. förmlich eingeführt wurde. Seitdem eroberte der 
Buddhismus nah und nad) friedlich den größten Theil des hinejifchen 
Volkes, von welchem nur die Gebildetiten der Lehre Khong-tße's treu 
blieben: doch ift dort die Lehre des Fo immerhin ein fremdartiges 
Pfropfreis. Im vierten und fünften Sahrhundert gelangte der Bud: 
dhismus von China aus fiegend nad) Korea, im ſechſten nah Japan. 
Bon China aus wurden auch Annam und Kotjchin:China buddhifirt. 
Im ftiebenten Jahrhundert gelangte die Lehre Buddha's auch in Tibet 
zur Herrfhaft, wo im dreizehnten die Hierarchie des Dalai-Lama und 
fpäter die des Teſcho- oder Bogdo Lama auftaudte. Endlich im 
ſechszehnten Jahrhundert befehrten fich die Mongolen am Küfä-Noor 
zu Buddha. 

Die buddhiftifche Lehre tft in einer Menge von heiligen Schriften 
enthalten, welche durch die Goncilien diefer Kirche anerfannt wurden 
und in der Pali-Sprache abgefaßt, zufammen einen Kanon bilden, 
Tripitaka genannt, welcher an Umfang etwa das Fünf- bis Sechsfache 
des Alten und Neuen Teftamentes beträgt.*) Derfelbe zerfällt in 
drei Klafjen von Schriften: Dharma, das Geſetz, beitehend aus 
Sutras, Ausfprühen, Denkſprüchen mit beigefügten Erläuterungen 
und darauf bezüglihen Legenden, VBinaya, die Moral und Disciplin, 
und Abhidharma, die Metaphyfit (meld lettere jedoch nicht hierher, 
fondern in die indiſche Philofophie gehört). 

1. Dharma. Der Buddhismus fennt feine Weltfhöpfung; denn 
feine Welt hat feinen Anfang, fondern ift ewig, d. h. es folgen ſich 
viele Welten in endlofem Kreislaufe und eriftiren ebenfo unzählige 
zu gleiher Zeit neben einander. Die Welt, melde wir bewohnen, 
hat nad) der buddhiſtiſchen Geographie zum Mittelpunfte den Berg 
Meru, (Hochland von Hinterafien). Seine vier Seitenflähen beftehen 
aus Gold, Kriftall, Silber und Safır; ihn umgeben fieben freis: 
förmige Gebirge, deren Mittelpunkt er ift, die durch Meere von ein— 


*) Die tibetijhe Weberjegung des Kanons zählt gegen 225 Folianten, 
von denen jeder in der Pelinger Ausgabe vier bis fünf Pfund wiegt. 
Mar Müller, Einleitung in die vergleichende Neligionswiffenihaft. Straß: 
burg 1874, ©. 104, 
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ander getrennt find und von denen jedes äußere immer um die Hälfte 
niedriger iſt als das nächſte innere. Außerhalb des äußerften Rund: 
. gebirges liegt das Weltmeer mit vier Erbtheilen, deren jeder fünf- 
hundert Inſeln um fih hat, und die nah den vier MWeltgegenden 
liegen. Der öjtlihe Erdtheil, Purvavideha, bildet einen Halbfreis 
(China?), der füblihe, Dſchambudvipa, ein Dreied (Indien), der 
weſtliche, Godhanya, einen Kreis (?), der nördliche, Uttarafuru, ein 
Duadrat (?). Die Gefihter der Einwohner diefer Erdtheile haben die 
nämliche Geftalt (!?) und ihre Lebensdauer, wie aud ihre Größe, 
verdoppeln fih in folgender Ordnung: Süd, Dit, Weit und Nord. 
Diefe Erdtheile haben unter ſich feine Verbindung und werden nebit 
dem Weltmeer von einem Eifenwal (Tſchakravala) umfränzt, jenfeits 
defien andere Welten beginnen. Sonne, Mond und Sterne drehen 
fih um den Meru. Der Erbtheil, den die Sonne dabei jeweilen 
nicht bejcheinen fann, hat Naht. Die diamantenen Wurzeln des 
Meru Shwimmen mit unferer ganzen Welt auf dem Waffer, unterhalb 
deflen wieder Luft und jenfeit3 welcher der unermeßliche Aether iſt. 
Im Fuße des Meru befinden fich die acht Höllen. Ueber dem Meru 
tronen die Himmel, zuerft ſechs Götterhimmel, die mit der Erde die 
Welt des Gelüftes oder der Sinnlichkeit bilden; über dieſer ſchwebt 
die Melt der Form mit fechszehn Himmeln und über diefer die Welt 
ohne Form mit vier Himmeln. Die fechszehn Himmel der erjtern 
find in vier Stufen der „Beſchauung“ (Dhyanas) vertheilt, von denen 
die zweite taufend, die dritte eine Million und die vierte taujend 
Millionen Welten von der Größe der unfrigen umfaßt. Lettere Zahl 
ift indefjen noch nicht die höchſte, fondern bildet wieder eine Einheit, 
deren taufend ein „Weltſyſtem“ unter einem „Buddha“ bilden. Die 
Inder find eben fehr freigebig mit — Nullen, ahnten aber jhon früh 
die von der neuern Aſtronomie zur Gemwißheit erhobene unermeßliche 
Vielheit der Weltkörper. Alle die genannten Welten nun find von 
Weſen bevölfert, welche in ſechs Klaſſen oder Arten zerfallen, nämlich: 
Götter, Menſchen, Afuras (Dämonen), Thiere, Prötad und Höllen- 
geihöpfe. Der Buddhismus nad Buddha ift fehr reih an Höllen 
und zeigt damit, daß er anderen Syitemen der Einſchüchterung eben- 
bürtig ift. Die Grundlage bilden die acht älteren Höllen; die Bud— 
dhiftenmönde wiſſen ganz genau, daß diefelben unter der Erde ſtock— 
werfartig über einander liegen; nur über Höhe, Breite und Tiefe 
derſelben find fie nicht einig. Hier werden die Verdammten, d. h. Ber: 
breher, Lafterhafte und — Ungläubige, mit Mefjern zerfhnitten, 
zerjägt, zermalmt, gebraten, geröftet u. ſ. w, und zwar gemijje unge: 
heuerlihe Zahlen von Zahrhunderten hindurch, doch nicht ewig. Wer 
die Strafzeit aller Höllen überjtanden hat, fett feine Wanderung 
durch Pretas, Thiere, Dämonen, Menſchen und Götter weiter fort. 
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Die jpäteren Buddhiften haben aber noch weitere Höllen (Lokantarikas) 
erfunden, welche in den Zmifchenräumen zwifhen den Tſchakravalas 
oder Nändern der einzelnen Erbmelten liegen und nie von Sonne 
und Mond befchienen werden, und verjegten die Ungläubigen in die— 
jelden, welche darin in der Geftalt von Ungeheuern ſcheußliche Dualen 
erdulden, indem fie ſtets an den Eifenwällen empor zu Elimmen juchen 
und immer wieder in das Meer von Scheidewaſſer zurüdfinfen, in 
weldem die Welten ſchwimmen, dort zerfrejjen werden, wieder ent- 
ftehen, wieder hinaufflimmen und wieder jtürzen, und fo — emig! 
Die nördlichen Buddhiften fegen jtatt dieſer Lokantarikas den adt 
Gluthöllen acht kalte Hölen entgegen. Außerhalb der Höllen aber 
leben Verdammte noch zur Buße im Meere, in der Luft, in der 
Wüſte, auf Bäumen, Felfen, in Häufern, Klöftern, Gefäßen u. |. w. 
Der Beda-Gott Jama ift ven Buddhiften Fürſt und Richter in der Hölle. 

Die Pretas find Ungeheuer von riefiger Größe und gräßlichem 
Ausjehen, Die von bejtändigem Hunger und Durſt geplagt werden. 
Sie wohnen unter und auf der Erde und dienen auch ala Gejpeniter. 
Die Thiere werden von der bubdhiftiihen Naturgefchichte eingetheilt 
in Nicht, Zwei-, Vier: und Vielfüßler. Die Ajuras oder Daityas 
find theils böfe Dämonen, beftändige Feinde der Götter, wohnend 
auf der andern Seite der Erde dem Himmel gegenüber, theil3 auch 
gute Geifter verjchiedener Klaſſen; fie find eine Goncefjion des 
Buddhismus an den alten Geilterglauben der indiſchen Urbewohner. 
Götter hat zwar Buddha wie erwähnt nicht in fein Syitem aufge: 
nommen; aber da feine Religion ohne ſolche beftehen fann, jo fanden 
fie nad) ihm Eingang und zwar in ſehr reihlihem Mafe. Es ge: 
hören dazu namentlich ſämmtliche Gottheiten der Vedas und des 
Brahmanismus. Auf den vier Seiten des Meru haufen Die vier 
Maharadihas oder Dämonenfönige; auf dem Gipfel desſelben tront 
Indra als Schußgeift des Erdenrundes und Urheber des Königtums. 
Sn feinen Himmel leben dreiunddreifig Götter, nämlich jene der 
Vedas. Aehnlich find auch die übrigen Himmel bevölkert; im oberjten 
ſolchen der Welt der Sinnlichkeit herriht Mara, der Verſucher, als 
Fürft der Gelüfte; nicht in der Hölle ift hier der Böfe; denn der 
Buddhismus hält die Welt überhaupt für das Böfe, daher ihr eigent: 
liher Vertreter auch über ihr tront. Je höher der Himmel, defto 
mehr nimmt die Sinnlichkeit der Götter, die fih immer nod fort: 
pflanzen, ab und wird idealer. Die Dreiunddreigig haben Empfängnik 
und Geburt in einem Aft; höher hinauf genügt Umarmung, dann 
Händedrud, Anläheln, endlich bloße Blide. In der Welt der Formen 
herrfcht vollfommene Reinheit von Begierden und Leidenſchaften. Auf 
der eriten Stufe der Beihauung herrfht Brahma. Die zweite be- 
herbergt die Götter des Lichts; es ift das Stadium des „ekſtatiſchen 


Schauens,” wohin Heilige von mäßiger Tugend gelangen. Auf die 
dritte Stufe, die der Tugend und Reinheit, fommen Solche, welche 
ohne Buddha zu fennen, das Maß der Tugend erfüllt haben (ein 
ihönes Zeichen der Duldfamfeit), auf die vierte Jene, welche gänz— 
licher Indifferenz gewürdigt werden. An die „form: und farblofe 
Welt” gelangen nur die Buddhas. Ihre vier Himmel heißen be= 
zeichnend: unbegrenzter Raum, unbegrenztes Willen, der Ort, wo 
durhaus Nichts ift und der Ort, mo ed weder Denken noch Nicht— 
denfen gibt, alfo das vollendete Nirväna, die Befreiung von der 
Eriftenz und allen ihren Leiden. Im Gegenfage zu diefem heißt Der 
gefammte Kreislauf der Weſen bis zur vollendeten Bemußtlofigfeit 
im vierten Stadium der Beihauung: das Sanfara, d.h. die bunte 
Welt des Lebens und der Täufhung oder, nad der Sprade der 
Heiligen, der Ocean der Exiſtenz mit den vier giftigen Strömen: 
Geburt, Krankheit, Alter und Tod, ein fteter Wechſel von Leiden, 
worin nicht8 beftändig ift, als die Unbeftändigfeit. Es wäre übrigens 
ein Irrtum, zu glauben, daß die ganze Reihenfolge eine jtetig auf: 
iteigende wäre; es werden jowol zur Belohnung Zwifchenftufen über— 
iprungen, als zur Strafe Rückſchritte in tiefere Stufen gemacht. Gleid) 
diefem Kreislaufe der Einzelwejen gibt es aber auch einen ſolchen der 
Welten. Jede Welt entiteht aus einer früher untergegangenen und 
zwar in gewiſſen Perioden der Vernichtung und Wiederheritellung, 
genannt Kalpas, deren Länge unberechenbar ift, und tie wieder in 
Unterabtheilungen zerfallen. Es gibt drei Arten der Zerftörung der 
Welt: durch Feuer, Waffer und Wind; die Welt, d.h. ein Inbegriff 
von einer Billion Welten, wird fechsundfünfzig Mal verbrannt, 
jieben Mal ertränft und ein Mal, das lebte, durch Sturm gegenfeitig 
an einander zerfchmettert. Jeder Weltuntergang wird hunderttaufend 
Jahre vorher durch einen Gott angezeigt, welcher zur Buße auffordert. 
Mehrere hunderttaufend Jahre dauert jede der Zeritörungen jelbit. 
Diefe find von verfchiedener Stärke, welhe das Gehirn buddhiftifcher 
Priefter in ehr fymmetrifcher Weife vertheilt hat. Darnach richtet 
fi aud die Betheiligung der Dhyanas, von denen das oberjte, ſowie 
die formenloje Welt, ſtets unbefchädigt bleiben. Auf die Zerjtörung 
folgt einen zweiten Viertelfalpa hindurd) vollfommene Leere, im dritten 
Viertel beginnt durch Wolfen, Negen und Wirbelmind die Neubildung 
der Welt; es erhebt fich ein Lotos, welches durch die Zahl feiner 
Blüten anzeigt, wieviel Buddhas im neuen Weltalter erfcheinen werden. 
Bewohner der Dhyanas kommen auf die Erde herab und merden 
nad) und nad) zur Sinnlichkeit zurüdgeführt. Cine weitere Ausführung 
erklärt den Urſprung der Lajter und Verbrechen, der Stände und 
Berufe und der furzen Lebensdauer. Im legten Biertelfalpa dauert 
die Welt fort; es werden Buddhas geboren; die Lebensdauer jinft 
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von anfänglichen achtzigtauſend auf hundert und endlich auf zehn 
Jahre herab, worauf die meiſten Menſchen durch Peſt, Hungersnot 
oder Krieg vernichtet werden; dann folgt Beſſerung und das Leben 
verlängert ſich nach und nach wieder auf achtzigtauſend Jahre, und 
dies wiederholt ſich zwanzigmal und bezieht ſich in ab und zunehmendem 
Einne aud auf Körpergröße, Tugend u. |. w., bis die Heritörung 
wieder herannaht. Ob die Zerftörungen mit den 64 Kataftrophen 
abgethan find, darüber ſchweigen die heiligen Schriften. Alle dieſe 
furdtbaren Ereignijje aber folgen fih ohne Leitung durh ein all: 
mächtiges Wefen, ganz allein nur durd das Schidjal in Folge des 
Verhalten® und der Berfchuldung von Seite der lebenden Wejen, um 
welcher willen alles Webrige da tft. Der Buddhismus nimmt daher 
eine Art Erbfünde (Kleca) an; nur iſt fie nit von den Eltern 
ererbt, fondern aus einer frühern Eriftenz herüberbefommen, indem 
der Tod eines Weſens einem neuen ſolchen das Leben gibt. Dieje 
Erbfünde äußert fih als Luft und Begierde, Liebe zum Leben, und 
die Folge davon ift das ewige Wandern der Seelen. Dabei häufen 
fih Berdienft und Schuld und jede That pflanzt ihre Wirkungen ins 
Unendlihe fort, denen Niemand entgehen kann. Sa die Frudt einer 
That bricht bisweilen erft nad Hunderttaufenden von Kalpas hervor. 
Es bedarf daher im Buddhismus Feines Weltgerichts; die innere Not— 
wendigfeit bejorgt Alles von ſelbſt. Eine Erlöjung aus diefer 
fortdauernden Dual iſt nur den Buddha's und Arhats (Heiligen) im 
Nirväna beſchieden. Es ift viel gejtritten worden, was das Nirväna 
jei, ob das Nichts fjchlehthin, oder blos vollfommene Ruhe und 
Gefühllofigfeit. Denn die Buddhiften erklären dasfelbe nicht genau 
und find unter fich verſchiedener Anfiht; es kann indefjen faum 
zweifelhaft fein, daß die wahre Bedeutung desfelben nicht das reine 
Nichts tft, fondern die vollfommene Ruhe, befreit von allen 
materiellen Störungen, — das Sichverſenken des Geijtes in ſich jelbit; 
denn es werden ja verjchiedene Stufen des Nirväna angenommen, 
(ein einfaches, vollfommenes und großes vollfommenes), was bei der 
Vernihtung nicht möglich wäre, und die in das Nirväna eingegangenen 
Heiligen werden als jtetöfort in einer beflern Welt lebend betrachtet. 
Dagegen iſt es Thatfache, daß das Volf diefe Auffafjung nicht begriff 
und fich allerlei abenteuerliche Vorſtellungen von jener Idee fchmiedete, 
natürlih vorzugsweiſe eine fehnlih erwünſchte Abweſenheit von 
Schmerzen und Leiden. 

Den Weg aus dem Sanfara in das Nirväna zeigen nur die 
Buddha, d.h. felige Wefen, welche der Menfchheit zu Liebe als 
Wiederheriteller des vergefienen Dharma ſich neuen Geburten unter: 
ziehen. Es hat ihrer nah buddhiſtiſcher Lehre ſchon Unzählige in 
den verſchiedenen Weltaltern gegeben, aber Alle werden in Madhjadeça 
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geboren und erleben im Ganzen diefelben Schidfale, melde von dem 
hiftorifhen Cakyamuni befannt find, doch haben fie jevesmal dieſelbe 
Lebensdauer und Körpergröße wie ihre Zeitgenofien. Es ift eine 
weitläufige Geſchichte, welche Erfordernifje der Heiligkeit zu einem 
Buddha notwendig find; namentlich gehören dazu die ſechs Tugenden 
ver Wolthätigfeit, der Sittlichkeit, der Geduld, der Thatfraft, der 
Beihaulihkeit und der Weisheit. Sein Lohn ift, daß er nicht als 
Ungeziefer, nicht als blind, taub, lahm oder ausſätzig, nicht als Weib 
oder Zwitter, nit ala Sünder oder Zmweifler wiedergeboren wird. 
Ein werdender Buddha, der viele Eriftenzen durchmachen muß, bis 
er Buddha wird, heist Bödhifattva. Unfer Zeitalter fol fünf Buddha's 
fehen, von welchen Galyamuni der Bierte war, der in früheren 
Eriftenzen, welche feine Verehrer genau fennen, 24 andere Buddhas 
gefannt haben wollte. Sein Nachfolger fol nah fünftaufend Fahren 
Maitreya, der buddhiftifhe Meffias fein. Diefe Fabeln werden von 
den Buddhiſten, die mit Jahrtauſenden und Jahrmillionen nur fo um 
fih werfen, in's Ungeheuerlihe ausgefhmüdt und in's Lächerliche und 
Abgeſchmackte übertrieben. Nac der finghalefifchen Sage 3.8. erſchien 
Buddha 83 mal ala Einftedler, 58 mal ala König, 20 mal als Indra, 
18 mal als Affe, 10 mal ala Gänſekönig, 6 mal als Schnepfe, 6 mal 
als Elefant, 4 mal als Stier, 4 mal als Pfau, 2 mal als Ferkel, 
1 mal als Hund, Gauner, Teufelstänzer, Froſch u. |. m. (zufammen 
550 Verförperungen). Bon allen dieſen Eriftenzen werben die ſcheuß— 
lichſten Selbftaufopferungen erzählt. So weit bringt es religiöſe 
Verrüdtheit! 

2. Binaya (bei den Brahmanen Beiheidenheit, bei den Bud- 
dhiften Zucht bedeutend) ift das Disciplinargefeg für die buddhiſti— 
ſchen Mönche und Nonnen; für andere Leute gibt es Fein folches; 
denn dieſe Pfaffen in gelben Kutten forgen ſchon dafür, daß die 
profane Welt nach ihrem Willen lebe. Dieſes Klofterwefen, das ältejte 
der Welt, ift urfprünglid aus dem brahmanifchen Einfiedlerweien 
hervorgegangen, alfo ähnlid wie das rijtlihe. Die, welche fih ihm 
widmen, heißen wie bei den Brahmanen Cramanas, auch Bhikſchu, 
Bettler, wie fih ein höherer Grad der Brahmanen nennt. Sie find 
zur Armut verpflichtet und dürfen nur von Almofen leben, müſſen 
vollflommene Keufchheit beobachten und fich einer ftrengen Regel fügen, 
die jih auf die unbedeutenditen Kleinigfeiten erjtredt und fogar die 
Art des Stehens, Sitzens, Liegens und Gehens vorjchreibt, vom Efjen, 
Trinken und Schlafen ala felbitverjtändlich zu ſchweigen. Das Nä- 
here darüber enthält das kanoniſche Bud: Sutra der Befreiung, wel: 
des mit geringen Abänderungen bei jämmtlichen buddhiſtiſchen Völ— 
fern Geltung hat. Es kommen aber noch mehrere Spezialgefege dazu, 
welche mit jenem Buche in Tibet fünfzehn Bände füllen. 
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Zum Eintritt in das buddhiſtiſche Mönchtum bedarf der nad 
dem Nirväna Strebende blos der Erlaubnif feiner Eltern oder Vor— 
münder, d. 5. ihres Befehls, denn der Eintritt erfolgt meijt in zarter 
Jugend. Anfangs war Niemand ausgeſchloſſen; fpäter wurden es 
Kranke, Verbrecher, jomie Soldaten oder Leibeigene, wenn fie nicht 
die Erlaubniß ihrer Vorgefegten hatten. Der Kandidat wird geſcho— 
ven, gebadet, tritt vor feinen „geiſtlichen Vater“, der ihn gelb Eleidet, 
jegnet, ihm den beim Scheren jtehen gelafjenen Zopf ausreißt und 
ihm zehn Gebote überreicht, welche wir zur PVergleihung mit den 
moſaiſchen anführen: 1) nicht zu tödten, 2) nicht zu jtehlen, 3) feine 
Unfeufchheit zu begehen, 4) nicht zu lügen, 5) nichts beraufchendes 
zu trinken, 6) nah Mittag nichts zu efjen, 7) Gejang, Tanz und 
Mufif zu meiden, 8) Blumen: und Bänderfhmud, Wolgerühe und 
Salben ebenfalls, 9) ein hohes und breites Nuhebett (?!) nicht zu 
benügen und 10) weder Gold noch Silber anzunehmen. Außerdem 
find noch jtreng verpönt: 1) Verleumdung Buddha's, 2) die des Ge: 
jeßes, 3) die der Priefterfchaft, 4) Keberei und 5) Verlegung einer 
Nonne. Der Novize muß im Klojter die niedrigften Dienjte verrich— 
ten. Mit zwanzig Jahren wird er durch einfache, aber feierliche 
Weihe Priejter, wenn er die nöthigen Kenntniffe hat; font bleibt er 
bis zum hohen Alter Schüler. Der Priefter ift zugleich Bettler; ein 
Almojentopf gehört neben dem Raſirmeſſer und dem Roſenkranz zu 
feiner Ausrüjtung, welche ehemals ein Betteljtab von der Form eines 
Biſchofsſtabes vervollitändigte, jet aber meijt ein Sonnenſchirm. Wen 
ver Stand nicht gefällt, der darf ihn mit Bewilligung einer geſetz— 
mäßigen Priejterverfammlung wieder verlaffen. Es gibt jogar PBrie: 
ſter auf bejtimmte furze Zeit. So lange Jemand Mönd) ift, darf er 
das Gewand niemals ablegen und muß fogar darin fchlafen; die 
nadten Fakire der Brahmanen fennt daher der Buddhismus nit. 
Das Kleid beiteht außer dem Gürtel aus drei Stüden: Unter: und 
Oberfleid und Uebe wurf (welcher Tetere bei den Vorgefegten rot 
it). In Indien gingen die Mönde ſtets barhaupt und barfuß; im 
fälieren Norden nimmt man es weniger genau. Nach ver alten Vor— 
jchrift joll die Kleidung aus Lumpen zufammengeflict _ fein; dieſelbe 
wird jedoch ſelten beobachtet. 

Zu Buddha's erſter Zeit waren ſeine Mönche noch reine Ein— 
ſiedler; als a.er die Brahmanen, entrüſtet über die Frechheit, daß 
Menſchen niederer Kaſten oder gar Verbrecher Prieſter wurden, die 
neuen Heiligen verfolgten, vereinigten ſich dieſe, noch zu des Meiſters 
Lebenszeit, zu gemeinſamem Leben. So entſtanden die Klöſter; doch 
gab es daneben immer noch Einſiedler. Auch der Buddhiſt erhält 
gleich dem katholiſchen Mönche einen Kloſternamen. Das Familien— 
leben muß der Cramana meiden und darf den Tod feiner Verwandten 
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nicht betrauern. Ein Vergehen mit einem Weibe beraubt den 
Schuldigen der geiftliden Würde; ja fogar das Spreden mit Wei- 
bern, die Berührung, felbjt das Anbliden folder und das begehrliche 
Denken an fie find ſchwere Fehler. In den verjchiedenen buddhiſti— 
ihen Ländern mwaltet jedoch ſehr verfhiedene Strenge. Dagegen ver: 
wirft der Buddhismus die Entmannung ebenfo wie die unnatürlichen 
Lafter, ohne daß deswegen anzunehmen wäre, daß foldhe in buddhi— 
ſtiſchen Klöftern unbefannt find. Ebenſo iſt das Betteln, — wie 
anderwärtse — mit der Zeit zum mühelofen Einernten reicher Ges 
ihenfe geworden, um deren Annahme die Gläubigen oft demütig bit- 
ten. Die Klöfter find daher, troß der Armut der Einzelnen, oft un= 
ermeßlich reih. Auch jefuitifhe Kniffe find den Buddhiſten nicht 
fremd; die Cramanas dürfen nichts Lebendes tödten und daher aud) 
feine Pflanzen felbft kochen; aber Fleiſch gewiſſer Thiere und gelochte 
Pflanzen dürfen fie als Gefchenfe annehmen. Die Gramanas haben 
die Erlaubniß, fih während der Regenzeit in Städten und Dörfern 
aufzuhalten. Sie müffen zweimal monatlich, im Neumond und Voll: 
mond faften und beichten. Letzteres geſchieht in voller Verſammlung 
mittels offenen Belenntnifjes, worauf über die Strafe für das Ver— 
gehen verhandelt wird, die von Seite des Klofters feine fhärfere fein 
darf, als die Ausftopung. Hingegen folgen ihr oft Scharfe Züchtigun— 
gen von Seite des Staates, felbit die Todesjtrafe, oder gar Lynch— 
Justiz des Volkes nad. 

Dem meiblihen Gejhlehte hat Buddha gegen feine Neigung, 
auf Bitten feiner Tante und Amme die Pforten der Heiligkeit geöffnet. 
Die buddhiftifhen Nonnen, Bhikſchuni, Bettlerinnen, find denjelben 
Gelübden und Regeln unterworfen wie die Mönche, aber diefen unter: 
geordnet; ſogar die ältefte Nonne foll dem geringjten Schüler Ehr— 
furcht „bezeugen. Sie waren jedoch nie fehr zahlreih und find in 
Vorder: und Hinterindien jet ganz verſchwunden; doch gibt es da 
noch ältere Weiber, welche gegen gewiſſe Verpflichtungen (Keufchheit, 
Betteln u. f. w.) in den Mönchsklöſtern Dienfte verrihten. Dagegen 
gibt es in China und Tibet große und reihe Nonnenflöfter. 

Die Klöjter beitehen aus einem Tempel und mehreren denjelben 
umgebenden Häuschen oder Zellen. An ihrer Spite ftehen Aebte 
(Upadhjaja, d. h. Lehrer) von verfchievenem Rang, u. a. Beamte. 
Die Zahl der Mönche eines Klofters beträgt wenigjtens vier, Tann 
aber auf mehrere hundert und taufend fteigen, ja in größeren Kom: 
pleren bis auf zehntaufend und mehr. 

Die Hierardhie des Buddhismus beruht auf der Gemeinjchaft 
der geiltlihen Perfonen, der Bhikſchu oder Bettler (Anfangs nur 
auf den Xelteften derfelben). Es hat jedoch nit an ariftofratifchen 
und monarhiihen Auswüchſen dieſer geiftlihen Demokratie gefehlt. 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 16 
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Die zuerſt nach höherer Macht ſtrebten, waren die Aebte, und es kam 
bis zu päpſtlichen Gelüſten, die aber lange Zeit nicht weiter gediehen, 
als daß ſowol unter den nördlichen, ala den ſüdlichen Buddhiſten 
Verzeichniſſe angeblicher Nachfolger Buddha's exiſtiren, die aber von 
Anfang bis Ende erdichtet ſind. Erſt in neuerer Zeit kamen in den 
einzelnen buddhiſtiſchen Ländern oberſte Würdenträger auf, die aber 
in Zeilan und den hinterindiſchen Reichen vom Landesfürſten ernannt 
werden und nur in Tibet in kirchlicher Beziehung unabhängig ſind. 
Größeres Anſehen knüpfte ſich im ältern Buddhismus blos an das 
Alter, das Amt und die Gelehrſamkeit, in welch letzterer Beziehung 
es verſchiedene Fakultäten gibt; dieſe ſind die erwähnten Abtheilun— 
gen der buddhiſtiſchen Lehre: Dharma, Vinaya und Abhidharma, wozu 
noch im Süden die Mediein und im Norden die — Magie kam. 
Die welche dieſe „vier Wahrheiten“ erkannt haben, d. h. eben die 
Geiſtlichen, führen den Ehrentitel Aryas, d. h. Ehrwürdige und zer— 
fallen in vier Grade: 1) Grötoäpanna, „in die Strömung Eingegan— 
gene’, 10,000 mal höher jtehend als die Weltlihen und nad) fieben= 
maliger Wiedergeburt zum Nirvana bejtimmt; 2) Sakridägämin „ein: 
mal Wiederfehrende”, 100,000 mal höher als Borige, einmal zur 
Wiedergeburt bejtimmt, 3) Anägämin, „nicht Wiederkehrende“, eine 
Million mal höher ala Vorige, die nur im Himmel wiedergeboren 
werden, und 4) Arhat, Würdige, frei von Sünde und Unmifjen- 
heit, die nicht mehr mwiedergeboren zu werden brauden. Der Arhat 
befitt die acht Wege der Reinheit, nämlich richtigen Blid, reiten 
Glauben, rechte Sprache, rechte Handlungsmeife, rechten (d. h. geift- 
lihen) Stand, rechte Energie, rechtes Gedächtniß und rechte Seelen— 
ruhe. Daran fnüpft fih ein ganzes Scholaftifches Syitem von Wifjen: 
Ihaft und geiftiger Macht. Man fantafirte, daß der Arhat jede Geitalt 
annehmen, verjhmwinden und wieder erfcheinen, alle Räume durch— 
fliegen, auf Sonnenftrahlen reiten, Sonne, Mond und Sterne berüh- 
ren, fi in die Götter: und Brahmamelten erheben, auf dem Wafler 
gehen, Stürme, Erbbeben, Verfinſterungen, magiſche Erſcheinungen :c. 
hervorrufen fünne. So wird im Buddhismus der Menſch zum Gotte. 
Wie die Fatholifhe Heiligfprehung, wird auch die Würde des Arhat 
nad dem Tode des Betreffenden verliehen und zwar dur die Wer: 
fammlung der Geiftlihen. In Tibet aber gelten die beiden oberften 
Zamas beim Leben als Arhats. Die Arhat3 werden aber im Senfeits 
dur drei Stufen völliger Heiliger noch übertroffen: die Qrävafas, 
die Jünger Buddha’s, die Pratyefa-Buddhas, Die vergötterten Ein- 
jiedler, fich ſelbſt erlöſende Buddhas, und die Bodhifattva, welterlöfende 
Buddhas. Weit über allen diefen aber jtehen die vollendeten Buddhas. 
Sie werden als übermenſchlich groß, ſchön und weiſe gedacht und 
ihnen allerlei fantajtiiche Verzierungen des Leibes und Kopfes und 
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der Haare angedichtet; ja fie find förmlich allwiſſend und allmädtig, 
alfo völlige Götter. In Wahrheit trifft aber dieſe Vergötterung blos 
ven hiſtoriſchen Buddha, Cafyamuni, der mithin, die Weltihöpfung 
einzig ausgenommen, an welder er unfhuldig ift, im Buddhismus 
thatſächlich die Stelle des höchſten Weſens einnimmt. 

In dem, was bisher über den Buddhismus geſagt wurde, iſt ſo 
viel von Mönchen und Nonnen die Rede, daß mit Recht die Frage 
ſich erheben muß, ob denn dieſe Religion keine Laien unter die Ihrigen 
zähle. Dieſelben ſind allerdings vorhanden, aber blos, um die Ziele 
der Geiſtlichen befördern zu helfen, um dieſen die Rekruten zu liefern. 
Sonſt iſt das Verhältniß ein ſehr loſes; denn da der Buddhismus 
feine Weltgeiſtlichkeit, alſo weder Gemeinden noch Pfarrer kennt, jo 
find die Mönche die einzigen Geiftlihen, und da diefe in ihren Klöjtern 
(eben, jo find auch die Laien hinfichtlih der Seeljorge Niemanven 
direft untergeordnet; fie ftehen zu den Geiftlihen in feinem feiten 
oder amtlihen Verhältnig. Nur der gemeinfame Glaube verbindet 
Beide. Im älteften Buddhismus gab es aud gar feine Laien, als 
die den Geiftlihen dienenden Laienbrüder und Laienſchweſtern; als 
diefe aber nicht mehr zur Vergrößerung des Heiligenheeres genügten, 
fam ein wirkliches Laientum auf und jene Halbgeiftlihen, die Upä- 
ſakas, weiblich Upäfifas, wurden zu einer Mittelflafje zwifchen beiden 
Ständen. Man wird buddhiſtiſcher Laie, jagt Köppen, indem man 
die drei Formeln der Zufluht und die fünf großen Verbote über- 
nimmt. Erſtere find: die Zuflucht zu Buddha, zur Lehre (Dharma) 
und zur Kirche, d. h. zur geiftlichen Vereinigung. In der Berfiherung, 
diefe Zuflucht zu nehmen, befteht das Gebet der Upäfafas, welches 
die tibetischen Lamas für ihre Verehrer in die „ſechs Silben”: Om 
mani padmé hüm, abgefürzt haben. Die fünf Verbote find die erjten 
fünf der fhon erwähnten zehn der Oramanas; doch bezieht ſich das 
Gebot der Keufchheit bei Laien natürlich nicht uuf den Cheftand, 
ſondern nur auf Unzudt. Der Buddhismus hat, wie jede Religion, 
ein ethifches Syitem, das fih aber von denen anderer Glaubens: 
formen nicht mwejentlich unterjcheidet, ſelbſt von den hebräifchen oder 
moſaiſchen Sittengeboten nit. Wie für die Gramanas, gibt ed auch 
für die mweltlihen Buddhiſten zehn Gebote, weldhe nur theilweiſe zu— 
fammenfallen. Sie beziehen fi auf: 1) Mord, 2) Diebitahl, 3) Un: 
zucht, 4) Züge, 5) Verleumdung, 6) Fluchen und Schmähen, 7) unreines 
Geſchwätz, 8) Habſucht, 9) Bosheit und 10) Aberglaube und Keßeret. 
Im Uebrigen ift auch hier, wie fchon bei den Chinefen in den heiligen 
Schriften Khong-tie’3 und feiner Schüler, die Moral trog ihrer Weit- 
läufigfeit feine andere, als die fich bei jedem civilifirten und gut er— 
zogenen Menſchen von ſelbſt verjtehende, welche in dem emig jchönen 
und wahren Sate enthalten ift: Thue Anderen wie Du millit, daß 
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man Dir thue (und fo auch in der Verneinung), und weder China's 
noch Indien's heilige Schriften, deren menſchlicher Urſprung offen 
eingejtanden wird, haben in der Reinheit ihrer Tugendlehre eine Ber: 
gleihung mit den für göttlihe Offenbarung gehaltenen Büchern der 
Suden zu fcheuen.*) Klaproth jagt: feine Religion, außer der chrüt: 
lihen, habe mehr zur Verevlung des Menſchengeſchlechtes beigetragen, 
‚als die buddhiſtiſche, und ihm ftimmen alle Forjcher auf diefem Gebiete 
bei, auch wenn fie in anderen Punkten andere Anfichten hegen. Ja 
wir behaupten, der Buddhismus enthalte, troß des frafjen Unfinns, 
der in feiner Glaubenslehre ſich breit macht, das erhabenjte Moral 
iyftem der Welt, indem er ſich nicht damit begnügt, die Tugend auf 
den gewöhnlichen Verkehr unter den Menſchen zu befhränfen, jondern 
einerſeits auch bejtrebt ift, einen anderen ala moraliihen Berfehr 
gründlich auszufhließen und anderfeit3 auch den niederen lebenden 
Weſen ebenjo Gerechtigkeit widerfahren zu lafien, wie den Menfchen. 
Er verpönt nämlich ſowol den Krieg, als aud jede Tödtung von 
Thieren, aljo die Jagd ſowol, ala das Schlachten und die Thieropfer, 
ja jogar die Verlegung von Pflanzen. König Acofa hat, jo wild er 
vor jeiner Belehrung war, ſeitdem feine Jagden eingeftellt, und nie= 
mals hat, wolverftanden vor der fpäteren Entartung des Buddhismus, 
ein buddhiſtiſcher Fürft, und wenn fie fonft noch jo graufam waren, 
ohne Not Krieg geführt oder um irgend Jemandem um des Glaubens 
willen Gewalt angethan, wie ein Theodofius, Juſtinian, Karl ver 
Große und Ludwig XIV. Und die Chriltenverfolgungen in Japan 
und China, — nur theilmeife buddhiftiichen Reichen, — find durch 
die Unduldjamfeit der chriſtlichen Mifjionäre herausgefordert worden. 
Der Buddhismus ift feit feiner Entjtehung überaus rei) an mol» 
thätigen Anftalten, wie Armen: und Kranfenhäufer, Brunnen und 
Teihe in waſſerarmen Gegenden, jchattige und fruchttragende Bäume 
an den Straßen, Herbergen und Zufludtsörter für Menjchen und 
Thiere. Nur Buddhiiten faufen zum Tode bejtimmte Thiere, um jie 
in Freiheit zu fegen, nur Buddhiſten enthalten fid des Fleiſcheſſens, 
um den Thiermord zu verhindern. Nicht nur ift niemals ein Buddhiſt 
um Keßerei willen oder ein Andersgläubiger wegen feiner Anfichten 
von Buddhilten um Leben, Freiheit oder Wolftand gebracht worden, 
fondern der Buddhismus verwirft auch theoretiſch und praftifch jede 
Inquifition, jeden Haß gegen Andersgläubige und jedes Fluchen 
gegen Solde, was fih chriſtliche MWürdenträger zum Beijpiel nehmen 
dürften. Erſt in fpäterer Zeit, und nur in Tibet, wo der Buddhismus 
in Kirchenherrijchaft ausgeartet, find religiöjfe Berfolgungen vorge: 
fommen. Schon unter Acofa, nit erſt unter Friedrih dem Großen, 
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fonnte ein Jeder nad) feiner Facon felig werden. Der Buddhismus 
hat das Kaftenmwejen befeitigt; das Chriltentum fonnte die Sklaverei 
nicht ganz befeitigen und die Leibeigenfchaft führten feine Bekenner 
fogar erft ein. Ebenſo hat der Buddhismus unter feinen Belennern 
ein äußerſt reines Familienleben begründet. Und wenn man fragt, 
warum der Buddhismus die vor ihm dageweſene Vielmeiberei, fomie 
die Vielmännerei in Zeilan und Tibet nicht ausgerottet, (übrigens ift 
bei den Buddhiſten im Ganzen Monogamie die Regel), fo darf gegen- 
gefragt werden: hat das Chriftentum etwa die Proftitution befeitigt? 
Freilich führt der Buddhismus auf der andern Geite durch fein 
Streben nad) dem Nirväna zur Unthätigfeit und Trägheit und lähmt die 
TIhatkraft; daher iſt auch, troß feines Uebergewichts an Zahl gegenüber 
allen anderen Religionen, ein Fortjchreiten bei ihm nicht möglid und 
der unverfennbare Verfall in feinem ganzen Gebiete eingetreten. 
Diefes Urteil beftätigt fih, wenn wir ſchließlich auf den ver- 
Inöcherten Kult der buddhiſtiſchen Kirche eintreten. Urfprünglich 
fonnte e8, da Buddha weder einen Schöpfer, noch einen Erhalter der 
Melt lehrte, in feiner Religion gar feinen Gottesdienft geben. Ein 
folher ift daher überhaupt, fo weit er entitanden, ein Abfall vom 
reinen Buddhismus, der nur das Streben nah dem Nirväna als 
wahre Religionsübung anerkannte. Diefes Streben aber ſchafft Heilige 
und die Lehre von der Geelenwanderung hat die Annahme eines 
Verkehrs zmwifchen den Lebenden und den Abgefchiedenen, zwiſchen 
denen fteter Mechjel ftattfindet, zur Folge. So entitand denn not— 
wendiger Weife ein Kult der Heiligen, zuerit des einen wirklichen 
und dann der vielen gemachten, ſowol vergangenen als zukünftigen 
Buddhas, deren Zahl, wie mir bereit fahen, Legion iſt. Natur- 
. gemäß müßte ein folcher Kult, wie jeder Heiligendienft, weil man ja 
die Angebeteten nicht mit Sinnen wahrnehmen fonnte und das Volk 
zur Anbetung etwas Sicht: und Greifbares haben muß, vorzugsweiſe 
zum Bilder: und Reliquiendienfte werden. Gerade wie im Katholi- 
zismus follte diefer Dienft eigentlich nicht Anbetung, fondern blos 
Ehrfurdt zum Inhalte haben; aber wie dort wurde er auch hier 
thatfählih dennod Anbetung. Man erdichtete die Sage, daß Buddha 
felbft die Verehrung feines Bildes eingeführt hätte. Es fehlt auch 
nicht an frommen Legenden vom überirdifchen Urfprunge verfchiedener 
Buddhaftatuen. Den Bhikſchus war diefes eine ſehr willkommene 
Entwidelung. um ihr Anfehen zu heben, und e3 entitanden in Menge 
nicht nur einfache Bilder, ſondern jolche, welche ihre Glieder bemegten, 
die Augen drehten, Prieſter in fich bergen fonnten, um durd ihren 
Mund zu fprechen, mit dem Kopf zu niden, die Hand zu erheben ꝛc. 
Sp wurde fleißig auf die Dummheit der Menſchen ſpekulirt und 
Wunder in Bezug auf die Wirkung der Bilder in Maſſe erfonnen. 


Die buddhiſtiſchen Bilder find durchaus Menichengeitalten, fie 
jtellen nicht Ungeheuer dar wie die brahmanifhen Götzen; aber fie 
find fih alle aleih, ohne Ausdrud und Charakter, mit langmweiliger 
Milde und Apathie im Gefihte und von weichlichem, jchlaffem 
Körperbau. Sie tragen meijt den indiſchen Rafjentypus; felten nehmen 
fie jenjeit3 des Himalaja den mongolijhen an. Die meijten find in 
jigender Stellung, mit kreuzweiſe untergejhlagenen Beinen, jie jtellen 
Buddha in der Beihaulichkeit dar. Die jtehenden zeigen ihn lehrend, 
die liegenden fchlafend oder in das Nirväna eingegangen. Somol 
Statuen als Gemälde Buddha's haben einen Heiligenfchein, ganz wie 
die fatholifhen Bilder; er iſt meift freisrund oder oval, auch blatt- 
oder flammenförmig. Die Größe der Bilder fteigt von den kleinſten 
Dimenftionen ins NRiefenhafte, früher bis auf etwa achtzig Fuß, jetzt 
nur noch auf die Hälfte. Ihre Zahl ift unermeplihd und Fromme 
Zeute finden ein Verdienft darin, recht viele fertigen zu lajlen. Das 
Material ift jedes Mögliche, von Stein, Holz, Kupfer, Thon und 
Wachs bis zu den foftbariten Edeljteinen und Metallen. Die daran 
verwendete Kunjt ift jedoch unbedeutend und war zu Anfang des 
Beitehens der buddhiſtiſchen Lehre ausgebildeter als jest. 

Weit auögedehnter und aud älter al3 der Bilderdienjt ıft im 
Buddhismus der Reliquienfult, der ihn auch jchärfer vom Brah— 
manismus jondert, indem diejer wol Bilder, nicht aber Reliquien 
tennt, ja ſogar dieſe verabjheut. Ein bubdhiitiihes Bild wird fogar 
erjt dadurch der Verehrung gemweiht, daß eine Neliquie in dasjelbe 
eingejchloffen wird. Zu den Neliquien gehören Körpertheile ver 
Heiligen, von ihnen hinterlajjene Gegenftände und ſolche Saden, mit 
welchen fie während ihres Lebens in Berührung gefommen. Die 
höchſt verehrten Reliquien jind die Augenzähne Buddha's, deren einer. 
jegt nod vorhanden geglaubt, mit den abenteuerlihiten Legenden 
umgeben und in Zeilan in glänzender Weile verwahrt und verehrt 
wird, nahdem er glüdlid) aus brahmanifcher und driftliher Gewalt 
gerettet worden. So hat er eine meitläufige Geſchichte. — Nur 
ſchade, daß er blos ein Stüd Elfenbein ift! Auch über die drei ver— 
lorenen angeblihen Augenzähne eriftiren rührende Legenden, ſowie 
über die Augäpfel, Finger und die myſtiſche „Kopferhöhung“ Buddha's: 
ja ſogar jein Schatten wurde einft gezeigt! Sein Bettlertopf und 
Mantel gehören ebenfalls zum heiligen Inventar. Selbſt die heiligen 
Bücher gelten als Reliquien des Neligionsftifters, jo ferner feine 
Fußtapfen, befonders die auf dem Adamspik Zeilan’s, der Bodhi— 
baum, unter dem er gelehrt oder meditirt, und deſſen Abjenfer in 
allen buddhiſtiſchen Gegenden verbreitet find. Wo er nidt fortfommt, 
trägt man fein Bedenken, ihn durch andere Baumarten zu erjegen. 
Zum Weberfluß haben die Buddhiſten noch Reliquien von den Thier- 


leibern, in welchen Buddha feine Seelenwanderungen gemacht haben 
fol!!! Aehnlich find die Reliquien, welde ſich auf die übrigen Heiligen 
beziehen. Haare, Nägel u. ſ. w. von ihnen find nicht felten Gegen: 
jtände der Verehrung. Sole find aud die Grabdenkmäler (im 
Sanskrit Stupa, jet Tope) der Heiligen, alle fuppelförmig (in Form 
einer Wafjerblafe, weil diefe die Vergänglichfeit des Lebens daritellt, 
woran ſich auch Legenden Inüpfen). Auf diefe feste man zum Schuße 
fonnenfhirmförmige Dächer, die wahrfcheinlich, als Zeichen Föniglicher 
Würde, den Himmel beveuteten, und durch deren Vervielfältigung 
(erſt neben, fpäter aber über einander) die Denkmäler nah und nad) 
zu den befannten pyramidenartigen Dagop3 oder Pagoden der Bud- 
dhiſten wurden. In China fällt bei denjelben die Kuppel ganz meg. 
Diefe Baumerfe ftehen in der Nähe der Tempel oder Klöfter und 
haben eine Höhe von einem bis auf hundert Meter. In beiden 
Indien nebſt Zeilan find fie durchaus maffiv und enthalten feine 
inneren Räume, ala eine Grab: oder NReliquienzelle. Doch fehlt auch 
diefe manchmal und dies fennzeichnet diefe Steinhaufen als bloje 
Denfiteine. In China dagegen find fie hohl und es führen Treppen 
vom Boden bis zur Spitze. Alle Theile und Zahlenverhältnifje der 
Stupas oder Dagops haben ihre fymbolifhe Bedeutung. Namentlich 
ipielt dabei die Dreiheit der drei „Kleinodien”: Buddha, Dharma 
(die Lehre) und Samgha (die Priefterfhaft) eine große Rolle, aus 
welchen mit der Zeit eine eigentlihe Dreieinigfeit (Triratna) von drei 
Perfonen eines Wefens geworden und theologifhe Richtungen ent: 
ſproſſen find, die vom Buddhismus eigentlich nur noch den Namen haben. 

Der eigentliche buddhiſtiſche Kult nun, defjen Objekte wir fennen 
gelernt, beſteht aus verjchievenen Handlungen, die vor Allem eine 
auffallende Aehnlichfeit mit dem griehifh- und römiſch-katholiſchen 
Gottesdienft haben, den der erjtere aber an mechaniſchem Formendienit 
weit übertrifft. 

Das Gebet fonnte gleich dem Bilder: und Reliquiendienſt erft 
nah Buddha’3 Tod durch die Verehrung der Heiligen auffommen; 
vorher hatte es fein Objelt. Außer dem in allen buddhiſtiſchen Ländern 
üblihen Roſenkranz haben die nördlichen Buddhiften noch die Gebets- 
maſchine zur Anwendung gebracht, in hölzernen oder ledernen Zilindern 
oder Rädern verfchiedener Größe beftehend, die mit Papieren, worauf 
Gebete, angefüllt find und durch deren Umdrehung mittels Drud, 
Stoß, ja ſogar Wind oder Waſſer das Gebet im eigentlihen Sinne 
„abgehaspelt“ wird, und zwar, wie die frommen Diener der Lamas 
und Bonzen glauben, mit demfelben Erfolge, wie wenn die be- 
treffenden Gebete gejproden würden. Das Rad bedeutet dabei den 
Kreislauf der Emigfeit. Die Predigt fpielt nur in den fühlichen 
Ländern des Buddhismus eine Rolle. 
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Prozeſſionen und Wallfahrten ſind ſehr gebräuchlich. Erſtere 
bewegen ſich in die Tempel, Klöſter und Stupas und es werden 
dabei die Reliquien und Bilder herumgetragen. Wallfahrtsorte find 
Benares und Gaya in Hinduftan, der Adamzpif auf Zeilan, der 
Buddhazahn in Kandi dafelbit, die Lama-Reſidenz Lhafja u.a.; die Gläu- 
bigen pilgern aus allen buddhiftifchen Ländern nach diefen heiligen Orten. 

Eigentlihe Opfer bringen die Buddhiiten nicht; dagegen legen 
fie vor den Reliquien und Bildern Blumen nieder, verbrennen ihnen 
= Ye Wolgerüche, Schenken ihnen Schmuckſachen, Edeljteine, koſtbare 

toffe 2c. 

Die Tempel der Bubdhiften bilden regelmäßige Vierede, deren 
Seiten nad) den vier Weltgegenden gerichtet find, und beftehen im 
Innern au dem Schiff und Nebenhallen zu beiden Seiten. Gie find 
mit Gemälden, Zierraten, Fahnen, Blumengemwinden gejhmüdt, be- 
fonder8 aber die Altäre mit beftimmten vorgefchriebenen Kleinodien 
und Bildern, welche befondere Namen führen und meift bunt ladirt 
und vergoldet find. Zur Belebung des Kultes dienten Räucherungen, 
Sluminationen, lärmende Mufif. Zur religiöfen Feier rufen Hörner, 
Gloden (mit dem Hammer gejchlagen), metallene Beden u. vergl. 
Die Geiftlihen fommen dreimal täglich, Morgens, Mittags und Abends, 
zum Gebete zufammen; die Laien können erfcheinen wann fie wollen, 
und zu diefem Zmwede find die Tempel jtet3 offen. Die Bet: und 
Falttage find verſchieden, meijt jedoch find es die Tage der Mond: 
phafen, und an denjelben ruht bei Gläubigen alle Arbeit. Den 
Haupttheil der Feier im Tempel an diefen Tagen bildet in Tibet 
neben Gebeten und Darbringungen die Weihung und Einfegnung des 
heiligen Waſſers durch Berührung desjelben mit einem Spiegelbilde 
Buddha's. 

Das buddhiſtiſche Kirchenjahr, welches für dieſe Religions— 
genoſſen das alte indiſche Mondjahr verdrängte, beſtand in einer 
gegenſeitigen Berichtigung der Sonnen- und Mondjahre, indem drei 
Mondjahre von zwölf und zwei Jahre von dreizehn Mondmonaten 
einen Cyklus bildeten. Der Jahreszeiten nehmen die Buddhiſten drei 
ſtatt der altindiſchen ſechs an: die warme Zeit vom März dis Juli, 
die Regenzeit vom Juli bis Oktober und die kalte Zeit vom Oktober 
bis März. Nach denſelben hat der Buddhismus die drei großen 
Jahresfeſte der Veda beibehalten, welche den Beginn der drei Jahres— 
zeiten bezeichnen: das Lampen- oder Kerzenferſt im Herbſt (eigentlich 
Erntefeſt; das chineſiſche Laternenfeſt iſt, nicht damit zu verwechſeln, 
ſondern bezeichnet den Schluß des bürgerlichen Jahres), das Feſt des 
Frühlingsanfangs und das Empfängniß- oder Geburtsfeſt Buddha's 
im Sommer. Sie werden von den Buddhiſten verſchieden gedeutet 
und mit manigfaltigen Ceremonien gefeiert. Andere Feſte ſind die 


Erinnerungsfeiern an die von Buddha berufenen Verfammlungen feiner 
Jünger, ſowol jährlih als nah Schluß des fünfjährigen Cyflus. 
Außer dem öffentlihen Kult gibt es noch einen befondern in den 
Familien, welchen deren Häupter dur ihren „geiftlihen Vater‘ 
(Beichtvater) bejorgen lafjen. Häusliche Feiern finden ftatt bei der 
Geburt, Mannbarerflärung, Vermälung, Beftattung u. f. w. Amtlich 
ift in den buddhiſtiſchen Staaten nur die bürgerliche Che gültig. 


D. Das fpätere Brahmanentum. 


Es war dem Prieftertum feines Landes ein foldher großartiger 
Triumf befchieden, wie den Brahmanen, als fie in mehr als taufend- 
jährigen Kampfe über die reformatorifche Lehre des Bubbha den Sieg 
davon trugen und ſich wieder an die erite Stelle in ihrem VBaterlande 
festen, nachdem der Verſuch, die Gleichheit der Menſchen durchzufegen, 
mißlungen war. Der religiöje Knechtsſinn erhielt um fo leichter wie— 
der die Oberhand, als der Buddhismus feinen Mönchen nicht gerin- 
gere Kriecherei entgegen trug und auch fonft feinen VBortheil gegen: 
über feinem Widerfacher darbot, der auf den Charakter des indischen 
Volkes Eindrud zu machen fähig geweſen wäre. Der Brahmanis- 
mus war vielmehr gerade die Religionsform, wie fie für den indi- 
ſchen Charakter paßte; denn er verband die alte Volfsreligion der 
Veda mit der philofophifhen Spekulation der Brahmanen und madte 
überdies dem blutigen und mollüftigen Qiva-Dienfte der halbwilden 
Urbemwohner die nötigen Konzeffionen. Ya, der im Anbequemen an 
die Verhältniffe von Ort und Zeit elaftifche Brahmanismus that nod) 
mehr. Er vervielfältigte den Schat feiner Lehre und feiner Kult: 
formen und gab ihm ein bunteres Leben, das die fantafiereihen Kin- 
der der glühenden Fluren Hinduftans anfprad) und dem düftern Bud— 
dhismus mit Erfolg das Feld ftreitig machen Fonnte. Diefe joge: 
nannte Wiedergeburt des Brahmanismus ift daher ein Syſtem von 
Zugeftändniffen und ermangelt durchaus des einheitlihen Charakters 
und der Originalität. Die brahmanifhe Richtung wurde zwar durd) 
dasſelbe formell gerettet, aber keineswegs verbefjert oder vervollkomm— 
net. Es fing damit ihr Greifenalter an, und es fchleppt fich dieſes 
noch heute hin, ohne den Tod finden zu fünnen, dem es ſchon längit 
verfallen ift. 

Am merkwürbigften iſt dieſe Spätperiode de Brahmanismus 
dadurh, daß in ihr feine religiöfe Literatur ihren Abſchluß fand. 
Diefelbe zieht fich mit ihren verjchiedenen verwidelten Nebentheilen jo 
lange dur die Zeiten hin, daß fie unter feinem der bisherigen Ab- 
ſchnitte von Indiens Religionsgefhichte im Zufammenhang erwähnt 
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— konnte. Es iſt daher hier der ſchicklichſte Platz, dies nach— 
zuholen. 

Die älteſten heiligen Schriften des Brahmanismus ſind die 
Vedas, oder zuſammen „ver Veda“, welcher Name „das Wiſſen“ 
bedeutet. Sie bilden eine weitläufige Reihe von Büchern. Ihr 
Haupttheil find die Veda-Sanhitas, Veda-Lieder, beſtehend in Hymnen: 
an die Götter. Der älteſte und wichtigſte Theil der Sanhitas ſind 
die des Rig-Veda, der eigentlichen altindiſchen Bibel. Sie zerfallen 
in zehn Mandala (Bücher) und enthalten 1028 Sukta (Hymnen) mit 
10,580 Rik (Verſen) und wurden wahrſcheinlich gegen 600 vor Chr. 
abgeſchloſſen. Die Sanhita des zmeiten Theild, Soma-Beda, 
jtellen die zum Soma-Opfer gefungenen Berfe des Rig-Veda zufammen. 
Der dritte Theil, Yadſchur-Veda, das Opferweſen behandelnd, zer: 
fällt in den ſchwarzen, — Opferfprüde mit Erklärungen und dem 
Ceremoniell, — und den weißen, — Hymnen enthaltend. Eine Fort: 
jeßung des Rig-Veda bildet der vierte Theil, Atharva-Vedaz; ent: 
hält aber nur Sprüde für Vorfommnifje des gewöhnlichen Lebens, 
BZauberformeln u. f. w. — An alle diefe Sanhitas ſchließen ſich die 
og. Brahmanas, melde die Opferceremonien beſchreiben, die zu 
den betreffenden Hymnen gehören (beim Yadſchur-Veda, welcher bereits 
ſolche umfaßt, Nachträge dazu), mit philofophifhen Anhängen, Ara- 
nyalas genannt, von denen ein Theil Upanifhads, d. h. Situngen 
heißt und fpefulative Ideen über die Entitehung der Welt u. ſ. w. 
enthält. Die Brahmanas reihen bis in fpäte Zeit, nad Chr. Geburt 
herab. ALS dritte Reihe hließen das Syitem der Vedas, die Sutras, 
kurze Zufammenfaflungen der Brahmanas, in ihren fpäteren Theilen 
aber ſprachliche, mythologifche und aftronomifche Erklärungen der Vedas, 
Vedangas, und zulegt philoſophiſche Zufammenfafjungen derſelben, 
Bedänta, d.h. Ziel des Veda. 

Einer fpätern Periode der Literatur, der des ausgebildeten 
Sanskrit, gehören die Dharmaçastras, die Gefegbüder an, 56 
an der Zahl, von denen das ältejte und befanntefte, Manu’3 Geſetz, 
erit nad) dem Auftreten des Buddhismus entftand; die jüngeren 
reichen bis mehrere Jahrhunderte nad) Chr. herab. 

Ganz dem fpätern Brahmanismus gehören deſſen religiöfe Grund— 
lagen an, die Buränas, d.h. die Alten, achtzehn Bücher mit etwa 
400,000 Berfen. Sie entitanden erft im achten bis dreizehnten Jahr: 
hundert unferer Zeitrehnung und ftellen die brahmaniſche Mythologie 
ausführlich und breit dar, jedoch von verfchiedenem Standpunfte, indem 
fie verfchiedenen Religionsparteien angehören. Andere heilige Schriften 
des jpätern Brahmanismus find die 18 Upapuranas, von gleichem 
Inhalt wie die Puranas, die Tantras, Gefprädhe zwifchen Civa und 
jeiner Gattin, die nicht vor dem zehnten Jahrhundert entjtanden ꝛc. 
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Der neuere Brahmanismus führte das Kaſtenweſen ſofort wieder 
mit erneuter Strenge ein und ſchuf neue Kaſten, aber zugleich dud) 
ſoviel Götter, daß die Hindus ihrer eine Zahl von 330 Millionen 
annehmen. Die unbejtrittene höchſte Stelle unter denjelben nahmen 
jedoh ausfhlieglih Brahma, Viſchnu und Civa ein, melde der 
Brahmanismus erjt nad) der Ueberwindung des Buddhismus zu einer 
Trimurti, (Dreigeftalt) vereinigte, d. h. zu einem breilöpfigen Bilde 
aus einem Stein, defjen erites beglaubigtes Vorkommen in das fünf- 
zehnte Jahrhundert nah Chr. fällt. Eine in Europa willkürlich ges 
machte indiſche Mythologie nennt Brahma den Schöpfer, Viſchnu den 
Erhalter und Giva den Zerftörer des Weltalls. In der religiöfen 
Praris jedod wurden der Trimurti weder Tempel geweiht, noch Feſte 
gefeiert. Auch wird diefelbe in den heiligen Schriften Indiens nirgends 
in philofophifher oder dogmatifher Spekulation entmwidelt, noch er— 
ſcheint Brahma in denfelben ala Weltſchöpfer, höchſtens als Schöpfer 
der Wiſſenſchaft; Weltregenten aber find je nad) der Parteijtellung 
ver betreffenden Bücher deren höchſte Götter, Viſchnu oder Qiva. 
Brahma hat daher in Wahrheit feinen Kult, und die fogenannten 
BrahmasBerehrer find in Wirklichkeit feine ſolchen, ſondern zerfallen 
in die beiden großen Parteien der Vijchnuiten und Givaiten und uns 
zählige Eleinere Selten. 

Auh der neuere Brahmanismus anerkennt, gleih dem ältern 
ſolchen und dem Buddhismus, feine eigentliche Weltihöpfung, jondern 
nur Erneuerungen der Welt, Schöpfungen neuer Formen derfelben. 
Die Gottheit und die Welt werden als gleihen Weſens und gleid) 
unendlich betradtet. Nah dem Glauben der Bifhnu: und Civa-An: 
beter bildet die Welt ein Ei, defjen Schale rings von Wafjer, diejes 
von Feuer, dieſes von Luft, dieſe von Aether, diefer vom Urjtoff und 
diefer von der Intelligenz eingejchloffen ift, von welden Elementen 
jedes äußere zehnmal fo ftark ift, ala das nächſte innere; alles zu— 
jammen aber umfaßt die „höchſte Natur‘ (Prakriti oder Pradhäna). 
Dieje Grundanfiht nun wird von den verjchiedenen Religionsparteien 
weiter ausgeführt und ausgefhmüdt. Die Viſchnuiten laſſen Natur 
und Geift wieder von Viſchnu zufammengefaßt fein und diefen in 
vier Formen erijtiren: als Materie, Weltfeele, ſichtbare Subſtanz und 
Zeit. Die Vedanta der Vedas lehren in akosmiſtiſcher Weltauffallung, 
daß die Natur nit Wirklichkeit, fondern bloßer Schein, ein Bild 
(tschitra) jei. Der Vorgang des Hervorbringens dieſes Scheines 
wird Maya genannt; die Maya maht das Unmöglihe möglich und 
fingirt daher das Weltall. Die Erde jelbit wird in den Puranas 
ähnlich befchrieben, wie in den buddhiſtiſchen Schriften; nur gibt es 
dort fieben Erbtheile und fieben Meere: das Salz:, Zuder:, Wein:, 
Butter-, Molken-, Mil: und Wafjermeer, ſowie jieben Stodwerfe 
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der Hölle unter der Erde. Die Zeitrechnung beruht auf den alt— 
brahmaniſchen Yugas, welche in ihrer Vierzahl zuſammen ein Man— 
vantara und letzterer vierzehn einen Kalpa bilden. Nach den dreizehn 
erſten derſelben, in deren ſechſtem wir leben, überſchwemmen Fluten 
die Erde, aus welchen je ein Manu und ſieben Riſchis (ſeine Söhne) 
gerettet werden; die vierzehnte Flut aber zerſtört Alles. Mit einem 
neuen Kalpa iſt dann wieder, nach langem Schlafzuſtand der Welt 
als Anfang eines neuen Kalpa eine Erneuerung der Welt verbunden. 

Die heiligen Schriften (Vedas, Puranas u. ſ. w.) find nad der 
Lehre der jpäteren Brahmanen von den Göttern geoffenbart. Nach 
den Puranas gingen die vier Vedas jedes aus dem Mund eines der 
vier Köpfe Brahmas hervor, die übrigen heiligen Schriften aus feiner 
Haut u. f. w., ähnlich auch die heiligen Versmaße, die Opferanftalten 
und alles zum Prieſtertum Gehörende. 

Unter den Berehrern Viſchnu's bilden deſſen Avatäras oder 
Fleifhwerdungen den Haupttheil der Mythologie. Die Puranas 
fennen 22 derſelben. Gemwöhnlih aber werden nur die zehn im 
Mahabharata angedeuteten aber nicht aufgezählten angenommen. In 
der eriten derjelben erſcheint Viſchnu als der Fiſch, unter deſſen 
Geitalt im Mahabharata Brahma die Flut verfündet hatte, in der 
zweiten ala Schildfröte, melde den von den böfen Geiftern be- 
drängten Göttern beifteht, in der dritten al3 Eber, der am Anfange 
de3 gegenwärtigen Kalpa die von Feuer zerjtörte Erde aus dem Ur— 
meere heraushebt, in ver vierten als Mannlöme, der einen allzu 
mächtig gewordenen Dämon vernichtet, in der fünften als Zwerg, 
der einem fpätern Dämon mit drei Schritten Erde, Luft und Himmel 
abgemwinnt und ihm nur die Unterwelt läßt, in der ſechsten als 
PBaracu:Rama, Vernichter der ſündigen Kſchatriyas, in der fiebenten 
als Ramatſchandra, der Held des Namäyana, der Eroberer Zeilans, 
in der achten ala Krifhna, der Erlöfer, der als Königsfohn ge: 
boren, aber bei Hirten erzogen wird, um einem Verhängniß zu ent- 
gehen, vor einem Kindermord, der ihm gilt, wunderbare Rettung 
findet, große Wunder thut, einer furchtbaren Schlange den Kopf zer- 
drüdt, den König Kanfa, feinen Oheim, der ihm nachgeftellt, tötet, 
auch in den blutigen Kampf der Kurus und Pandus eingreift, von 
dem das Mahabharata fingt, und endlich auf der Jagd ftirbt. Als 
neunte Verwandlung Viſchnu's betrachtet eine Sekte, die der Bauddha— 
Vaiſchravas, eine folhe in Buddha; die zehnte und legte foll nad) 
dem Viſchnu-Purana am Ende des Kali-Yuga ftattfinden, wenn die 
Vedas ihre Geltung verloren haben; dann fol Viſchnu ala Brahmanen- 
john Kalfı geboren werden, alle böfen Geifter und Menfchen ver: 
nichten, die Gerechtigkeit wieder herftellen und eine neue Menschheit 
begründen, womit die Yugas wieder von vorne anfangen. Diefe 
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Sage iſt ſehr ſpät und wol nit ohne polemiſchen Bezug auf die 
feindlihen Mohammedaner entjtanden. 

Den Bilhnuiten jtehen befonders im Süden Indiens, im Defhan, 
die Civaiten mächtig gegenüber. Viſchnu ift mehr der arifhe, Civa 
der dravidiſche Gott, den wir als folchen bereits (S. 229) dharafterifirt 
haben. CGiva iſt reicher noch an ihn feiernden heiligen Schriften, ala 
Viſchnu, wenngleich erjtere in Europa wenig befannt find. Auch fie 
iprehen zwar von Viſchnu und feinen VBerwandlungen, vom Brahma= 
Ei u. |. w.; aber Giva ift ihnen der wahre Urheber der Welt. Civa 
it in den Augen feiner Verehrer jo erhaben, daß es ihn entehren 
wurde, jelbit Avataras durchzumachen; er wählt zu foldhen nur Weſen 
aus feiner Umgebung. . Die „wahren Civaiten” (Vira Caivas), welche 
die gewöhnlichen Solden an Frömmigkeit überftralen und befonders 
im Dekhan ſtark vertreten find, haben fogar eine beinahe oder ganz 
ausfchliegliche Verehrung für ihren Abgott. Sie begnügen fid nit 
damit, gleich Jenen, das Symbol GQiva’s, den Linga (Phallos) überall 
aufzuftellen, fondern tragen ihn auch, aus ſchwarzem Stein geformt, 
als Amulett auf dem Leibe, in einem filbernen oder fupfernen Büchschen. 
Doch, diefe ganze ciwaitiihe Richtung ift fehr jung, erſt im achten 
Sahrhundert nach Chr. durch Canfaratharya begründet. Noch jünger 
jind die unter den Anhängern diefer Lehre aufgefommenen einfieb- 
leriſchen und Flöjterlihen Neigungen, wozu bei den Yogin oder indi- 
Ihen Fakirn Roſenkränze, bejonders Gebete und die Nichtung der 
Augen nad) der Nafenfpige in 34 verfchiedenen Weifen gehören. Diefe 
Fanatiker bedürfen feines Tempels; das ungehängte Linga macht ihnen 
allen Gottesdienst überflüffig. Ihre Mönche, Dſchangamas, mwetteifern 
mit den bubdhiftiihen an Strenge des Lebens und halten ſich (dem 
Namen nah) von den „drei Arten des Schmuzes“, von Erde, Gelt 
und Weibern fern. Ihre Entitehung fällt erit in das zmwölfte Jahr— 
hundert nad) Chr., das ihnen bejonders heilige Burana jogar erit in 
das jechszehnte. 

Sede der beiden Hauptparteien hat ihre bejondern Puranas mit 
bejonderen Mythen und Weberlieferungen, auch ihre bejonderen Brah— 
manen mit mehreren Schulen auf jeder Seite und verfchiedenen Ge— 
bräuden und Glaubensfhattirungen; beide Parteien unterfcheiden ſich 
auch durch Abzeichen. Die Vifhnuiten tragen drei ſenkrechte, die 
Qivaiten drei wagrechte Striche auf der Stirne. 

Der neuere Brahmanismus zollt den Frauen der Götter mehr 
Verehrung, ala der ältere. Am Ganzen iſt ihr Charakter derjelbe; 
nur wird Viſchnu's Gattin Lakſchmi mit der Zeit mehr und mehr 
idealiſirt, Civa's Gattin Kali (von welcher Kalisghat, Kalfutta, den 
Namen hat), bald jener gleichgeitellt bald aber erjcheint fie in ſtets 
furchtbarerer Geitalt, in Bengalen als Cholera-Göttin, und e8 wurden 
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ihr früher ſogar Menfchenopfer dargebradt. Mit ihrem Dienfte iſt 
nahe verwandt jener der Qaktis oder Ammen, der Ortsgeiſter, deren 
Kult. in höchft ſchamloſen Orgien bejteht. 

Die zahlreihen übrigen Götter des neuern Brahmanismus find 
ohne Bedeutung für die altindifhe Kultur. Zu nennen find von 
ihnen nur der elefantenföpfige Ganeca und der fehsföpfige Kriegs: 
gott Kartileya, Söhne Qiva’s, Dakſcha, deſſen Mythos zur über: 
ihmwenglihen Verherrlihung Civa's dient, die Stromgöttin Ganga, 
welcher oft Kinder geopfert wurden (wer in ihr badet, wird von allen 
Sünden frei, wer im Strome ftirbt, der Auflöfung in das Brahma 
würdig), die acht Welthüter (die bedeutenditen vediſchen Götter), der 
Liebeögott Kama, der auf einem Papagei reitend dargeitellt wird 2c. 

Die verjchtevdenen Anhänger des neuern Brahmanismus bilden 
feine religiöfen Gemeinden; die hauptſächlichſten Anläfje zum Gottes: 
dienjte find Feite zu aftronomifchen Zeiten, zu welchen die Gläubigen 
aus weiter Ferne zufammenftrömen, womit aber auh Märkte und 
Gelegenheit zu jeder Art von Lüderlichfeit verbunden find. Die Götter 
werden auf hohen, mit Fahnen u. a. Schmude verzierten Wagen unter 
Muſik, Trommelihall und Feuerwerf vom Bolfe felbjt gezogen, und 
fanatiſche Büßer lafien fih von den Rädern derfelben mit Wonne 
zermalmen. Die Tempel oder Pagoden find in länglihem Viered 
gebaut, von Wall und Vorhof umgeben. Nur die höheren Kajten 
dürfen eintreten; die niederen müflen im Vorhof auf den Knien 
herumrutihen. Nebengebäude dienen als Herbergen, und Tempel: 
dirnen find nicht? Seltenes. Die Götterbilder find ſcheußlich, mit 
möglichft mehreren Köpfen oder Armen. Die Gebete werden möglichſt 
furz, aber in unzähligen Wiederholungen an Roſenkränzen hergeplappert. 
Häusliche Religionshandlungen finden befonders in Brahmanenfamilien 
bei den verjchiedenen Lebensabfchnitten ftatt. Am meiften verehrt, ja 
abgöttifch angebetet, werden die Priefter der Lingaiten; ala höchite 
Gnade bitten fi ihre Verehrer aus, das Waſſer trinfen zu dürfen, 
worin Jene die Füße gemafchen haben, und Beide treiben (für uns 
lächerliche) Ceremonien mit dem Linga. Eine Vermengung von brah: 
maniſchen und buddhiſtiſchen Elementen erjcheint in der Sekte der 
Dihainas, deren ältejte Spuren in das zweite Jahrhundert n. Chr. 
zurüdreihen und in das Radſchputen-Land weiſen; fie verwerfen die 
Veda ald unfehlbare Autorität, haben eigene heilige Schriften, dürfen 
fein lebendes Weſen tödten, daher 3. B. fein ungejeihtes Wafjer 
trinfen, und verehren blos einen Gott, Arugan oder Dihinam. 
Doh jchreiben fie ihm feine Schöpfung zu, ſondern behaupten die 
Ewigfeit der einen und felben Welt ohne Anfang und Zerftörung. 
Sie verwerfen auch die Kaften und haben zweierlei Priefter: Nadte 
und Weißgekleidete. Unter den von höherer Kultur fern gebliebenen 
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Urbewohnern Indiens find die bisher gejchilderten Religionsformen 
in ihrem. ganzen Umfange wenig eingedrungen; am meijten herrfcht 
unter jelben noch der Dienft der böfen Geifter, Bhuta, als deren 
Haupt vielfah Giva verehrt wird. Jedes Haus hat feinen Bhuta 
und mehrere Häufer, ſowie ganze Orte wieder gemeinfame, denen 
Tempel geweiht find. Ihre Bilder find Menſchen- oder Thiergeftalten 
verjchiedener Art, ihre Opfer ſolche an Thieren, ihre Prieſter Zauberer 
und der Gottesdienit der wildeſte Schamanismus. 


Dritter Abſchnitt. 
Sejelihaft und Staat in Indien. 


A. Das Kaſtenweſen, das Familienleben nnd die Rechtspflege. 


In der älteiten Zeit fannten die Inder feine Kaften. Das 
Wort casta ift Ipanifch- portugiefifh (Stamm, Geſchlecht); in Indien 
herrfcht dafür der Ausdrud varna, Farbe, welcher deutlich auf eine 
Entſtehung dieſes Verhältnifjes durch Verſchiedenheit der Raſſe hin- 
deutet. Dasſelbe wurde ſonach nur allmälig durch den Sieg der 
Arier über dunkelfarbige Urbewohner des Landes ausgebildet. Hiſtoriſch 
beglaubigte Nachrichten hierüber gibt es nicht, wie denn überhaupt die 
Geſchichte die ſchwache Seite der Inder iſt. Sie haben nur Legenden 
über den Urſprung der Kaſten. Im Rig-Veda erſcheint der Prieſter— 
ſtand noch mit keinem andern Vorrecht, als was das Gebet und 
Opfer betrifft. Alle Glieder des Volkes ſind gleicherweiſe Arja, die 
Ehrwürdigen, den übrigen Völkern, den Niſchada, nicht-ariſchen An: 
ſiedlern gegenüber. Dieſes war früher die einzige Unterſcheidung 
zwiſchen den Indern und wurde auch die Grundlage des Kaſten— 
weſens. Wahrſcheinlich war es der Name eines mit den Ariern an— 
fangs friedlich zuſammenwohnenden nicht ariſchen Volkes (bei Ptole— 
maios LZvdoo:), welcher nach Eroberung der Ganga-Länder die mit 
den Ariern in ftaatlihe Gemeinschaft tretenden Nifchada als Kaite 
der Sudra, dienende Klafje, bezeichnete. Bei den Eroberungen nun, 
welde die Arier vornahmen, fonnte es nicht fehlen, daß fih ein 
friegerifher Adel bildete, wie in allen ähnlichen Lagen der Völker. 
Die Priefter ihrerfeit3 hatten ſchon früher ein hohes Anfehen, und 
die Zunahme der Götter, der Opfer und Gebete, namentlich aber das 
allein ihnen zuftehende Verſtändniß der heiligen Bücher, auf denen 
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alle jene Handlungen beruhten, brachte von felbft eine Vergrößerung 
diefes Anjehens mit fih. Die Brahmanen (Brähmana, d. 5. die 
das Gebet Spredhenden) galten immer mehr ala Stellvertreter der 
Götter auf Erden, und diefe Stellung verfchaffte ihnen mit der Zeit 
fogar einen Vorrang vor den aus dem friegerifchen Adel hervor: 
gegangenen Königen. Ihre Würde vererbte fih nah und nah und 
jo wurden fie die oberfte Kaſte. Die Könige ehrten fie hoch, thaten 
niht3 ohne ihren Nat und madten ihnen bedeutende Gejchenfe, die 
als Dpfer angefehen wurden, vorzüglihd in Kühen und Gold und 
Silber. Ein König Dacaratha fchenkte einjt den Opferprieſtern die 
ganze Erde; fie waren aber jo befcheiden, jie nicht anzunehmen, 
fondern zogen es vor, die Veda zu ftudiren; hingegen nahmen jie 
100,000 Kühe, hundert Millionen in Gold und 400 Millionen in 
Silber ohne Widerfprud an. Glück und Unglüd der Herriher hingen 
nad indifhem Glauben von ihrem Verhalten zu ihrem Puröhita, 
d.h. Ratgeber ab. Sogar den Göttern gab man einen Puröhita, 
und fo waren die Brahmanen Minifter der Götter und Könige und 
daher die eigentlihen Negenten der Welt. 

Indem aus dem friegerifhen Adel ſtets die Könige und Richter 
hervorgegangen, und namentlih nahdem diefe im größern Ganga= 
Gebiete bedeutendere Herrfchaften erringen fonnten, als im kleinern 
Sind-Lande, wurden die Kfchatrija (von xatra, Macht, Gewalt) die 
zweite Kafte. 

So blieben zulett nur noch die weder den Prieftern noch den 
Kriegern angehörenden Arier übrig, und es war natürlih, daß fie 
ebenfalls eine befondere Abtheilung ausmachten, nämlich die der Vieh- 
zucht, Aderbau und Handel Treibenden, auf melde Beihäftigungen 
fie durch die Ausbildung der übrigen Kaften befchräntt wurden. Sie 
erhielten den Namen Vaicja, welcher nit hinlänglich erklärt ift. 

So gab es nad gewöhnlicher Annahme vier Kaften: zwei herr— 
Ihende, die erjte der Prieſter Brähmana, die zweite der Krieger, 
Xatrija, eine außer ihnen zum berrfchenden Wolfe, den Arja oder 
Dvidscha (zweimal Geborenen) gehörende, aber ihnen gehorchende, 
die dritte der Gewerbetreibenden, Vaicja, und eine untermworfene aber 
nod) zum Staate der Arier gehörende und deren Recht und Sprade 
theilende, die vierte der dienenden Sudra. Die erite Kafte beruht 
fomit auf religiöfer, die zweite auf politifcher, die dritte auf beruflicher, 
und die vierte auf nationaler Abfonderung. Wer nicht zu diefen 
Kaften gehörte, war vom Staate und der Gefellfhaft ausgeſchloſſen 
und unrein. Die indifche Legende leitete diefe Unglüdlichen, um ihre 
Ehrlofigfeit in ihrem Sinne recht ſcharf zu betonen, aus dem ihr 
denkbaren Gräßlichſten, nämlih aus Vermifhungen der Kaften ab. 
Es ift daher auch das Furchtbarſte, was in der Folge die Inder von 
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fremden Bölfern jagen konnten, daß diefelben feine Kaſten hätten. 
Das hieß joviel, ala daß jie ohne Recht, Sitte und Glauben wären. 
In der Folge entitanden aber troß alles Kaftengeiftes foviel Kaiten, 
als Vermifhungen der urſprünglichen möglich find, auch mit Rüdficht 
darauf, von welder Kafte der Mann und von welcher die Frau war, 
und jede diefer Mifchkaften erhielt einen bejondern Beruf, — oder 
vielmehr, e3 wurde von jedem Beruf, der jich bildete, die Abſtammung 
aus einer gewiſſen Kaftenvermifchung gefabelt, ala ob die Grundfajten 
von Anfang an gemwejen wären. Die Aerzte 3. B. mußten von Brah— 
manen und DVaicja (Weisheit und Gewerbe), die Sänger von Kſcha— 
trija und Vaiçja abſtammen; die Verachtetſten und Verworfenſten aber 
waren die Tihandälas, die aus der Verbindung von Sudras mit 
Brahmanentöchtern, als der abſcheulichſten Berirrung, herrühren follten; 
denn ſchlechte Same auf gutem Boden fann, wie die Brahmanen 
jagen, nur die ſchlechteſten Früchte bringen. 

Die Bibel des Kaſtenweſens ift das jogenannte Geſetzbuch 
Manu’s, welches wahrfceinlid im fünften Jahrhundert vor Chr., 
etwa zur Zeit des peloponnejifhen Krieges entitand. Außer einer 
Einleitung über die Weltihöpfung befhäftigt es fich in zwölf Kapiteln 
beinahe ausfhlieglih mit Anoronungen über das Verhalten ver 
Kaiten. *) Ä 

Die Pflichten der Kajten jind nah Manu’s Geſetzbuch folgende: 
der Brahmanen: den Veda zu lejen, ihn Anderen zu lehren, zu 
opfern, Anderen beim Opfer beizuftehen, Almofen zu geben, wenn jie 
veih find, und wenn fie arm find, Geſchenke zu nehmen, — der 
Kihatrijas: das Volk zu vertheidigen, Almofen zu geben, zu opfern, 
den Veda zu lejen und ſich vor den Reizen des finnliden Bergnügens 
zu hüten, — der Baicjas: Viehherden zu halten, Geſchenke zu geben, 
zu opfern, die Schrift zu lejen, Handel zu treiben, auf Zinjen zu 
leihen und das Land zu bauen, — der Sudras: den oberen Kajten 
zu dienen. (S. oben ©. 225). Die Reihenfolge der Pflichten it 
bezeichnend. Den Veda zu lejen, fieht nur bei den Brahmanen voran; 
den Sudras iſt es ganz verwehrt. 

Die Brahmanen find das Haupt der gejanmten Schöpfung. Bei 
der Geburt eines Brahmanenfnaben muß ihm, noch bevor der Strang 
gelöft ift, unter der Herjagung heiliger Schriftitellen, etwas Honig 
und gejäuberte Butter aus einem goldenen Löffel zu often gegeben 
werden. Am zehnten oder zwölften Tage nad der Geburt verrichtet 


*) Hindu Geſetzbuch oder Manu’s Verordnungen nah Cullucas Er: 
läuterung, ein Inbegriff des Indiſchen Syſtems religiöfer und bürgerlicher 
Pflihten. Aus dem Sansfrit in's Englifhe von Sir. Will. Jones, verdeutjcht 
von 3. Chr. Hüttner. Weimar 1797. 
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der Vater die Ceremonien der Namengebung. Den erſten Theil des 
Namens bildet Heiligkeit, den zweiten Heil (bei den Kſchatrijas Macht 
und Erhaltung, bei den Vaiçjas Reichtum und Nahrung, bei den 
Sudras Berahtung und Unterwürfigfeit)., Die Namen der weiblichen 
Perſonen müfjen gefällig, fanft, die Einbildungsfraft bezaubernd und 
Segnungsmworten ähnlich fein. Verboten find den Menſchen die Na- 
men der Geftirne, Bäume, Berge, Flüffe, barbariſchen Völker, geflügelten 
Thiere, Schlangen und — Sklaven, ſowie die Entjegen erregenden 
Namen. Im vierten Monat wird das Kind aus dem Haufe getra: 
gen, um die Sonne zu fehen, im ſechsten ſoll ihm Reis zu eſſen ge: 
geben werden. Bei den drei oberen Kaften wird im eriten ober drit- 
ten Jahre nad der Geburt da3 Haar gefhoren. Später, verſchieden 
je nah den Kaften, bei den Brahmanen natürli am früheften, und 
unter Umjtänden, die in der Kaſte begründet find, verhältnikmäßig 
nod früher, — findet bei den 3 ariſchen Kaften die Ceremonie der 
Einfleidung ftatt, d. 5. die Verleihung der Unterfheidungszeichen 
ver Kaſte. Diejenigen, bei denen fie über die äußerte feitgefegte 
Zeit hinausgefchoben wird, find Ausgeftoßene (Vratjas), und Brah— 
manen dürfen fih mit ihnen nit in Gemeinſchaft einlaſſen, felbit 
wenn fie hierdurch Nahrungsforgen entgehen mwürden*. Die er: 
wähnten Unterjcheidungszeihen find bei den Brahmanen ein dreifacher 
Strid aus den Fafern gewiſſer Pflanzen, bei ven Kriegern eine Bogen: 
fehne, bei den Baigjas ein dreifacher Faden von Sana. Auch dur 
die Länge ihrer Stäbe unterfcheiden fih die Kaften, dur den Ge: 
brauch des Bittwortes Bhavati (am Anfang, in Mitte oder am Ende 
der Bitte), durch Richtung des Gefichtes beim Efjen (Morgen, Mittag, 
Abend und Mitternacht), durch das Thor, durch welches die Leiche 
getragen wird (die vier Kaſten nad) den vier Gegenden) u. ſ. w. in 
zahllofen Geremonial-Borfchriften. 

Ein Mitglied einer obern Kafte darf nicht mit einem einer niedern 
auf einem Stuhl oder einer Bank figen, und der Niedere muß auf- 
jtehen, den Obern zu grüßen, ebenjo ein Jüngerer einen Veltern oder 
ein Neffe und Schwiegerfohn den Oheim und Schwiegervater, wenn 
auch Letztere jünger wären. Ein junger Brahmane muß von einem 
alten Krieger als Bater behandelt werden. Bor Allem ift man aber 
Vater, Mutter und Lehrer die größte Achtung ſchuldig. Mangelhafte 
oder gar unterlafjene Beobahtung der vorgefchriebenen Geremonien 
entehren den Betreffenden und ſtellen ihn den Gliedern einer untern 
Kaſte gleih. Unter derjelben Kajte entjcheivet den Vorrang: bei den 


*) Brahm. Kſchatr. Baic. 
—— Termin 5. 6. 8. Jahr. 
ittlerer =: 8. 11. 12. = 
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Prieftern die Gelehrjamfeit, bei den Kriegern die Tapferkeit, bei den 
Vaiçjas der Reichtum und bei den Subras das Lebensalter. 

Nachdem man als Schüler mit diefen Pflichten des Standes und 
der Lebenzitelung vertraut geworden, darf man zur ehelichen Ber: 
bindung ſchreiten. Die Mädchen werden mit akt Jahren heirats- 
fähig. Ihre Neigung wird nicht berüdfichtigt; aber wenn der Vater 
fie nicht verheiratet, fo dürfen fie fih nad PVerfluß von drei Jahren 
jelbjt einen Mann ſuchen. Königstöchter durften in der Regel felbit 
den Gatten wählen. Seit alter Zeit war die Ehe mit einer Frau 
herrſchend; aber die Vielmeiberei war ftet3 geftattet. Bor Allem joll 
der Mann darauf fehen, daß feine Frau aus derjelben Kaſte tt, 
jedoch eine ſolche vermeiden, wenn fie aus einer religiös gleihgültigen 
Familie ftammt, gewiſſe Naturfehler hat oder einen verbotenen Namen 
trägt. Die Frau fol einen Gang voll Anjtand haben, glei einem 
Slamingo oder „jungen Elefanten‘, ihre Haare und Zähne von mitt- 
lerer Stärfe und Größe, ihr Körper „vorzüglid weich“ fein. Bei 
einer zweiten Ehe wird weniger ftreng auf die Kafte gefehen. Es 
ift da auch eine Verbindung mit einer Perfon der zwei nächſt unteren 
Kaften gejtattet, ja man fieht auch bei der erften Ehe mitunter durch 
die Finger. Brahmanen aber, welche ſich fo weit vergefjen, Sudra— 
frauen zur erften Ehe zu nehmen, find der Hölle verfallen, und ver- 
lieren ihren Priefterrang, wenn fie Kinder mit ihnen zeugen. 

Die Inder unterfheiden adt Heiratöceremonien, welde fi 
nad) dem Beweggrunde zur Ehe, Vaterwillen, Kauf, Liebe, Zwang, 
(d. 5. Entführung) u. f. mw. richten und auf gewiſſe Kaſten bejchräntt 
find, über melde Eintheilung Manu's Geſetzbuch aber ſelbſt nicht im 
Reinen ift. Die Ehe dur Kauf vom Vater wurde indefjen in jpä- 
terer Zeit (noch vor Abſchluß von Manu's Geſetzbuch) abgefhafft und 
der Kaufpreis in ein Geſchenk an die Braut felbft verwandelt. Se 
nad der Kaſte der Brautleute find bei verfchiedener Kafte die Gegen: 
ftände verſchieden, welde die Braut in der Hand halten muß; bei 
gleiher Kaſte reihen fi die Verlobten blos die Hände. Der Braut 
werden dann zwei Loden abgenommen und durch Wollftränge erjett, 
ein Zeichen des Aufhörens ihrer Freiheit. 

Die Frauen find in Indien zwar dem Panne, wie vor ber 
Che dem Vater, unbedingt untergeben, aber dennoch fehr hoch geadhtet; 
der Mund einer Frau ift nad) dortiger Anficht immer rein und eine 
Mutter ift mehr ala zehn natürlihe Väter. Sie werden von den 
Männern, was felbft Manu's Geſetzbuch vorfchreibt, fehr reich mit 
Geſchenken bedacht und das Geſetzbuch verpönt die ältere barbarifche 
Befugniß, die Frau zu verfaufen oder zu verſchenken. Daher fteht 
aud das Familienleben hoch, wozu das Kaftenwejen, fo wenig ftreng 
es in Wirklichkeit gehandhabt wurde, jedenfalls mwejentlich beitrug. 
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Seine Frau und Kinder foll der Hausvater lieben wie feinen eigenen 
Körper, feine Diener halten mie jeinen Schatten. Die Hausväter 
find vor Allen geachtet und bevorzugt und fie haben in ihrem Haufe 
fünf Saframente zu beobadten, wovon fi vier auf Opfer beziehen, 
das fünfte aber die Gaſtfreundſchaft betrifft. Der Hausvater joll 
ale Monate ein Gaftmal geben; wer es nicht fann, hat dafür ver- 
ſchiedene Opfer zu bringen, die bei ganz Armen aud in Waſſer be: 
ftehen fönnen. Alle Vorzüge eines Hausvaters fallen von ihm auf 
den nicht mit gehöriger Achtung empfangenen Gajt; freilih richtet 
ji diefe Achtung wieder nad der Kaſte. Auch find vom Genufje 
der Gaſtfreundſchaft ausgefchlofjen die Brahmanen, welche die Vedas 
nicht gelefen haben, Unfittlihe, Verbrecher, Mond: und Fallſüchtige 
und Glieder verſchiedener ala ehrlos betrachteter Stände, wie Stern 
deuter, Tänzer, Thierbändiger u. ſ. w. 

Ungeadtet der den Frauen gezollten Achtung wurden diejelben 
doch vom öffentlihen Umgange ausgeſchloſſen, namentlid die un— 
verheirateten, welche mit feinem Manne fpreden durften und im Falle 
des Ungehorfams ſogar körperliche Züchtigung zu gemwärtigen hatten. 
Dies bewirkte bei den Indern, wie bei den Griehen, daß die Jüng— 
linge weiblichen Umgang bei ſolchen Perſonen ſuchten, die es mit der 
Sittjamfeit nicht genau nahmen, bei den indifchen Hetären, welche 
aud dort feineswegs veradhtet waren, foweit fie mit ihrer Stellung 
eine gewiſſe Gemefjenheit und verhältnifmäßige Sittſamkeit zu ver: 
binden wußten. Uneinigfeit im Haufe, fei es unter den Familien— 
gliedern, ſei es zwiſchen diefen und den Dienjtboten, verpönt Manu's 
Gejeß jtreng. Den brahmanifhen Hausvätern namentlid wird von 
demfelben ein endlofes und für uns auch beveutungslofes Verzeihnig 
zu beobadhtender Geremonien und zu vermeidender Handlungen vor- 
geſchrieben. Es tft indejjen geradezu unmöglich, daß diefe Vorſchriften 
in ihrem ganzen Umfange beobachtet werden fonnten; denn es kann 
budjtäblih im Leben fein Schritt gethan werden, ohne die Gefahr, 
ihnen entgegen zu handeln. Die meiſten mögen daher wol blos jinn- 
bildlich gemeint fein. Die Ehebrecherin follte der König von Hunden 
zerreißen lajjen. Ebenſo mweitläufig jind die Gejege über das, was 
rein und unrein ift. Letzteres find namentlid) die neugeborenen Kinder, 
die Zodten, die Tſchandala und die Frauen in der Monatzzeit. Endloje 
Geremonien find wieder mit der Reinigung defjen, der Unreines berührt 
hat, verbunden. Die Art der Reinigung richtet fi) wieder nad der 
Kafte: fie bejteht vornehmlih im Baden; denn das Waſſer madt 
rein. Zahllos find die übrigen reinigenden Gegenftände und Vor: 
fehrungen (oben ©. 226 f.). Was das Erbrecht betrifft, jo erhält bei 
den Hindus jeder Sohn unmittelbar nad der Geburt ein Recht auf 
einen Theil der väterlihen Ländereien; derſelbe darf ohne jeine Zus 
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ftimmung nicht verfauft werden; wird er volljährig, fo kann er feinen 
Theil in Aniprud nehmen, auh wenn Vater und Miterben nicht ein- 
verstanden find. Bei der Theilung erhält der Vater zwei Theile, 
jeder Sohn einen. Tejtamente waren den alten Indern nicht befannt. 
Bei Auflöfung der Ehe durh den Tod war im alten Indien dem 
Manne die MWiederverehelichung erlaubt, nicht aber der Frau, melde 
ſich nad) dem Tode ihres Gatten gänzlich einer ftrengen Frömmigkeit 
zu widmen hatte (Manu V. 160). Bon einer Witwenverbrennung 
Dagegen kam im Altertum nichts vor; im NRigveda (10, 18) ruft viel- 
mehr der Priefter die Witwe vom Scheiterhaufen des Mannes meg. 
Erſt mit der Zeit fam es vor, daß in Folge einzelner von den 
Heldengedihten erzählter Beispiele Frauen fi aus liebender Hin- 
gebung und um auch nah dem Tode das Schidjal des Mannes zu 
theilen, mit der Leiche desfelben freiwillig verbrennen ließen. Vor— 
fhrift war dies nie, aber die Beifpiele wirkten anftedend und die 
Mitwenverbrennungen nahmen durch den herrfchenden Fanatismus fo 
überhand, daß zulegt feine Witwe mehr wagen durfte, ihren Mann 
zu überleben und erjt in unferen Tagen der englifhen Regierung in 
Indien eine Einſchränkung, beziehungsweife Abfhaffung ver fanatifchen 
Sitte gelang. 

Wenn die Inder unter dem „eriten Stande’ den unverehelichten 
und unter dem „zweiten“ den verehelichten verjtanden, jo nannten 
fie es den „britten‘, wenn der „mwiedergeborene Menſch“ feine Fa- 
milie verließ und als Einfiedler in einen Wald 309, und den „vierten” 
den Zuftand gänzliher Ruhe und Bertiefung in den höchſten Geift 
(f. über diefe beiden in Wahrheit nicht wefentlich verfchiedenen Stadien 
der Astefe oben ©. 227). Man fonnte e3 fich indeſſen auch bequemer 
machen und im Haufe feines Sohnes ala Einfiedler, d. h. nach feiner 
Behaglichkeit leben. 

Das bisher Erwähnte galt vorzugsmeife von der Brahmanen: 
fafte, für deren Mitglieder auch befonders feierliche Todtenbeftattungen 
vorgeschrieben find. Es werden ihnen auf einem Scheiterhaufen be: 
ftimmte Opfergeräthichaften auf alle Körpertheile gelegt, die ſieben 
Deffnungen des Kopfes mit Golvftüden bevedt und das Ganze dann 
mit einer Thierhaut. Dazu werden Stüde aus dem Rig-Veda ge: 
fungen und hergefagt und Opfer gebradt. Je nach dem Range eines 
Brahmanen oder feiner Familienglieder darf von den Verwandten 
eine Anzahl Nächte ni!t gekocht und gegefjen werden.“) 

Aus der Kriegerfafte gehen vor Allem die Könige hervor, 
deren Aufgabe es u. A. aud iſt, Manu's Geſetze aufrecht zu erhalten. 


F Mar Müller, die —— — bei den Brahmanen. Zeitſchr. 
d. deutſch. morgenl. Sei. IX. ©. 1ff. 
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An Ruhm übertrifft der König alle Sterblihen, und es darf ihn 
Niemand anfehen, aus Furdt, von feinem Anblide verbrannt zu 
werden. Dagegen foll ein pflichtvergefjener König ſammt feiner Fa— 
milie und allen feinen Befigungen von der göttlichen Gerechtigkeit 
vernichtet werden. Gegen Fremde ſoll der König mit Strenge, gegen 
Freunde mit Aufrichtigfeit, gegen Brahmanen mit Sanftmut verfahren. 
Das Geſetzbuch zählt die Lafter, 18 an Zahl auf, vor denen er fid 
zu hüten hat. Seine Geheimnifje, die nit ſechs Punkte überjchreiten 
jollen, theile er einem ausgezeichneten Brahmanen mit. Durch feine 
Gefandten made er fih mit den Plänen anderer Fürjten befannt, 
um fih vor ihnen hüten zu fönnen, zu welchem Zwecke er auch in 
einer Feltung wohnen fol. In meiterer Ausführung dieſer Bor: 
ſchriften ſcheut fih Manu’ Geſetzbuch nicht, dem Fürften förmlich 
macchiavelliſtiſche Rathſchläge zur Ueberwindung feiner Feinde zu geben, 
zu welchem Zmwede er erſt Unterhandlungen, dann Geſchenke, darauf 
Anftiftung von Uneinigfeit unter ihnen und wenn dieſe Mittel nichts 
helfen, die Gewalt der Waffen anwenden fol. Auch feine Unter: 
tbanen foll der König durch Dberaufjeher der Provinzen ausfund: 
ſchaften, fie aber nicht ausbeuten, fondern feine Diener, welche dies 
thun, ftreng beftrafen. An Einkünften aus feinem Lande foll er nur 
einen „jährlichen Gehalt” beziehen. Die Brahmanen find fteuerfrei 
und man darf fie auch feinen Hunger leiden lafien, muß vielmehr 
Solde, welche fih durch Gelehrfamfeit und gute Sitten auszeichnen, 
aehörig unterhalten. 

Im Kriege kommt die Spionirpolitit abermals zum Vorſchein. 
Die indischen Heere, nah den Sagen und griehifhen Berichten von 
ungeheuerer Größe, bis in die Hunderttaufende, beſtehen aus ſechs 
Abtheilungen: Elefanten, Reiterei, Karren, Fußvolf, Offiziere und 
Bediente (Troß). Der Schlahtordnungen fennt Manu's Geſetzbuch 
mehrere, wie die „glatte Säule,” den „Keil mit der Spige voraus,“ 
die „Raute,“ das „Seeungeheuer”, die „Nähnadel” (lange Linie), 
und den Vogel Viſchnu, d. h. ein längliches Viereck mit weit auöges 
breiteten Flügeln. Wahrfheinlih entjtammt die Aufftellung der 
Schachfiguren einer indifhen Schlahtorpnung. Der König jelbit ver: 
birgt fi inmitten einer Neiterfchaar, welche die Geftalt einer Lotos— 
blume hat. Feinde, welche von großer Statur und leicht gebaut find, 
jollen von hinten angegriffen werden. Das feindlihe Land murde 
nah Vorſchrift vermwüftet, Gras, Waſſer und Holz verderbt, Teiche, 
Brunnen und Verfhanzungen zerftört, der Feind bei Tage ermüdet 
und bei Nacht beunruhigt. 

An Waffen trugen die indischen Krieger Eifen- und Gtahl: 
Ihwerter mit Griffen von Elfenbein oder edelm Metall, lederne 
Schilde mit Holzunterlage oder Metallverftärfung, meift rund, Bogen 
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von Mannshöhe und Pfeile mit eifernen Spiten, Speere, ſowol ein- 
face, als widerhakige und dreizadige, Dolche, Streitärte, Streitfolben, 
Keulen, Wurfſcheiben von Metall, Schleudern u. ſ. w. Die Kleider 
der Krieger waren leicht; felten wurden Panzer getragen. Zur Kenn- 
zeichnung der Heereätheile dienten zahllofe bunte Fahnen und Fähnden, 
zur Anfeuerung der Kämpfenden Mufcheltrompeten, Hörner, Trommeln, 
Paufen, Beden u. ſ. w. Krieggwagen waren ſtark im Braude und 
die Kriegselefanten trugen Thürme auf dem Rüden. 

Der König ift ferner oberiter Richter, worin er von den Brah— 
manen, melde ihren Einfluß nirgends preisgeben, unterjtügt wird. 
Es ift dies auch den beiden mittleren Kaften erlaubt, niemal3 aber 
den Sudras; die Betheiligung folder an der Rechtspflege iſt der 
Untergang de3 Staates. Die Rechtshändel zerfallen in achtzehn Klaſſen: 
Schulden, geliehene oder aufbemwahrte Gegenftände, unberechtigter Ber: 
fauf, Hanbdelsftreitigfeiten, Zurüdnahme des Gegebenen, Nichtbezahlung 
von Lohn, Nichterfüllung von Verträgen, Aufhebung von Kauf oder 
Verkauf, Streit zwifchen Herren und Dienern, Grenzitreitigfeiten, 
Ueberfall und Verleumdung, Diebftahl, Raub u. a. Gemaltthat, Che: 
bruch, Streit zwifchen Eheleuten, Erbrecht und Spiel mit MWürfeln 
und mit lebendigen Gefchöpfen (7).“ Diebftahl wird mit Todttreten 
durch Elefanten bejtraft, Raub und Nachtdiebſtahl durch Abhaden der 
Hände und Spießen u. ſ. w. Für mande befonders ehrloſe Verbrechen 
it Brandmarfung angefegt. Am Uebrigen find Rückerſtattungs- und 
Geltitrafen die vorwiegenden; Brahmanen find aber in der Regel von 
denfelben befreit und ihre ſchwerſte Strafe ift die Verbannung. Selbft 
der Mord ift durch Buße zu fühnen und diefe richtet fih nach der 
Kafte. Ein Brahmane, der einen Sudra umbringt, büßt nicht mehr, 
als für Tödtung eines heiligen Thieres. Defto fchwerer find die 
Heinften Vergehen, ja fogar Mangel an Achtung gegen einen Brah- 
manen beſtraft. Wo aber die Verbrechen fo ſchwer find, daß irdiſche 
Strafen nicht mehr ausreichen, Jo werden Höllenftrafen nach hunderten 
und taujenden von Jahren oder Seelenwanderungen in diefe und jene 
Thiere, meift in folde von einem dem Vergehen entfprecdhenven 
Charakter, angedroht. War die Schuld zweifelhaft, fo wurden bei 
den Indern (und werden zum Theil noch jegt) Gottesurtheile, (divyäni 
pramänäni) angewandt.*) In den vediſchen Zeiten fannte man nur 
ſolche mittel des Feuers, die übrigen find jüngern Alters; folche mit 
Waſſer werden zuerft in Manu's Gefetbud erwähnt. In der vediſchen 
Religion war Agni, der Feuergott, zugleich der vorzugsmweife All: 


*) Schlagintweit, Emil, die Gotteöurtheile der Indier. Münden 
1866. Stenzler, die indiſchen Gottesurtheile. Zeitſchr. der deutjch. morgen!. 
Gef. IX. €. 661 ff. 
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wiflende, (oben ©. 220), daher die Glaubwürdigkeit einer Ausfage 
erhöht wurde, wenn fich der Betreffende auf Agni berief, d. h. alſo 
e3 auf die Entjcheidung des Feuers ankommen lief. Die Feuer: 
proben bejtanden: im Schreiten durd Feuer, im Tragen glühenden 
Eifens, im Leden an einer glühenden Pflugfhar, im Holen eines 
Goldſtücks aus einem Keffel voll fochender Butter und Del. Der 
Heilgebliebene mar frei, der Verbrannte wurde verurteilt. Bei der 
Waflerprobe mußte der Angeklagte untertauhen; wen das Waſſer 
nicht auftauchen machte, der war rein. In Kamaon wurden ftatt der 
Tarteien zwei Knaben in’s Waffer gelegt, die noch nit ſchwimmen 
fonnten; welcher e8 länger unter dem Waſſer aushielt, deſſen Partei 
hatte gewonnen. Später wurde der Angeflagte- in einen Sad und 
in einen zweiten Sad ein Stein gethan und beide in tiefes Waſſer 
gelegt; ging der Angeflagte unter und der Stein blieb oben, jo mar 
jener unfhuldig, im andern Fall fhuldig! Weitere Gottesurtheile 
waren: der Schwur, deffen Schärfung dur Berührung der Häupter 
von Frau oder Kindern (welche im Falle des Meineides ein Unglüd 
treffen würde), das 2003, das Giftnehmen, da3 Trinken von Waſſer, 
worin „ſchreckliche Götter gebadet” (fchadete es nicht, fo war Unſchuld 
vorhanden), das Zerbeißen von Reisförnern, die mit Waller befeuchtet, 
worin ein Götterbild gebadet (mit gleichen Erfolg) und die Mage 
(Steigen der Schale, in welcher fich der Angeklagte befand, gegenüber 
derjenigen, welche ein ihm gleichfommendes Gewicht enthielt, zeigte 
Unfhuld, Sinfen Schuld an). Man hat Beifpiele, daß noch in 
neuefter Zeit britifche Beamte ans Klugheit harmlofere Formen diejer 
Gottesurteile in Anwendung bradten. Wurde der Angeflagte dur 
das Gottesurteil freigefprohen, jo mußte der Kläger die Strafe auf 
fih nehmen. Welches Gottesurteil gewählt wurde, hing von der 
Kate ab. Regel war bei den Brahmanen die Wage, bei den Kſcha— 
trijad das Feuer, bei den Vaiçjas das Wafler, bei den Sudras das 
Gift. Davon fanden zahlreihe Ausnahmen ſtatt. Auh Frauen, 
Kinder, Alte, Kranke und Schwache erhielten oft die Vergünftigung 
der Wage. Auch war die Jahreszeit dabei maßgebend; jo Fam das 
Feuer nicht in heißer, das Waſſer nicht in Falter Zeit zur Anwendung, 
die Wage nicht bei Wind u. f. m. 

Im Schuldbetreibungsverfahren ift in Indien Gelbithilfe der 
Gläubiger, ſelbſt durch Zwang, erlaubt. Gegen Ehebruh find die 
Geſetze fehr ftreng, meift mit entehrenden Strafen; doch iſt es erlaubt, 
daß Einer mit Berwilligung feines Verwandten deſſen kinderloſer 
Gattin ein Kind zeuge. Aehnliches ift bei Eunuchen geheiligte Vor: 
— und das Kind tritt in alle Rechte als ſolches des Gatten ſeiner 

utter. 

Den VBaicja gibt Manu's Geſetzbuch feine andere Pflichten, als 
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ihrem Berufe zu leben, den Sudras feine andere, als zu dienen, in 
eriter Linie natürlich den Brahmanen und nur aus Mangel an Ge- 
legenheit hierzu anderen Kaften. 

Daß nah manden Berichten im alten Indien außer dem Kaften- 
weſen auch noch Sflaverei vorfam, ift wol nur von Ausländern zu 
verjtehen, namentlih von Mädchen, die in die Harems famen. 


B. Die Entwickelung des indifhen Staatswefens.*) 


Die Inder haben feine Gejchichtfchreiber, fondern nur Sagen 
und Gedichte. Auch diefe find in politifcher Hinfiht ein Wirrfal von 
Geſchlechter- und Königanamen. Als eine der älteften für die indifche 
Kultur mwichtigeren Ueberlieferungen erfheint der Kampf der Brahmanen 
und der Kſchatrijas um den Borrang.**) Derfelbe, vornehmlich zwischen 
dem Brahmanen Vaſiſchtha und dem König Visvämitra um die wunder— 
bare Kuh Kamadhenu, ift im Ramäjana, auch in einer Epifode des 
Mahabharata und in anderen Gedichten, mit offenbarer Barteilichkeit 
für die Brahmanen dargeftellt, daher völlig unglaubwürdig, und mol 
nur zu felbitfüchtigen Zwecken erfunden. Es bedurfte eines ſolchen 
Kampfes nicht; denn die Priefter waren bei allen Völkern ſchon die 
Vermittler zwiſchen Gottheit und Menfchen, noch ehe ich Letztere über: 
haupt in Stände und SKaften theilten; fie mußten daher nach der 
Bildung legterer notwendig die oberfte derfelben werden. Indem fie 
nachher fabelten, die Kfchatrijas ihrerfeit3 fo und ſoviel mal bejiegt 
und vernichtet zu haben, war es der Zweck diefer Rodomontade, fich 
gegen eine Erhebung der Krieger zur höchſten Kafte au fihern. Wären 
wirkliche Kämpfe zwiſchen beiden Kaften vorgefallen, jo mußten ja 
die Priefter ebenfalls Krieger geweſen fein und es hätte dann feinen 
Grund gegeben, die Lebteren allein als Solche zu bezeichnen, mie 
hinmwieber die Erfteren in diefem Falle feine wahren Priefter geweſen 
wären. Gtreitigfeiten zwifchen beiden Kaften mögen dagegen aller: 
dings vorgefommen fein und in den religiöfen Schriften der Inder 
werden diejenigen Fürften, welche gegen die Brahmanen unterwürfig 
find, mit himmlifhen Belohnungen, die Widerjpenitigen aber mit 
höllifhen Strafen bevadt.***) Die älteften Dynaftien, von denen 
uns indifhe Gedichte, voran das Mahabhärata, erzählen, find die 


*) Theod. Krufe, Indiens alte Geſchichte nad den ausländ. Quellen, 
in Vergleich mit den inländ. dargeftellt, Leipzig 1856. 
**) Lafjen I. ©. 705 ff. 
***) Muir, original sanskrit texts on the origin and history of the 
people of India. 1. p. 296—1079 (early contests between the Brahmans 
and Kshattriyas). 
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Kuru und ihre Ueberwinder und Nachfolger, die Pandava mit der 
Hauptſtadt Indrapraſtha am Yamuna. Zugleih find Kuru und 
Pantſchala die Namen der zwei Hauptvölfer Madhjadeça's, und zwar 
eriteres das erobernde, letteres das unterworfene.e Das mächtigite 
indifhe Reich war in der Zeit des Wechſels der Herrfchaft zwiſchen 
den Kuru und Pandava das alte Magadha, benannt nad dem 
gleichnamigen Bolfe, das aus dem Pendſchab mit den übrigen Ariern 
in das Ganga-Land eingemandert war. Außer diefem Reiche gab es 
noch eine Menge anderer im alten Indien, unter denen die wichtigjten 
find: Ajödhj&, das heutige Aud, und Kacmir, das noch heute den 
gleihen Namen hat und das einzige indifche Reich ift, von deſſen 
Geſchichte der Nachwelt eine zufammenhängende Erzählung überliefert 
worden. Man weiß, daß die indischen Reiche einander gegenfeitig 
befriegten und oft unterwarfen. Diefe Eroberungen dehnten ſich 
manchmal weit aus, und um 600 vor Chr. wurde bereit3 die Inſel 
Zeilan erobert. In den überwundenen Ländern wurden bald Könige 
beftehen gelafjen, bald Beamte in gleicher Weiſe wie im Hauptlande 
aufgeftellt, namentlich Auffeher, Pati, über ein, zehn, zwanzig, hundert 
oder taufend Ortſchaften. Mit der Zeit umgaben fich die Könige mit 
Miniftern, priefterlihen für die Rechtſprechung und friedliche Geſchäfte, 
friegerifchen für den Krieg; die älteften und zuerft einzigen waren die 
Puröhita, Ratgeber (oben ©. 256). Ihre Befoldung beitand vor: 
nehmlih in Kühen. Weiteres fennt die indifhe Geſchichte, ſagenhafte 
Heldenthaten ausgenommen, aus der Zeit vor Buddha nidt. Die 
Einzigen, welche fie hätten auffchreiben können, die Brahmanen, hatten 
nur Intereſſe an der Götter, nicht an der Menfhengefhichte und 
ſcheuten die Arbeit, welche der Beſchaulichkeit ungünftig ift. Das 
Kaftenwefen, innerhalb deſſen Schranken ſich ſtets die nämlichen Ver: 
hältnifje erhielten, leiſtete ohnehin gefchichtlihen Ereignifien feinen 
Borfhub. Anders war es bei den Buddhiſten. Ihre Lehre griff in’s 
Leben ein und verwarf das verfumpfende Kaftenwefen. Mit ihr hört 
aber das eigentliche indifche Altertum auf. Der Weiten, das Sind— 
Land, fommt in Berührung mit den Perfern, einem jüngeren Volke, 
und Schon zweihundert Yahre darnad) in Abhängigkeit von der griechifch- 
makedoniſchen Welt. Ein Aufftand gegen diefe Herrfchaft, wegen 
Ermordung des Poros, diejes edlen Gegners des genialen Alerander, 
dur den makedoniſchen Statthalter Eudemos (317 vor Chr.), unter 
Anführung des Tihandragupta, (grieh. Sandrofottos), den feine 
Landaleute zu einem Verwandten Buddha's machen, bringt die 
Dynajtie der Maurja zur Regirung und ihr Stifter eroberte ganz 
Nordindien bi8 an die Mündungen des Ganges. Wie fein Enfel 
Acofa in Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chr. den Buddhismus 
zur herrſchenden Glaubensform erhob, haben wir bereits gefehen. Als 
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nach deſſen Tode die indiſche Großmacht wieder in kleinere Staaten 
zerfiel, geriet das Indos-Land von Neuem unter griechiſche Bot— 
mäßigkeit. Der Seleukiden Statthalter in Baktrien, Diodotos, 
hatte ſich unabhängig gemacht, und unter ſeinen Nachfolgern drang 
Demetrios, ein neuer Alexander in beſchränkterm Gebiete, ſeit 
206 vor Chr. erobernd in Indien vor, und zwar bis zur Halbinſel 
Guzerat. Durch Theilung des Griechiſch-Baktriſchen Reiches ent— 
ſteht unter Apollodotos um 160 vor Chr. ein Griechiſch-Indiſches 
Reich, und einer ſeiner Nachfolger, Menandros, dringt bis zur Jamuna 
und bis Pataliputra vor und belagert Ajodhja. Die Verhältniſſe 
dieſer ſonderbaren von Griechen beherrſchten Reiche in Mittelaſien 
ſind wenig bekannt; es iſt jedoch anzunehmen, daß ſich die wenig 
zahlreichen Herrſcher und ihre „barbariſchen“ Unterthanen ſtets fremd 
gegenüberſtanden und daß die beiderſeitige Kultur ſich nicht vermengte, 
ſondern hier wie dort abgeſondert blieb. Unterdeſſen gab es in Indien 
drei von dieſen Griechen nicht unterworfene Reiche, und dieſelben um— 
faßten immerhin die eigentliche Heimat der indiſchen Kultur. Es ſind: 
das alte Magadha, Kacmir und das Reich von Pataliputra, welches 
einige Zeit unter der Dynaftie der an Macht herabgefommenen Maurja 
verblieb, dann aber an die Qunga fiel, deren Stifter Pufchpamitra 
fih dur blutige Verfolgung der Buddhiſten hervorthat und am Indos 
mit den Griehen kämpfte. Der Weiten Indiens ſchien aber dazu 
beftimmt, der indifhen Kultur, deren Urheimat er war, auf immer 
entfremdet zu werden. An die Stelle der Griechen traten einwandernde 
fog. ſtythiſche, in Wirklichkeit mongolifhe, mahrfcheinlich tibetiſche 
Bölfer, welhe um das Jahr 122 vor Chr. die griehifche Herrichaft 
in das Kabul:Thal drängten, wo fie zu Grunde ging, und ein Rei) 
mit der Hauptitadt Minnagara im Sind:Delta gründeten, dad man 
das Indoſkythiſche nennt. Die Chinefen nennen dies Bolf Jueitſchi, 
die Inder aber Cafa, unter welchen beiden Namen auch bejondere 
Dynaftien mit abgegrenzten Gebieten befannt find. Ihre Macht war 
indefjen von kurzer Dauer. Noch einmal ermannten fich die Inder, 
und ihr gefeierter Held Vikramaditja, König von Mälava, befreite 
57 vor Chr. (am Anfange des galliihen Krieges Cäfar’s) Indien von 
den Skythen, von welchem Ereignifje an die neue Zeitrechnung be- 
ginnt, melde er einführte. Er eroberte außer dem Skythenreiche 
(Pendſchab und Radfhaputana) auch Kacmir; aber daß er ganz Indien 
unterworfen habe, it eine Fabel. Er wird als Beihüter der Dicht— 
funft und Wiſſenſchaft gerühmt. Wie ein Meteor vergeht aber feine 
Erfheinung. Die Indoſkythen find nicht nur nicht vernichtet, ſondern 
treten wieder fiegend und fogar mächtiger auf als vorher. Geit 
5 vor Chr. erobern fie unter ihrem König Kuei-ſchuang, der die fünf 
Fürftentümer, in die das Volf zerfiel, in ein Reich vereinigte, einen 
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großen Theil Indiens und erhalten ſich auf dieſer Machthöhe ein 
paar Jahrhunderte. Die Kultur ihres Reiches muß eine ſehr gemiſchte 
geweſen fein; ihre Könige erfcheinen auf ihren Münzen bisweilen als 
Verehrer zugleich des Civa, des Buddha und des Ormazd. Vor: 
herrſchend ſcheinen fie Buddhiſten geweſen zu fein, namentlich 
Kanifhfa (oben ©. 233), der Mächtiafte, der vom indifhen Dcean 
bis über den Ganges und meit über den Hindukuſch und Himalaja 
herrſchte, — ein unnatürlicher Komplex, in welchem bereits die Not— 
wendigkeit des Zerfalles enthalten war Das Reich der Indoſtkythen 
Ihmolz denn auch nah und nad auf Kabul und das Pendſchab zu: 
ſammen und verlor am Anfang des dritten Jahrhunderts unjerer 
Hera Indien ganz. Noch blieb den Jueitſchi ein Gebiet im Norden 
des Hindukuſch, mo auf die „großen Jueitfchi” die „Kleinen“ folgten 
und Anfangs des fünften Jahrhunderts wieder einige indifche Gebiete 
eroberten, aber nicht auf die Dauer. 

Die übrigen Theile Indiens bieten zu diefer und fpäterer Feit 
in ihrer Geſchichte wenig Erwähnenswertes dar. In Mitte des zweiten 
Sahrhundert3 nach Chr. war Kagmir befonders mächtig und reichte 
bi3 zum Vindhja-Gebirge. Ein neuer Tfehandragupta aus dem 
Geſchlechte der Gupta, melde am mittlern Ganges, in Magadha und 
Ajodhja herrſchten hieß Großkönig; er fügte am Ende desſelben Jahr- 
hundert3 feinem Reihe Mälava hinzu und befaß fomit das Wejent- 
lihfte von Hinduftan. Sein Sohn Samudragupta, Anfangs des 
dritten Jahrhunderts, würde aud Bengalen und einen bedeutenden 
Theil Dekhan's beherricht Haben, wenn man einer Anfchrift von ihm 
Glauben ſchenkte. Die Macht der Gupta fiel am Ende des dritten 
Jahrhunderts durch einen namenloſen König aus der Familie der 
Pandu, deſſen Hauptſtadt Pataliputra war. Es kann aber den 
Gupta nachgerühmt werden, daß ſie, obſchon Anhänger der Brah— 
manen, doch duldſam gegen die Buddhiſten, und noch mehr, daß ſie 
Beihüger der Gelehrten und Dichter waren. Mit den Safjaniden 
Itanden fie in freundfchaftlichem Verkehr. 

In der nachbuddhiftifchen Zeit waren die indifhen National- 
ftaaten gut verwaltet und hatten trefflich geordnete Zuftände. Das 
Beamtenweſen und die Polizei waren, namentlich zur Zeit Acoka's, 
in ſo vollendeter Weiſe eingerichtet, wie dies in Europa erſt ſeit 
neueſter Zeit der Fall iſt. Wurde ein Land der ariſchen Herrſchaft 
unterworfen, ſo führte man das Kaſtenweſen ſammt Allem, was dazu 
gehört, dort ein. Wo nur die beiden höheren Kaſten, zur geiſtlichen 
und weltlichen Regirung, einwanderten, bildete man die beiden un: 
teren aus dem Urbewohnern, fo 3. B. in Zeilan. Darnach modifizirten 
fih natürlih auch die Mifchkaften. Ueberhaupt wurden die mit dem 
Kaftenmefen zufammenhängenden VBorfchriften nie in vollem Maße 
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genau beobachtet. Es kam ſogar vor, daß Leute niederer Kaſte ſich 
als Uſurpatoren zum Trone aufſchwangen; die berühmten Dynaſtien 
der Nanda, Maurja, Gupta (dieſe waren Vaicçja) u.a. find von 
ſolcher Abſtammung. Umgekehrt ſtammt die Dynaſtie Kanva aus 
der Prieſterkaſte, was gegen die heiligſten Geſetze verſtieß. Im 
erſtern Falle dichteten ſich dann die Emporkömmlinge edle Stamm— 
bäume an. 

Eine andere Störung des nationalen Herkommens in Indien 
war die Befignahme von Theilen diefes Landes durch griehijche und 
ſtythiſche Dynaſtien. Die Einheimischen, welche ſich gegen fie erhoben, 
fie nah und nach vertrieben und jelbft die Herrichaft übernahmen, 
waren wieder meist einer Abkunft, die fie hierzu nicht berechtigte, 
wenn fie auch der Kriegerfajte angehörten. Auch wanderten mande 
indifhe Stämme aus dem von Fremden beherrichten Theile Des Landes 
aus und begaben ſich nad dem Dften, mo das Geſetz ihres Volfes 
galt. Aus dieſen refrutirten ſich meift die Heere im Kampfe gegen 
die Zandesfeinde, und von ihnen jtammen wahrſcheinlich die jegigen 
friegeriihen Radſchaputra (Radſchputen), ein Volk von Condottieri 
und Soldknechten. Doch haben alle dieſe Abweichungen vom alten 
Kaſtengeſetz und Herkommen in den inneren Verhältniſſen der in— 
diſchen Staaten, keine weſentlichen Aenderungen hervorgerufen, indem 
es doch immer die Brahmanen waren, welche den hauptſächlichſten 
Einfluß auf die Staatsgeſchäfte ausübten, daher die Emporkömmlinge 
gegen fie ganz beſonders ergeben und freigebig waren und folglich 
auch von ihnen gehalten wurden. 

Sp finden wir in Indien, in fharfem Gegenfate zu China, ein 
ſchwaches, zerrifjenes, nur im Kaſtenweſen und durch dasſelbe be= 
itehendes Staatsweſen, das daher auch ausländifhen Groberern 
mit verhältnigmäßig geringem Aufwande von Kraftentwidelung auf 
beiden Seiten unterlag, welcher Proceß nah manden Schwankungen 
endlich ungefähr taujend Jahre nad) dem Beginn unferer Zeitrehnung 
durch die mohammedanifhe Eroberung Indiens feinen Abſchluß fand. 
Seitdem war die ächte indische Kultur verfunfen und begraben. 


C. Handel und Verkehr. 


Zange, wol taufend Jahre nad ihrer Einwanderung in das Ge: 
biet des Ganges, hielten fi) die Inder abgeſchloſſen von anderen 
Völkern, ja fümmerten fi nicht um fie und fannten faum ihre Namen. 
Eigentlih als Land befannt war ihnen lediglih Hodafien, das heilige 
Land ihrer Götter, ald „Berg Meru“ in ihren Religionsſyſtemen bunt 
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ausgemalt und fantaftiich gefhildert. Bon einer geographiichen Kenntniß 
fann daher auch bezüglich dieſes aſiatiſchen Alpenlandes feine Rede 
fein. Man befuchte angrenzende Theile desfelben vorzüglich der Wall: 
fahrt wegen: heilige Berge und heilige Flüffe und Seen, fabelte auch 
wol von folden, die jeßt nicht mehr erfannt werden fünnen. So 
waren den älteften Indern auch Feine anderen Völker befannt, als 
einige tibetifche, von denen überdies viel Abenteuerliches geglaubt 
wurde, jo 3. B. Weiberherrfchaft, wegen der in Tibet üblichen Biel- 
männerei. Ebenfo ging im alten Indien die auch den griechiſchen 
Schhriftjtelleern befannt gewordene Sage im Schwange, daß in einem 
wüften Lande im Norden Ameifen in der Größe zwiſchen Hunden 
und Fühlen, Gold aus dem Sande graben (da3 man daher in Indien 
aud) pipilika, Ameifen, nannte); Lafjen*) vermutet darin Murmel- 
thiere, welche dur ihr Graben Goldfand aufhäruften. 

Die Geſchichte des Handels und Verkehrs der Inder, fowol unter 
fih, ala mit fremden Völkern, beginnt erft mit Buddha's Zeit. Seit— 
dem erjcheinen die Inder in einem weitreichenden Verkehre, der feine 
altgemwohnten und vielbetretenen Straßen hatte, befonders über das 
jegige Kabul und den Hindufufh mit Baktra, Medien, Perfien und 
weiter weſtwärts, wie von Baltra aus norboftwärts durch Hochaſien 
(nicht über Hinterindien) mit China, von moher die erite Karamane 
114 vor Chr. im jegigen Bofhara anlangte. Diefer Verkehr hatte indefjen 
viel durch die friegerifchen Hiungnu (Hunnen?) zu leiden, nach deren 
Befiegung dur den Kaifer Wusti 101 vor Chr. der Verkehr erſt ein 
ungeftörter wurde. Der Waflerweg führte die waarenbeladenen indi— 
ihen Fahrzeuge von verſchiedenen Hafenplägen, namentlih in der 
Gegend der Sind: Mündung, aber auch Dekhans und der Ganga- 
Mündungen, nah Zeilan und Hinterindien einerfeit3, nad) dem Roten 
Meere und deſſen Küftenländern anderfeitt. Den Handel nah den 
legteren vermittelten vorzugsmweife die Phöniker; ſoweit wir davon 
näher Nahriht haben, betraf er indifche Sagdhunde, Nashörner, Ele- 
fanten, Affen, Papageien, Pfauen, Baummolle, feine Zeuge (sro 
genannt, d.h. indifche) Kaffia, Myrrhen, Kinnamom, Kardamomen, 
Pfeffer, Edeliteine, rote Farbitoffe aus Inſekten (Kermes), Elfenbein, 
Schildpatt, Kryftall, Eifen und Stahl, Eben:, Sandel- und Aloehol;, 
Bambus, Indigo, Gummilad, Zuder, Butter, Getreide, Sefamöl ıc. 
China bezog auf dem erwähnten Landwege Perlen, Korallen, Elefanten 
und Hunde aus Indien. 

Sn den Zeiten der römifhen Weltherrfhaft war der indifche 
Handel bereits fehr beveutend. Rom bezahlte für indische Waaren 
jährlih fünfzig Millionen Seftertien (über acht Mill. Mark); vdiefelben 
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wurden in der ewigen Stadt um das Hundertfahe wieder verfauft 
und der Transport erforderte jährli 120 Schiffe, welde durch Ae— 
gypter geführt wurden. Ernſte Männer tadelten diejes Geſchäft als 
verderblid für die vaterländiſchen Sitten. 


Hinwieder wurden in Indien durch den Handel eingeführt: aus 
Aethiopien Goldfand, Elfenbein, Ebenholz und Muſcheln, aus Arabien 
MWeihrauh, Schildpatt, Aloe, Pferde und — Mädchen, aus Perſien 
Verlen, PBurpur, Teppihe, Wein, Datteln, Gold, Pferde und — 
Sklaven, aus Negypten Metall in Münzen und Geſchirren und Glas, 
aus China Seide und Pelzwerk (dies durch Chinefen aus Nordafien 
und wol auch Porzellan, aus dem Mittelmeer Korallen u. f. w. 


Die Inder widmeten feit der Zeit Buddha's dem Handel große 
Pflege. Es bildeten fih Gejellfhaften von Kaufleuten zu gemein- 
fhaftlihen Unternehmungen. Die Regirungen forgten für Richtigkeit 
der Münzen, Maße und Gewichte, ftellten Frachttarife auf und regelten 
aud die Kaufpreife und die Zölle. Das Prägen von Münzen fam 
erſt nach der Bekanntſchaft mit den Griehen in Indien auf; vorher 
wurde das Gelt nad) dem Gewichte der Metalljtüde gewertet, auf 
welchen indefjen auch oft das Bild des Gottes Qiva eingegraben war. 
Der Handel ftand in folder Achtung, daß er fogar den Priejtern 
und Kriegern gejtattet war, wenn fie von der Not gezwungen wurden, 
ihn jtatt ihrer angeborenen Beihäftigung zum Berufe zu mählen. 

Hatten indifhe Kaufleute eine Gefellihaft gebildet, deren Mit- 
glieder oft auf mehrere Hundert ftiegen, jo luden fie ihre Waaren 
auf Wagen, Ochſen, Kamele und Ejel oder ließen fie von Trägern 
tragen. So ging es bis zur Küfte, wo fie ein Schiff bauen ließen 
und fi einſchifften. Auf der Reife wurde ein Brahmanenfchüler 
mitgenommen, welcher Unterriht im Gejeß ertheilte. Seereifen waren 
Ihon zur Zeit der vediſchen Hymnen unternommen worden, ohne daß 
wir willen wie weit. in jehr häufiges Ziel der indiſchen Seereifen 
war Zeilan; ed werden aber auch entlegenere Inſeln genannt, über 
die man jedoch, mit Ausnahme Sokotora's, nicht im Klaren ift. Laſſen 
ſchließt auf Anfievelungen malabarifher Kaufleute im glüdlichen 
Arabien, wo Strabon von Kaften erzählte. Auch mit den Hebräern 
itand Indien dur die Phöniker im Handeläverfehr und das biblische 
Dfir fann nur in Indien gefucht werden;*) denn was von Ofir kam, 
find alles indifhe Produkte, und ihre Namen kommen aus dem 
Sanskrit. Am wahrſcheinlichſten iſt es Abhira an der Indos-Mün— 
dung. Den Dfir-Handel bejaßen aber ſchon vor den Phönikern die 
arabiſchen Sabäer (in Jemen) allein und bradten Wolgerüche, Gold 
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und Edeliteine aus Indien nad) Phönikien und Aegypten. Denn 
auch die Aegypter bejaßen ſchon in alter Zeit indiſche Waaren, und 
ihon im fünfzehnten Jahrhundert vor Chr. war dort chineſiſches 
Porzellan vorhanden. 

Außer in Arabien fiedelten fih Inder auch in Hinterindien, 
vorab in Birma, aber aud in Arafan und Siam an und ftifteten 
ſelbſt Reiche dort, freilich erit furz (100 bis 200 Jahre) vor Beginn 
der hriftlihen Zeitrehnung. Wir entnehmen aus diefer Thatſache, 
daß die hinterindifche Halbinfel, wenn jhon von einem einzigen 
Stamme derfelben Raſſe bewohnt, zwei Kulturfreifen angehört, im 
Dften dem chineſiſchen (Tongsfing, Kotſchin-Tſchina und Kambodſcha) 
im Weiten dem indiſchen (Siam, Arafan, Pegu und Birma). In— 
deſſen jcheinen die brahmanifhen Weiche in Hinterindien bald eine 
Beute der Eingeborenen mongolifher Raſſe geworden zu fein, vie 
aber doch wieder, dem Buddhismus huldigend, ein neues ariſches Element 
in ihre Kultur aufnahmen, und mit ihm zugleich aus Zeilan die Pali— 
Sprade als heilige Mundart und die indiſche Schrift. Kambodſcha 
und Siam fcheinen indefjen eine Mittelftellung zwiſchen chineſiſcher 
und indifher Bildung eingenommen zu haben. 

Aber auch die Halbinjel Malafa, ſowie die Inſel Java im in- 
difhen Ardhipelagos und ihr Nebeneiland Bali find durch Kolonien 
arifcher Inder Theilnehmer an der indifhen Kultur geworden, und 
die Arier des Dftens unterwarfen alfo hier bereit3 eine dritte Raſſe 
(die dravidifche in Vorder, die mongolifhe in Hinterindien, die ma= 
laiiſche hier). Schrift und Baufunft diefer Infeln wurden indisch, 
ihre Sprade mit Sanskrit zur heiligen Kavi-Sprache vermengt, ihre 
Religion brahmanifch oder eigentlich vifhnuitifh und die Kämpfe des 
Mahabhärata auf den vulkaniſchen Boden Java's übertragen, Alles 
freilih erjt feit dem zweiten Jahrhundert nah Chr. Java erhielt 
jogar ein eigenes Geſetzbuch Manu’s, feine Ueberſetzung des indifchen. 
Es erfcheinen jedoch in Java von früher Zeit an buddhiſtiſche Ein— 
flüffe neben den brahmanifchen, melde mit diefen ein eigentümliches 
Götteriyftem bildeten, das fih auch über andere Inſeln des Archipels 
verbreitete, bis zu den Philippinen hin. Später gewann die Ber: 
ehrung Qiva’s dort die Oberhand, noch ſpäter der reine Buddhismus, 
doch jchwerlih vor Anfang des fünften Jahrhunderts unferer Zeit: 
rechnung, auch ungewiß von weldem Lande aus, und nur auf kurze 
Zeitdauer. Nachher kam wieder der Brahmanismus auf, 1478 aber 
wurde der Slam herrſchend. Die Kajten find demnah auf Java 
verſchwunden, aber haben ſich auf Bali erhalten, wo weder Cakyamuni's, 
noch Mohammeds Schüler Erfolge hatten, und jet noch Sanskrit: 
Bücher, aber in einheimischer Sprade, heilig gehalten werben. 

Durch die Brahmanen kamen Goldfchmiede, Maler, Verfertiger. 
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jteinerner Götzen, geftidter Zeuge und aus Holz gefchnittener Thiere 
nad) Java; aber diefe neue Kultur drang nicht foweit ein, um das 
Ipezifiich javanifche Element zu verdrängen, fondern nur foweit, um 
jih mit ihm zu vermiſchen. Wir wiſſen von einem indifchen Reiche 
auf Java, Mendang Kamulan, gegründet von Bhruvidfhaja Savela- 
tſchala, Sohn eines Königs, mwahricheinlih aus dem Lande Kalinga, 
dem fein Vater zweitaufend Koloniften nachſandte, um 600 nad) Chr., 
alfo zur Zeit Mohammeds. Es war dies die Periode der höchſten Blüte 
Java’s, wo die Werke der Dichtkunſt und Baufunft entjtanden, melde 
noch jegt die Bewunderung der Nachwelt herausfordern. 


Vierter Abſchnitt. 
Wiſſenſchaft und Kunit in Indien. 


A. Die indifhe Wiſſenſchaft. 


Ueber den Anfängen der indiihen Schrift liegt tiefes Dunkel. 
Wann fie in Gebraud gefommen, ift ungemwiß, wahrſcheinlich aber, 
daß fie von einem ſemitiſchen Alfabete jtammt. Sicher ijt ferner, daß 
zur Zeit Buddha’s die indifhe Schrift jehr ausgebildet und in all» 
gemeinem Gebraudhe der höheren Kaften war. Es foll damals 64 
Alfabete in Indien gegeben haben, welche Zahl aber jedenfalls über- 
trieben it. Dennod wurden die heiligen Schriften der Inder fehr 
ſpät aufgezeichnet, nämlich erit am Ende des fünften Jahrhunderts 
vor Chr., alfo ein halbes Jahrhundert fpäter als die Abfafjung des 
Geſetzbuches Manu’s fiel. Man glaubt, dies rühre von der Furcht 
her, daß die Verbreitung der heiligen Schriften unter das Wolf fie 
entmweihen würde. Schreiber der Veda werden im Mahabharata zur 
Hölle gewünfht. Die heiligen Schriften wurden daher bis zu jener 
Zeit nur durch mündliche Ueberlieferung und Ausmwendiglernen inner= 
halb der Priefterfafte forterhalten. Zwanzig Jahre lang brachten die 
jungen Brahmanen mit Erfüllung diefer Aufgabe zu, und dieſe Ge— 
dächtnißübung wird noch jett fortgeſetzt. 

Ceit den Zeiten des Buddhismus beſaß Indien gefeierte Gram— 
matifer, die fih in ihren Werfen vorzugsmeife an die Vedas hielten, 
feit 400 vor Chr. auch Wörterbücher über die Vedas. Es ijt be— 
zeichnend für die fantafievollen Inder, daß fie fogar die trodene 
Grammatik in ihre heilige Mythe verflodhten und von ihren berühmten 
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Sprachlehrern, deren mehrere nach brahmaniſcher Weiſe heilig ge— 
ſprochen wurden, fromme Legenden dichteten, ſo namentlich von dem 
großen Panini aus Pataliputra, deſſen Zeit beſtritten iſt, aber wahr— 
ſcheinlich in diejenige Alexanders des Großen fällt. Seine Grammatik 
wurde durch die Sage ala vom Gotte Qiva geoffenbart ausgegeben. 
Die indifhen Grammatifer haben namentlich Verdienſte um die Ab- 
leitung der Wörter aus ihren Wurzeln; in der Satzlehre find fie 
weiter zurüdgeblieben, weil im Sansfrit meift nur einfahe Sätze ge— 
bildet werden.*) Während die Religion nur in die Grammatik hin: 
eingelegt wurde, ftand bei den Indern die Philoſophie ausſchließlich 
auf dem Boden der heimifchen Glaubensfantafien, wie fie auch ein 
Vorreht der Brahmanenfafte blieb, fomweit fie nicht auf der Grund: 
lage des Buddhismus erwuchs. 

Die indifhe Vhilofophie hat drei aufeinanderfolgende Syiteme 
hervorgebracht, von denen jedes wieder in zwei Schattirungen zerfällt. 
Das erite Syitem, Vedanta, beruht auf den Vedas, alfo auf dem 
ältern Brahmanismus, das zweite, Sankhja, bildet den Webergang 
zum Buddhismus, welchem ausfchlieklih das dritte, Njaja angehört. 

Vedanta, d.h. Ende oder Ziel des Veda, ſchließt fih nicht an 
die Veda-Hymnen, fondern an die Upanifhads oder philoſophiſchen 
Erläuterungen der Brahmanas, und wird gleich den Vedas und dem 
Gedichte Mahabharata dem Badarayana oder Veda-Vjaſa zugefchrieben. 
Dieſes Syſtem bedurfte aber zu feiner vollflommenen Entwidelung 
langer Zeit, bi8 in das 7. und 8. Jahrhundert nad) Chr., ja vielleicht 
noch länger. Urfprünglih hat das Vedanta lediglih den Zweck, 
‚durch Auslegung des Vera die in ihm vorgefchriebenen religiöfen 
Handlungen und Pflihten zu bejtimmen.” In diefem Sinne heißt 
es Purva-Mimanſa, d. h. das Nachdenken über die früheren Theile 
der Vedas, gewiſſermaßen eine religiöjfe Philoſophie in volkstümlichem 
Gemwande, welcher der Name Philofophie eigentlich gar nicht gebührt. 
Diefes Syitem fol dur Dſchaimini um 700 vor Chr. entitanden fein. 
Erjt ſpät ift das Vedanta-Syftem zur Brahma-Mimanſa, d. h. Er: 
forfhung des Brahma (Neutr.) geworden. Weber diefes pantheiftifche 
Urprinzip der Brahmanen geht das Vedanta überhaupt nicht hinaus; 
e3 bewegt fih ausſchließlich in der Betrachtung diefer nebelhaften 
Einheit, aus welcher Alles hervor und in welche Alles wieder zurüd- 
geht und außerhalb welcher alle Entzweiung und Bereinzelung blofe 
Täufhung der Sinne ilt. 

Das zmeite Hauptfyftem der Inder, Sanfhja, d.h. Zahl, wird 
dem Kapila, einer Verförperung des Vifhnu oder Agni oder einem 
Sohne des Brahma (Mase.) zugeſchrieben. Ob Kapila ein Menſch 
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war, dem mit der Zeit jene hohe Abkunft angevichtet wurde, oder 
lediglih eine Mythe, ift ungewiß. Das Sankhja-Syſtem zerfällt 
wieder in zwei Schulen, die das Kapila felbit und die des Gramma— 
tikers Patandſchali (in der zweiten Hälfte des zweiten Sahrhunderts 
vor Ehr.), Jogaçaſtra genannt (Yoga — Verbindung). Beide haben 
das Gemeinfame, daß fie die Welt dualiſtiſch auffaflen, als Ver— 
bindung von Geiſt und Materie oder Natur, von melden beiden 
Prinzipien jenes, nämlich der Inbegriff aller einzelnen Seelen, erfennt, 
aber nicht fchafft, diefes fchafft, aber nicht erkennt. Von einem Welt: 
ſchöpfer ijt feine Rede, mol aber von Unfterblichfeit der Seele, und 
daher das Syſtem mit dem Brahmanismus mol vereinbar. Der 
Unterfchied beider Schulen jcheint weſentlich in Spisfindigfeiten be- 
ftanden zu haben; ihr Auseinandergehen ift jehr jung, wie bereits 
erwähnt. 

Das Njaja-Syſtem des Gotama (Buddha) befaßt ſich wenig mit 
Religion, fondern bejteht mwejentlih aus Logik und hat ein feites 
Schema von Urteilen und Sclüffen. Im Uebrigen ift es ebenfalls 
dualiſtiſch. In feiner Auseinanderfegung und Ausführung, wobei 
Zahlen: und Wortmyftif feine geringe Rolle fpielen, beftehen die 
Lehren der meiften fpäteren buddhiſtiſchen Philofophen. Der be- 
deutendfte derjelben, Nagardſchuna, gründete eine befondere Schule; 
fein Werk Karifa, in der längften Bearbeitung hunderttaufend Ab- 
Schnitte umfaſſend, lehrt, daß es überhaupt feine Wirklichkeit gebe, 
weder des Objektes noch des Subjeftes; ja Buddha jelbit ift fogar 
nur eine Täufhung, alfo aud das fünftige Leben. Als zmeite Unter- 
abtheilung des Njaja-Syitems gilt indeſſen das Vaicçeſchika, um die 
Zeit Aleranders des Gr. von Kanada gegründet, welches eine Art 
von Naturphilofophie enthielt. Spätere Syiteme wichen von der 
Rechtgläubigkeit ab und verirrten fich in die bodenlofeften und un- 
intereflanteiten Spekulationen, und fo auch die der fpäteren Brahmanen. 

Blieb jo die Philofophie der Inder im Banne der Theologie, 
ohne zu einem felbitändigen Bau zu gelangen, jo hat dies feinen 
Grund darin, daß die indische Theologie von der Periode des Brahma 
an bereit3 auf philofophifcher, d. h. nach den legten Gründen forfchender 
Auffaflung ruhte. Der Götterfreis des Indra-Agni-Varuna war 
Naturiymbolil, Brahma dagegen der Gedanfe, welcher die Welt denkt. 
Die Brahmanen waren zugleih Philoſophen und Theologen; ver 
philofophiihe Gehalt ihrer Weltanfhauung war ohne Zweifel ihre 
ejoterifche, die Verfinnlihung derjelben in Göttergeftalten ihre exote- 
rifche Lehre. In Gedanten löfte fi der Pantheismus für fie, in 
Geftalten für das Bolf auf. Das Nämlihe war aud bei den bud— 
dhiftifchen Vrieftern der Fall. Thatfächlicheres als in dieſen ſpeku— 
lativen Glaubensſyſtemen erforfht die Wiffenfhaft der Brahmanen 
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in den Himmelskörpern, freilich ebenfalls urſprünglich zu rein religiöſen 
Zwecken. Die Aſtronomie der Inder bietet viele Aehnlichkeiten mit 
der chineſiſchen dar, ſo daß es ſtreitig iſt, welchem beider Völker der 
Vorgang und welchem die Nachahmung zukomme. Der älteſte Gegen— 
ſtand der indiſchen Aſtronomie war der Mond, deſſen Bahn, wie bei 
den Chineſen, in „Mondhäuſer“ (Nasatra) eingetheilt wurde, d. h. 
nicht mathematiſch gleiche Theile, ſondern gewiſſe Sterngruppen mit 
Hauptſternen in oder außer denſelben, welche ihre Namen nach der 
ihnen zugeſchriebenen Geſtalt oder Farbe erhielten; derſelben waren 
achtundzwanzig, welche bis auf eines ungefähr um das Jahr 1150 
vor Chr. den Indern bereits bekannt waren, wie ihr älteſter Kalender, 
das Dſchjotiſcha darthut, deſſen Zweck die Beſtimmung der Opferzeiten 
war. Auch den Thierkreis kannten die Inder, doch ohne daß wir 
wiſſen, welche Bilder ſie ihm urſprünglich gaben, die ſie übrigens 
wahrſcheinlich aus Chaldäa erhalten hatten. Sie berechneten Kon— 
ſtellationen wahrſcheinlich ſchon in Mitte des zweiten Jahrtauſends 
vor Chr. Die Sternbilder wurden nach Göttern und heiligen Männern 
benannt. Den Großen Bären bildeten ſieben berühmte Riſchis; der 
Polarſtern war ihre Gattin, das Muſter der ehelichen Treue. Ferner 
rechneten ſie die Dauer des längſten Tages (dort vierzehn Stunden 
und zehn Minuten) aus. Die Zeit theilten ſie ein, indem ſie den 
Tag in dreißig Stunden, die Stunde in zwei Hälften, jede zu dreißig 
Minuten zerfällten. Sie hatten Mondmonate zu dreißig Tagen und 
zur Ausgleichung mit dem Sonnenjahre Perioden von fünf Jahren, 
in deren Mitte und Ende je ein Monat verdoppelt wurde. Die 
Woche hatte ſieben Tage, welche nad) den Planeten, die zugleich unter— 
geordnete Götter waren, benannt wurden. Erſt jeit dem vierten Jahr: 
hundert vor Chr. wurde ein Einfluß der Planeten auf das Menjchen- 
leben angenommen. Später famen auch Zeitperioden mit Bezug auf 
den Umlauf der Planeten in Uebung. Die Bejhäftigung mit der 
Aitronomie erforderte indefjen auch ein ausgebildetes Zahlenſyſtem, 
und die Inder hatten in der That Zahlennamen bis zu taujend 
Duadrillionen. Die Anwendung der Ajtronomie blieb indejjen im 
alten Indien eine religiöfe und, was gern damit verbunden ilt, aber: 
gläubifche; die Aitrologie hatte dort, wie erwähnt, jeit den bubdhiitiichen 
Zeiten eine Heimftätte. Die Opferzeiten und das Schidjal der Menfchen 
zu bejtimmen, das veranlaßte die Ganga-Bewohner zur Beobadhtung 
der Geitirne. Sie befigen fünf aſtronomiſch-mathematiſche Lehrbücher, 
Siddhanta, die aber nicht vor dem dritten Jahrhundert nah Chr. 
entitanden find. Die bedeutenditen ihrer Berfafler, die beiden 
Arjabhata, vielfah miteinander verwechjelt und vermengt, um 
500 nad Chr., waren bereits theilmeife Schüler der griechiſchen 
Aſtronomen und lehrten die Bewegung der Erde um ihre Are und 
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um die Sonne. Bereits erwähnt haben wir, daß, mie die Philofophie 
und die Ajtronomie, jo auch die Geſchichtſchreibung von den Brah— 
manen abhängig war, doch diefe infofern in negativem Sinne, als 
‚fie nad) Kräften unterdrüdt wurde, damit nur die heilige Götter- und 
Heldenjfage und die Legenden der heiligen Bücher Geltung behielten. 
Nur in mehr oder weniger abgelegenen Gegenden Indiens, und nur 
unter der Herrichaft des Buddhismus, im äußerften Süden, im Meer: 
lande Lanka (Zeilan) und im Alpenlande Kacmir wurden Gefhichten 
gefchrieben, weniger in einzelnen Staaten Dekhans, gar nicht im 
eigentlichen indifchen Kulturgebiete, in Madhjadeca und deſſen Um: 
gebung. Die Gefchichtichreibung der erwähnten merfwürdigen Inſel 
iſt die inhaltreichite; fie hat eine fichere Zeitrechnung und erzählt die 
Thatfahen genau. Des erwähnten Gebirgsjtaates Geſchichte leidet 
an Lüden und Vermirrungen. Aus Brudftüden über einzelne Re— 
girungen und aus Legenden beitehen die Geſchichten dekhaniſcher 
Staaten. Die mädhtigen Herrfchergefchlehter der Maurja, Gupta und 
des großen Viframäditja entbehren einer Gefhichtfchreibung vollſtändig. 
Auch find die Hoffnungen, verlorene geſchichtliche Werfe wieder aufzu- 
finden, bis jeßt unerfüllt geblieben. Die peinlihen Züden der in- 
diſchen Geſchichtſchreibung find daher nur ſehr mangelhaft durch 
Sagen, Inſchriften, Münzen u. ſ. m. auszufüllen. 

Im Ganzen gewährt die wiſſenſchaftliche Thätigfeit der alten 
Inder eine fehr geringe Ausbeute. Sie waren ein Volk von Fantafie- 
menfhen, das in den Tag hinein lebte und für die Zufunft fo wenig 
forgte wie für die Vergangenheit. Der Tod war ihnen nichts Schred- 
liches und daher auch das Willen den in fortwährender Gelbittäufhung 
Befangenen nichts Begehrensmertes. 


B. Die indifche Dichtkunft. 


Die Fantafie beherrſchte die alten Inder fo fehr, daß neben der 
Religion bei ihnen die Poeſie das vorherrfchende Kulturmoment bilden 
mußte. Die Dichtkunft diejes Volfes hat daher üppig gemuchert und 
ſowol die ungeheuerliditen und in ihrer Weitjchmweifigfeit ermüdenditen, 
al3 die herrlichiten, reizendften und erwärmenditen Blüten hervor: 
gebracht. 

Die älteſte Dichtung der Inder enthält der ſchon (oben S. 250) 
erwähnte Rig-Veda mit feinen Götterhymnen, welche die einfachen 
Anſchauungen eines Hirtenvolfes mwiederfpiegeln. Die Hymnen des 
Nik find Gebete, in denen die Frommen voll findlicher Unbefangenheit 
und aufrichtiger Selbitjuht um das eigene Wol und um Vernichtung 
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der Feinde bitten, dabei aber mit den Göttern handeln und ihnen das 
Opfer nur gegen Erhörung ihrer Wünſche darbringen.*) Es find 
die uns ſchon (oben ©. 218 ff.) befannten vediſchen Götter, denen 
die Gefänge gelten, namentlih und vor Allen Indra, und es ſpricht 
fih darin ein lebhafter Sinn für die furdtbaren wie anmutigen 
Schönheiten der Natur, aus, deren Erſcheinungen, Gemitter, Tages: 
anbrud, Sonnenaufgang u. f. w. in anziehender Weife und ergreifender 
Sprache geihildert werden. Dabei fehlen auch nit komiſche Schil— 
derungen, 3. B. der Fröfche, die mit fingenden Prieftern verglichen 
werden. Doch ift dieje erfte Periode der indiſchen Didtung mehr 
religiöfe als eigentlich poetiſche Aeußerung und die eigentliche ſchöne 
Literatur Hinduftans beginnt erft mit der Periode des Sanskrit als 
heiliger Sprade. 

Es ift merkwürdig, daß die Literaturblüte der drei bedeutendſten 
Völker indogermanifhen Stammes mit je zwei Heldengedichten ein- 
geleitet wird. Was die Ilias und Odyſſee bei den Griechen, die 
Nibelungen und Gudrun bei den Deutſchen, das find die beiden 
Riefengedihte Mahabharata und Ramajana bei den Sangfrit- 
Indern. Die Zeit ihres Urfprungs ift ungewiß und fo aud, welches 
von beiden das ältere iſt. Ramajana ift ein wirkliches Gediht von 
einheitliher Bearbeitung, Mahabharata eine Zufammenfaflung von 
Götter: und Heldengefhichten, Lehren und Dogmen neben wirklich) 
dihterifchen Theilen. Als Verfaſſer des Mahabharata gilt den Indern 
Vjaſa, des Namajana Valmiki. Beide find wahrſcheinlich mythiſche 
Perjonen. Anfangs wurden die beiden Gedichte mündlich vorgetragen 
und überliefert. Das Versmaß beider ift der Slofas, ein Doppel- 
vers, dejjen jede Hälfte ſechszehn Silben mit einem Einſchnitt in der 
Mitte hat; es lautet meift den Jamben ähnlih, wechſelt aber aud) 
mit Trohäen und Spondäen ab. Das Ramajana hat 24,000 Sofas; 
das Mahabharata fol in feiner älteften Gejtalt denjelben Umfang 
gehabt haben, aber von Bjafa befonders für die Götter, Halbgötter, 
Geifter und Menſchen bearbeitet worden fein, für melde Letztere es 
nit weniger als hunderttaufend Slokas erhielt. 

Was den Inhalt der beiden Epopöen betrifft, jo ift derſelbe 
namentlih im Mahabharata höchſt buntichedig, wie auch nicht anders 
möglid, da dieſes Gedicht-Ungeheuer zu verſchiedenen Zeiten ent- 
Itanden und öfter umgearbeitet worden tft; d. 5. e8 wurde wahr: 
ſcheinlich aus volkstümlichen epifhen Gedihten von den Brahmanen 
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notdürftig zuſammengeflickt und mit dogmatiſchen Beſtandtheilen ver— 
mehrt, um als Ganzes prieſterlichen Zwecken zu dienen. Trotz dieſer 
heiligen Fälſchung und unbeholfenen Zuſammenſetzung, die nirgends 
recht paſſen will, zeigt das Mahabharata doch (ſo unverwüſtlich iſt die 
Volksdichtung!) unter allen indiſchen Dichtwerken den altertümlichſten 
Charakter und feine urſprünglichen Theile find älter, als irgend ein 
anderes Gedicht des Findlihen Volkes in ven heißen Ebenen ber 
Ganga. Seinen Mittelpunkt bildet der oben (©. 265 f.) erwähnte 
Kampf zwifchen den Kuru und den Pandava, obgleich hiervon nur 
etwa ein Viertel des ganzen Werkes handelt. Die Pandava hatten 
an die Kuru, mit welden fie von Brüdern ftammten, in falfchem 
MWürfelfpiel ihr Reich verloren, und fuchten es nun durd Krieg wieder 
zu gewinnen, was ihnen aud nad Vernichtung der Gegner gelang. 
Diejenigen Theile des Gedichtes, welche vor dem Siege entitanden 
find, nahmen nod für die Kuru Partei, die jpäteren aber für die 
glüdlichen Gegner.*) Den Reſt des Werkes bildet eine Menge ver- 
jchiedenartiger Epifoden oder eigentlid mit dem Hauptgegenitande 
fünftlih verfnüpfter epifher Gedichte. Die Kampf: und Schlacht⸗ 
fcenen bieten für uns nichts Anziehendes dat, und die eigentlichen 
Zierden des Mahabharata find einige jener Epijoven, von melden 
wir das Wihtigfte mittheilen wollen. Voran fteht anerfanntermaßen 
die wunderfhöne Erzählung von Nal oder Nalas und Damajanti. 
Nalas, König von Nifhada, und Damajanti, Königstodhter von 
Vidarbha, lieben fich, ohne fich gejehen zu haben, blos auf die Kunde 
von ihrer gegenfeitigen Vortrefflichkeit hin. Damajanti's Vater ordnet 
eine Brautfhau an, damit ſich feine Tochter den Gatten ausmähle. 
Unter den Freiern befinden fich feine geringeren als die vier höchſten 
vedifchen Götter Indra, Agni, Baruna und Jama; fie bitten Nalas, 
ihren Brautwerber zu machen und verfhaffen ihm Zugang zu ihr. 
Die Folge ift, daß fie die Göiter verfhmäht und nur den Boten 
will. Die Götter treten gerührt zurüd und beſchenken ihren Liebling 
Nalas mit den höchjiten Gaben. Die Hochzeit wird unter ihrem 
Schutze gefeiert; aber der abgemiefene Dämon Kalis ſchwört den 
Glücklichen Rache, und als einſt Nalas eine der vielen Reinigungs⸗ 
Geremonien der Hindus vergißt, führt er in ihm und verleitet ihn zu 
dem unbedachten Schritte, mit feinem Halbbruder Puſchkara um Tron 
und Habe zu würfeln, melde Nalas beide verliert. Damajanti fendet 
ihre Kinder den Großeltern; aber beide Gatten ziehn in’s Elend; im 
Walde jedoch verläßt Nalas, von feinem Dämon getrieben, die treue 
Gattin. Nah manderlei Abenteuern gelangt Damajanti zu ihren 
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Eltern und läßt nun Nalas ſuchen, der unerfannt in Ajodhja als 
Wagenlenfer des Königs lebt. Er wird dur Fuge Brahmanen 
ausfindig gemacht, und um ihn wieder zu gewinnen, greift Damajanti 
zu der Lift, eine neue Bewerbung um ihre Liebe auszufchreiben. Der 
König von Ajodhja macht fih mit feinem Roffelenfer auf den Weg 
und verleiht ihm während der Reife die Zahl: und Würfelmiffenichaft, 
um dafür von ihm die Wagenkunſt zu empfangen, worauf der Dämon 
den Nalas verläßt. Sie fommen in Vidharba an, wo e3 nun der 
treuen Damajanti nad manden Proben mit dem zurüdhaltenden und 
auf der Irrfahrt entjtellten Nalas endlich gelingt, eine Verſöhnung 
herbeizuführen. Er erhält feine frühere Schönheit wieder und die 
Gatten find vereint. Darauf eilt er nah Niſchada und fordert den 
aufgeblafenen Puſchkara zum zweiten MWürfelfpiele auf. Er gewinnt, 
Ichenft aber dem Bruder das vermwirkfte Leben und diefer wird gerührt 
fein Freund und erfter Diener. Gattin und Kinder fommen nad) und 
Nalas bringt den Göttern Danfopfer. Das Kleinod des Gedichtes 
ijt die rührende Treue der Damajanti, die mit ergreifenden Farben 
geſchildert ift, und der neuzeitliche Leſer vergibt gerne dem fo reizende 
Schilderungen bietenden Dichter die abergläubigen Fantaftereien, an 
denen das Gedicht nit arm iſt. — Eine zweite erwähnenswerte 
Epifode des Mahabharata ift die der vorigen fehr ähnlide von 
Sapitri. Eine dritte ift Safuntala, die Grundlage des gleich: 
namigen fpäter zu erwähnenden Dramas. Eine vierte behandelt die 
Geſchichte der indifhen Flut, welche Brahma unter der Geſtalt eines 
Fiſches dem Manu voraus fagte und welcher der Lebtere mit Hilfe 
eined Schiffes entging (eine ausführlidere Erzählung des Bhagavata- 
Purana läßt im Fiſche den Viſchnu geborgen fein). Umfafjender als 
alle diefe erzählenden Epiſoden ift eine philofophiiche oder didaktiſche 
des Niefengedichtes, die Bhagavatgita, ein Syitem des ältern 
Brahmanismus in achtzehn großen Abtheilungen, welche fänmtlich im 
Angefihte der beiden zum Kampfe aufgeitellten Heere vorgetragen 
werden! Dieſes Lehrgevicht erfreut fich bei den Hindus beinahe jo 
hohen Anjehens wie die Vedas. 

Dem mwunderlihen Miſchmaſch des Mahabharata fteht die wol: 
gefügte Einheit des dichterifch vollendeten und daher auch wahrſcheinlich 
der Hauptſache nad jüngern, doch feiner älteften Geftalt treuer als 
da3 vielgeftaltige Gegenftüd gebliebenen Namajana gegenüber. Deſſen 
Held ift der Gottmenfh Rama, die fiebente Avatara Viſchnu's. Das 
Merk zählt fieben Bücher, von denen das erjte wahrjcheinlich jpätere 
Zuthat ift und gleih dem Mahabharata mehrere Epifoden enthält. 
Viſchnu entfchliegt ſich, als Rama geboren zu werden, um in diefer 
Geftalt dem Wüten ſchrecklicher Niefen ein Ende zu maden. Rama 
wird aber, obſchon ältefter Sohn feines irdifhen Waters, des Königs 
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Dafaratha von Ajodhja, zu Ounften feines jüngern Halbbruders 
Bharata verdrängt. Er verzichtet jedoch auf die Krone freimillig, 
auch als ihm Bharata aus Bruderliebe und Beſcheidenheit felbe ab- 
treten will, und zieht, in Dekhan arifche Kultur ausbreitend, gegen 
die Riefen, deren Schlupfwinfel Lanka (Zeilan) ift. Ein furchtbarer 
Kampf entipinnt fi: aber Rama fiegt mit Hilfe der ala Affen dar- 
geitellten Urbemohner, melde ihm aus Felsblöden eine Brüde nad) 
der Inſel bauen; er gewinnt feine Gattin Sita wieder, welche ihm 
die Rieſen geraubt hatten, und tödtet die Letzteren. Darauf fehrt er 
heim und regirt gemeinfchaftlich mit Bharata bis an fein Ende. Die 
zwei bedeutenditen Epifoden des NRamajana find: die Herabfunft der 
Göttin Ganga, worin das Herabftrömen des Ganges vom Himalaja 
zum Meere in hübfcher Weiſe perfonifizirt wird, und die Büßungen 
des Visvamitra, eine lobpreifende Erhebung der Brahmanentajte 
über jene der Krieger, indem erzählt wird, wie der König Visvamitra, 
nad dem Befite einer wunderthätigen Kuh (S. 265) lüftern, um felbe 
mit dem Eigentümer, dem Brahmanen und heiligen Büßer Vaſiſtha 
blutig fämpft. Da er befiegt wird, ruht er nicht, bis er durch fürchter— 
liche vieltaufendjährige Bußen, mährend welcher er Vater der in 
Indiens Dichterhain jo berühmten Safuntala geworden, fih zum 
Brahmanen empor gefaftet und gequält hat, worauf er fich mit Vaſiſtha 
verföhnt. Heine hatte Teicht zu ſpotten, weld ein „Ochs“ Visvamitra 
gemwejen, daß er fo viel gefämpft und gebüßt habe, und Alles nur für 
eine „Kuh.“ Er bedachte nicht, daß die Kuh dem Inder das Symbol 
ift für Alles, was er hoch und heilig und des menſchlichen Streben 
wert hält. 

- ur ältern epiſchen Dichtkunſt Hinduftans gehören außer den 
beiden Riefengedichten, wenn auch nicht der Zeit, doch dem Stoffe 
nad, die fhon (S. 250) erwähnten Buranas und Upapuranas; 
wahre Poeſie iſt in denfelben nicht zu finden. 

Eine eigentlihe Ummälzung brachte in der Entwidelung der in- 
diſchen Dichtkunft das Auftreten de Buddhismus hervor. Der 
ausſchließlich brahmanifch = orthodore Charakter der ältern Dichtung 
geht damit verloren, eine freiere, weitherzigere Weltanfhauung macht 
ihr Recht geltend, die Poefie wird Selbſtzweck und dient nicht mehr 
der Religion, Duldfamkeit gegen Anderöglaubende wird geübt und 
gelehrt und das Schöne waltet und fiegt überhaupt über alle Neben: 
umftände des Dichters. 

An der Spite dieſes neuen und ſchönſten Zeitraums der indischen 
Dichtung fteht ein Name, neben dem alle übrigen nicht auffommen, 
der alle anderen überftralt und der auch dann ein neues Dichterleben 
in Indien begründen würde, wenn er ganz allein daftände, — Kali— 
dafa. Lafjen nennt ihn das glänzendite Geſtirn am Himmel der 
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indiſchen Kunſtpoeſie. „Er iſt dieſes Lobes würdig wegen der Meiſter— 
ſchaft, mit welcher er die Sprache beherrſcht und des feinen Gefühls, 
mit welchem er ihr den behandelten Gegenſtänden gemäß eine ein— 
fachere oder künſtlichere Form verleiht, ohne in die ſpätere Künſtelei 
zu verfallen oder die Grenze des guten Geſchmacks zu überſchreiten; 
wegen der Manigfaltigkeit ſeiner Schöpfungen; wegen ſeiner ſinnreichen 
Erfindung und ſeiner glücklichen Wahl von Stoffen, ſowie wegen der 
vollſtändigen Erreichung feiner dichteriſchen Abſichten; wegen der Schön: 
heit ſeiner Schilderungen, der Zartheit ſeines Gefühls und ſeines 
Reichtums an Fantaſie.“*) 

Dieſes Dichterkönigs Zeitalter iſt leider nicht bekannt, nicht einmal 
annähernd. Jahrhunderte ihrer mehrere fließen zwiſchen den Zeitpunkten 
hin, in welche man ſein Leben verlegt hat. Wahrſcheinlich iſt es, daß 
er in einem der erſten Jahrhunderte nach Chr. lebte. Auch von ſeinen 
näheren Lebensumſtänden iſt nichts bekannt, als daß er am Hofe eines 
Königs lebte. Sicher dagegen iſt, daß er ſich in allen Dichtarten 
nit nur verfucht, fondern auch ausgezeichnet hat. 

Das Epos Indiens bereiherte Kalivafa durch die Werke: 
Raghuvanga, die Geſchichte des Rama, feiner Vorgänger und Nach— 
folger in 19 Gefängen, — Nalodaja, eine Neudichtung der Ge: 
Ihichte von Nalas und Damajanti, in vier Gefängen, Tunftvoller und 
mehr lyriſch gehalten, aber auch jhwülftiger, als die gleihen Inhalt 
bergende Epifode des Mahabharata, und Kumarafambhava, die 
Geburt des Kumara. Andere Epifer derfelben Periode, welche Kalidaſa 
nach- oder mit ihm wetteiferten, find Bharavi und Bhatti. Vom 
Erjten ift Kiratarjunijam, in 18 Gefängen, den Krieg zwiſchen 
dem Büßer Ardſchuna und dem Gotte Civa darftellend, vom Zmeiten 
Bhatti-Kavja, das Gedicht des Bhatti, in 22 Gefängen, die Ge: 
Ihichte des Rama enthaltend. Dem König Magha wird zugefchrieben, 
it aber wol nur von ihm veranlaft: Sifupalabadha, der Tod 
des Badha, ein Stoff des Mahabharata, in zwanzig Gefängen. Die 
zwei alten großen Epen beherrihten, wie man fieht, dem Stoffe nad) 
immer noch die indifche Epik; nur die darin eingeflochtene Lyrik ift 
neue eigene Schöpfung. Die Lyrif muß daher, wo fie felbftändig 
dafteht, ein um fo eigentümlicheres Gewächs der neuen Pflanzperiove 
indifher Dichtkunit fein. Won der religiöfen Begeifterung der vediſchen 
Hymnen iſt feine Spur mehr zu bemerfen. WMalerifhe Natur: 
ſchilderung in den blendendften Farben iſt ihr Inhalt neben einer 
Liebesglut, welche hart an das Thieriſch-Sinnliche ftreift und ihre 
Erklärung im entnervenden Klima des Südens findet. Platonifche 
Schwärmerei wird umfonjt in der indifhen Erotik geſucht; da herrſcht 
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nur der handgreiflichſte Genuß der innigſten Vereinigung, welche in 
ihrer Raſerei ſogar bis zum Kragen und Beißen geht, was freilich 
für unjere civilifirteren Begriffe abftoßend genug erſcheint. — 

Eine der glänzendften Leiftungen in allen diefen Beziehungen iſt 
Kalidafa’s Gedicht Ritufanhara, die VBerfammlung der Jahres: 
zeiten, nad) der indifchen Eintheilung der legteren (oben ©. 205 f.) in 
ſechs Abſchnitte zerfallend. Mit farbenprähtiger Schilderung find die 
ſechs Jahreszeiten nah allen ihren Erjcheinungen gemalt; aber da— 
zwifchen kehren immer vdiefelben mwollüftigen Situationen wieder, in 
denen ſich die die Hauptrolle des Gedichtes ſpielenden Liebenden gefallen; 
doch iſt der Dichter fo vernünftig, am Schluffe einzugeftehen, daß die 
Schönheiten der Natur, namentlich des Frühlings, eine wahrere und 
dauerndere Befriedigung bieten, als der Taumel des verzüdten Augen 
blids.*) — Von Kalivafa haben wir ferner im Iyrifhen Gebiete die 
Elegie Meghaduta (der Wolfenbote), worin die Regenmwolfe als 
Bote zwifchen getrennten Liebenden ächt dichteriſch befungen wird, 
verbunden mit Wehklagen über die Trennung und Hoffnung auf 
Wiedervereinigung. Scherr nennt es das feelenvollfte aller indischen 
Gedichte. Eine andere hervorragende indiſche Elegie ift „ver zerbrochene 
Krug” von Ghatakarpara; fie geht ebenfalls von der Idee der 
Wolkenbotſchaft aus, woran indeflen der Dichter die Aufforderung zu 
einer Wette fnüpft, daß er dem, der ihn in Fünftlihen Versmaßen 
übertreffe, Wafler in einem zerbrodhenen Kruge reichen werde, was 
freilih feinen Sinn hätte, wenn nit ein ſolch bejchädigtes Gefäß im 
Indiſchen den gleichen Namen trüge wie der Dichter, der damit den 
jeinigen durd eine Spielerei verrät. Bohlen, der das Gedicht im 
elegiijhen Maße der Alten überjegt, hält ihn (ob mit Recht?) für 
einen Zeitgenofjen der römifchen Elegifer Tibull und Ovid. Bon 
Panditaradfha Dſchajannatha haben wir eine Elegie auf den Tod 
der Geliebten in reinen und fanften Tönen. Amaru, deſſen Zeit 
völlig unbelannt, hinterließ hundert Strophen von Liebesliedern 
(Amarufatafam), die auf uns den Eindrud einer gejuchten Ueppigkeit 
und keineswegs natürlider, urſprünglicher Gefühle hervorbringen. 
Tihaura ift noch auf dem Wege zum (fingirten?) Scaffotte voll 
der glühendften Erinnerungen an die mit der Geliebten genofjenen 
Lüfte, — nur an diefe, von reiner edler Liebe um ihrer ſelbſt willen 
feine Spur! — Unter den Iyrifhen Idyllen ragt hervor der Inder 
„Hohes Lied“, Gita-Govinda (d. h. Govinda im Liebe) von Dſcha— 
jadeva. Es enthält die Liebe Govindas (derfelbe ift Krifchna, die 


*) Ritusanhära, id est tempestatum cyclus, carm. sauskr., Kalid. 
adser., ed., lat. interpret., germ. vers. metr. atq. annot. crit. instr. P. a 
Bohlen. Lips. 1840. 
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achte der Fleifhwerdungen Viſchnu's, in Hirtengeftalt) zu der ſchönen 
Hadha, der Lestern Eiferfuht und Govinda's Belehrung von vorüber- 
gehender Untreue; das Gedicht metteifert an verliebter Lüfternheit 
mit dem Salomo zugefchriebenen, und merkwürdiger Weife ift auch 
jenes zu dogmatifchen Deuteleien mißbraucht worden. 

An der Spite der indifhen Spruchdichtung jteht Bhartri- 
hari's Sprudfammlung, angeblich 100 vor Chr. oder theilneife früher 
entitanden, in drei Büchern, jedes zu hundert Sprüchen (nebit einigen 
überzähligen) und benannt: Bud der Liebe, der Pflichten und der 
Büßung, nad einer Sage deshalb, weil der angebliche Verfafler, ein 
Bruder des Königs PVilrama, aus getäufchter Licbe ein Büßer ge- 
worden. Der inhalt des erften Buches wechſelt zwiſchen üppigen 
Liebesgedanfen und ironifcher, enttäufhter Welt: und Menfchen- 
veradhtung. Das zweite Buch predigt Liebe zur Wiſſenſchaft und 
Tugend in ernftem, würdigem Tone, das dritte aber die völlige Ent: 
fagung von allen Freuden diefer Welt, während e3 zugleich mit männ— 
lichem Mute den beſchränkten Buchftabenglauben verurteilt. Aehnliche 
Gefinnung (in Bezug auf die Entfagung oder Salomos: Alles ift eitel) 
verraten Sankara Atſcharja's zwölf Sprühe, genannt Mohan- 
nuagara, der Hammer (oder Schlägel) der Thorheit, angeblih fehon 
vor Buddha entitanden. 

Ein Lehrgedicht ift das Gediht vom Tſchataka, welches von 
dem Vogel diefes Namens handelt, der nad indischer Annahme fein 
irdifches, fondern nur Wolkenwaſſer trinken foll. 

Der für die Kulturgefhichte bedeutfamfte Theil der indifchen 
Dichtkunſt nad) dem Epos und dem fpäter zu behandelnden Drama 
it die Fabel. Hinduftan hat nur eine berühmte Fabelfammlung, 
eine, aber eine Löwin! Diefes Merk, genannt Pantſchatantra, 
d. h. die fünf Abtheilungen, ift gefammelt von einem gemifjen 
Viſchnu-Sarma, wahriheinlih im fünften oder Anfangs des 
jehsten Jahrhunderts nad) Chr. Noh im Laufe des letztern Fam 
e3 durch Berfui, den Arzt des Saſſaniden-Schahs Khosru Nufhirwan, 
nad Perfien und wurde unter dem Titel der Yabeln des „Bidpai“ 
(angeblich perfifhe Korruption aus dem Namen des indifchen Ver: 
faſſers Vidhjaprija) in's Pehlwi überfegt. Die fünf Bücher dieſes 
Merfes bilden eine fortlaufende Geſchichte, in welche 69 Fabeln ein: 
geflodhten find. Die Geſchichte ift die fehr einfache, daß ein König, 
feine lüderlihen Söhne zu befjern, den Rat der Weifen anhört und 
aus ihnen den Viſchnu-Sarma auswählt, daß er fie durch feine Fabeln 
auf den rechten Weg führe. Auch die Fabeln ſelbſt ftehen durch be- 
ftändige Anfnüpfungen unter fih im Zufammenhang. Die fünf Bücher 
der Fabeln handeln vom Bruche der Freundfhaft, vom Schließen 
derfelben, von der Feindſchaft, von Wortheilen und von der Un= 
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beſonnenheit. Vom Pantſchatantra wurden in Indien ſchon früh 
manigfache Umarbeitungen und Auszüge gefertigt. Die bekannteſte 
dieſer Arbeiten iſt Hitopadeſa, d. h. die heilſame Lehre, wie man 
meint, um 600 nach Chr. entſtanden. Die fünf Bücher ſind hier zu 
vieren zuſammengezogen, welche von der Wahl der Freunde, der Ent- 
zweiung derjelben, dem Krieg und dem Frieden handeln und 43 Fabeln 
enthalten. Während in Bantfhatantra die Erzählung vor Allem 
hervortritt, ijt fie hier loder, wird durch Sinnfprühe übermuchert, 
und die Hauptgejhichte, die Beranlafjung zur Fabelerzählung wird 
fehr kurz, durch Anfangs: und Schlußitellen abgethan.*) Die inpifchen 
Fabeln jtellen die Thiere nicht als ſolche dar, wie die äſopiſchen, mit 
ihren Gewohnheiten und Eigentümlichfeiten, fondern ganz als Menſchen 
unter Thiergejtalt, die völlig jo reden und handeln, wie es Menſchen 
thun würden. Die Hauptjahe dabei ift immer die moraliihe Be— 
lehrung; die Poeſie fommt faum in Betradt. Doch ift mit eriterer 
auch die Satire verbunden und unter der Geſtalt der Thiere mande 
menſchliche Einrichtungen fritifirt, wobei namentlih die Brahmanen 
recht ſchlimm mitgenommen werden. Das mit der Fabel verwandte 
Märchen, in welchem dagegen die Unterhaltung den Hauptzweck 
bildet, gehört nicht mehr in das indifche Altertum. 

Diejenige Dichtart der alten Inder, in welcher die Poeſie in 
ihr volljtes Recht eingeſetzt und fich ſelbſt gänzlich zurüdgegeben er: 
jcheint, ift die Dramatifche. 

Nach indifher Sage wird die Erfindung des Schaufpiels einem 
Heiligen, Namens Bharata zugejchrieben, welcher zuerit in Indra's 
Himmel Tänze vor den Göttern aufgeführt habe.**) Das indifche Theater 
war jomit wol urjprünglic religiöjes Ballett. Die Tänze wurden 
in der Folge von Gefängen begleitet und endlih an die Stelle der 
letzteren Reden gefegt. Den Stoff nahm das ältejte indiſche Schau— 
jpiel aus der Göttergefchichte, und Laſſen fieht ein Ueberbleibjel dieſer 
älteften Form in dem erwähnten Hirtengedihte Gita-Govinda. Be— 
zeihnend für das indiſche Drama ijt der Gebrauch verjchiedener 
Spraden. Die Götter nämlih und die Männer der zwei oberiten 
Kajten Iprehen Sanskrit; die Frauen dagegen, ſogar die Göttinnen, 
die Kinder und alle Glieder der niederen Kaften, bedienen ſich des 
Prafrit, das fich zu jenem verhält, wie die romanischen Sprachen zum 
Zatinifhen. Auch fommen oft in einem und demjelben Stüde, je 
nach dem Charakter des Sprechenden, mehrere Prafritdialefte zur An— 
wendung. Da zur Zeit der Entjtehung aller befannten indifchen 





*) Hitopadeja. Eine alte ind. Fabelſamml. aus d. Sanskr. 3. eriten Mal 
in dad Deutſche überjegt v. Mar Müller, Leipz. 1844. 
**) Bharata heißt Träger, aud Sänger. Laſſen IL ©. 507. 
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Dramen das Sanskrit bereits eine todte Sprache war, ſo iſt die 
Folge davon, daß außer den Gelehrten Niemand das Drama in 
ſeinem vollen Umfange verſtehen konnte. 

Das indiſche Drama hat verſchiedene Gattungen, welche zugleich 
auf ſeine allmälige Entwickelung hinweiſen. Bloſes Ballett iſt die 
Nritta, Pantomime die Nritya, volles Schauſpiel mit Dialog die 
Natya.*) Dieſes eigentliche Schauſpiel, als literariſche Arbeit Rü— 
paka genannt, von Rüpa, Geſtalt, iſt entweder Ruͤpaka im engern 
Sinne oder Uparüpaka, das geringere Schauſpiel. Die Hauptart des 
erſtern iſt Nataka, das höhere Schauſpiel, deſſen Held ein Gott, 
Halbgott oder König iſt, ungefähr entſprechend der antiken Tragödie, 
wobei indeſſen zu bemerken iſt, daß die Inder die eigentliche Tragödie, 
d. h. das Drama mit traurigem Schluß nicht kennen, ſondern alle 
ihre Stüde befriedigend enden laſſen; ja e3 darf überhaupt in Indien 
fein Todesfall auf der Bühne dargeftellt oder auch nur erwähnt 
werben. Iſt der Held ein Minifter, Brahmane oder angefehener 
Vaicja, fo wird das Stück Prafarana genannt; dasſelbe handelt 
meijt von Liebe. Natakas und Prafaranas find meift von bedeutender 
Länge und wechſeln zwiſchen fünf und zehn Akten, von denen jeder 
einen oder auch mehrere Tage umfaſſen darf, mas fich aber auch oft 
auf Jahre ausdehnt. Eine eigentlihe Einheit von Zeit und Ort 
fennt das indische Drama nicht. Andere Arten der Rüpafa, bei denen 
fih die angeführten Regeln manigfad verändert finden, find: das 
Bhana, ein Monolog in einem Akt, der au einen fingirten Dialog 
enthalten darf, das Vyayoga, Daritellung einer kriegeriſchen Hand- 
lung, das Samavalara, diejenige einer mythologiihen Fabel in 
drei Akten, wobei großer Pomp entwidelt wird, das Dima, eine 
ichredenerregende Begebenheit vorführend, das Khamriga, ein Intri—⸗ 
guenftüd in vier Akten, das Anka, eine Art Vorſpiel von erhabenem 
Charakter, das Vithi, eine komiſche Liebesgefhichte in einem Akt und 
da8 Prahafana, eine Poſſe oder Satire in einem Alt. Neben 
diejen zehn Arten der Rüpakas fcheint es überflüffig, noch die achtzehn 
Arten der Uparüpafas aufzuführen. Das Komifhe, ſowie Gefang: 
und Tanzipiele walten unter denfelben vor. 

Jedes indifhe Drama, deſſen viele fonftige von den indiſchen 
Aeſthetikern genau unterſchiedene ſceniſche und ethiſche Momente wir 
übergehen, beginnt mit einem Vorſpiele, in welchem ſich der Schau: 
fpieldireftor und ein Mitglied feiner Truppe dem Wohlmollen der 
Zuſchauer empfehlen und auf die bevorftehende Handlung aufmerkfam 
a Es treten aber noch andere Perfonen, welche nicht zur dar: 


* Theater der Hindus. Aus der engl. Mebertrag. ha — Driginals 
n. H. H. Wilſon; metr. überf., 2 Bde. eimar 1 
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geſtellten Handlung gehören, ſprechend auf, der Viſchkambha, Dol— 
metſcher, welcher eine Lücke in der ſceniſchen Anordnung erklärend 
ausfüllt und die Zuhörer durch Scherze unterhält, und der Praveſaka, 
Einführer, welcher den Scenenwechſel anzeigt. Die verſchiedenen im 
Drama ſelbſt auftretenden Perſonen werden ſehr genau in Klaſſen 
getheilt; ſo gibt es z. B. nicht weniger als 144 Gattungen dramatiſcher 
Helden (Nayaka), während die Heldinnen (Nayika) ſich mit drei 
Haupt-, drei Untergattungen und acht Charakteren begnügen müſſen; 
dafür iſt der Dichter verpflichtet, ihnen zwanzigerlei Vorzüge beizu— 
legen. Außer dem Helden und der Heldin ſind notwendige Rollen 
eines Dramas: der Freund des Helden, der Widerſacher desſelben, 
der Vita, eine Art Bonvivant, der Viduſchaka, Poſſenreißer, die Ver— 
traute der Heldin u. ſ. w. Die Sprache des indiſchen Dramas wechſelt 
zwiſchen Verſen und Proſa; erſtere werden wie bei uns in gehobener 
Stimmung angewandt, aber in ſehr verſchiedenen Versmaßen, letztere 
in der gewöhnlichen Unterhaltung. Die vorkommenden Verſe haben 
Längen von acht bis zu 199 (!) Silben; Kalidaſa wendet meiſt elf 
verſchiedene Versmaße an, geht jedoch nicht bis zur angegebenen Länge. 

Eigentlihe Theater gab es in Indien nie, jondern es wurde 
ftet3 in gewöhnlichen Zimmern oder in Höfen gefpielt; daher fehlten 
aud Dekorationen und Maſchinerie. Dod mar ein Vorhang ge: 
bräudhlid. Es wurde weder häufig noch regelmäßig gefpielt, jondern 
nur bei befonderen feftlichen Gelegenheiten, aud ein Stüd an dem- 
jelben Orte nie wiederholt. Bei dem indiſchen Kaſtenweſen ift es 
merkwürdig, daß die Schaufpieler nicht veradhtet wurden; Schaufpiel- 
dichter aber waren fogar oft die Freunde der Könige und Brahmanen. 

Eines der älteften, wenn nicht das ältefte der vorhandenen in— 
diſchen Dramen und nah Laflen*) „das einzige, in welchem das alt- 
indiſche Volksleben ung unmittelbar vor die Augen geführt wird,” iſt 
Mritſchhakat (— kati, — katika), d. h. das Kinderwägelden (aus 
mrit, Thon und sakati, Wägelchen) in nicht weniger als zehn Alten. 
In feiner Einleitung wird felbes einem König Qudrafa zugejchrieben, 
dem angeblichen Vorgänger des Vikramaditja. Es geſchah dies jedoch 
wahrjcheinlih aus Schmeichelei von Seite des unbefannten Verfaſſers, 
deflen Lebenszeit Laffen in das zweite Jahrhundert nah Chr. ſetzt, 
wofür namentlich fpriht, daß zur Zeit der Entjtehung des Dramas 
der Buddhismus in feiner Blüte bejtanden haben muß, mas zu der 
erwähnten Zeit der Fall war. Der Inhalt ift folgender. Den aus 
Großmut verarmten jungen Brahmanen Tſcharudatta, objhon er 
bereit3 verheiratet, liebt die reiche Hetäre Vaſantaſena (d. h. Früh: 
lingsheer), weldhe von dem Schwager des Radſcha, Samſt'hanaka, 
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einem Ausbund aller Schlechtigkeit, verfolgt wird. Durch ihre Neigung 
wird ſie, die ohnehin nicht eigentlich verdorben, ſondern nur durch 
Genußſucht verführt war, geiſtig immer mehr gehoben und veredelt. 
Sie ſucht den Geliebten auf und gewinnt ſeine Gegenliebe, gerät 
aber durch einen ſonderbaren Zufall in die Gewalt des Samſt 'hanaka, 
der ſie wegen ihrer Sprödigkeit erdroſſelt. Sie iſt zwar uicht todt, 
aber der Mörder, um ſich frei von Verdacht zu erhalten, klagt den 
Tſcharudatta der That an, die er aus Habſucht begangen hätte, wofür 
ſo viel Indicien ſprechen, daß derſelbe verurteilt wird. Auf dem 
Wege zum Hochgericht aber erſcheint die Todtgeglaubte, der Unſchuldige 
wird befreit und nimmt ſie zur zweiten Frau, während zugleich eine 
Revolution den Radſcha ſtürzt, deſſen Schwager von dem großmütigen 
Helden verſchont wird. Recht bequem iſt allerdings die morgen— 
ländiſche Vielweiberei, welche alle ethiſchen Verwickelungen leicht löſt; 
aber das Stück iſt trotz ſeiner argen Länge reich an treffender Charafter- 
ſchilderung und poetiſch-ſchönen Stellen und nicht arm an wahrhaft 
calderoniſchen und ſhakeſpeariſchen Gedanken. Den Namen hat es 
von einem goldenen Kinderwägelchen, welches Vaſantaſena dem kleinen 
Sohne des Tſcharudatta jtatt feines thönernen ſchenkt, wodurch der 
Verdacht gegen den Helden ſeine Vollendung erreicht. 

Auch im Drama iſt aber die größte Zierde Indiens unſer Kali— 
daſa. Mit Beſtimmtheit können wir ihm nur zwei Dramen zuſchreiben: 
die „durch den Ring wiedererkannte Gakuntala“ und die „durch 
Heldenkraft gewonnene Urvaci”; für ein drittes „Malavika und 
Agnimitra“, ijt feine Verfaſſerſchaft ungewiß. 

Kalidaſa's Sakuntala, mit Recht als die Perle des indiſchen 
Theaters angeſehen, hat ſieben Akte und beginnt mit einer Jagd des 
Königs Duſchjanta, auf welcher ſich derſelbe in einen heiligen Wald 
verirrt und von den dort hauſenden Einſiedlern an der Fortſetzung 
ſeines Vergnügens verhindert wird. Auf ihre Einladung hin beſucht 
er jedoch die Einſiedelei und ſieht hier Sakuntala, die Pflegetochter 
des Einſiedlervaters Kanva (wirkliche Tochter des großen Büßers 
Visvamitra und der Nymphe Menaka, die ihm zur Verſuchung geſandt 
war). Sein Entzücken über ihren Anblick wird für unſern Begriff 
unangenehm beeinträchtigt durch das nüchterne Bedenken, ob ihre Kaſte 
ihm die Verbindung mit ihr erlaube. Doch, Beide lieben ſich auf 
den erſten Anblick hin und finden ſich auf eine ungemein zart und 
reizend dargeſtellte Weiſe. Aber es naht die Kataſtrophe. Sakuntala, 
in ihre Liebesgedanken verſunken, hat einen nahenden Gaſt nicht be— 
achtet, welcher kein Geringerer iſt als der Feuergott Durvaſa, und 
dieſer ſpricht den Fluch aus, daß der Geliebte ſie vergeſſen werde und 
mildert denſelben nur dadurch, daß er durch ein Erkennungszeichen 
dahin gebracht werde, ihrer wieder zu gedenken. Nachdem nun der 
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König heimgefehrt und in der That nichts mehr hat von fih hören 
lafjen, macht ſich Safuntala, nad feierlihem und tief ergreifendem 
Abjhiede von den Ihrigen, auf den Weg, ihn aufzufuchen und an 
jeine Liebe zu erinnern. Von Einſiedlern und einer Einfiedlerin be- 
gleitet, fommt fie in der Refidenz an. In mwunderjhöner Scene 
wird fie dem König vorgeftellt; aber objhon ahnungsvoll und jeiner 
Sade unficher, erfennt er fie nicht. Da mill fie, von ihren Begleitern 
gedrängt, objhon in ihrem Innern wegen der Untreue des Geliebten 
widerjtrebend, den von ihm empfangenen Ring vormeifen; aber o meh! 
der Ring tft auf der Wanderung bei einer heiligen Waſchung in’s 
Waſſer gefallen und verloren gegangen; da wird der vorher befangene 
König beleidigend und überfchüttet die Arme mit Spott und Hohn, 
wogegen ihm die Einjiedler Wahrheiten jagen, die jie nicht überleben 
würden, wenn jie nicht — Brahmanen wären. Daraufhin wird der 
König wieder zweifelhaft; aber während die Einſiedler abziehen, wird 
Safuntala durch eine Lichtgeftalt entführt. Inzwiſchen wird ein 
Fiſcher verhaftet, bei dem man einen Ring des Königs gefunden und 
ven er, wie des Polykrates Filcher, aus einem gefangenen Fiſche ge: 
Ichnitten. Der Ring wird dem König gebracht und der Filcher belohnt 
entlajjen. Das Kleinod thut feine Wirkung, Duſchjanta iſt von 
Schmerz und Reue nievergebeugt und nun wird die Sadhe ächt indiſch: 
die Götter mischen fi) unmittelbar in die Angelegenheit und führen 
den König in myjftifcher Weife auf Indras Wagen zu der von ihren 
Nymphen=Berwandten entrüdten und nun” büßenden Safuntala und 
ihrem inzwijchen geborenen Sohne, der bereitö junge Löwen bänbdigt. 
Es iſt in der That ſchwer zu jagen, was mehr innerlich erfreut und 
höhern Genuß gewährt, die zarte reine Liebe, wie fie aus Safuntala 
jpricht oder die herrliche Scenerie des jubtropifhen Himmels, der in 
dem Drama feine hohen Palmenhaine und ſchwärmeriſchen Scling: 
pflanzen, wie feine zierlihen Gazellen dem Auge vorführt, ſodaß neben 
diefen Schönheiten der brahmanifhe Aberglaube im Ganzen wenig 
ſtört. Das zweite Stüd Kalivafa’s, Urvafi (fünf Akte), ijt dem erjten 
im Hergange fo ähnlih, daß uns nicht wol zugemutet werden kann, 
davon ebenfalls einen Auszug zu bringen. Auch hier (der Stoff iſt 
aus den Puranas gefhöpft) ift der Held, Pururuvas, ein König, und 
die Heldin, Urvafi, eine Nymphe, welche das bereit? ganz gut ver- 
jehene Harem des Erftern zum Ueberfluſſe bereichert. Nur findet 
Dauernde Verbindung der Liebenden ſchneller und leichter jtatt; das 
ganze Stüd fpielt jo zu jagen in höheren Regionen, die Götterwagen 
fahren fortwährend in der Luft herum und die handelnden Perfonen 
“find gänzlich einem unheimlihen und abergläubigen Schidjal unter: 
worfen, das befonders bei Urvaſi's unmotivirter zeitweiliger Ver— 
wandelung in eine Waldrebe unangenehm berührt. Es herrſcht ein 
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theild gezwungener, feierliher, theils beinahe frivoler Ton, und die 
föftliche Einfachheit und entzüdende Naivetät der Safuntala wird ver= 
geblich gejudht, jo daß wir verſucht find, an der Aechtheit der Urvaſi 
zu zmeifeln, jo ſehr die jchöne Sprahe für die Urheberſchaft eines 
hervorragenden Dichters ſpricht. Indeſſen kann Kalidaſa auch durch 
das Hofleben, wie zu dem gezierten Nalodaja, ſo auch zu dieſem im 
Ganzen naturwidrigen Stücke verführt worden ſein. Merkwürdig iſt 
daran beſonders der vierte Akt, welcher zu den übrigen wenig paßt 
und mehr den Charakter eines Singſpieles trägt als den eines Dramas. 

Nach Kalidaſa ſcheint lange Zeit kein großer Dramatiker in 
Indien aufgetreten zu ſein; es wird uns erſt im Anfange des achten 
Jahrhunderts Bhavabhuti genannt. Wir haben von ihm die Ge— 
ſchichte des Malati und der Madhava, oder die heimliche Heirat 
(zwiſchen dem Studenten und der Miniſterstochter) in zehn Akten; 
ihm wird auch das Stück Uttara Rama Tſcheritra (die Geſchichte des 
Rama enthaltend) zugeſchrieben. Bhavabhuti hat mehr Leidenſchaft 
als Kalidaſa, aber weniger Fantaſie. Andere bekannte indiſche Dramen 
überſchreiten die uns geſetzte Grenze des indiſchen Altertums und 
tragen auch einen von den bisher genannten Stücken durchaus ver— 
ſchiedenen Charakter.*) 


C. Die indiſche Baukunſt. 


Eine großartige Enttäuſchung iſt durch die neueſten Forſchungen 
Jenen bereitet worden, welche den Denkmälern der indiſchen Baukunſt, 
namentlich den vielberufenen Felſentempeln, ein ehrwürdiges Alter 
zuzuſchreiben ſich bewogen gefühlt hatten. Man weiß jetzt, daß im 
Ganzen keines der ganz oder theilweiſe erhaltenen Bauwerke Indiens 
älter iſt als der Buddhismus. Es geht dies ſchon daraus hervor, 
daß der alte Brahmanismus überhaupt keine Tempel kannte, ſondern 
erſt der Buddhismus, mit welchem dann aber der neuere Brahmanis- 
mus, um ihn zu befiegen, wetteiferte. Auch bürgerlihe Bauten fönnen, 
da es überhaupt vor dem Auftreten des Buddhismus feine gefhichtlich 
beglaubigten Staaten in Indien gibt, Hinfichtlih der darauf ver— 
mwendeten Kunſt nit in ernſtlichen Betraht fommen. Die alten 
Epopden erwähnen allerdings die prachtvollen Königspaläfte von 
Ajodhja und Indrapraftha; aber wir wiſſen nicht von ihrer nähern 
Beichaffenheit und Einrihtung. Die älteften Bauwerke, von welchen 
noch Spuren vorhanden, find Kultitätten des Bubphismus. Diejenigen 
folhen, welche aus Badjteinen errichtet waren, wie die Vihara zur 
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Wohnung der Mönde und die Tſchaitja oder Stupa zur Aufbewahrung 
von Reliquien oder zum Andenfen an eine Handlung Buddha's, find 
natürlid dem Zahne der Zeit zum Opfer gefallen. Niht fo die in 
feites Gejtein ausgehauenen. Die älteften Höhlen diefer Art find 
bei Gaja am Ufer des Flufies Falgu, meift auf Anordnung Daca- 
ratha’3, des zweiten Nachfolgers Açoka's (etwa 200—170 vor Chr.) 
hergeftellt und zur Wohnung der Priefter, d. h. alfo zu einem bud— 
dhiſtiſchen Kloſter beftimmt worden. Sie find in fehr harten Felfen 
ausgehauen und ſchön polirt; Die größte ift über 14 Meter lang. 
Eine andere Gruppe von Feljenhöhlen ift in Driffa; die meiften der— 
felben enthalten eine Anzahl von Zellen und die größte der Höhlen 
it 17 Meter lang. Die Säulen oder Pfeiler find ebenfalls in den 
Felſen ausgehauen und an den riefen find Basreliefs angebracht, 
welche Schlachten vorftellen. Großartiger ift der Felſentempel bei 
Karlä, defjen Inneres in der Länge 44 und in der Breite 14 Meter 
mißt und 37 Säulen zählt, und deſſen Dede von Holzrippen ges 
tragen ift. 

Derartige Denkmale der indifhen Arditeftur, gebaute und ges 
hauene, finden fid im nördliden Dekhan und in ganz Hindujtan bis 
nad Kacmir. Die ältejten Grottenwerfe find Klöfter ohne Säulen 
und Bilder, mit einem Altan am Eingange, hinter dem ſich die Bellen 
Öffnen. Die fpäteren enthalten Säulen und Bildwerke, Thiere und 
Menſchen daritellend, auch Malereien, die aber natürlich verwiſcht find. 
Man findet auch Buddhabilvder in Nifhen oder ausgehauene Stupas, 
Reliquienbehälter darin. Infchriften geben mitunter über das Alter 
der Werke Aufihluß, von denen diefe jüngeren wahrſcheinlich erjt in 
das dritte und vierte Jahrhundert nad Chr. fallen. Die Form und 
Beihaffenheit der Stupa3 haben wir oben (S. 247) erwähnt. Die 
Tempel über der Erde ſcheinen größtentheils noch jünger zu jein als 
die Tempelgrotten. Bei einem der älteften diefer Art, in Oaja, 
defien Infchrift das Alfabet der Gupta zeigt, find Spisbogen zur 
Anwendung gekommen. Noch jünger als in Indien find die Topes 
in Kabuliftan; die früheften find faum älter als die chrijtlihe Zeit- 
rehnung. Der Stupa von Amaravati zeigt griehiihe Einwirkung; 
wahrfheinlich wirkten dabei Schüler von Künftlern der griechiſch-bak— 
trifhen Könige mit. Er enthält Bildhauerarbeiten, welche Buddha's 
ganzes Leben darftellen und diefes in auffallender Weife überall mit 
Schlangen in Verbindung bringen, alfo auf einen Kult dieſer Thiere 
hindeuten. 

Geringer an Zahl als die buddhiſtiſchen find die brahmaniſchen 
Bauwerke in Indien, und aud jünger. Dazu gehören drei Tempel 
in Kagmir, einer bei dem alten Crinagara, von den Arabern Takht:i- 
Suleiman (Tron des Salomo) genannt, einer bei Islamabad, Bhau« 
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madſcho mit Namen, und einer in Pajaf bei Nonagar, dem lingai= 
tiihen Kult des Civa gewidmet, alle mit Spuren griechiſcher Ein- 
wirkung in Säulen= und Giebelform. Dieſe Einwirkung ging indefjen 
vorüber, und fpätere Bauwerke find wieder rein indifhen Charafters. 
Man findet folde bis nad Hinterindien, wo auf den großartigen 
Tempelruinen von Angkor Watt Scenen aus dem Mahabharata und 
Ramäjana dargeftellt find. Die berühmteften der jüngeren Felſen— 
tempel und Grottenwerle Indiens find die auf der Inſel Salfette 
bei Bombay, im vierten oder fünften, theilmeife fogar erjt im neunten 
oder zehnten Jahrhundert, und die noch ſchöneren und großartigeren 
von Ellora, in die dreißig an der Zahl, im fechsten bis neunten Jahr— 
hundert entftanden. Unter ihnen ragt der fog. Tempel des Viſchna— 
farma, eine Tſchaitjagrotte, mit folofjalem Buddhabild vor dem frei— 
ftehenden Stupa, adtedigen Säulen und einem Bilderfries hervor. 
Seit dem fünften Sahrhundert tritt das brahmanifhe Element in 
diefen Bauten hervor und damit hört die Beftimmung derſelben als 
Klöfter, welche der Brahmanismus nicht fennt, auf, und fie find aus: 
ſchließlich noch Tempel mit einem Weberflufje an den befannten fan- 
taftifchen indifhen Gößenbildern mit vielen Köpfen, Armen und 
Beinen. Der Triumf der brahmanishen Bau= oder vielmehr Haufunit 
ift der aus dem Felfen gemeißelte Hof Kailafa mit feiner fantaftifch- 
prachtvollen Kapelle mit Grotte darin, in Ellora. Noch fantaftifcher 
find die neueren indifhen Baumerfe im Freien, Pagoden genannt, 
welche faum mehr einen altnationalen Charakter tragen und daher, 
wie namentlich der Tempel von Dihaggernaut, am Ende des zwölften 
Sahrhunderts gebaut, nicht mehr dem indifhen Altertum angehören. 
Mas lebteres überjchreitet, werden wir in der Kulturgefhichte des 
Mittelalters bei Gelegenheit der Zuftände Afiens unter Herrjchaft der 
Mohammedaner nadhholen. 


Pirrtes Bud. 
Das Land des Wil. 
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Erſter Abſchnitt. 
Das Nilthal und ſeine Bewohner. 
A. Das Geſchenk des heiligen Stromes. 


Wir haben bisher die Kultur von Ländern kennen gelernt, welche 
den Europäern erſt in verhältnißmäßig neuerer Zeit bekannt geworden 
ſind und daher auf die europäiſche Geſittung und Bildung feinen 
Einfluß ausüben fonnten. Vom wahren Indien waren den Griedhen, 
die blos das Indos-Land ſelbſt gefehen, nur unzuverläßige Gerüchte 
befannt; von China gar mußten erft die Römer, daß es Seide her- 
vorbringe, — weiter nichts. Das Land aber, welches nicht nur von 
Anfang an der europäifhen Kultur die hauptfählichften und folgen: 
reihiten Anregungen gegeben, fondern deilen Bildung weit älter und 
urfprünglicher ift, als die der übrigen den Europäern feit alter Zeit 
näher befannten afiatifchen Völker, ift das Geſchenk des heiligen Nil, 
— Uegypten*). Strom und Land nannte der Vater der hellenifchen 
Dichtkunſt mit diefem letztern Namen, nur jenen 6, dieſes aber 7, 
Alyvnrogs. Diefer Name fommt nad Brugfh vom einheimischen 
Ka: Ptah, „Haus (Stätte) der Perfon des Ptah“. Ebers glaubt da— 
gegen, daß die Griehen den Namen Alyvarog zunädjt von den jemi- 
tiſchen Delta: oder befjer Küftenbemohnern hörten und zwar in der 
Form Au-Kabt, d. i. gebogenes Uferland. Noch jetzt nennen die 
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Kopten ihr Vaterland Gobzo. Hieroglyphifch heißt das Land Kem, 
in der Volksſprache Kemi, im Koptiihen Knus, Knuı, Xnuı, von 
mu, yaus, ſchwarz, ſchwarz fein, alfo das ſchwarze Land*); im He— 
bräifhen Erez-Cham, d. 5. Land des Cham. Plutarchos jagt (über 
Iſis und Dfiris 33), das Land fei feiner Erdfarbe wegen Xnui« ge= 
nannt worden. Auf den ägyptifhen Denfmälern fommt auch Der 
Name To-mera oder To-mela (Land Mera oder Mela) vor, und To 
nod andere Namen, wie Syfomorenland, Palmenland u. ſ. w. Die 
Araber nannten Aegypten Misr und die Hebräer mit einer Dualform 
Mizraim, die Syrer Mezren. Die Ableitung diefes Namens tjt 
unflar. Die Dualform erinnert an die in Aegypten felbjt ſtets an— 
genommene Theilung und mol auch, zeitweife jtattgehabte Trennung 
des Landes in zwei Reiche: Dber- und Unter-Wegypten (hierogl. ta 
res oder ta gemä und ta secht oder ta meht, fopt. Res oder 
Mares, d. h. Süd-, und Het oder Mahet, d. h. Nordland). Von 
den Griehen- und Römern wurde jedoch Aegypten in drei Theile ge— 
theilt: 1) Dberägypten oder nah der Hauptitadt Theben: The— 
bais; 2) Mittelägypten, aud) Heptanomis genannt, von Abydos 
bis zum Anfange des Delta, mit der Hauptitadt Memfis; 3) Unter- 
ägypten oder das Delta. 

Der Strom, von welchem das Wolergehen des Landes abhängt, 
hieß bei den Einheimifchen mit heiligem Namen Hapi (Apis, eig. der 
Verborgene), in der Volksſprache Atur und Aur, koptiſch Saro oder 
Sero, d. h. Fluß, bei den Hebräern darnach Jeor. Diodor fagt 
(I. 19), der ältefte Name des Stromes fei Dfeame gemejen, foviel 
wie Dfeanos im Griehifchen, fpäter habe er „Adler“ geheifen, dann 
Aigyptos, nad einem König des Landes und endlich Neilos nad 
einem König Nileus. Andere griehifhe und römifhe Namen find 
Siris (hebr. Sihor, der Schwarze), Melas, Melo und Nigris, welde 
Namen wol von der durch Erdihlamm dunfeln Farbe des Stromes 
herrühren. 
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äußerjte Grenze) und Elefantine, wo er feine legten Katarraften bildet. 
Im Norden fällt die Grenze Aegypten mit der Mündung feines 
Stromes zufammen, der ſich bei Kerfaforon, etwa zwanzig Meilen 
vom Mittelmeer, zunächſt in drei, weiterhin aber in ſieben Mündun- 
gen theilte, von denen die mweitlichite, die von Kanopus, und die öſt— 
lichite, die von Belufion, die beveutendften waren und das Delta 
einfaßten, in welchem nody außerdem von Weit nad Dft die bolbitifche 
(jet von Roſette), ſebennytiſche, fatnitiiche (jegt von Damiette), 
mendeſiſche und tanitiihe Mündung dahinfloffen. Set find ihrer nur 
nod zwei, die von Roſette und Damiette. 

In dieſem feit den ältejten Zeiten ſich gleich gebliebenen Um— 
fange bietet Aegypten nicht jene folofjalen Verhältniſſe dar, wie wir 
fie bei China und Indien fennen gelernt. Es nähert fih in biefer 
Beziehung vielmehr den europäiihen Ländern, indem es nur zehn- 
taufend Duadratmeilen oder etwas über eine halbe Million Duadrat- 
Kilometer, alfo ungefähr fo viel wie Deutfchland, Frankreich mit Bel: 
gien oder Spanien mit Portugal umfaßt. Es ift dabei nur von dem 
eigentlichen Aegypten die Rede: die Grenzen des ägyptiſchen Reiches 
eritredten ſich zu verjchievenen Zeiten darüber hinaus nad) dem Ober: 
lunde des Nil (Aethiopien), nah dem Wüſtenlande im Weiten (Libyen) 
und nah dem mit Aegypten nur dur eine Landenge zujammen- 
hängenden Vorder-Aſien (Arabien und Syrien); doc waren dies ſtets 
nur vorübergehende Eroberungen und nur Aethiopien eine länger an— 
un die aber trogdem nie zum eigentlichen Aegypten gerechnet 
wurde. 

Vom eigentlichen Aegyten ijt indefjen nur ein Eleiner Theil Kul— 
turland, und zwar vorab die Spalte zwiſchen den beiden beveutungs- 
und gipfellofen, fahlen und müjten Höhenzügen des Oſtens und 
Meitens, die Spalte, in welcher die Lebensader des Landes, der Nil, 
ftrömt, ohne den geringiten Zufluß zu empfangen, ein Thal von meijt 
nicht mehr als drei bis vier Stunden Breite, das vom Ende der Ka— 
tarraften bei Syene bis zum Anfange des Delta reiht, in einer 
Länge von 95 geogr. Meilen oder 7121/, Kilometer. Als frudt- 
bares Land kommt hierzu noch das Delta jelbit, das man zu etwa 
350 Duadratmeilen berechnen kann, jo daß das Kulturland Aegypten 
im Ganzen nit völlig den fiebenzehnten Theil des Landes oder 
etwas weniger als den Flächeninhalt der Niederlande beträgt. Mithin 
bleibt ein Wüftenreih von weit über neuntaujend Duadratmeilen oder 
etwa der Größe Frankreichs übrig! Daß der fleinere Theil Aegyp- 
tens nit auch Wüſte ift, dafür forgt einzig und allein der Nil, 
welcher als Bahr-el-Abiad (weißer Strom) aus ſelbſt heute noch nicht 
binlänglich befannten Gegenden, doch jedenfall® aus einer Region 
riefenhafter Süßwaſſerſeeen herfommend und nah Belanntwerden 
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feiner vollen Länge vielleiht mit dem Maranon und Mifjouri-Mifjif= 
ſippi mwetteifernd, bei Syene, bereits taufend Meter breit, in Aegypten 
eintritt und dieſes durd feine Ueberſchwemmungen befrudtet. Sie 
find Folgen der tropifchen Regengüſſe und der Schneejchmelze hoher 
Berge ſowol im Gebiete feines eigenen Urjprungs, als desjeniger 
feines größten Zuflufjes, ven man früher für feinen gleichberechtigter 
Zwillings-Quellſtrom hielt, des abejjinifhen Bahr: el-Azref oder blauen 
Stroms (früher: blauer Nil). Diefe fegensreihe Thätigkeit, welche 
denn Lande den wirkſam düngenden Erdſchlamm bringt, nimmt in 
ihrem gefammten Verlaufe unfern Sommer und Herbſt beinahe ganz 
ein. Im Anfange Juni beginnt das Steigen des Stromes; Mitte 
Juli wird dasfelbe raſcher und mächtiger; Anfang Dftober erreicht es 
feinen Gipfelpunft (im Altertum mit 16 bis 18 Ellen Höhe), der in 
manden Jahren nad anfangendem Sinken noch einmal eintritt; dann 
finft das Wafler, erjt langſam, darauf ſchneller. Zum völligen Trod- 
nen nimmt das Land die vier eriten Monate unjeres Jahres in An 
ſpruch, und im Mai hat der Nil den tiefiten Waſſerſtand erreicht. 
So dauert in Aegypten Steigen und Sinken des Stromes das volle 
Jahr Hindurdh.*) Während des beveutendern Steigen und Fallens 
ſieht das Nilwaſſer rötlih aus und ift did; troßdem foll es nad 
allen Berichten älterer und neuerer Zeit in allen feinen Stadien 
trinfbar fein, was bei dem Mangel an häufigem Regen und guten 
Duellen auch notwendig it. 

Der Nil galt den Griehen zur Zeit Herodots als Grenze zwi— 
ihen Ajien und Afrika, — nit das Note Meer, indem man mwähnte, 
daß er aus dem Dfeanos entipringe und mithin das Land vollitändig 
trenne, was das im Norden abgeſchloſſene Note Meer nit thut. 
Manche alte Schriftiteller, wie Iſokrates, rechneten Aegypten aud 
ganz zu Aſien; erſt Ptolemäos theilte es volljtändig Afrifa zu. Längere 
Zeit ift ein anderer Irrtum der Griehen zu Herodots Zeit für wahr 
gehalten worden, nämlid der, dab das Delta erſt in gejchichtlicher 
Zeit vom Nil angeſchwemmt wäre. Sie nannten es daher ein „Ge— 
jchent des Stromes’; ein foldhes ift das gefammte Kulturland Aegyp— 
tens, injofern es vom Nil alljährlich befructet wird. In jenem 
Sinne aber iſt es ein folches nicht. Wiffenfhaftlihe Unterfuhungen, 
unterftüßt durch zahlreiche Bohrungen im Nil-Gebiete, vom Delta bis 
nad) Theben, ergaben, daß, ſoweit man bohrte, immer derſelbe Schlamm 
gefunden wurde, welchen der Nil heute noch bei der Ueberſchwemmung 
zurüdläßt. Man hat gefunden, daß die Erhöhung diefes Schlammes 
äußerjt langjam vor fi) geht und in einem Sahrhundert höchitens 
fünf Zoll beträgt, ja im Delta ſogar nod weniger. Trogdem find 


*) Ebers, Aegypten u. die Bücher Moje’s. 1. Bd. Leipzig 1868. ©. 18. 
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in großer Tiefe Knochen von Haus= Säugethieren gefunden morben, 
in 72 Fuß Tiefe Ziegelftüde, in 60 Fuß Tiefe Töpferfcherben, in 
16 bis 24 Fuß Tiefe Krüge, Thonfiguren, Meſſer u. ſ. w., nirgends 
aber Schalthiere des Meeres. Die Ablagerungen des Nil in feinem 
Delta find mithin wenigſtens zwölf und die Kultur jener Gegend 
fiher zehn Sahrtaufende alt*). Daß frühere Buchten im Delta 
jegt troden gelegt und fünf Mündungen des Nil eingegangen find, 
rührt daher, daß die das Mittelmeer durchziehende weſt-öſtlichſte Strö- 
mung Schlamm des Nil mit fich führt; durch denfelben jind auch die 
ehemals bedeutenden Häfen der ſyriſchen Küſte verftopft worden. 

In Aegypten, welches im ſüdlichſten Theile der nördlichen ge- 
mäßigten Zone liegt, hat der obere oder ſüdliche Theil ein jehr ver: 
ichiedenes Klima von dem des untern oder nördlichen. Jener grenzt 
beinahe unmittelbar an die heiße Zone, ift eine der wärmiten Gegen 
den der Erde, hat nur eine einzige heife und trodene Jahreszeit und 
befommt jehr felten Regen oder Hagelmwetter. Unter: und Mittel: 
Aegypten dagegen werden oft von Regengüfjen heimgefuht und haben 
zwei verfchiedene Jahreszeiten, eine fühlere zur Zeit unferes Winters, 
deren Temperatur aber unferm Herbit und Frühling entſpricht, und 
eine heiße im Sommer. Die hödjite Hite tritt in ganz Aegypten ein 
im April, zur Zeit des Chamfin, d. h. der fünfzig Tage, wo ein heißer 
Wind, der Schard, derfelbe mit dem arab. Samum, einige Tage hindurch 
je einige Stunden weht. Doch läßt fich feine Heftigfeit nicht mit dem 
chineſiſchen Thaifung (oben ©. 125) oder dem indiſchen Monfun (oben 
©. 204) vergleihen und iſt oft übertrieben worden. Das Thermo: 
meter jteigt in Unter Aegypten nur auf 29, im mittlern Lande auf 
41, im Oberlande auf 48 und an der Südgrenze angeblih auf 60 
bis 700 R.; die mittlere Temperatur ift in Alerandrien 16, in Theben 
230 R. In Unter» Aegypten ift das Klima fehr gefund und wird 
daher von europäifhen Bruftleivenden aufgefudt. 

Unter den Produkten Aegyptens find für deffen Kultur von Be: 
deutung die Steinarten, aus welden die Bau: und Bildwerfe des 
Landes aufgeführt find, Granit und Syenit an der Südgrenze, Sand- 
itein im Ober-, Kalkjtein im Mittele und Unterlande. Im Altertum 
wurde auch Gold gefunden. Was das Pflanzenreich betrifft, jo iſt 
Aegypten arm an Bäumen und Holz überhaupt. Merkwürdig find 
unter den Pflanzen des Altertums der Lotos und die Papyrositaude; 
erftere trug eßbare Früchte, legtere lieferte den Schreibejtoff, ihre 
Wurzel diente zur Verfertigung von Gefäßen, der Bajt zu Segeln, 
Deden, Kleidern und Striden, das Holz zu kleinen Wafjerfahrzeugen. 
Namentlih aber war das Land reih an Getreide verfchiedener Art, 


*) Ebers a. a. O. ©. 21—23. 
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an Früchten, wie Melonen, Gurken, Feigen, Pfirfihen, an Gemüfen, 
wie Lauch, Zwiebeln, Spargel, an Blumen, wie Rojen und Veilden, 
an Heilfräutern, wie Nachtichatten, Zichorie, Saflor, Nefjeln, Diiteln 
u. f. w. Die bäufigiten Bäume waren Mfazien, Syfomoren und 
Palmen, befonders Dattelpalmen, Wälder waren aber felten. Aud) 
der Weinſtock gedieh. — 

Beliebte Hausthiere waren Hund und Kate, jomie die |. 8. 
bei Anlaß der Viehzucht zu nennenden. Die charakteriſtiſchen Nil: 
thiere find das Flußpferd (daher vorzugsmeife Nilpferd) und das 
Krokodil. Als milde Landthiere fommen vor Antilopen, Gazellen, 
wilde Ochſen und Biegen, Steinböde, Hirfche, Hafen, das Ichneumon, 
Mölfe, Füchfe, Hyänen, Leoparden und Löwen. Außerdem nährt das 
Land Affen; von Vögeln werden genannt Schwäne, Gänfe, Hühner, 
Tauben, Lerchen, Schwalben, Raben, Sperber, Eulen, Geier, Adler, 
Falken, Schnepfen, Pelifane, Löffelgans, der Strauß, der Reiher, der 
bejonders verehrte Ibis u. |. m. An Reptilien waren außer dem 
Krokodil u. a. mehrere Arten von Schlangen vorhanden, von Fiſchen 
eine Menge Arten, davon drei geheiligt waren: der Lepidotos, Pha- 
gro8 und Oxyrynchos. Unter den Inſekten find die Heufchreden 
furdtbar, melde in Wolfen von Hunderttaufenden den Himmel ver: 
finftern und das Land verwüjten, ferner ftehende Müden und Fliegen 
und andere Zandplagen. 


B. Die Anwohner des heiligen Stromes. 


Die Geſchichte feines Volkes, felbjt China’s nicht, geht ſoweit in 
die Jahrtaufende hinauf wie diejenige des Nillandes. Freilich klaffen 
auch die verfchieveneu Angaben über Gründnng eines ägyptiſchen 
Reiches um Jahrtaufende auseinander, und die Zeitrechnung dieſes 
Landes wird mol niemals vollfommen in’3 Reine gebracht werben, 
wenigſtens nicht was die ältejten Zeiten betrifft. Doch kann nad) 
dem, was die verfchiedenen Angaben Gemeinfames haben, und nad 
der Beichaffenhrit der Ueberbleibjel ägyptifcher Kultur wol mit Sicher: 
heit angenommen werben, daß fünftaufend Jahre vor Chr. am Nil 
bereit3 ein georbnetes Staatsweſen beitand. Dasjelbe wurde von 
einem Stamme der Mittelländifchen Raſſe gegründet, der in uralter 
Zeit aus Ajien einwanderte*) und mithin zu den erjten Ausmwanderern 
höher entwidelten Stammes vom Indos her gehört haben muß; doch 
hat mit dem Ausgangspunfte feiner Wanderung, welcher ja allen 
Menſchenſtämmen gemeinfam ift, das beſonders Aehnliche in der 


*) Ebers, Aegypten und die Bücher Moſe's. I. ©. 41 f., 53, 181 f. 
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indiſchen und ägyptiſchen Kultur, wie das Kaſtenweſen, der Thierdienſt, 
der Glaube an die Seelenwanderung u. ſ. w. nichts zu ſchaffen; denn 
die indiſche Kultur iſt unvollkommener und der Zeit nach viel jünger 
als die am Nil, und namentlich das dortige Kaſtenweſen entſtand 
lange nach dem ägyptiſchen (oben S. 255); die übrigen Aehnlichkeiten 
aber, neben denen ſich indeſſen auch große Verſchiedenheiten finden, 
ſind ſolche, welche mehr oder weniger auch bei anderen Völkern vor— 
kommen; haben ja alle ſolche urſprünglich eine gemeinſame Wurzel! 

Die Aegypter ſelbſt, die ſich „Rotu“ oder „Lodu“ nannten, ftell- 
ten auf ihren Bildwerken die herrſchenden Klaſſen rot, deren Weiber 
gelb, die arbeitenden Klaſſen aber ſchwarz oder wenigſtens ſehr 
dunkel dar, was theils vom Aufenthalt unter brennender Sonne, 
theils von der Vermiſchung mit vorgefundenen oder benachbarten 
Negervölkern kommen mochte. Die Geſichtsbildung aller Aegypter er: 
ſcheint auf jenen Bildern edel, ganz der europäiſchen ähnlich, und 
ſelbſt bei den niederen Klaſſen durchaus nicht negeriſch. Letzterer 
Typus kommt nur bei durch Krieg unterworfenen Stämmen und bei 
Sklaven vor. Naturgetreu war vermutlich bezüglich der Aegypter 
weder die rote noch die gelbe Farbe; man wollte wol damit an— 
deuten, daß die Vornehmen heller waren als die Gemeinen und die 
im Hauſe waltenden Frauen wieder heller als die mehr der Sonne 
ausgeſetzten Männer; weiß konnten Beide in dem ſüdlichen Klima nicht 
ſein. Die Aegypter waren mit dem ariſchen und dem ſemitiſchen 
Völkerſtamme verwandt, ohne jedoch einem von beiden anzugehören. 
Man rechnet fie zu einem dritten, dem ſog. hamitiſchen Stamme, 
der indefjen dem femitifchen bedeutend näher fteht, als dem arifchen, 
und zu welchem noc gegenwärtig die Kopten, Fellah, Nubier, Gallas, 
Berbern u. ſ. w. gehören. Nach Pruner hatten die alten Aegypter 
eine mittlere Statur, einen zarten, ſchlanken Gliederbau, eine ſchmale, 
mittelmäßig erhabene Stirne, ovale Haupt und Geficht, wellenförmig 
gefräufeltes ſchwarzes Haar, feine, leicht gebogene Augenbrauen, 
dunfle, mandelförmige, nad innen leicht gebogene Augen, eine eben- 
mäßige, mit der etwas zurüdmweichenden Stirne faft gleichlaufende Nafe, 
fleinen Mund mit fcharfgefchnittenen, aber didern Lippen ala mir, 
rundes Kinn, dünnen Bart, fchlanfen Hals, oben weitere und unten 
engere Bruft, lange Arme, kleine Hände, fpige Finger, Heine Füße. 
Schädelfunde zeigen, daß die Negypter der älteften Zeit Dolicho— 
fephalen, die der fpätern, etwa zur Zeit der 11. Dynaftie, Brady: 
fephalen war. Was diefe Veränderung des Typus veranlaßte, ift 
unbefannt. Die alten Aegypter find im Lande noch in den Fellah, 
den Aderbauern am untern Nil, weniger rein in den chriſtlichen Kop— 
ten, Städtebewohnern, vorhanden. Aegypten war nah Schäßungen 
einst ftärfer bevölfert ala heute, wo es fünf Millionen Seelen zählt. 
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Nach Diodor zählte e8 „ehemals“ fieben Millionen, zu feiner (Cäſar's 
und Auguftus’) Zeit drei Millionen (nad) anderer Lesart: noch eben— 
foviel.) Joſefos rechnete zu Nero’s Zeit fieben und eine halbe Million. 
Aegypten dürfte daher zur Zeit der Blüte des Landes, da die beiden 
Wüſten beinahe menfchenleer waren, für das Nilthal und das Delta 
etwa die bedeutende Volfsdichtigfeit Belgiens gehabt haben. Die 
Aegypter erfreuten fih im Allgemeinen in Folge des günjtigen Klimas 
ſowol, als ihrer großen Reinlichkeit, fehr guter Gejundheit und er— 
reichten durdfchnittlih ein Hohes Alter. Doc herrfchten mitunter 
gefährliche Krankheiten, 3. B. in den fumpfigen Gegenden Augen= 
franfheiten, zur Zeit des Chamfin die Veit, hier und da aud die 
eflige Elefantiafis u. a. 

Außer den eigentlichen hamitifhen Aegyptern lebten im Lande, 
und zwar vorzugsweife im Delta, feit uralter, nicht näher zu be= 
jtimmenden Beiten, Semiten von phönikifcher und arabifcher Herkunft, 
aus welchen wahrſcheinlich das Volk Israel hervorging. In fpäterer 
Zeit, befonderz feit dem Aufhören der meijt gegen Semiten gerichte- 
ten ägyptifchen Eroberungen im Auslande, fanden immer mehr Ver- 
mengungen zwifchen beiden Rafjen und ihrer Kultur ftatt und ent- 
jtand aus ihnen eine höchſt gemifchte Bevölkerung *). 

Die Stoffe der ägyptifhen Kleidung entjtammten felten dem 
Thierreih und meift dem Pflanzenreihe; namentlich waren in derſel— 
ben der Flachs und als feinere Sorte desjelben der Byfjos, weniger 
die Baumwolle und die Wolle vertreten. In der Weberei erreichten 
die Yegypter mit der Zeit eine große Gewandtheit und Kunitfertig- 
feit, ebenjo in der Färberei, Stiderei u. ſ. w. und die ägyptifche 
Leinwand wurde weithin, bis nad Indien verfandt. Nur nad) und 
nah wurde die Kleidung manigfaltiger. In den älteften Zeiten 
trugen die Männer blos einen Schurz, deſſen wachſende Größe die 
höhere Kaſte anzeigte. Mit der Zeit famen Obergewänder dazu, oder 
die Schürzen entwidelten fih zu umfangreicheren Verhüllungen. So 
war es auch mit den in ältejter Zeit unbekannten Kopfbevedungen 
und Fußbekleidungen. Lederne, baummollene oder von Binfen ge: 
flochtene Müten, lederne oder aus Pflanzenftoffen gefertigte Sandalen 
famen auf, welche le&tere oft vorne in Hafen ausliefen, ähnlich den 
früher bei ung üblichen Schlittſchuhen. 

Die weiblihen Kleider waren ſchon von Anfang an, dem natür= 
lihen Gefühle gemäß, umfangreicher als die männlihen, doch aud) 
hier der Kafte gemäß. Mit der Zeit wurden die weiblichen Um: 
hüllungen länger, reiher und bunter, und man gefiel ſich in ſchön— 
gefärbten und gezeichneten Muftern. Zugleich famen aber aud) dünne, 


*) Ebers, Aegypten. . Maspero, hist. anc, p. 386 f. 
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Durhfihtige Gewebe in die Mode, bei welchen die Körperformen fein 
Geheimnig waren. Selbjt die weiblihe Dienerfhaft erſchien in fol: 
hen Gemwändern, ja bei feitlihen Gelegenheiten fogar bisweilen blos 
mit Schmud beladen und im Uebrigen ganz unbelleidet. Den Kopf 
der Frauen bededte eine geihmüdte Mütze oder ein fchleierartiges Tuch. 
Das Haar wurde von den Aegyptern in der ältejten Zeit natür- 
lid getragen; nad und nad griff jedod die Anfiht Platz, daß voll- 
fommene Reinlichfeit nicht ohne Bejeitigung alles Haares möglich fei, 
— und zwar zuerft bei den Männern. Haar und Bart wurden un- 
erbittlih glatt gefhoren; um jedoch neben der Gejundheit auch des 
Schmudes zu genießen, erfand man ſchon in jenen grauen Zeiten die 
Perüde ſowol, als falſche Bärte, welche letztere jedoch nur unter 
dem Kinn getragen wurden. Diefe tolle Unfitte theilte fih, was das 
Haupthaar in die Perüden betrifft, mit der Zeit auch dem weiblichen 
Gejhlechte mit, und um wieviel das weibliche Haupthaar dem männ- 
lihen an Fülle überlegen, um foviel wurden auch die Perüden der 
Frauen umfang: und zierreiher. Der übrige Schmud beſtand bei den 
Männern aus Arm-, Hand» und Fußknöchelringen von Metall, oft 
mit bunter Schmelzmalerei, ſowie Siegelringen mit hieroglyphifchen 
Bildern, — bei den Frauen außer jenen Ringen aus Schminke, womit 
wol alles Sichtbare, namentlich; das Geficht bemalt wurde, und Ge- 
Ichmeiden, die man an allen denkbaren dazu paſſenden Körpertheilen 
trug, an Kopf, Ohren, Hals, Bruft, Schultern u. f. w., und zwar 
von allen möglichen Stoffen und allen erfindbaren Geftalten. 

Die Kleidung und der Schmud erlitten mande Einwirkungen 
verjchiedener Art dur gewiſſe Vorfälle im Leben, fomie durd die 
verſchiedenen Lebensſtellungen, Lagen und Verhältniſſe der Negypter. 

Eine ſolche Einwirkung auf die äußere Erjcheinung hatten 3. B. 
die Stände und die Lebensjtellung. Der Herriher und feine Gattin 
hatten unter ihren Unterthanen die Götter zu vertreten. Die Könige 
trugen Lendenfhurze von fojtbarem Stoffe, bei feftlihen Anläfjen in 
Form eines Dreieds, von Gold oder vergoldetem Leder, mit fymbo- 
liſchen Bildern verziert. Darüber wurde eine Schärpe, mit bunter 
auf Goldgrund aufgetragener Schmelzmalerei an roten oder blauen 
Bändern getragen und war mit einer fchlangenartigen Verzierung als 
Sinnbild der Macht über Leben und Tod (dem Uräos) verjehen, die 
mitunter auch den fünftlihen Bart zierte. Weber Alles famen dünn— 
ftoffige, hemd- und mantelartige lange Gewänder. Den nfignien 
der Herrfcher werden wir fpäter begegnen. Die Königinnen trugen 
einen goldenen Kopffhmud mit den Abzeichen der Iſis, dDiademartige 
Reifen und ein lilienförmiges Skepter. Verfchiedenartige Kopfpube 
zeichneten die Mitglieder des Herrfcherhaufes aus. — Die Nichter 
trugen eine Feder am Haupte ala Sinnbild der Gerechtigkeit, der 
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Oberrichter eine Platte von Lapislazuli an einer Halskette mit den 
Hieroglyphen der Wahrheit und Geredtigfeit. 

Die Priefter mußten linnene Kleider tragen, und ein Leoparden— 
fell über die Schulter hängen. Die Oberpriefter trugen lange Gürtel- 
Ihärpen u. a. foftbaren Schmud. 

Den Kriegern fam als Abzeichen ein mit einem Käfer (Sfara- 
bäus) verzierter Ring zu. 

Was die Bauten betrifft, jo verwendeten die Negypter, deren 
ganzes Leben nur eine Vorbereitung auf das Senfeit3 war und die 
"daher ihr Erdendafein nur für eine unvolllommene Vorſtufe zum 
befiern Leben hielten, einzig auf die Tempel und Gräberjtätten Fleiß 
und Kunft; nur diefe find daher der Nachwelt ſoweit möglid erhalten 
geblieben. Die Wohnungen der Familien wurden leiht und ohne 
Aufwand von Mühe hergejtellt, theil3 aus Holz, theild aus Nil- 
ziegeln, d. h. an Sonne oder Feuer gehärtetem und geformtem Nil- 
Ihlamm, alfo aus Fachwerk, während zu den für die Emigfeit be= 
jtimmten Bauten nur Steine und Feljen, beziehungsmeife auögehauene 
Grotten dienten. Daher find die altägyptiihen Städte mit Ausnahme 
der Tempel, jpurlos vom Erdboden verfhwunden; ja jogar ihre 
Namen wurden größtentheilö vergefjen, und für die meijten find in 
der Geſchichte nur griehifche Benennungen geblieben, die meift von 
den dort verehrten Göttern oder heiligen Thieren hergenommen find, 
wie z. B. Diospolis, Hermopolis, Kynopolis, Krofodilopolis u. f. w. 
Doch hat die koptiſche Sprache Anhalt geboten, die altägyptifhen 
Drtönamen wieder herzuftellen. Die Zahl der Städte Aegypten 
(doch wol mit Einfhluß der größeren Dörfer!) gibt Herodot (II. 177) 
auf zwanzigtaufend an; Diodor (I. 31) jagt: achtzehntaufend Städte 
und anſehnliche Dörfer. 

Wir geben im Folgenden einen Ueberblid der wichtigſten ägyp— 
tiſchen Wohnpläte. Die ſüdlichſten, wenn wir dem natürlihen Laufe 
des Nil folgen, find die Inſeln Philä und Elefantine, beide reich 
an Tempelbauten, bei letterer die Grenzftadt Suannu (Syene). 
Die erite Nomenhauptitadt war Ambo, grieh. Omboi, dann Atbo 
(jest Edfu), beide mit pradtvollen Tempeln, ferner Esne (Latopolis), 
Hermont (Hermonthis) mit einem QTempel der Yjis, des Horos und 
Typhon, darauf die Hauptitadt des Nil-Landes in deſſen Blütezeit, 
das großartige Ape oder Tape, grieh. Thebai, Theben, die ganze 
Thalbreite füllend auf beiden Nil-Ufern (am rechten jest die Dörfer 
Karnaf und El-Afforain oder Luffor, am linfen Gurnah und Medinet 
Habu, mit den herrlihen Tempeln des Ammon:Ra und Amenhotep IIL, 
mit der beide verbindenden und die ganze Stadt durchſchneidenden 
Sfingenreihe und einer ſolchen zum Nil, auf dem linfen Ufer mit 
der ungeheuern Todtenftadt und dem Tempelpalafte Ramjes III. Die 
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ganze Stadt hatte 210 Stadien (38,85 Kilometer) im Unfange und 
war im Altertbum als die hundertthorige (exatounviog) berühmt. 
Kambyfes hat fie zerftört. Stromabmwärts folgt Kevt (Koptos), wid 
tige Feitung und Marftitadt für Dber- Aegypten, Tantarer (Ten: 
tyris), jeßt Denderah mit feinem Sfistempel, und, nahdem der Nil 
eine weſtliche Biegung gemadt, Abud (Abydos), der Grenzort gegen 
Mittelägypten, der durch feine Tempel berühmt war, aber jchon frühe 
feine Bedeutung verloren hat, bedeutend durch die dort an einer 
Tempelwand gefundene Königstafel. Die Orte am Nil in Mittel: 
ägypten find bis auf Memfis ohne Bedeutung; im Weiten des Stromes 
aber ift die Umgebung des Möris-Seed (dem wir unten bejondere 
Aufmerkjamfeit ſchenken werden), Piom, jest Fayum, ein bejonderes 
Kulturland, ein Aegypten im Kleinen, mit dem vielgenannten Laby— 
rinth. Memfis, (alt: Mannomwer), öftlih von diefem Paradies, die 
zweitwichtigfte Stadt Aegyptens, ift fajt fpurlos verfhwunden; ihren 
Namen bewahrt nur noch das Dorf Memf (3 Meilen ſüdlich von 
Kairo, links am Nil). Sie hatte einit 150 Stadien (27,75 Kilometer) 
im Umfang und war in der ältern Zeit Aegyptens Metropole, an— 
geblih mit ihrem Ptah- Tempel von Menes, dem erjten König ge— 
gründet. Aus ihren Trümmern ift die neue Hauptitadt Kairo erbaut. 
In ihrer Nähe ift noch die große Todtenftadt mit den weltbelannten 
Pyramiden vorhanden. In Unterägypten oder dem Delta, welches 
in der Landesgejchichte exit fpät, aber gleich mit einer großer Anzahl 
von bedeutenden Städten hervortrat, lagen Sai (Sais), Kſéu (Kois), 
Buto, Schennytos, Mendes, Tanis, Belufion u. a. Weſtlich vom 
weitlihen Nilarm wurde das Land bald zu Libyen, bald zu Aegypten 
gerechnet, und zwar der ganze Grenzitrih von Süden her, wo Die 
drei ägyptifch-libyifhen Dafen lagen: die große in Ober-, die kleine 
in Mittelägypten und die ammonifhe außerhalb der gemwöhnliden 
Landesgrenze. Das Land öſtlich vom Delta dagegen wurde Das 
ägyptiſche Arabien oder Tiarabia genannt. Hier follte der Kanal der 
Könige den Nil mit dem Roten Meere verbinden, was aber erjt nad 
dem Untergange des alten Aegyptens gelang. Hier lagen On (gried. 
Heliopolis), die Sonnenftadt, Bubajtis hart an der Grenze des 
Delta, Migdol (grieh. Magdolos) u.a. Zwiſchen diefen Orten und 
2 äußerjten Oftgrenze Aegyptens erftredte fi die Landſchaft Gojen 
(Gejen). 

Die Eleineren Wohnhäufer der Aegypter hatten nad) einem vor= 
handenen Modell ein höchſt barodes Ausfehen. Eine wegen der 
Ueberſchwemmungen erhöhte Thüre führte in einen kleinen Hofraum, 
in defjen Hintergrund fi die Gemäder in Form niederer Verſchläge 
befanden. Ueber diefe hinauf führte eine Treppe auf eine oben offene 
Öallerie ob jenen Räumen, welde an ihrem andern Ende in eine 
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Art vorne ganz offenes Fleine Zimmer auslief. In den Städten 
gab e3 auch mehrjtödige, doch meiſt nur zweiſtöckige Häufer. Sie 
waren um einen vieredigen Hofraum gebaut und hatten ein flaches 
Dad, auf welchem Blumen gehalten, wahrfheinlih in hingeſchaffte 
Erde gepflanzt wurden. Nach dem Hofe jchauten luftige Korrivore 
und offene Säulen- Gallerien; fie umgaben die Gemäder, das Dach 
oder auch die einzelnen Stodwerfe.. Auf denſelben aß man und 
jtellte die Borräte von Nilwafler zur VBerdunftung auf. Auf den 
Dächern befanden fich oft Windfänger und auf folchen größerer Häufer 
Binnen oder Thürme. Die Fenfter waren klein und meift nad Nor— 
den gerichtet, die Thüren von Holz oder Stein, mit Niegeln, fpäter 
mit Schlöffern verſchließbar, in * Häuſern prächtig ausgearbeitet 
und mit Vorhallen von Säulen verſehen, bei Prieſtern auch mit 
Götterſtatuen vor dem Eingange. Malereien verſchiedener Art, meiſt 
eine Art von Arabesken, mit ſchlanken Säulen zur Bildung von Ab— 
theilungen, ſchmückten die Wände. Die höheren Kaſten hatten Land— 
güter und Höfe mit offenen Hallen, Teichen und Baumpflanzungen 
um ſelbe, unterirdiſchen Räumen zum Genuſſe kühlerer Luft, ſymme— 
triſch angelegten und wohl verſehenen Blumen-, Gemüſe-, Wein- und 
Baumgärten, Waſſerleitungen, Stallungen, Vorratshäuſern, Brutöfen 
u. ſ. w. In allen ägyptiſchen Wohnräumen und was dazu gehörte, 
herrſchte die ausgeſuchteſte Reinlichkeit. 

Die Städte und Dörfer des Nillandes wurden der Ueberſchwem— 
mungen wegen ſtets auf Anhöhen angelegt und wo es deren keine 
gab, da errichtete man künſtliche, wozu die Faraonen Sklaven und 
Kriegsgefangene verwendeten. 

Was die Geräte der Aegypter betrifft, fo iſt bei denſelben 
fehr oft zweifelhaft, welche in Aegypten felbft verfertigt und melde 
aus der Fremde durch Tribut unterworfener Völker dahin gelangt 
jind. Kenner verſichern, daß die funftvolleren auf Aſien als ihre 
Heimat meifen.*) Selbe jcheinen daher urjprünglih einfah und 
Ihmudlos geweſen zu fein. Aus der älteiten Zeit, in welche ſich die 
Aegypter gleich anderen Völkern der Steine zu Geräten bedienten, 
haben fie ſolche Werkzeuge, melde zu befonders heiligen Zmeden 
dienten, 3. B. die Meſſer zur Beſchneidung, zur Deffnung der Leiche 
bei der Einbalfamirung und zu chirurgiſchen Zwecken, aud aus Stein 
beibehalten, ala bereit3 Bronze (jeit über 6000) und Eifen (feit etwa 
4000 v. Chr.) eingeführt waren. 

Die Aegypter benugten Hausrat (Möbel) aus Holz und Metall, 
überzogen mit gemufterten Stoffen oder gepreßtem Leder, Rohr: oder 


9 a: Herm., Koftümfunde. 1. Abth., die Völker des Dftens. S. 95, 
105.. von Eye, Kulturgefhichte (Tert zum Bilder-Atlas). ©. 11. 
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Binfengefledhten, gefhmüct mit Elfenbein, Gold- und Schmelzmalereien. 
Stühle und Sefjel aller Art, vom zufammenlegbaren Feldftuhl mit 
Lederfig bis zu bequemen Lehnjtühlen, auch doppelten ſolchen für 
Mann und Frau, Tifche, oft mit Elfenbein, Gold und Ebenholz ein: 
gelegt, gepoliterte Lagerftätten mit umgebenden Müdennegen zum 
Schute gegen die Zandesplage und befonderen Geftellen zur Unterlage 
des Kopfes, reich verzierte Laden und Koffer zur Aufbewahrung von 
Kleidung und Schmud, Badewannen und Wafchbeden, bei den Fa— 
raonen von Gold, Schminfapparate u. a. Toilettengegenftände von 
außerordentlich foftbarer Arbeit, Hausapothefen u. ſ. w. bildeten das 
reihe Inventar begüterter Familien. Dazu famen noch die zum 
Lebensunterhalt dienenden Geräte, die Gefäße der Kühe und des 
Speiſezimmers. Dort dienten metallene Kefjel ſammt den dazu ge: 
hörigen Gegenftänden, hier thönerne, elfenbeinerne, alabafterne, por— 
zellanene u. a. Gefäffe, in der vorherrfhenden Form de3 Straußen- 
eied. Zur Aufbewahrung von Flüffigfeiten wurden lederne Schläuche 
und irdene Krüge verwendet, bei den gewöhnlicheren Leuten Krüge 
aus getrodnetem Nilfhlamm. Auch gläferne Flafhen waren im Ge- 
braude. Die Trinfgefäffe waren aus Erz, Steingut, Glas und von 
zierliher Form, oft in Geitalt von Thierföpfen, ſolche trugen aud) 
goldene Vafen mit Vorliebe. Dft beftand die Verzierung der Gefäße 
auch in ganzen Thier- und Menfchengeftalten, welche die Gefähe 
trugen. Dazu kamen Bühfen und Behältnifje der verjchiedeniten 
—5 aus Holz geſchnitzt, ebenfalls oft in Thier- oder Menſchen— 
geſtalt. 

Unter den Nahrungsmitteln der alten Aegypter war das 
Brot das beliebteſte, daher man ſie im Alterthum „Artophagen“ 
nannte. Außerdem lebten ſie von Früchten, beſonders Datteln, Gemüſe, 
Fiſchen, Vögeln und Vierfüßlern, immerhin jedoch mit Ausnahme der 
heiligen Thiere. Allgemein verpönt waren aus Geſundheitsrückſichten 
das Schweinefleiſch, die Seeflſche, die Bohnen u. ſ. w. Am meiſten 
gegeſſen wurden von Thieren Gänſe und Rinder. Die Sumpfanwohner 
nährten ſich meiſt von der Lotospflanze. Ueber die ägyptiſche Küche 
beſißen wir reichliche Abbildungen, welche alle Vorkehrungen derſelben 
überliefern; gekocht wurde ſtets von Männern. 

Wenn man ſpeiſte, ſo bedurfte man dazu keiner Gabeln und 
Meſſer, ſondern führte die vorgeſchnittenen Stücke mit den Fingern 
zum Munde. Nur Flüſſigkeiten aß man oft mit Löffeln aus Bronze, 
Holz oder Elfenbein. Die Eſſenden ſaßen mit unterſchlagenen Füßen 
vor niedrigen Tiſchen, welche von den Dienern mit kunſtvoll auf— 
gethürmten Speiſen beladen hereingetragen wurden, auf niederen 
Sitzen oder auf dem Boden. Bei größeren Gaſtmälern bediente man 
ſich höherer Stühle. Die Gäſte wurden von Dienern mit Wohl— 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 20 
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gerüchen gefalbt und mit Blumen befränzt. Getrunfen wurde Nil- 
wafler, das man, um es zu flären, in irdenen Geſchirren an die freie 
Luft fette, wobei man gejtogene Mandeln hineinwarf, ferner Palm: 
und Gerjtenwein, aud wirklicher Wein u. j. w. Die Trinfgelage 
fanden nad der Malzeit ftatt und es wurde dabei ein hölzernes 
Todtenbild herumgetragen, nit um ernjte Gedanfen zu weden, ſon— 
dern im Gegentheil, um zur Fröhlichfeit anzufpornen, ehe man werde 
wie der Todte. Erheitert wurde das Gelage mit Mufif und Tanz. 
Das Ende war oft, wie die Wandgemälde zeigen, die efelerregendite 
Trunfenheit, bei Frauen nicht minder als bei Männern. 

Sowol in Gefellihaften, ala im Familienfreife fröhnten Die 
alten Aegypter der Leidenſchaft des Spielend. Das bekannte 
Morrafpiel der Staliener iſt mwahrfheinlid aus Wegypten nad 
Europa gefommen, indem ſchon Gemälde der Gräber am Nil das: 
felbe darſtellen. Ebenſo leivenfhaftlid wurde mit Würfeln aus 
Knochen oder Elfenbein, ganz von der gleihen Anordnung der Augen 
wie bei ung, — unter den Vornehmern aber mit dem Damenbrette 
oder einer Art von Schadhbrett, unter Damen mit dem Balle (von 
Leder oder bemaltem Thon) geſpielt, unter Jünglingen gerungen, ge: 
fohten, mit Pfeilen gefhoflen, Tafchenfpielereien und Gaufelfpiele 
geübt. Selbſt Mädchen übten fih in gymnaftiihen Spielen, jogar 
gemeinfam mit Sünglingen. Auch die Stiergefehte Spaniens und 
unfere Schifferjtehen haben ihre Heimat in Aegypten. Weitere be= 
liebte VBergnügungen der alten Aegypter waren Muſik und Tanz. 
Die Negentene und Prieſterſchaft jcheint dieſelben, ſoweit fie nicht 
zum Kult gehörten, nicht wol gelitten zu haben, wie aud) die Jugend 
nicht darin unterrichtet wurde, was aber wie anderswo auch, feinen 
hinreihenden Grund zu ihrer Verbannung abgab. Selbſt die Vor— 
nehmen halfen fih damit, daß fie fi) wenigſtens von Sklaven und 
Sflavinnen vorfpielen und vortanzen liefen. Als Injtrumente finden 
wir vor: eine Art Trommeln, Zimbeln, Doppelflöten, Querpfeifen, 
Trompeten, Harfen, Leiern und Lauten, das vorzugsmeife dem Kult 
dienende Siſtrum (Seijtron), ein zu ſchüttelndes Klapperinftrument, 
mit Götter: und geheiligten Thierbildern verziert, meiſt aus Bronze 
gefertigt u. |. w. Ueber die Art und Weiſe der ägyptifchen Ton 
funft mifjen wir nichts näheres. Tänze wurden von Sklaven und 
Sklavinnen ausgeführt, oft mit Begleitung felbft gehandhabter Fleiner 
Inſtrumente, mit Händeflatfhen und allerlei Arm» und Beinbemwegun- 
gen und mannichfaltigen Figuren. Aber auch das Volf tanzte viel, 
namentlich bei religiöfen Feiten, welche ja zugleich nationale waren. 
Man hat Bilder von Tänzen gefunden, welche mit dem heutigen 
Gontretange die größte Aehnlichkeit befigen. 

Männer und Frauen bewegten fih in Aegypten im gejellfehaft- 
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lien Leben durhaus ungezwungen neben einander. Was die Che 
betrifft, jo waren die Prieiter ftreng an die Monogamie gebunden. 
Auch die Uebrigen hatten nur eine rechtmäßige Frau, konnten aber 
nah ihrem Vermögen Nebenfrauen und Sflavinnen halten. Die 
Hermeren waren natürlich durch die Umftände gezwungen, fi mit 
einer Frau zu begnügen. Auch war es in Aegypten gebräudlid, daß 
Bruder und Schweſter ſich heirateten und eine heilige Pflicht, die 
kinderloſe Witwe des Bruders heimzuführen. Die Frauen, d.h. die 
rechtmäßigen, waren den Männern ebenbürtig und als „Herrinnen des 
Hauſes“ geachtet. Won Hochzeit-Geremonien findet fich nicht? vor. 
Mann und Frau hatten in vornehmen Häufern eine zahlreiche Diener: 
Ihaft für die verſchiedenſten Verrihtungen. Auch die Kinder waren 
unter ſich gleichberechtigt und zudem ift es geradezu fabelhaft, wie 
billig ihre Erziehung in Aegypten zu ftehen fam (nad) Diodor I. 80 
nur 20 Dradhmen — 15 Mark!) Freilich gingen fie bis zur Manns 
barfeit nadt und blieben daher gejund und gerade. Dagegen war 
die Jugend mit Spielzeug wol verfehen; man hat davon Puppen, 
fünftlihe Thiere, bewegliche Figuren u. f. mw. gefunden. Die Jugend 
wurde zu jtrenger Chrfurht vor dem Alter angehalten. Jüngere 
mußten Welteren ausweichen, vor ihnen aufftehen u. j. w. Bei Be- 
grüßung Gleichjtehender verbeugte man fih und ließ die Hände auf 
die Knie herabfallen. 

Der Reichtum an beglaubigten Nachrichten und Zeugniſſen über 
das Leben und Treiben der alten Negypter geftattet uns, auf ihren 
Charakter Schlüffe zu ziehen. Die Leute des Nillandes hatten in 
ihrem von der übrigen Welt abgejhloffenen Stromthale durch deſſen 
Ueberſchwemmungen alles Notwendige, ohne des Auslandes zu be- 
dürfen, fo lange fie nicht auf defjen Lurus Anfprud machten. Diefer 
Umſtand wedte in ihnen ein ungemein jtarfes Selbftgefühl gegenüber 
allem Fremden; alles folde war ihnen unrein und fie hüteten ſich 
forgfältig vor feiner Berührung. Damit hing ihre außerordentliche 
Reinlichkeit zufammen. Es waren ihnen häufige Wafhungen und 
ftet3 reine Kleider zur Pfliht gemacht; aud die allgemein übliche 
Befhneidung, welche jedoch nur bei den Prieftern förmliche Pflicht 
war, wurde in diefem Sinne betrachtet. Das Alter diefer Sitte geht 
aus dem Umftande hervor, daß fie mit fteinernen Meflern vollzogen 
wurde. Weber ihren Zweck liegt nur foviel klar vor, daß er fein 
fanitarifcher, fondern ein religiöfer ift, der mit der Heiligkeit des be- 
treffenden Körpertheils in gewiſſen Götterdienften in Verbindung jteht. 
Das Selbitgefühl der Aegypter hieß fie auch auf ihre Znkunft forg- 
fältigen Bedacht nehmen. Sie befhäftigten fih aus diefem Grunde, 
nicht etwa aus melandolifher Gemütsart, viel mit dem Tode und 
dem zufünftigen Leben und forgten für ihre Selbfterhaltung mit 
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großer Aengftlichkeit. Ihr Charakter war ferner harmlos und gut- 
mütig, und dies, verbunden mit ihrer großen Vaterlandaliebe, ſchuf 
die Refignation, mit der fie fih in die drüdenden Kaftenverhältnifie 
und in die defpotifche Regierung fügten; mas aus dem heiligen Lande 
ſelbſt, aus Aegypten jtammte, mar ihnen recht und heilig, an dem 
durfte nicht gerüttelt werden und fie hingen fo treu daran, wie an 
ihren Familienbanden, die una im ſchönſten Lichte erfcheinen. Sitt— 
lihe Verirrungen blieben jedenfalls nicht aus; aber es fehlen una 
nähere Nachrichten darüber. So gutherzig die Aegypter ſonſt waren, 
fo fräftig und jtandhaft hielten fie daher aus, wenn es Werke zu 
verrichten galt, welche geeignet waren, den Ruhm des Baterlandes 
zu erhöhen und zu verewigen. Und dies tft ihnen aud in reichem 
Maße gelungen, — anders als den in ihrem entnervenden Klima 
nur dem Augenblide lebenden Indern, welche nicht für die Zukunft 
forgten oder wenigſtens nur in vereinzelten Neuferungen und in 
durchaus unmillfürliher Weife. Die Aegypter wollten fich verewigen 
und wir fennen alle ihre Könige und alle Züge ihres Lebens, wäh— 
rend die Inder Feine Gefchichtichreibung hatten und auf ihre Ge— 
bräuche nur aus ihrem gegenwärtigen Zuftande und aus ihrer ſchönen 
Literatur gefchloffen werden fann. Die Aegypter haben daher mit 
den Indern feine Berührungpunfte, die nicht zufällig find, wie das 
Kaſtenweſen, das bei beiden Völfern einen fehr abweichenden Charak— 
ter hat, und die Seelenwanderung, melde im Glauben jehr vieler 
Völfer eine Rolle fpielt. Viel mehr ähneln fie den Chinefen in der 
einheitlihen patriarhaliihen Verfaſſung und in der meitgehenden 
Sorge für die Erhaltung der Vergangenheit und für den Ruhm der 
Zukunft, nur daß die Nilanwohner in diefer Hinfiht an idealer Auf- 
faſſung und an molthätiger Einwirkung auf die Kultur anderer 
Völfer die Leute am gelben und blauen Strome weit hinter fi ge- 
lafien haben. 


C. Die Befchäftigungen der Aegypter. 


Die ehrwürdigſte Beichäftigung in Bezug auf den Lebensunter- 
halt war bei den alten Negyptern der Aderbau. Sie rühmten ſich, 
deſſen Erfinder und PVerbreiter zu fein. Iſis und Dfiris follten den- 
felben den Menfchen gelehrt haben. Die Natur wies auch von felbft 
durh die Nilüberfhmwemmungen auf diefe Ermwerbsart hin. Sofort 
nahdem fi die Waſſer verlaufen, ſäete man. In den älteften Zei: 
ten, wie auch fpäter noch das gewöhnlichere Volk, ließ man den Samen 
durch Thiere in die Erde eintreten; die befjeren Landwirte aber ar- 
beiteten mit Pflug und Hade. Der erftere mar ohne Näder und 
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beſtand aus einem krummen Holz, an deſſen vorderm Ende ſich die 
eiſerne Pflugſchar befand und welches ſich an der andern nach oben 
gekrümmten Seite in zwei durch ein Querholz verbundene Enden 
ſpaltete, wo dann die Deichſelſtange eingefügt war. Er wurde meiſt 
von zwei Rindern gezogen und von einem Bauer gelenkt, während 
ein Zweiter die Thiere mit der Peitſche antrieb. Ein Dritter lockerte 
hinter her das Erdreich mit der Hacke noch mehr auf, und als Vierter 
folgte der Säemann. Wo Regen fehlte, begoß man die keimende 
Sat mit Waſſer oder befruchtete fie durch Schöpfräder u. a. Vorrich— 
tungen. Gepflanzt wurde Weizen, Gerjte, Reis, Durra, Hülfenfrüdte. 
Flachs, Hanf, Koriander, Wafjermelonen, Gurken, Baummolle, In: 
digo u. ſ. w. Die Ernte wurde mit Siheln eingebracht, die Aehren 
in Garben gebunden und diefe über einander gelegt. Von den Aehren 
wurden die Körner abgeftreift, indem man erjtere dur an einem 
Holze befeitigte Metallitifte zag. Dann wurden die Körner auf 
der Tenne von Nindern ausgetreten, wobei man fang: „Dreſcht ihr 
für euch, ihr Rinder, dretſcht ihr für euch, das Getreide für euch, 
das Getreide für eure Herren!“*) Darauf ſchied man Frucht und 
Spreu mit der MWorfihaufel. Gleih dem Ader: war auch der Gar: 
tenbau beliebt und die Blumenzucht jehr verbreitet. Die Gärten 
enthielten Wafjerbedfen, Baumgänge, Obelisfen, Säulenhallen, Tempel- 
hen u. f. w. Gleich dem Obfte aller Arten, zu deſſen Ernte Affen 
abgerichtet wurden, war auch der Wein ftarf angepflanzt und zwar 
in befonderen Gärten. In älteren Zeiten war der Wein ſpärlich an- 
gebaut und mußte eingeführt werden; fpäter war er im Auslande 
von Ruf und ſehr geſchätzt. Man zog ihn an Stüben oder in Lau— 
ben oder ließ ihn frei wachen. Knaben mußten mit Klappern Die 
Vögel von den Trauben verſcheuchen. Gepreßt wurden leßtere mit 
den Füßen oder in einem Schlauch, den man mit aller Anwendung 
von Kraft auswand. Aus Gerfte wurde eine Art Bier bereitet: 
Geringer als der Aderbau wurde die Viehzucht geachtet, dennoch 
aber ftarf betrieben, am meisten die des Nindviehs, dann der Ziegen, 
der Schafe, der Pferde (nicht zum Neiten, fondern blos zum Ziehen 
und erft feit den Zeiten der Hyfjos), der Ejel, der Kamele, jogar 
der allgemein verachteten Schweine; in älterer Zeit wurden auch Ga— 
zellen und Steinböde ala Hausthiere gehalten. Der Thierzudt wurde 
überhaupt große Aufmerkfamfeit gewidmet. Die Schafe z. B. wurden 
ala! Hi-ten’-enten’ 
na-ehöu, äh 
hi-ten’-enten’ 
beti’ enten’ 
beti’ en nebu-ten. 
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zweimal jährlich gefhoren und warfen zweimal Lämmer. Die franfen 
Thiere wurden mit Sorgfalt behandelt und die Schäfer u. a. Hirten 
bildeten fi zu Thierärzten aus. Die Ställe waren faft jo eingerichtet 
wie die jegigen und die einzelnen Viehſtücke wurden mit eingebrann= 
ten Stempeln bezeichnet. Federvieh wurde ebenfalls viel gehalten, 
befonders Hühner und Gänfe, und Brütanftalten eingerichtet. 

Die Jagd murde beſonders von den Kriegern ausgeübt und 
ging auf die oben (S. 298) genannten wilden Thiere. Zur Jagd 
verwendet wurden als Waffen Speer, Bogen und Pfeil, die Wurf: 
leine (Lafjo), wie auch Fallen, in denen fi die Thiere fingen, und 
als Gehilfe diente der Hund, der in mehreren Raſſen vertreten war. 
Lebend gefangene Thiere hielt man in Wildgärten. Bei Treibjagden 
in diefen fuhr der Jäger auf einen Wagen. Man richtete auch 
Hyänenhunde, Geparde und Katen (auf Vögel) zur Sagd ab. 
Mit mächtigen Angelhafen fing man Krofodile, wobei ein Schweins= 
rüden als Lockſpeiſe diente, und Nilpferde mit einer Art von Har— 
punen; mit eifernen Sclägeln ſchlug man beiden die Schädel ein. 
Mit Wurfjtöcden jagte man Bögel oder fing fie in Neben. Jagd— 
vögel waren jo ziemlih alle oben (S. 298) genannten. Fiſche 
wurden mit Neben oder Angeln gefangen oder mit Bweizaden ge= 
fpießt; der Nil und der Mörisfee waren rei an manigfacdhen Arten, 
von denen aber, wie bei allen Thieren, die an den betreffenden Orten 
heiligen und verehrten nicht getödtet werden durften. 

Nur als gezwungener Beruf, als Strafe und Schmad, wurde 
der Bergbau betrieben, namentlih auf Gold an der Grenze gegen 
Aethiopien. Verwendet wurden dazu Verbrecher, Kriegägefangene, 
unfhuldig Verurtheilte, oft fogar mit ihren Frauen und Kindern, und 
zwar gefejjelt und ohne ihnen Ruhe zu gönnen. Diodor bejchreibt 
die Art der Metallgewinnung genauer (III. 12—14). Außer den 
Bergwerken gewährten die Steinbrüdhe, wozu wol aud die als Grab: 
fammern ausgehöhlten Felfen dienten, mineralifhe Ausbeute. Man 
entnahm ihnen den Stoff zu den Tempeln, Kolofjen, Obelisfen, Pyra— 
miden, Sarkophagen, Bildfäulen. Doch die meilten Gebäude, die 
Stadtmauern und auch mande Pyramiden wurden aus Ziegeln gebaut, 
die an der Sonne getrodnet und der Feſtigkeit wegen mit zerhadtem 
Stroh vermifht waren. Auch zu diefer Arbeit wurden Sträflinge 
genommen. 

Die Wandgemälde des Nillandes zeigen uns dejjen Bewohner 
in Ausübung der verfchiedenften Gewerbe, deren jedes indejjen an 
die nachher zu erwähnende Kafte gebunden war, fo daß der Sohn 
dem Vater darin nahfolgen mußte. Im Ganzen’ bemerken wir zwiſchen 
der Ausübung der Handwerke im Nillande und derjenigen bei uns 
feinen wejentlihen Unterfhied, fondern nur folche, welche in der uns 


volllommenern Beihaffenheit ver Werkzeuge und Geräte begründet find. 
Die Bäder Ineteten den Brotteig mit den Füßen und formten aus 
ihm die manigfahften Geſtalten: runde, platte, längliche Brote, 
Figuren und Thiere aller Art, und ließen fie in flachen Körben den 
Kunden zutragen. Nichts beſonders Charafterijtifches läßt fih von 
den Schlächtern, Köhen, Schuftern, Webern, Waltern, Färbern 
u. j. w. berihten. Schneider gab es nicht, da man nur ganze Stüde 
Stoff zur Kleidung benutzte. Die Tiihler und Wagner arbeiteten 
wie die unfrigen; nur die Sargmacher fertigten weſentlich verfchiedene, 
den Mumien ſelbſt nachgebildte Geräte. Zur Arbeit der Töpfer wur: 
den Drehicheibe und Brennofen, Glafuren und Malereien verwendet. 
Geräte aus Porzellan und Glas (Schmuckſachen, Salbengefäße u. ſ. w.) 
wurden fleißig verarbeitet und gebraudt. Auch die Goldarbeiter 
waren jehr beichäftigt und geſucht, und festen ihre Schmelzöfen in 
angeftrengte Thätigfeit. 

Den Handel mit den Erzeugnifjen des Nillandes nah anderen 
Ländern und mit denjenigen folder nad) Aegypten vermittelten die Phöni— 
fer, welche zu diefem Zwecke Privilegien hatten. Der Handel mit anderen 
Völkern unterlag Beihränfungen. Es waren nur zwei Zugänge für 
Waaren geftattet, Kanopus zur See und Pelufion zu Lande. Man 
Ihüste dadurd das Land gegen Seeräuber und Schmuggler und 
fiherte die Zölle. Die Aegypter ſelbſt waren feine Freunde von 
Reifen in das Ausland, befonders nicht von Seereifen, und verließen 
daher ihr Land jelten. Die Waaren, melde fie bedurften, fuchten fie 
niht im Auslande, fondern ließen ſich felbe durch die Völfer, welche 
fie erzeugten, in das Nilland bringen, die dafür ägyptifche Erzeug— 
nifje eintaufhten. So fam das Holz der Wälder im Libanon, es 
famen Wein, Del, Bernftein, Brenn» und Bauholz, Zinn herein und 
wanderten dafür aus Negypten Leinwand, Getreide, Bapyroswaaren,*) 
Farbitoffe, Arzneien, Glasmwaaren u. f. w. aus. Aud unter fich, im 
Zande ſelbſt, trieben die Megypter einen regen Taufchhandel. Gelt 
aab es im Lande unter den Faraonen nicht, fondern erjt unter den 
Ptolemäern, alfo griehifcher Art. Doch murden oft goldene und 
filberne Ringe, die man obmog, ala Wertmefjer gebraudt. Maße 
und Gewichte dagegen waren in Anwendung, und mer fie fälfchte, 
wurde (nah Diodor) durch Abhauen der Hände beftraft. Seitdem 
indejlen Pſammetichos mit fremden Völkern (Phönifern und Griechen) 
Verträge geſchloſſen und ihnen die Errichtung von Handeläniederlagen 
gejtattet, auch alle Seehäfen des Reiches zu Freihäfen erflärt, da ent: 


*) Die Papyroswaaren, wie Papier, Segeltüher, Kleider, Stride, Nete 
u. j. w. famen von Byblos in Phönikien aus in den Handel und hieß daher 
Bußlıe, daher wol das griedh. Bißkın, Bücher. 
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wickelte ſich ein ägyptiſcher Handel. Pſammetichos' Sohn Necho be— 
abſichtigte die Grabung eines „Suez-Kanals“; Amaſis räumte den 
Griechen die Stadt Naukratis ein und eroberte Kypros, welches dem 
Nillande Schiffsbauholz lieferte. Die Blütezeit des ägyptiſchen Handels 
fällt aber unter die Herrſchaft der Ptolemäer, welche nicht mehr in 
das von uns zu berückſichtigende Zeitalter gehört. 

Dem Erwähnten gemäß bewegte ſich die älteſte Schifffahrt 
der Aegypter ausſchließlich auf dem Nil und zwar in höchſt ſchwer— 
fälliger Weiſe. Beſondere Vorrichtungen mußten ſchon getroffen wer— 
den, um das unbeholfene Fahrzeug ſtromabwärts gleiten zu machen; 
ſtromaufwärts mußte es bei widrigem Winde an Stricken gezogen 
werben; bei gutem Winde diente ein Papyrosſegel. Und doch hatten 
die Nilbote noch außerdem Ruderer, ſechs bis über zwanzig auf jeder 
Seite, und oft ein Steuerruber. Reich verziert und ausgeſchmückt 
waren die Luftbote der Reichen, befonders aber der Könige und Prieiter. 
Bon Kriegs: oder Handelflotten auf dem Meere fennen wir aus älterer 
Zeit diejenige der Königin Hatafu, Tochter Thotmes I, aus der 18. 
Dynaftie, welde auf dem Noten Meere gegen die Araber gejandt 
wurde und mit großer Beute an indijchen, afrifanifhen und arabifchen 
Waaren zurückkehrte. Dazu gehörten u. A. 32 Bäume mit wol: 
riehendem Holz, melde die Königin in ihre Gärten zu Theben ver- 
pflanzen ließ. Seit Pſammetich I wurde das indeſſen gejunfene 
ägyptiihe Seeweſen wieder bedeutender, jedoch um feine größte Blüte 
erft nad) dem Untergange der Selbjtändigfeit Aegyptens zu erleben. 
Außer dem Nil und dem Meere dienten der Schifffahrt aud zahl: 
reihe Kanäle, die außerdem noch die Beitimmung hatten, die Wol— 
thaten der Ueberſchwemmung, melde ſonſt nur den tieferen Gegenden 
zu Theil geworden wären, auf das Land gleichmäßiger zu vertheilen. 
Solche Kanäle gab es nad) der ägyptifchen Weberlieferung ſchon jeit 
dem eriten Farao Menes. Sie wurden durch Dämme und Deiche 
eingefaßt und durch Scleufen ihr Wafjerfpiegel gehoben oder gejentt, 
jo daß ihr Inhalt Gegenden von verſchiedener Höhe mitgetheilt wer: 
den fonnte. Gie waren gejchloffen, bis der Nil zu einer gewiſſen 
Höhe ftieg, was die an vielen wichtigen Stellen angebradten Nil- 
meſſer (Nilometer) anzeigten, und wurden dann unter feitlihen Ge— 
bräuden geöffnet, um ihre Beitimmung zu erfüllen. 


— 





*) Dümichen, die Flotte einer ägyptiſchen Königin. Maspero hist. 
anc. p. 201 ff. 


Zweiter Abſchnitt. | 
Die Religion des Nilvolfes. 


A. Der Götterkreis. 


Mie in Indien, jo gründete ſich aud in Aegypten die gefammte 
öffentliche Ordnung auf die Religion. Wie an der Ganga, war aud) 
am Nil nicht, wie in China die Religion Staatäanftalt, fondern viel: 
mehr der Staat eine religiöje Einridtung. Gleich der Religion aller 
vordrijtlihen Völfer war auch diejenige der Negypter urjprünglich 
Naturreligion, d. 5. aus der Verehrung von Naturgegenftänden ent: 
Iprofjen. Die ägyptische Religion wuchs, wie jede fogenannte poly: 
theiitifche, aus Lofalreligionen zujammen. In bejonderen Gegenden 
und Orten ſuchte man die geheimnigvolle Macht, von der die Men 
ihen abhängig find, bald in diefem, bald in jenem Organ der Natur, 
3. B. im Himmel, in der Sonne, im Nil u. f. w. Jeder Ort, 
Stamm oder Kreis hatte jo feinen bejondern Lofalgott. Theilmweije 
nun wurden diefe Gottheiten einander mitgetheilt, theilweife aber 
Ihufen mit der Zeit die Prieſter durch Zufammenfafjung derjelben 
ein ausgedehntes Götterfyftem. Lofalgötter find es daher, welche unter 
den ägyptifhen den altertümlichjten Charakter tragen, und unter 
ihnen find es wieder die Gottheiten der bedeutendſten Städte, welche 
im nachherigen ausgebildeten Götterſyſtem die Hauptrolle jpielten. 
Die bedeutenditen Städte Negyptens find aber Memfis und Theben, 
jene in Unter=, diejes in Oberägypten, — gemijjermaßen die beiden 
Brennpunfte des Landes, in welchem bald die nördliche, bald vie 
füblihe Hälfte die Oberhand hatte oder auch, je nachdem Eroberer 
von Norden oder Süden eindrangen, die lebte Zuflucht des wahren 
Aegyptertums war. 

Der Gott von Memfis war Ptah, melden die Hellenen mit 
ihrem Hephäftos zufammenitellten und von welchem Herodot berichtet, 
er wäre im Tempel in zwerghafter Gejtalt abgebildet gemejen, und 
ebenfo auch feine Kinder; er iſt das Licht, au) das Feuer. Manetho 
macht ihn zum erjten König der Götterdynaftien Aegyptens und die 
Priefter des Landes nennen ihn den Weltfchöpfer, der „das Ei der 
Sonne und des Mondes bewege”, ala „Weber der Anfänge”, „Vater 
der Väter der Götter, Herrn der Wahrheit, Herriher des Himmels’ 
u. f. w. Seine zwerg: oder kindhafte Gejtalt verfinnbildlichte wol, 
dat das AU aus fleinen Anfängen entftanden, wie au dem Funken 
die Flamme hervorgeht. Er wurde grün gemalt und hatte oft den 
ihm heiligen Käfer (Sfarabäus, oxagaßoc) zum Abzeichen. 
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Mit Ptah metteiferte an Bedeutung der Gott von On, Anu oder 
Heliopolis, Ra, der Sonnengott, nad) Manetho der zweite Bötterfönig. 
Er wurde je nad) den Tages- oder Jahreszeiten des Sonnenlaufes 
(Morgen, Mittag, Abend; Frühling, Sommer, Herbit), als Kind, 
Süngling, Mann und Greis abgebildet. Auch er galt ala Welt- 
fhöpfer und heißt in den Inſchriften: offenbart im Abgrunde des 
Himmels, — der fih jeden Tag durch fich ſelbſt neu gebärt u. f. w. 
Wie der Griehen Helios auf dem Sonnenwagen, fuhr Ra auf der 
Sorinenbarfe, die als Nilbarfe vorgeftellt wurde. Gemalt wurde er 
rot, mit der Sonnenfdeibe auf dem Kopfe, die gewöhnlich von einer 
Königsfhlange umgeben war; fein Sinnbild mar legtere mit zmei 
Flügeln, oft vereint mit dem Skarabäus; es glänzte auf den Pforten 
der Tempel und Pylonen. Heilig waren ihm der Kater, der hell- 
farbige Stier, der Sperber; des Lestern Kopf trug er aud oder 
erihien ganz ala Sperber, die Sonnenfceibe tragend. Die Faraonen 
nannten ſich Söhne des Ra. 

In Hermopolis (Ajchmunein) wurde Thoth verehrt, den Die 
Griehen dem Hermes gleichftellten. Er galt als Erfinder und Be- 
ſchützer der Wiffenfhaften, Urheber der Benennungen, der Zeitrech— 
nung, der Schrift, der Opfer, der Mufit und des Delbaumes und 
wurde „Schreiber ver Wahrheit” genannt, aud „Herr der acht Gegen: 
den”. hm war der bis heilig, deſſen Kopf er aud) trug; in der 
Hand hatte er eineu Zeitmejjer oder ein Schreibzeug. Eine Neben- 
form feiner Perſon ſcheint der gleich dem Sonnengott auf einer Barfe 
fahrende Mondgott Joh zu fein. In derfelben Stadt wurde auch 
den „aht Kindern des Ptah”, vier Paaren von Elementargeijtern, 
Ehrfurcht gezollt. 

In Gais betete man zur Neith, von den Hellenen für ihre 
Athena gehalten. Gar fehr wird der deutſche Idealismus, welcher 
fie in Schillers „verfchleiertrem Bild von Sais“ bejang, enttäufcht, 
wenn von dem nad Plutarh (Iſis und Dfiris, Kap. 9) an ihrem 
Tempel gefchriebenen Spruche die wahre Bedeutung Flar wird. „Ich 
bin Alles, was da war, was da ijt und was da fein wird; fein 
GSterbliher hat mein Gewand (mirior, nicht Schleier) gelüftet“; d. h. 
fie, die fhaffende Naturfraft, hat ohne Zuthun eines Mannes geboren. 
Sie wird ohne Thierfopf, mit einem Stab und oft mit der Krone 
Unterägyptens, aud mit Bogen und Pfeilen abgebildet. Die ägyp— 
tiſchen Inſchriften nennen fie: die Kuh, welche Die Sonne gebar, die 
Urmutter der Sonne, die Mutter der Götter. 

Der Tempel zu Bubafis (Pa-Baſt, Stätte der Baft), war der 
Göttin Baht, Paſcht, Baft, heilig, einer Tochter des Ra, deren ge: 
heiligtes Thier und Kopfbild die Lömwin oder die Kate war. Die 
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Hellenen nannten fie Artemis. Sie ertheilte Drafel und ihre Feſte 
zu Bubaftos wurden unter folofjalem Zulauf von Hunderttaufenden 
von Mallfahrern gefeiert. 

In Ober-Aegypten war die hervorragende Gottheit der von den 
Griehen für ihren Zeus gehaltene Amen, grieh. Ammon. Die Be: 
deutung feines Namens ijt „der Verborgene”, nad) Hefataios von 
Abdera foll es ein Wort des Zurufens der Aegypter unter fich fein, 
womit fie den verborgenen Gott, der das Weltall felbit fei, anrufen, 
fih ihnen zu zeigen (Blut. Zi. und Oſ. Kap. 9). Er wird mit dem 
Phallos abgebildet, auf dem Kopfe den Königsfhmud mit zwei hohen 
Federn. Seine Farbe ift blau (mol die des Himmels). In Theben 
und in der Ammons:Dafe hatte er Orakel. Auch er wurde „Schöpfer 
der Welt” genannt. Sein Sohn Schu gilt als dritter Götterfönig. 
Seiner Gattin Mut, der „Herrin der Finſterniß“, war der Geier 
heilig und aud ihr Kopfbild. Die Götter Ober-Aegyptens find unter 
fi) inniger verwandt, als jene des untern Landes, ja jogar oft mit 
einander verſchmolzen. Ammons Stelle nahm oft Tum (Atmu) als 
untergehende Sonne ein, trug die Doppelte Krone und hieß aud Vater’ 
der Götter, Vater der Anfänge, au „Ra in feinem Ei“, d. h. der 
wieder zum Aufgange bejtimmte Sonnengott. Zu Koptos verehrte 
man den Chem, einen phalliihen Gott, in Syene den Chnum oder 
Chnemu (Knef) mit Widderkopf, den „Herrn der Ueberſchwemmungen“ 
(vielfah mit Ammon verfhmolzen und eigentlich Eines mit ihm). 
Einer der älteften Götter it Anubis, ſchon in der Pyramiden: Zeit 
Todtengott. Er fteht der Beftattung vor, ijt der Hüter der Unter: 
welt, leitet und ſchützt die Einbalfamirung, hütet die Nefropolen und 
heißt der Eröffner der Wege ald Hermes Piyhopompos. Er ijt der 
Hauptgott in vielen oberägyptifhen Nomen. Sein heilige Thier iſt 
der in Nefropolen haufende Schafal, mit deijen Kopf er abgebildet 
wird. Eine Göttin von Elefantine war Sate, von den Griechen 
Hera genannt, mit Kuhhörnern gebildet, und eine andere des obern 
Zandes Anufe, die ägyptifche Hejtia. Ein Sonnengott der nämlichen 
Gegend war der frofodiltöpfige Sewek. 

Sn Ober: und Unter: Aegypten fand Hathor, des Nillandes 
Aphrodite, „die Herrin des Tanzes und Feſtrauſches“ Verehrung. 
Ihr Thier und Bild war die Kuh, mit der Mondfcheibe zwijchen den 
Hörnern. 

Diefem ältern Göttergefchledhte wolthätiger Naturgewalten in un— 
getrübter Harmonie, gegen welches nad den Denfmälern umfonft ein 
Schlangenwefen, Apap, anfämpft, aber von Ra befiegt wird (mie 
ftet3 der Nachtdrache vom Sonnengotte), folgte in Aegypten ein 
zweites, in welchem die Gegenfäte der Elemente fih im Kampfe 
maßen, womit dann natürlich auch ethifche Momente in der Mythologie 


Eingang fanden. Die Eltern dieſes mythenreihen Geſchlechtes hieken 
Seb und Nut, Gottheiten des Himmels, von den Hellenen Kronos 
und Nea genannt. Nach der Erzählung des Plutarhos (If. u. DJ. 
Kap. 12) gebar Rea (Nut) drei verfchiedenen Gatten, dem Helios 
(Ra), Hermes (Thoth) und Kronos (Seb) fünf Kinder, und zwar, 
weil der eiferfüchtige Helios fie verflucdht habe, weder in einem Monat, 
nod in einem Jahre zu gebären, auf Anordnung des Thoth, der dem 
Monde die dazu erforderlihe Zeit abgewonnen, an den fünf Schalt: 
tagen, die Thoth dem Jahre von da an beifügte, das vorher nur 
360 Tage gehabt habe. Diefe fünf Kinder find: Dfiris (äg. Aſiri 
oder Ajar, für Dionyjos gehalten), Harueris (aud der ältere Horos, 
bei den Griehen Apollon), Typhon (äg. Set), Iſis (äg. Ast) und 
Nephthys (äg. Nebti). Dfiris nahm die Iſis zur Frau, melde 
übrigens auch bisweilen feine Mutter genannt wird, Typhon die 
Nephthys. 

Oſiris und Iſis ſind die Hauptgeſtalten der ägyptiſchen Mythe. 
Oſiris, von den Aegyptern mit über hundert Ehrennamen beſchenkt, 
die freilich viele Wiederholungen enthalten, darunter Un nefer 
(Ayadodatuer), folgte jeinen Vater Seb als Götterfönig und tt 
eine Erneuerung des Ra, alfo Sonnengott. In den ägyptiſchen In— 
Iohriften heißt er „König der Götter“, „Herr von unzähligen Tagen‘, 
„König des Lebens“, „Ordner der Emigfeit”. Seine Farbe ift grün, 
auch ſchwarz, feine Darftellung meist vollkommen menjhlih, ohne 
Thierfopf; in Nebenformen jedoch mit Kranich oder Sperberfopf, 
feine Kleidung weiß; er trägt die Krone Ober-Negyptens mit Strauß: 
federn. eine Heiligtümer waren Philä und Abydos in Uber:, 
Memfis, Sais und Bufiris (Pe: ofiri, d. h. Stätte des Drifis) in 
Unter-Aegypten. 

Iſis erfcheint in ägyptiſchen Abbildungen in jugendlicher Geitalt, 
auf dem Haupte eine von einem Geier gebildete Mütze und die Hör: 
ner des ihr geheiligten Thieres, der Kuh, zwiſchen denfelben die 
Mondicheibe, diefe oft von einer Schlange umwunden, in den Händen 
dad Blnmenffepter. Sie wurde aud völlig als Kuh dargeftellt und 
in Sais eine reich geſchmückte hölzerne Kuh an ihrer Statt verehrt. 
Ihre Titel waren: fönigliche Gemalin, große Göttin u. f. w. Sie 
wurde aud mit Mut, Hathor, Sate u. a. Göttinnen vermengt. 

Set:Typhon, der Feind des Götterpaares, wurde brennend: 
rot gemalt, und feine Thiere (Kopfbilder) waren die verachtetiten, der 
Ejel, das Nilpferd und das Schwein, fowie das gefürchtete Krokodil. 
Sein Geburtstag, der dritte Schalttag, war ein Unglüdstag, Man 
nannte ihn den allmädtigen Zerjtörer und Veröder. Er war das 
böſe Element, der Ahriman und Satan ver Aegypter. Nötliche Eſel 
und rothaarige Menſchen wurden im Nillande als ihm geweiht miß- 
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handelt und alle ſchädlichen Dinge der Natur als ſein Werk ver— 
abſcheut. 

Nebti (Nephthys), Typhons Gattin, erſcheint als ein Gegenbild 
von Iſis; wie Dieſe die Entſtehung, ſo vertritt Jene das Ende aller 
Dinge, aber nicht in böſem Sinne wie ihr Gatte. Iſis ſteht zu 
Häupten, Nebti zu Füßen des Todten. Letztere heißt „die Herrin 
des Grabes“. Die Griechen nannten ſie Aphrodite (die nächtliche), 
was ſie als Mond- oder Nachtgöttin bezeichnet. Sie trägt keinen 
Thierkopf, aber Kuhhörner mit der Mondſcheibe dazwiſchen. 

Den Mythos von der Regirung und den Fahrten des Oſiris bis 
nad Indien, die ganz denen des Dionyjos entjprechen, — von feiner 
Ermordung und der Zerftüdelung feines Körpers durh Typhon, von 
der Sammlung der Theile dur Iſis und der Verſetzung des Gottes 
als untergegangener Sonne in die Unterwelt dürfen wir als befannt 
annehmen.*) Sie wird blos von griehifchen und zwar jpät lebenden 
Schriftitellern erzählt und es iſt daher jchwierig zu entjcheiden, mie 
viel oder wie wenig ächt ägyptifches daran geblieben tft. 

Der jüngfte Gott und lebte Götterfönig der Aegypter ift der 
Rächer feines Vaterz, des Dfiris Sohn Horo3, äg. Har, Her oder 
Hor, der Weberwinder des Typhon, aud) Horos der Jüngere genannt, 
Harpehrut (grieh. Harpofrates), d. h. Har das Kind. Als Kind 
dargeitellt, fitt er auf dem Lotosblatt oder Krummitabe und hat den 
Finger am Munde, als Jüngling oder Mann fteuert er den Sonnen— 
fahn. Ihm mar der Sperber heilig, deſſen Kopf er trug, und dar- 
über Aegyptens Doppelfrone. Auch er ift gleich dem Water eine 
Wiederholung des Ra. Verehrt wurde er in Edfu und Kus, welde 
die Griechen, die ihn für Apollon nahmen, Groß: und Klein-Apollino- 
polis nannten, und in Ombos. 

Nah den Andeutungen der ägyptiihen Denkmäler und den 
klaren Aeußerungen der griehifhen Schriftiteller bedeutet Dfiris die 
Sonne, welche durch Typhon, die Nacht, unterliegt, aber in Horos, 
der jungen Sonne, wieder auferfteht, und His den Mond.**) Es 
gab indejjen auch andere Auffaffungen, namentlich jene, welche unter 
Oſiris den Nil, unter Iſis das von ihm befrudhtete Land, unter 
Typhon den verzehrenden Glutwind der Wüfte, unter Horos den wieder 
zu neuer Fülle erwachſenden Nil verfteht. Plutarchos, welcher diefe 
und noch andere Deutungen befpricht, kommt ſchließlich zu dem Er- 
gebniß, die Mythe ethifch auszulegen, d. h. alles, was ohne Ord— 
nung und Maß it, alfo alles Schädlihe und Verderbliche jei dem 
Typhon, das Geordnete, Gute, Nüsliche der is und dem Drifis 


2) But, Sf, und DI. Rap. 18-19. Dieb. L 14-22. 
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zuzufchreiben.*) Das Wahre ift wol, daß diefe Gottheiten alle bald 
fo, bald anders aufgefaßt wurden, iudem die Gegenfäge in der Natur 
je nad) dem Eindrude und der Wirkung, die fie hervorbraditen, je 
nahdem der Eindrud ein angenehmer oder unangenehmer, die Wir- 
fung nützlich oder ſchädlich war, auch als gut oder ſchlecht, d.h. alfo 
als ethiſche Gegenſätze erfcheinen mußten. Die Mythe von Dfiris, 
Iſis, Typhon und Horos verfchlang aber zulegt, in Folge ihrer An— 
Ihaulichfeit und des Neizes, den fie den Hörenden gewährte, alle 
früheren Göttergeftalten, und die jüngjten derjelben wurden zuletzt 
die am meijten verehrten und die älteren, Ptah, Na, Ammon und die 
Webrigen oft mit Dfiris verfchmolzen. 

Auf diefe Art bildeten fih Gruppen von Göttern, zuerjt Drei— 
heiten, indem (wie der chriſtlichen Dreieinigfeit) aus zwei Göttern ein 
dritter hervorging, 3. B. Dfiris, Iſis und Horos, Ammon, Mut und 
Schu u. ſ. w., ferner Vereinigungen von acht und endlich von zwölf 
Köpfen.**) Von den Acht jagt der Alerandriner Clemens, daß ſieben 
von ihnen die Planeten, der achte aber die Welt als Ganzes bedeute. 
Die Zwölf werden daher wol die Sternbilder des Thierfreifes vor— 
ftellen, nad) welchen das Jahr in Monde eingetheilt iſt. Sieben 
Götter wurden ala Götterfönige vor dem Beginne eines irdijchen 
Reiches angenommen: Ptah (Hephäftos), Na (Helios), Schu (Sos), 
Seb (Kronos), Aſar (Dfiris), Set (Typhon) und Har (H0r08).***) 

Es gab ferner noch Gottheiten der Himmelsgegenden, der Mo— 
nate, der Geitirne, des Nil, der ägyptifchen Nomen, der Tages- und 
Nachtſtunden, der Unterwelt, ſowie verjchiedener Tugenden u. |. w., 
dann Genien verfhiedenen Ranges, über welche wir aber wenig unter: 
richtet find, und endlich die heiligen Thiere. 

Ein Beiden, welches beinahe immer den Götterbildern in die 


Hand gegeben wurde, war das Tau oder Lebenszeichen, 2 aud) 


der Nilfchlüffel genannt, ein Symbol der Macht und Hoheit der 
Götter, vielleiht ein geheimes Zeichen der priefterlihen Myſterien. 
Die eriten Chriften Aegyptens benugten es ftatt des Kreuzes.;) 

Der für Aegypten jo bedeutungsvolle Thierdienft hat feinen 
Ursprung nicht in diefem Lande, fondern in dem Fetifchdienfte der 
älteren, dunfleren afrikaniſchen Stämme. Wahrſcheinlich machten die 
Eroberer demfelben Zugeſtändniſſe und ſchmückten ihre Götter mit: 
Thierföpfen oder Thierleibern; das Wolf aber fuhr fort, die Thiere 


*) Put. Iſ. u. Of. Kap. 64. 
**) Herod. II. 43, 46, 145. 
***) Maspero, hist. anc. » 37 f. 
+) Wilkinson new ser. II. p. 283. 
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felbjt zu verehren. Die Veranlafjung, gerade diefe und jene Götter 
mit bejtimmten Thieren zu verjchmelzen, war gewiß eine ſymboliſche, 
etwa begründet in Wehnlichkeiten zwiſchen dem Charakter des Gottes 
und feines Thieres, — und das fo entitandene Bild eine nur den 
Prieſtern befannte Art von Hieroglyphe mit bejtimmter Bedeutung, 
welche legtere für uns verloren gegangen ift. - 

Der Thierdienft, der in feinem Lande je in jo ausgedehnten 
Maße geübt wurde wie in Aegypten, mußte die Fremden zu dem 
Glauben verleiten, daß ſchlechtweg alle Thiere am Nil heilig wären. 
Herodot ſogar (II. 65) war diefer Meinung. Es war dies aber nicht 
der Fall; es gab nicht nur Thiere, welche nirgends heilig, ſondern 
fogar folche, welche überall verachtet und verabjheut waren, wie der 
Ejel und das Schwein, die Thiere des Typhon. Bon den übrigen 
aber waren nur wenige allgemein verehrt, die große Mehrheit aber 
nur an gewiſſen Orten beziehungsmeife in gewiſſen Nomen, in anderen 
aber durhaus nicht. Don allgemein verehrten Thieren fennen mir 
den Aal, den Käfer, gewiffe Schlangen, die Fuchsgans, den Storch, 
den Wiedehopf, den bis, ven Sperber, das Rind, die Filchotter, den 
Löwen (bejfonders in Leontopolis), die Kate und den Hund. Menn 
eine Kate den Tod fano, fo ſchoren ſich alle Hausbewohner die 
Augenbrauen, und wenn e3 brannte, fo daten fie zuerſt auf Retiung 
der Katzen und nicht auf Löfhung des Brandes. Starb ein Hund, 
jo ſchor man fih am ganzen Körper. Dod gab es aud Ausnahmen. 
Die Bewohner von Dryryndos, welche den Fiſch diefes Namens ver: 
ehrten, fingen einft aus Haß gegen die Kynopoliten, die hauptſäch— 
lihen Hundeanbeter, alle Hunde, tödteten, opferten und fraßen jte. 
Von blos lofalen Thierverehrungen nennen wir außer verfchiedenen, 
blos örtlich geheiligten Fifchen, den Adler in Theben, den Geier in 
Eileithyia, das Krokodil in Krofodilopolis (Athribis), Koptos, Ombos 
und Theben, das Flußpferd im papremitifhen Romos, die Antilope 
in Koptos, den Ziegenbod in Mendes, die Kuh in Aphroditopolis, 
das Schaf in Sais und in der Thebais, den Widder in Theben, den 
Hundsfopf - Affen (Kynofephalos) in Hermopolis, den Jchneumon in 
Herafleopolis, ven Wolf in Lyfopolis u. ſ. w.*) Die Verehrung 
diefer Thiere war fo harakteriftifh für die betreffenden Orte, daß 
die Griechen lettere nad den dort verehrten Thieren (oder aud nad) 
den dort bevorzugten Göttern in griehifcher Umkleidung) benannten 
(oben ©. 302). An jedem diefer Orte war die dafelbit geheiligte 
Thiergattung als unverleglih und unantaftbar betrachtet und Alles 
metteiferte fie zu füttern; fogar fliegenden Vögeln warf man Speife 





*) Ein Verzeichniß der a und fonft in Aegypten vorkommenden 
Thiere bei Wilkinson new ser. II. p. 116 ff. 
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zu und rief ihnen zu, daß ſie ſolche auffangen möchten. Wer ein In— 
dividuum dieſer Art tödtete, war ſelbſt des Todes ſchuldig, wenn es 
abſichtlich, und mußte ſeine Schuld durch eine Buße an die Prieſter 
ſühnen, wenn es unabſichtlich geſchah. Einzelne heilige Thiere hielt man 
in geweihten Räumen der Tempel, wo eigene Wärter, deren Amt in 
der Familie forterbte, -ihrer pflegten und fie mit den koſtbarſten für 
fie pafjenden Speijen fütterten, fie badeten und falbten, ja fie jogar 
mit Teppichen (oft purpurnen), auf denen fie fi) mwälzten, und mit 
Schmudjahen verjahen und ihnen ſchöne Weibchen ihrer Gattung zu— 
führten. Im Mörts-See wurde ein gezähmtes Krofodil gehalten und 
von den Prieſtern ſelbſt gefüttert. Nach dem Tode wurden die heil. 
Thiere jorgfältig einbalfamirt und feierlich beitattet. Es war ge— 
bräudhlih, den heiligen Thieren Kinder zu geloben, was jo gelöft 
wurde, daß man letteren den Kopf ganz oder theilweiſe jchor, das 
abgenommene Haar in Silber aufmog und diejes den Wärtern zum 
Unterhalte der Thiere übergab. Auch war jeder Gattung von ver- 
ehrten Thieren ein Stüf Landes gemeiht, dejjen Ertrag zur Pflege 
und Ernährung derfelben hinreihte (Diod. I. 83). Der Thierdienit 
führte übrigens zu ſolchen Mißbräuchen, daß alle Schranfen der Natur 
und Gitte fielen und 3. B. bei dem Feſte der heiligen Vöde zu 
Mendes, wie Herodot (II. 46) erzählt, yuvassi tuayog Euiöperu 
dvapavdor. 

Es waren aber einzelne Thiere vor den übrigen ihrer Gattung 
ganz bejonders bevorzugt. Das berühmtejte derjelben war der gleich 
dem König niemals jterbende Stier Apis (äg. Hapi), der dem Gotte 
Ptah in Memfis geweiht war. Die Mutterfuh desfeben war nad) 
dem Glauben der Aegypter von einem überirdiihen Strale (vom 
Himmel oder vom Monde) befruchtet. Der Apis murde von den 
Prieftern ausgewählt; er mußte ſchwarz fein, einen dreiedigen weißen 
Fled auf der Stirne, weiße flügelähnliche Flede auf dem Rüden, im 
Schmwanze zmweifarbige Haare und ein Gewächs unter der Zunge von 
der Geitalt des dem Ptah heiligen Käfers haben. Mit feiner Ein: 
führung in den Tempel waren weitläufige Geremonien verbunden. 
Adgebildet wurde er mit der Sonnenſcheibe und ver Königsihlange 
zwiichen den Hörnern und war daher wol eine Sonnengottheit. Man 
jegte ihn auch in Verbindung mit Dfirts, ja hielt ihn fogar für den 
in der Unterwelt weilenden Dfiris, und bezeichnete ihn als folchen 
auf Grabſchriften. In diefem Falle gab man ihm Menfchenleib mit 
Stierfopf und nannte ihn Apis-Oſiris oder Oſiris-Apis, Dforapt, 
welcher Name von den Griehen in Sarapis oder Serapis zufammen- 
gezogen und für denjenigen eines bejondern Gottes gehalten wurde. 
Seine Mutter wurde lebenslänglic gepflegt und ihm ein Harem von 
Kühen gehalten. Das Leben des Apis wurde auf 25 Jahre, eine 
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aftronomifhe Periode, berechnet. Starb er vor oder nah Ablauf 
derfelben, jo wurde er tief betrauert, koſtbar einbalfamirt, mit Denk— 
fäulen beehrt und prächtig bejtattet, wofür fi die Aegypter fein 
Gelt reuen ließen. Es gab im Lande noch andere heilige Stiere, 
3. B. den dem Na gemweihten Mnevis in Heliopolis und den dem 
Harueris heiligen Pakis in Hermonthis. — 

Als eine weitere Fleifhwerdung des Ofiris wurde zu On (Helio- 
polis) verehrt der Vogel Bennu, ein Reiher mit zwei langen Federn 
am Hinterkopf, welcher regelmäßig mit dem Anſchwellen des Nil er- 
fchien. Es wurde von ihm gejagt, er erzeuge ſich ſelbſt und laſſe die 
Zeitabfchnitte entjtehen. Es ift vielleicht derſelbe Vogel, den die 
Griehen Phönir und ein Sinnbild der Sonne nannten und ala 
goldfarbigen Adler fich vorftellten, der fih nah fünfhundertjährigem 
Leben auf einem Scheiterhaufen von Gewürzen felbft verbrenne und 
aus deſſen Aſche dann der junge Vogel hervorgehe. Auch der Kater 
des Sonnengottes in Heliopolis wurde bejonders heilig gehalten und 
auf einem erhaltenen Denkſteine alle feine Körpertheile mit ſolchen 
verſchiedener Götter verglichen. 

Es gab aud heilige Pflanzen, die beftimmten Gottheiten, be- 
ſonders Göttinnen geweiht waren, 3. B. die Perſea, die Sylomore, 
vie Tamarigfe u. j. w. 


B. Die Tempel und ihre Pricfter. 


Die Tempel waren der Stolz Aegyptens, und wenn diefes Volk 
nur diefe Kunftwerfe allein geſchaffen hätte, jo hätte es fi damit 
ſchon Denkmäler für die Ewigkeit errichtet. Alle anderen Gebäude 
find zerfallen und beinahe ſpurlos verſchwunden; Tempel und Gräber 
ftehen noch, wenn aud in großartigen und ftaunensmwerten Ruinen. 
Sie fordern zur Bewunderung eines Volkes auf, das ſchon in fo 
grauer Zeit jo Große und Gemaltiges, jo Geijtvolles und Sinnreiches 
geſchaffen. 

Der ägyptiſche Tempel war ein Gedanke, in Stein gehauen, eine 
Frage an die Ewigkeit und ihre Geheimniſſe, was, neben der den Gräbern 
in dieſem merkwürdigen Lande gewidmeten Sorgfalt in der hergebrachten 
Meinung beſtärken könnte, daß die Aegypter nur gelebt hätten, um zu 
ſterben, einbalſamirt und begraben zu werden, wenn nicht verräteriſche 
Bilder anderswo darthäten, daß ſie auch wol zu lachen und zu ſcherzen 
verſtanden. Die Tempel des Nillandes waren auf abgegrenzten Räumen 
von der Geſtalt länglicher Vierecke errichtet. Ein hundert Fuß breiter 
gepflaſterter Weg führte vom Thore der Umfangsmauer zum Tempel, 
auf beiden Seiten mit Reihen von Sfingen beſetzt, die je dreißig Fuß 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 21 
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auseinander jtanden. Den Eingang umſchloß ein Pylon, d. h. 
pyramidaler doppelter Vorbau, vor welchen Obelisfen, Kolofjalftatuen 
von Göttern oder Königen und hohe bewimpelte Maften ftanden, und 
hindurch gelangte man in die Vorhöfe, die wieder unter fih dur Pylo- 
nen getrennt waren, und durch dieſe in den Tempel felbit (das innere), 
und zuletzt in das niedrigere und flach bededte Allerheiligfte (Adyton, 
onros). Die Höfe waren von Gallerien umgeben, die von Säulen 
getragen wurden, Alles über und über mit Hieroglyphen und Bildern 
bemalt. Die Mauern glänzten von feltenen Steinen und blendenden 
Farben, das Innere leuchtete von Gold, Silber und Edelfteinen, und 
das Allerheiligite war mit Vorhängen von Goldgemwebe verhüllt. Im 
Adyton befanden fih die Götterbilder und heiligen Thiere. In 
Nebengebäuden wohnten die Priefter und Diener und murden die 
Dpferthiere gehalten. Die Mauern des Tempel3 und feiner Theile 
waren außen und innen mit Hieroglyphen-Inſchriften und Basreliefs 
bededt, aus denen die Neuzeit vorzugsmeife ihre Kenntniß des alt= 
ägyptifchen Lebens und Treibens gefchöpft hat. Solche Tempel waren 
über ganz Aegypten hingejäet und bald einer, bald mehreren Gott— 
heiten gemweiht oder in dem Tempel einer Gottheit aud andere foldhe 
gaftfreundlich aufgenommen. Manche Tempel ehrten auch mehrere 
Gottheiten zugleich, namentlich mit Vorliebe ihrer drei, unter einem. 
Bilde oder einer Berfonififation mit vereinigten Namen. Namentlich 
jpielten hierin Iſis und Oſiris eine große Rolle, welche bald ihre 
— bald gemeinſame, bald ſolche mit anderen Göttern zugleich 
atten. 

An jedem Tempel war eine Prieſterſchaft angeſtellt, mit einem 
Oberprieſter an der Spitze, welcher auch Profet genannt wurde 
und wahrſcheinlich die Drafel und Vorzeichen zu beſorgen hatte. Die 
übrigen Prieſter zerfielen in mehrere Klaffen, welche ſchwerlich voll- 
ftändig befannt find und wol aud nicht in allen Landestheilen die— 
felbe Rangordnung hatten. Es werden ala foldhe Klaſſen namentlich 
genannt: die heiligen Schreiber (Pterophoren, Federnträger), deren 
Aufgabe die Pflege der Wiffenfhaft war, namentlich der Kenntniß 
beider Welten, der am Himmel und der auf Erden, d. h. Aegyptens. 
Speziell mit der Aſtronomie und mol vorzugsmeife aud) mit der Aſtro— 
logie hatten fih die Horosfopen zu bejchäftigen. Cine weitere 
Klaffe bildeten die Sänger der Götterhymnen, dann die Hieroftoliften, 
welche die Bekleidung der Götterftatuen zu den feierlichen Umzügen, 
fomwie die Prüfung der Opferthiere beforgten und denen die Moscho— 
Iphragiiten und Moschofphagiften, die Opferthierbefiegler und Opfer: 
thierfchlädhter untergeordnet waren. Darauf famen die Baftophoren, 
bei Plutarh Hieraphoren, die Träger der Götterbilder, Reliquien, 
Symbole u. ſ. m. bei Umzügen; man nimmt an, daß fie aud die 
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Aerzte des Landes waren. Zur dienenden Klaſſe der Priefter ge— 
hörten die Einbaljfamirer (Taricheuten) und zulegt die Tempel- 
Diener (Neoforen), welche die heiligen Näume zu reinigen hatten. *) 
Daß es auch Priefterinnen gab, bejonders der is, geht aus Dent- 
malbildern hervor. Manche Priejterfollegien ragten an Ruf und Be- 
Deutung über die anderen hervor,. jo namentlich die zu Theben, Memfis, 
und SHeliopolis, fpäter auch das der Inſel Phil. 

Die Priefter nahmen in Aegypten eine ungemein hohe Stellung 
ein. Als die Freunde und Vertreter der Götter und Vermittler 
zwiſchen diefen und den Menſchen hatten fie ganz befondere Bor- 
ſchriften der Keinigfeit und Reinlichkeit zu beobachten. Sie trugen 
nur leinene und ſtets frifch gewachſene Kleider, bejchnitten fich (f. oben 
©. 307), badeten zweimal täglih und zweimal in der Nacht (?) kalt, 
Schoren jeden dritten Tag alles Haar am Leibe ab und hatten noch 
eine Menge anderer heiliger Gebräuche zu beobadten. So 3. B. 
waren ihnen Fiſche, Schweinefleifh und Bohnen, ſowie das Galz, 
und an gewiſſen Tagen alles Fleiſch verboten; auch begnügten fie fich 
mit einer Frau. 

Dafür erfreuten fie ſich manigfacher Vorrechte; fie zahlten feine 
Steuern und hatten ein Drittel des gejammten Landes zu ihrer freien 
Benutung. Nah dem Sturze des Ägyptifchen Reiches hörte freilich 
diefe Herrlichkeit auf, und den Ptolemäern mußten die Prieſter fteuern. 

Ein weit höheres und großartigere Vorrecht hatten indefjen die 
ägyptifhen Priefter in dem alleinigen Befise aller Wiſſenſchaft. 
Bon der Kenntniß thatfählich vorhandener Dinge hier einftweilen ab- 
geſehen, waren fie allein unter allen Landesangehörigen mit der Natur 
und dem Grunde des nationalen Glaubens befannt und vertraut. 
Die ägyptifchen Priefter genoßen im Altertum Hinfichtlich ihrer Weis— 
heit, troß der Abgefchlofjienheit ihres Landes, eines Weltrufes, und 
dies wäre undenkbar gewefen, wenn ihre Lehre feinen andern Inhalt 
gehabt hätte, ala den Volksglauben, nur etwa in gelehrt theologifcher 
Form. Nein, fie hatte einen weit tiefern Grund. Das Volk mußte 
nit, warum e3 Thiere und thierföpfige Götter verehrte, nicht, wer 
Dfiris, Yfis, Ammon, Typhon waren, — die Priejter aber mußten 
es. — Darum metteiferten die größten und beiten, die weiſeſten und 
berühmteften Hellenen, die Tempel am Nil zu befuhen, — nidt um 
zu erfahren, daß und wie man diefen und jenen Göttern diente, — 
das fonnte für fie fein nterefie haben, — fondern um zu wiſſen, 
was der Kern und der Geijt diejes Glaubens war. Was die ägyp- 
tiſchen Priefter mußten, das waren eben Myfterien; fie weihten in 
diefelben Niemanden ein, als ihre Kajtengenofjen höhern Ranges, den 

*) Uhlemann Il. ©. 184 ff. 
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König und ausgezeichnete Fremde und es war ſtreng verboten, den 
Inhalt dieſer Lehren und die dieſelbe einhüllenden geheimnißvollen 
Formen und Gebräuche an Uneingeweihte zu verraten, und es iſt bis 
heute niemals befannt geworden. Herodot, Diodor und Plutarch 
ſprechen mit der größten Vorſicht von den ägyptiſchen Myſterien; aber 
es geht aus ihren Worten für Jeden, der fie verjtehen will, deutlich 
hervor, daß e3 fih in den Briefterlehren um eine Symbolifirung des 
ägyptifchen Götterglaubens handelte, — nit um das, was geglaubt 
wurde, fondern um das, was es bedeutete. Wir führen nur wenige 
ſchlagende Beifpiele an. Herodot erzählt (II. 61), daß am Feite 
der is in der Stadt Bufiris nad der DOpferung Männer und 
Meiber ſich ſchlagen; doch den, um defmillen fie fich ſchlagen, fei 
ihm nicht erlaubt (od wor 00L0v) zu nennen. Diefe Auslegung war 
alfo ausſchließliches Geheimniß der Eingemweihten. Plutarch (Sf. u. 
Df. 8) verfiert, in den ägyptifhen Gebräuden ſei nicht Unver— 
nünftiges, Yabelhaftes oder Abergläubifches, jondern alle haben ihre 
Gründe, ferner (ebdaf. 11), daß Nichts von dem was erzählt wird, 
wirklich jo gefhehen und vorgefallen ſei, ſondern eine finnbildlihe Be- 
deutung habe und wieder (ebdaf. 70), daß die Aegypter mit den 
Namen der Götter deren Gaben und Werke bezeichnen und ihnen des 
Nuten wegen diefe Ehre erweifen. Daß die Priejter dieſe ihre 
Kenntniß von der Bedeutung der Mythen geheim hielten, kann nicht 
in Berwunderung een, wenn man erwägt, wie ſehr Prieftern als 
Solchen daran liegen muß, ihr Anjehen zu bewahren, mas nur mög= 
lich ift, wenn fie mehr wiſſen oder fünnen als Andere. Was die 
Priefter, wenn fie jelbft ven Glauben des Volkes nicht theilten, meil 
fie feine Bedeutung Fannten, für ſich felbjt an deſſen Stelle ſetz— 
ten, Tann jeßt nicht mehr zweifelhaft fein, ſeitdem man aus dem 
„Zodtenbuche” weiß, daß fie einem Monotheismus huldigten, zu 
dem fie auf dem Wege der Abstraftion durch Vergeiftigung der 
Gottheit gelangt waren. Die einzelnen Götter waren ihnen nur nod) 
volfstümlihe Geftalten des „Ureinen“, der „einzig tft, allein und 
ſondergleichen“. Nu, der Ur:Ocean, war ihnen das Emige und Un: 
ergründlihe, das fich felbjt erzeugt und geboren hat, vollfommen, 
allwifjend, allmächtig, unbegreiflid. Er ift der Vater, die Mutter 
und das Kind Gottes zugleih und fo eine Dreiheit in der Einheit, 
welche Idee ſchon die Negypter ahnten. Die einzelnen Götter find 
jeine Glieder, welche die Priefter dem Volke zeigten, in denen fie, 
weil dieſes den Ureinen nicht begreifen fonnte, deſſen Eigenschaften 
oder Rollen zur Anſchauung brachten.“) Diefe lettern wurden denn 


*) Dunder, Geſch. d. Alterth., 4. Aufl. I. S. 160. Uhlemann, Alter: 
thumsf. II. 268. Maspero, hist. ancienne p. % ft. 
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auch, wie bereits gezeigt, vielfach mit einander verwechfelt, vermengt 
und verſchmolzen. 

Es wird berichtet, daß die ägyptifchen Priefter 42 heilige Bücher 
hatten, in welchen ihre Kenntnifje niedergelegt waren, und auf melde 
wir zurüdlommen werden. Ohne Zweifel enthielten die vornehmiten 
derfelben die priefterliche Götterlehre; fie find leider bis auf wenige 
Brudftüde (das ſog. Todtenbuch) verloren; ein neidifhes Schickſal 
bat ihnen nicht vergönnt, die Zahl der „Bibeln“ der Menfchheit um 
eine — und zwar die ältefte von allen — zu vermehren. 


C. Der Götterdienft am Nil. 


Wie die Götter der Negypter Feine im ganzen Lande auf die— 
felbe Weife geordnete Verehrung genofjen, indem beinahe jede Stadt 
ihr eigenes Syſtem angebeter Weſen befaß, fo konnte auch der Kult 
oder der Inbegriff der den Göttern dargebrachten Huldigungen nicht 
ein allerorten übereinftimmender gemefen fein. Doch wurden viele 
Götter an mehreren Orten verehrt und in den fpäteren Zeiten die— 
jenigen aus dem Sagenbereiche des Dfiris und der Iſis fogar überall, 
und jo gab e3 auch im Götterdienfte manigfache Berührungen zwifchen 
den verſchiedenen Landestheilen. Die mwichtigiten heiligen Handlungen 
waren bei allen Glaubensformen ſtets die Opfer, und e3 zeigt fi 
Thon an diefen in untrüglider Weife, welche Stufe der Kultur ein 
Volk erftiegen Hat, und zwar infofern, als fie mit Vergießen von 
Menfhenblut verfnüpft find oder nicht. Die Negypter erfcheinen una 
in Folge ihrer vorgefhrittenen Kultur und ihrer Blütezeit durchaus 
ald Human und auf ihren Denfmälern erfcheint nirgends eine Spur 
von Menfchenopfern. Daher find die Angaben fehr verdächtig und 
aller Wahrfcheinlichkeit ferne, daß Manetho (nad) den Zeugnifjen des 
Porphyrios und Plutarchos) erzähle, man habe „vormals“ in Helio— 
poli3 der Hera alle Tage drei Menfchen geopfert, welche gleich den 
Dpferthieren ausgefuht, geprüft und verfiegelt worden; aber Amaſis 
habe diefe Unfitte abgefhafft und Wachsbilder an die Stelle der 
Menſchen gefegt, — ferner: in Eileithyia habe man fog. typhonifche, 
d. h. rothaarige Menſchen (aljo mol meift Fremde, wie Diodor aus— 
drüdlih fagt, da jene Farbe in Aegyten felten vorfam) lebend ver- 
brannt. In älteren Zeiten und vereinzelt mag folches vorgefommen 
fein. Wenigſtens war das den Opferthieren fpäterer Zeit aufgebrüdte 
Sigel mit dem Bilde eines knienden, gebundenen und von einem 
Meſſer bedrohten Menfhen bezeichnet, was eine Stellvertretung des 
legtern andeuten könnte.“) Thatſache ift aber, daß wir in den Zeiten, 


*) Wilkinson new ser. Il. p. 352. 
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da griechiſche Schriftjteller über Aegypten fehrieben, nur von Thieren 
und Pflanzen hören, melde geopfert wurden, und auf den Denk— 
mälern im Nillande nur von folden lefen. E3 waren meift Haus— 
thiere, Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine, Hühner, Gänfe, Fiſche; aber 
Blumen, Früchte, Brote, Fleifhitüde, Wein, Milch, Salben, Shmud 
und fogar bloſe Bilder darzubringender Pflanzen, Thiere u. j. w. 
wurden weit öfter geopfert, als lebende Thiere. Der Hergang beim 
Dpfer war wie bei anderen Völkern; ausgefhlofjen davon waren an 
jedem Orte die dort verehrten, ſowie die unreinen Thiere; bei einem 
Gtieropfer durfte das Thier nicht die geringſte Aehnlichfeit mit dem 
Apis haben, 3. B. fein ſchwarzes oder weißes Haar, fondern nur 
rotes, und beim Opfer wurde ihm der Kopf abgefchnitten und dann 
verfludt, in dem Sinne, daß alles Aegypten bevorjtehende Unglüd 
auf diefen Kopf fallen ſolle. Auch wurden Libationen von Flüffig- 
feiten dargebracht. Bei gottesdienftlihen Räucherungen wurde ein 
aus Wein, Honig, Harz, Asfalt und vielerlei Pflanzen beftehender 
Weihrauh (Kyfi) verwendet. Die Opfer u. a. Kulthandlungen waren 
von Gebeten und Gefängen an die Götter begleitet; auch ſcheute man 
fih nit, wenn Unheil die Menſchen traf, die Götter ſowol als die 
heiligen Thiere zu bedrohen, damit felbes aufhöre, und wenn dies 
nit geſchah, die letzteren ſogar zu tödten (Blut. Sf. u. Of. 73). 

Auh in Aegypten waren Umzüge ein wichtiger Beſtandtheil 
des Kultes; ja fie ſcheinen hier eigentlich ihre Heimat zu haben und 
wurden, im großartigften Maßſtabe angeordnet, zu wahren National: 
wallfahrten nad gemifjen heiligen Orten. Man trug dabei heilige 
Kilten, goldene Thierbilder, befleivete und gefhmüdte Götterbilder 
und verjchiedene Symbole herum. Die berühmteften Feſte, an deren 
Tagen dieſes ftattfand, waren die der Bubaftis in Bubaftos, der Iſis 
in Bufiris, der Neith in Sais, des Ra in Heliopolis u. |. w.; fie 
wurden aus ganz Aegypten bejucdht, wol oft zu mehreren Hundert: 
taujenden von Andächtigen, die da opferten, fih aus frommen Grün 
den geifelten (in Bufiris) oder prügelten (in Papremis), vor Allem 
aber viel aßen und tranfen und fid oft der größten Ausfchweifung 
und Zügellofigfeit hingaben. 

Bejonders glänzend war das Feit der Neith, indem jeder Theil: 
nehmende eine brennende Lampe trug, und zwar nit nur in Gais, 
fondern überall, wo Jemand mar, der die Göttin ehren wollte, an 
demjelben Tage. Diele andere Feſte feierten die Lebensſchickſale und 
Leiden des Djiris in dramatifcher Form, wobei, in Anknüpfung an 
die Sage von der Zerſtückelung des Dfiris, der Phallos eine große 
Rolle jpielte. So gab es befondere Feite der Geburt, des Todes, der 
Auffindung des Dfiris. Die fünf Schalttage des Jahres waren den 
nad der Sage an ihnen geborenen fünf Göttern des Dfirs- Mythos 
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geweiht: Iſis, Oſiris, Nephthys, Typhon und Harueris. Endlich 
wurden gefeiert, wol als urſprüngliche Naturfeſte, die Sommer- und 
Winterwende, Frühlings- und Herbſtgleiche, der Anfang der Nilüber: 
ſchwemmung, der Anfang und Schluß des Jahres, die Zu: und Ab— 
nahme des Mondes, die Feite der zwölf Monatsgötter, Einweihung 
und Tod des Apis, die Erfheinungen des Phönir u. f. w. 

Der ägyptiihe Kult nahm mit Erhöhung des öffentlihen Wol— 
ſtandes auch an Glanz und Pracht ftetig zu. Mit verfchwenderifcher 
Freigebigfeit wurden die Götterbilder befleivet und gefhmüdt. Cs 
Tann nicht unfere Aufgabe fein, die unzähligen, koſtbar gearbeiteten 
Opfer: und Umzugsgeräte zu bejchreiben, wie Altäre, Schalen, Beden, 
Vaſen, mufifaliihe Inſtrumente u. f. w. 

Außerhalb der Feitzeiten wirkten die Priefter, wie anderwärts 
auch, durch manderlei Mittel auf die Sinne und die Einbildungs- 
Traft ihrer Gläubigen. Dazu gehörten bejonders die Drafel, deren 
Chons, Ra, Neith, Paſcht, Ammon u. a. Götter welde befaken. Das 
berühmtefte, aud außerhalb des Nillandes, war das des Ammon (bei 
den Griehen Jupiter Ammon) in der ammonifhen Dafe der Libyifchen 
Wüfte. Nah Strabon gejhahen die Ausſprüche desſelben durch 
Zeichen, Nicken der Priefter, Träume u. f. w. Von den Faraonen 
werden viele Befragungen der Drafel erzählt. Auch das Verhalten 
der heiligen Thiere galt als die Zufunft offenbarend, namentlid) das 
des Apis. Die Uegypter glaubten ferner feit an die Vorherbeveu- 
tung der Träume, namentlih wenn man fih zu diefem Zwecke in 
Heiligtümern ſchlafen legte oder Andere für fih darin ſchlafen ließ. 
Namentlich hoffte man von diefen Verfündigungen Heilung in Krant: 
heiten. Die Götter fuchte man namentlid zu ſolchen Zweden durch 
Angelobung von Weihgefhenten günftig zu ftimmen, beftehend in 
edelm Metall, Bildern der geheilten Körpertheile, 3. B. aus Elfenbein 
oder gebrannter Erde, Dankinſchriften für die Genefung u. f. mw. 

Derjenige Kult aber,. der die Aegypter am meiſten in Anfprud 
nahm, war derjenige, den fie ihren Todten widmeten. Wie jhon 
angedeutet, war e3 nicht Truͤbſinn, was fie dazu bewog, nicht Sehn: 
Juht nach dem Tode, fondern vor Allem Kluge Vorforge für die Zus 
funft, für das perjönlide Seelenheit, dabei aber auch Yamiliengeift, 
gehobenes Bewußtſein der Zufammengehörigfeit, Weberzeugung vom 
Werte der Nation und aller ihrer Glieder. 

Das Eigentümlichſte an der Art, wie die Aegypter ihre Todten 
behandelten, war die Einbalfamirung. Die Zeit derfelben fiel mit 
derjenigen der Trauer zufammen und dauerte 70 oder 72 Tage. 
War der König gejtorben, fo unterblieben während diefer Zeit Opfer 
und Feite und waren die Tempel gefchloffen. Die Unterthanen zer: 
rifjen ihre Kleider, ftreuten Aſche auf ihr Haupt, fangen zweimal 
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täglich Trauerliever auf den hohen Todten und enthielten fih des 
Fleifches, Weines, Bades, der Salbe und alles Aufwandes. Andere 
hervorragende Perionen wurden betrauert, indem ihre Haudgenofien 
fi mit Schmuz beſchmierten und fich, mit halb entblößtem Leibe, öffent- 
lih fchlugen (f. oben ©. 326) Bei dem Tode naher Verwandten 
bewarf man fih Kopf und Geſicht mit Erde, zerfragte fih Geficht 
und Bruft, zog ein langes bi3 auf die Füße reichendes Gewand ar 
und rannte wehklagend durch die Strafe. Auch enthielt man fich 
einige Zeit des Schmudes und der Haarpflege. Aehnliches geſchah 
bei dem Tode verehrter Thiere. A 
Für das Einbalfamiren, welches eine befondere Klaſſe der Prieſter— 
fafte beforgte, gab es drei Arten, welche fih nah dem Wolftande der 
Familie richteten und demgemäß eine Abitufung der Preiſe bildeten. 
Die vornehmite Art beftand darin, daß man das Gehirn mit einem 
Haken durch die Nafe herauszog und die Hirnfhale mit Gewürzen 
füllte. Dann wurden die Eingeweide durch eine Deffnung heraus: 
genommen, welche der heilige Schreiber bezeichnet hatte. Den Aus: 
ſchneider (Parachiſten) verfolgten die Hinterlaffenen mit Drohungen 
und Steinwürfen als Urheber einer ruchlofen Handlung. Die Baud: 
höhle wurde mit Dattelwein ausgejpült und mit Gewürzen gefüllt. 
Endlich nähte man die Deffnung mieder zu, legte den Leichnam bis 
Schluß der Trauerzeit in eine Salpeterauflöfung, ummidelte ihn mit 
Byffosbinden und überftrih ihn mit Gummi. Die zmweite Art be= 
ſchränkte fih auf Einfprigen von Cedernöl, welches die MWeichtheile 
auflöfte, die dritte aber blos auf Einlegen in Salpeter. Die Koften 
betrugen: ein Talent (4500 Marf), zwanzig Minen (1500 Marf) 
und eine Fleinere, nicht genannte Summe.*) Ganz Arme wurden 
einfah in Lumpen oder Matten von Schilf und Palmblättern ein- 
gewidelt, auf Kohlen gelagert und mit Sand bedeckt. Die Mumien 
wurden je nad dem Range mit mehr oder weniger feinen baum: 
mwollenen Binden ummidelt, welche zulegt den ganzen Körper mit 
Einfluß des Kopfes bevedten. Bei Reihen krönten Perlenftidereien 
das Merk der Pietät. Ueber die Einwidelung aber wurde eine Masfe 
aus Kattun oder Gyps gelegt, welche über dem Gefichte ein Dfiris- 
oder Iſis-Antlitz (je nachdem e3 ein Mann oder eine Frau mar), 
über dem Körper aber Hieroglyphen gemalt trug. Das Ganze fam 
in einen hölzernen Sarg, der am obern Ende wieder ein Gefiht, am 
untern ein Fußgeſtell hatte, und im Uebrigen meift mit Hieroglyphen, 
die Lebensgejchichte des Todten enthaltend, bemalt war. Den Mumien 
wurden indefien noch verſchiedene Gegenftände in den Sarg mit- 
gegeben, wie Götterbilder, Waffen, Inftrumente, Putz- und Nippfachen, 


*) Herod. II. 86-88, Diod. I. 91. 
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vorzüglich aber befchriebene Papyrosrollen verfhiedenen, meift reli- 
gtöfen, aber auch wiſſenſchaftlichen oder dichteriſchen Inhalts und ohne 
Bezug auf den Todten, defjen Name erft nadhträglid in die ſchon 
geichriebene Stüde eingetragen wurde. Der Sarg kam endlid im 
Grabe häufig noch in einen fteinernen Kaften von Kiften-, Koffer-, 
MWannen:, Bett:, Tiſch- oder anderer Yorm, auf welchem wieder 
Hieroglyphen eingehauen waren. Es gab übrigen? auch fteinerne 
Särge ftatt der hölzernen. Bevor jedoh die Mumien in das Grab 
famen, mwurden fie mit dem Sarge eine Zeit lang, wenigitens ein 
Jahr, im Haufe aufbewahrt, wo fie an die Wand gelehnt daftanden 
und die Hinterlaffenen ihnen göttliche Ehren ermwiefen, ihnen Zwiebeln, 
das Sinnbild des Weinens opferten und fie mit Salben und Wol— 
gerüchen übergoffen. Es gefchah dies befonders, wenn die Betreffen- 
den fein Erbbegräbnif beſaßen oder im Todtengerichte nicht ſchuldlos 
befunden waren oder Schulden hinterlafjen oder die Mumie des Vaters 
verſetzt und nicht eingelöft hatten. 

Die Todten wurden, wenn die an der Zeit und erlaubt war, 
in Grabfammern beftattet, die in Felfen ausgehauen waren. Eine 
Ausnahme machten blos mwenige Könige, deren Refte in den merk— 
mwürdigften und berühmteften Baumerfen Aegyptens, in den Pyra— 
miden zu ruhen famen. Die Felfengräber bildeten eigentliche 
Todtenftädte, deren es befondere für die Priefter, die Könige und 
Perſonen anderer Stände gab. Die wolerhaltenen Gräber dieſer Art, 
zu großem Theile aufgefunden, haben unſchätzbare Beiträge zur Kennt— 
niß des alten Aegypten geliefert und die darin angebrachten Hiero— 
glyphen-Inſchriften geben über das Leben und den Charakter der 
Todten merkwürdige Auffhlüffe. Ueber das Nähere der Einrichtung 
der Gräber und Grabitätten des Nillandes werden wir bei Beiprehung 
der Kunftleiftungen desfelben handeln. 

War der Tag zur Beifegung herangefommen, fo verjammelten 
fih die 42 Todtenrihter am Nil oder am Möris-See, — je nad) 
der Richtung der betreffenden Grabftätten, — wohin auch der Leichen: 
zug fih begab. Darin ſchritten, Alle blos mit einem leinenen Schurz 
befleidet, Tempeldiener mit den zum Todtenopfer gehörigen Gegen 
ftänden, PBaftophoren mit Behältniffen für Götterbilder, Diener des 
Todten mit feinen Lieblingögegenftänden, dann Klageweiber in langen 
weißen Gemwändern, die Priefter, mit dem Oberpriefter im Leoparden- 
fell an der Spige, darauf der Sarfophag in einem bunt bemalten 
Holzkaften, mit Blumen gefhmüdt, auf einer Art von Schiffhen oder 
Schlitten, von Rindern oder Männern oder beiden gezogen, dahinter 
die klagenden Verwandten und Freunde. Hatte die Witwe noch ein 
feines Kind, jo trug fie e8 hinter dem Sarge her. 

Nah Ankunft des Zuges an dem betreffenden Waſſer Fonnte 
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Jeder unter den Anmwejenden den Berjtorbenen bei dem Todtengerichte 
anflagen. Diefer Sitte waren aud die Könige unterworfen, und 
fanden die Todtenridter eine Schuld an dem Verftorbenen, fo wurde 
ihm die Bejtattung verfagt. Ein falfher Anfläger fiel in ſchwere 
Strafe. War hingegen fein Kläger da oder wurde der Todte frei— 
geiprochen, fo legte man die Trauerzeichen ab, hielt Lobreden auf Den 
Gereinigten, beisdenen er, nad hergebrachten Formeln, ſelbſt redend 
erſchien und fich gegen alle Beichuldigungen von Laftern und Un- 
thaten rechtfertigte, deren Begriff im Ganzen der nämlide war, mie 
im hebräifhen Defalog und in den übrigen Moralgejfegbüdhern Des 
Altertums. Es hieß darin 3. B.: ih) habe Niemanden getödtet, ich 
habe mich vor Ausſchweifungen gehütet, ich habe nicht faljches Zeugniß 
abgelegt, ih habe fein Maß und Gewicht gefälfht u. ſ. w.*) und 
nun führte man die Leiche über das Waſſer, wobei fih die Menge 
der begleitenden, bunt bemalten und bemwimpelten Schiffe nah dem 
Wolftande richtete. Jenſeits ging der Zug in gleicher Ordnung mie 
vorher zum Feljfengrabe, vor defjen Eingang das Todtenopfer dar- 
gebradht wurde und die Klageweiber Trauerlieder fangen. Darauf 
fand die Beifebung in die Gruft ftatt, vor oder in welder Stelen 
(Denfiteine), Gefäße mit den bei der Einbalfamirung entfernten inne— 
ven Theilen und alle dem Todten mitgegebenen Gegenjtände verfchie- 
deniter Art, wie auch Opfergeräte aufgeftellt wurden. Die Grab- 
kammern waren fo wirkliche Mufeen der gefammten ägyptiihen Kultur, 
und es iſt, als ob die alten Negypter gefühlt, geahnt und gewollt 
hätten, daß ihr Leben und Treiben einjt der Gegenftand eifrigiter 
Forfhung der Nachwelt werden würde. Wir haben aber oben ihre 
wahren Beweggründe mitgetheilt. Denn mit der Beitattung war nad 
dem Glauben der Aegypter die Sache nicht zu Ende. Eine der wid 
tigjten Weberzeugungen diejes Volfes war diejenige vom Fortleben 
der Menfchenjeele nah dem Tode. In die jenfeitige Welt trat der 
Todte ein, fobald er einbalfamirt war und fuhr in einem Kahne nad 
feinem Beſtimmungsorte, für welche Fahrt man dem Todten ftets ein 
Goldblätthen in den Mund legte. Es war eine Unterwelt, wohin 
der Berftorbene Fam, Amenthes (von den Kopten Amenti, wol von 
ement, Weiten, d. h. Untergang) genannt, dunfel und unter der Erde 
gedacht, an deren Eingang ein „Höllenhund“ wachte. Für die Für: 
jten dieſes Todtenreiches hielten die Negypter ihren Dfiris (al3 unter: 
gegangene Sonne) und ihre Iſis. Dfiris war aber zugleich der Vor: 
ſitzende des Todtengerichtes, dem der Verſtorbene auch hier, wie auf 
der Erde, unterworfen wurde. Die Wache haltende fopfloje Göttin 
der Gerechtigkeit öfinete dem Ankömmling die Gerichtshalle und legte 


*) Porphyrius de abstinentia IV. 10. Maspero hist, anc. p. 44 f. 
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Fürbitte für ihn ein. Auch hier waren 42 Richter, wie auf der Erbe, 
jeder für eine befondere Sünde, deren Verzeihnik jedoch reih an 
Wiederholungen if, — vor welden Allen fih der Todte zu recht— 
fertigen; hatte, und zwar mit denjelben Formeln wie vor dem irdischen 
Gerichte, nur daß fie hier dem Leichnam auf Papyros3-Stüden mit: 
gegeben wurden. Beltand er gut, fo erhielt er den Beinamen Dfiris 
vor feinen eigenen Namen, d. h. er wurde mit Dfiriß vereinigt; denn 
er war ja felbjt eine untergegangene Sonne! Er fam nun in Das 
Zand der Seligen, ein ibealifirtes Abbild Aegypten, mit einem 
Nil und mit dem ganzen ägyptifchen Zeben, nur in verfchönerter, ver: 
herrlichter Weife. Das Land der Geligen, im Welten gelegen, hatte 
verjchiedene Abtheilungen, welchen Götter vorgejegt waren, unter 
denen Sonne und Mond die Hauptrolle fpielten. Nach vielen Tau: 
fenden von Jahren aber fehrten die Seligen wieder zur Erde zurüd, 
und fo jeßte fich ein ewiger Kreislauf der Dinge fort. — Die aber, 
welche im unterirdifhen Todtengerichte ſchlecht beſtanden, wurden zur 
Geelenwanderung verurtheilt und wanderten durch alle Arten der 
Thiere des Waſſers, des Landes und der Luft, um nad dreitaufend 
Sahren in den alten Leib zurüdzufehren, welche Zahl wahrſcheinlich 
eine aftronomifhe Bedeutung hatte. In diefen Kreislauftheorien be- 
gegnete fi der ägyptifhe mit dem indijchen Geijte, welcher letztere 
fie jedoch viel fpäter faßte und doch nicht aus dem Nillande gelernt 
haben fonnte, fo daß fih hier merfwürdige allgemein menſchliche Ideen 
in verjchiedenen Weltgegenden wiederholen. 


Dritter Abſchnitt. 
Das Reich der Faraonen. 


A. Die Entwickelung des ägyptiſchen Staates. 


Das hohe Alter der ägyptifhen Kultur, wie e8 uns nad den 
vorhandenen Zeugnifjen vorliegt, hat von jeher das Staunen der 
Welt hervorgerufen. Wir fönnen uns diefen Umftand nur jo erklären, 
daß ſchon in fehr früher Zeit, früher ala in irgend ein anderes zur 
höhern Kultur geeignetes Land, ein Volk von vorher ſchon (auf der 
Wanderung vom Indos her) veredelter Rafje in das Nilthal gelangte 
und hier ſowol durch feine Anlagen, als durch die ausgezeichnete 
Lage und das vortreffliche Klima des Landes die Bedingungen erlangte, 
in feinen Leitungen zu hoher Vollfommenheit emporzufteigen. 
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Es ift vielfach zu behaupten verſucht worden, daß bie herrfchende 
Raſſe Aegyptens und damit die ägyptifche Kultur von Aethiopien aus, 
und zwar aus dem Priefterftaate Meroe (hierogl. Merua oder Berua) 
nach Aegypten getommen fei. Meroe galt den Alten ala eine Inſel, 
ift aber vielmehr ein Zwiſchenſtromland (Mefopotamien) zmwifchen dem 
Aftaboras (jet Atbara oder Tafazze) und Aftafapes (Nil). Herodot, 
der ältefte Schriftfteller, welcher Meroe's erwähnt (II. 29) jagt nichts 
davon, daß die Aegypter von hier ausgewandert; vielmehr leitet er 
(ebd. 30) die Kultur Meroe’3 von ausgewanderten ägyptiihen Krie- 
gern her, die, von Pfammetich vernadhläffigt, dort Dienfte genommen 
und die Nethioper entwildert hätten, und verlegt den Urfit der ägyp— 
tiſchen Kultur (II. 15) nad) Theben. Der ſpäte Diodor ijt der Erfte, 
welcher die ägyptifhe Kultur aus Nethiopien herleitet (III. 3—6), 
wofür er indeſſen feine andere Duelle anzuführen weiß, aus die Aus- 
jagen (Großfprechereien) der Nethioper. — Intereſſant ijt dabei, daß 
er ſelbſt damit wenig übereinftimmend, erzählt, Meroe wäre von 
Kambyſes (alfo erjt nah dem Untergange der Selbftändigfeit Aegyp⸗ 
tens) gegründet und nad feiner Mutter benannt worden (I. 33), 
während wieder Diodor felbft (III. 3) und vor ihm Herodot (III. 
17 ff.) die Erfolglofigfeit der Angriffe des Kambyfes auf Nethiopien 
berichten. Es fieht alfo mit dem Alter von Meroe und der äthio- 
pifhen Kultur fehr jung und mit der Zuverläffigfeit der Geſchichte 
Meroe’3 fehr mißlich aus, und für eine Ableitung der ägyptiſchen 
Kultur aus Nethiopien fprehen nicht die mindeften Nachmeife. Die 
äthiopischen Denkmäler erfcheinen vielmehr als eine Nachbildung der ägyp— 
tiſchen und reichen nicht über die Zeit des Tahrafa (Tarkos, dritten äthio= 
piſchen Königs der 25. ägypt. Dynaftie) binaus.*) Die äthiopifche 
Kultur ift in Allem ein Ableger der ägyptiſchen; Tracht, Bauart und 
Geräte zeugen in Allem von Nahahmung der fpäteren Gtile des 
untern Nillandes, und aud die Kunft zeigt in Aethiopien durchaus 
nicht8 Urfprüngliches, fondern lediglich ägyptiſchen Abklatſch, der durch 
die Eroberung Aethiopiens von ägyptifcher Seite feinen Anfang ge- 
nommen, feine Blüte aber erft erreicht hat, ala umgefehrt Aethioper 
Aegypten erobert, die dortige Kultur vollends ſich angeeignet und 
ihrem Lande Brojamen davon mitgetheilt hatten. Wären die Aegypter 
aus Aethiopien eingemwandert, fo wären fie, wenigſtens die herrichen- 
den Klaffen, nicht jo hellfarbig geblieben, wie fie auf den Denf:- 
mälern erjcheinen, fondern mit dunfler Farbe angelommen und fie 
hätten nicht gleich den märmebebürftigen Nordvölkern die Sonne ala 
höchfte Gottheit verehrt, fondern fie gleih den von Hitze geplagten 
Sübvölfern als feindliches Element gefürdtet. Diefe Annahme fällt 


*) Wei, Koftümfunde I. ©. 124 ff. 
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aber ſchon dadurh dahin, daß die Aegypter zu dem fog. hamitifchen 
Völker- und Spraditamme gehören, deſſen Berbreitungsbezirf die 
Länder am Eufrat und Tigris und Syrien umfaßte, und mwelder in 
feinen Spraden uralte, wenn auch früh ſchon aufgelöfte Verwandt: 
Tchaft mit dem femitifhen Stamme verrät, deſſen Vorläufer er in 
allen jenen Gegenden ift.*) Die Negypter können daher in ihr fpäteres 
Kulturland nur aus den Gegenden nördlich von Arabien eingemwandert 
fein, mo die Semiten fie verdrängt hatten. 

Si nun aber die ägyptifhe Kultur nicht von Süden her ge- 
Tommen, fo fann fie aud nicht von Norden, vom Delta des Nil aus: 
gegangen fein, indem dies lange Zeit großentheild überſchwemmt und 
ebenfalls lange Zeit jumpfig war, daher erſt in verhältnigmäßig fpäter 
Zeit fulturfähig geworden fein kann.*) Zudem fchreiten die ägyp- 
tiſchen Dynaftien fo vorwärts, daß die älteften Mittel-, die fpäteren 
Ober: und erjt die jüngjten Unter-Aegypten angehören. Daraus geht 
hervor, daß die wahre Heimat der ägyptifhen Kultur die Gegend 
zwiſchen Memfi3 und Theben, alfo MittelsAegypten fein muß, von 
wo dieſelbe einerfeit3 den Nil hinab bis zu feiner Mündung, anderer: 
feit3 aber denjelben hinauf nad der Thebais und Aethiopien wanderte. 
Was aber die Richtung der Reife betrifft, welche die Vorfahren der 
Aegypter aus Weftafien nad dem Nil unternommen, fo ging Die: 
felbe entweder über die Landenge und dann, das Delta, ala noch 
unmirtlih, rechts liegen laſſend und günftige Plätze zur Nieder: 
lafjung ſuchend, den Nil hinauf, oder, was noch wahrſcheinlicher, vom 
Araba-Thale längs der Oſtküſte der Sinai-Halbinfel bis zu deren Süd— 
pie, von da über das ſchmale Note Meer nah den nächſten Lan— 
dungsplägen der Dftlüfte Aegyptens hinüber und von hier auf dem 
nädften Wege zum Nilthale. 

Meber die Geſchichte des ägyptiſchen Reiches nun, feit deſſen 
Gründung dur die fiegreihen hamitifhen Einwanderer, fehlt es uns 
niht an Duellen überhaupt, fondern nur an zuverläßigen. Gie find 
von mandherlei Art. Zuerft nennen wir die Grabmäler und Sar— 
fophage ägyptiiher Könige und Großen mit deren Namen, Lebenszeit 
und Thaten in Hieroglyphen-Inſchriften und bildlihen Darftellungen. 
Dazu kommen Berzeichnifje von Königen an Tempelmauern, wo die 
Namen der Könige hieroglyphiſch in ovalen Einfaffungen (Königsringen) 
ftehen und fortlaufende Reihen folder bilden. Dahin gehört 3. B. 
die Tafel von Abydos im britifhen Mufeum. Denfiteine in Form 
von Obelisfen und Stelen enthalten Erlaſſe der Priejter mit Be- 
zug auf Thaten und Berdienfte der Könige. Die Pyramiden der 


*) Müller, —— S. 444 f. 
**) Ebers, Aegypten I. ©. 41, 53, 181. 
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Umgegend von Memfis enthalten Grabfammern mit den Sarfophagen 
ihrer Erbauer, woran Inschriften deren Geſchichte erzählen. Die 
Katafomben der in die Felfen gehauenen Königsgräber von Theben - 
thun dasfelbe. Auch die Tempel enthalten in den Infchriften ihrer 
Wände neben den überwiegenden religiöfen Aeußerungen auch ges 
Schichtlihe Angaben. 

Der bedeutendfte eigentlihe Gefchihtichreiber des Nillandes iſt 
befanntlih Manetho (auch Manethön, Manethon, Maneths, Manai- 
thos u. f. m.) aus Sebennytos, Priefter in Heliopolis, welcher frei- 
lich erjt unter den Ptolemäern lebte und eine Geſchichte des ägyp- 
tifchen Reiches feit deffen Gründung ſchrieb, doch mit Benugung der 
alten Tempelarchive. Bruchſtücke des ägyptifhen Driginals feines 
Werkes fand GSeyffarth in einem Turiner Papyros. Auch andere 
Papyros-Urkunden mit wichtigen gefhichtlihen Darftellungen find ge- 
funden worden. 

Alte gefhichtlihe Werke über das alte Aegypten von Ausländern 
find: die beiden erjten nad Mofe benannten Bücher der Bibel, über 
deren richtige Auffaflung, wie über ihr Alter die Anfichten freilich 
fehr verfchieden find. Unter den griehifhen Schrifitellern find Kenner 
Aegyptens aus eigener Anfhauung, wenn auch erjt in fpäter Zeit, 
Herodot und Diodor; doch ift ihre Darftellung unvolljtändig und 
ihre Auffaffung zu einfeitig griehifh und es haben fich ihnen gegen- 
über die ägyptifchen Priejter offenbar Auffchneidereien erlaubt. Zmifchen 
ihnen jteht der Geograph Eratojthenes, welcher in Alerandria lebte 
und gleichzeitig mit Manetho die ägyptifche Gefchichte erforfchte. Auch 
der griechifch gebildete Jude Joſefos bradte umfangreihe Auszüge 
aus dem Werke des ägyptifchen Sonnenpriefters. Spätere griechifche 
Chroniften, melde nad) Manetho arbeiteten, ihn aber vielfach ver- 
änderten und entitellten, find Jul. Afrifanus (3. Jahrh.) und 
Eufebios, Bifhof von Cäſarea in Paläftina (4. Jahrh.). Der 
byzantinifhe Schriftiteller Georgios, genannt Synfellos, im 8. 
Sahrh., jtellte endlich alle ihm zugänglichen Duellen über ägyptifche 
Gefhichte zufammen. 

Alle gefchichtlihen Berichte über die Entwidelung des ägyptifchen 
Reiches ftellen als Erjten an die Spite der Könige oder Faraonen 
desjelben den Menes (Mena) aus This in Oberägypten. Es iſt 
ohne Zweifel der gleiche Name wie der indiſche Manu, der phrygiſche 
Manes, der Fretiihe Minos, der deutfhe Mannus, der hebräiſche 
„Menſch“ (Adam), d. 5. der Vertreter des Menſchengeſchlechtes, 
bier wenn auch nicht deſſen erſte Perfönlichkeit, doch deſſen erfter 
König. Ob nun diejes Zufammentreffen bezüglich Aegyptenz nur ein 
zufälliges, oder ob diefer Fürft den Names Menes vielleicht erſt mit 
der Zeit erhalten, laſſen wir dahin geftellt; den Liſten auf den 


ägyptiſchen Denkmälern zufolge, melde übrigens jetzt auch Könige 
vor ihm zeigen, fann an feiner Eriftenz nicht gezweifelt werben. 
Nah den verjchievdenen Berechnungen ſchwankt feine Regierungszeit 
durch nicht weniger als vier Jahrtauſende, nämlich vom 7. bis zum 
3. vor. Chr. Es wird von ihm erzählt, er habe Memfis gegründet, 
vorher aber dem Nil eine neue Nichtung gegeben, melde ihn zwang, 
mitten im Thale zu laufen. Es ift diefe That gleichbedeutend mit 
dem Hervortreten der ägyptifchen Kultur aus dem Nilthale in das 
offene Delta; es ift die Eroberung der vorher fumpfigen Niederung 
für den Anbau des Landes und die höhere Civilifation. 

Nah Manetho rvegierten in Aegypten von Menes an bis zum 
völligen Ende der Selbftändigfeit Aegyptens, d. h. bis zur zmeiten 
Eroberung durch die Perſer (unter Artarerres Ochos) dreißig Dyna— 
ftien mit 375 Königen.*) Es ift eine noch unentfchiedene Streitfrage, 
ob diefe Dynaftien, wenn fie überhaupt gefhichtlid, — aufeinander 
gefolgt oder theilmeife neben einander in verfchiedenen Landestheilen 
geherrſcht. Für die Aufeinanderfolge fpricht, daß feiner der alten 
Schriftiteller ein Wort von Gleichzeitigfeit äußert, vielmehr Alle 
die Aufeinanderfolge als ſelbſtverſtändlich anzuſehen fcheinen. Da— 
gegen ſprechen für die theilmeife Gleichzeitigfeit folgende Gründe: 
1) das Beifpiel anderer Völker, welche ebenfalls feine Gejammtreiche 
bildeten, fondern aus mehreren Eleineren Staaten beitanden (doch it 
in Aegypten zur Blütezeit des Neiches das Beftehen einer einzigen 
Regirung, welche weder Indien noch Griechenland jemals hatten, 
hinlänglich ermwiefen, und jo auch in Afiyrien und Babylon); 2) die 
Benennung der Dynaftien nad) Städten, in welchen felbe allerdings 
ebenfo gut ihren einheimifchen Sig, ala blos ihre Herkunft gehabt 
haben können; 3) die zeitweife Eroberung von Theilen Aegyptens 
durch fremde Völker, wie Aethioper im Süden, Hykſos im Norden, 
welche ala Dynaftien gezählt find, während es doch zur gleihen Zeit 
einheimifche ägyptifche Herrfcher in nit untermorfenen Gegenden gab 
(von denen aber nicht erwiefen ift, ob fie ebenfalla gezählt find); 
4) die Königstafel von Karnak, welche zwei Reihen von Königäringen 
neben einander zeigt, die fich zulett vereinigen; 5) die Dualform des 
hebräifchen Namens von Aegypten — Mizraim — und des fyrifchen 
— Mezren, fowie die Doppelfronen mander Yaraonen auf den 
Denfmälern, was auf zwei Staaten: Ober: und Unterägypten zu 
deuten Scheint. Doc ift in diefer Hinficht noch Fein förmlicher Beweis 
geleiftet und troß aller anſcheinend noch fo fiheren Berechnungen, mit 
welchen ein Chronolog den andern zu überbieten ſucht, befinden wir 


*) % A. Henne (Vater des BVerf.), Manethos, die Drigines unf. Gef. 
u. Chronologie, Gotha 1865. ©. 7 ff. 
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uns bezüglich der altägyptiſchen Zeitrechnung und Dynaſtienfolge nach 
wie vor im Dunkeln und werden vielleicht nie daraus an's klare Licht 
hervorgehen. 

Bon dem Sohn und Nachfolger des Menez, Athotes, wird be- 
hauptet, daß er der Erfinder der Aſtronomie und Nitrologie, ein 
berühmter Arzt und anatomifher Schriftiteller gemejen, was offenbar 
auf einer Verwechſelung oder Vermengung mit dem namensähnlichen 
Gotte Thoth beruht. Es wird ihm ferner die Verlegung der Refidenz 
nah Memfis, der Schöpfung feines Vaters, zugejchrieben. 

Nah diefen beiden eriten Faraonen find von Bedeutung erft 
wieder die Könige der vierten Dynaftie, und zwar als die Erbauer 
der großen Pyramiden bei Memfis, der berühmtejten Denkmäler 
Hegyptens. Mit Ausnahme des Erften, Soris, iſt Jeder der Urheber 
einer der drei größten Baumerfe diefer Art, und zwar der Größe nad). 
Die größte Pyramide rührt von Cheops, die zweite von Chefren, die 
dritte von Mykerinos her (Manetho nennt die erjten beiden Sufis, 
den dritten Menderes, Diodor den Erjten Chemmis). Die ägyptijchen 
Denkmäler jagen: Chufu, Se:en:Chufu (Sohn des Chufu) oder Chafra 
und Mentera.*) 

Zwiſchen der 6. und 11. Dynaftie wiſſen wir von den Schick— 
falen des Landes nichts. Auch hat diefe Zeit Feine Denfmale hinter: 
lafjen und ift überhaupt ein Nätfel. Die elfte Dynaftie war die 
erite, weldhe in Theben herrfchte; weit bedeutender aber wurde Die 
zwölfte, deren Könige alle abwechſelnd Amenemha und Ufortefen 
biegen. Sie führten Krieg gegen die Neger im Süden, faßten Fuß 
in Xethiopien, wie au auf der Sinai-Halbinfel, bauten Kanäle und 
errichteten großartige Baumerfe (mie 3. B. das Labyrinth und Die 
Gruft des Chnumhotep). Die wichtigfte nächſte Thatfache aber iſt der 
Sturz des ältern ägyptiſchen Reiches durch einen Eroberungszug femi- 
tifher Nomaden (Phönifer oder Araber), welde Manetho die Hykſos 
(Hik-Schus, d. h. Hirtenkönige) nennt. Diefelben, auf den ägypt. 
Denfmalen Shafu (Räuber) genannt, wohnten theilmeife ſchon vorher 
im Nil-Delta. Nah Manetho zerftörten fie die Städte und Tempel 
Aegyptens (mas aber übertrieben ift, da viele bedeutende Baumerfe 
älterer Zeit auch nad ihnen noch vorhanden waren), beherrſchten das 
Zand über ein halbes Jahrtaufend lang und gaben ihm nad Eufebios 
die 17., nad Afrifanus aber die 15. Dynajtie, während die 16. und 
17. von anderen Nomaden geliefert fein jollten. Außer Manetho 


*) Der Name Chufu fteht Hieratijch gefchrieben an der Mauer eines ber 
innern Gemäder der größten Pyramide und in Inſchriften der dieſelbe um: 
gebenden Gräber, der Name Chafra auf einem Denfjteine vor dem großen 
Sſinx bei der zweiten Pyramide, und der Name Menkera auf dem Sarko— 
phag von blauem Bafalt in der Grablammer der dritten Pyramide, 
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weiß fein Schriftfteller, fondern nur ein hieratiiher Papyros im bri- 
tifshen Mufeum*) von diefen Eroberern, und dieſe Epifode der ägyp— 
tiſchen Gefhichte ift daher fehr dunkel. Wahrſcheinlich ift indeſſen, 
daß die Hykſos die ägyptifche Kultur im Ganzen beitehen ließen und 
fih, als die weniger Gebildeten, ihr ſogar unterwarfen, daß fie aber 
in unmittelbarer Weife nur. Unterägypten als Beſitztum erhielten. 
Sm obern Lande hielten fi laut jenem Papyros einheimische Fürften, 
die freilih den Hykſos tributpflichtig waren, bis Einer von ihnen, 
Raskenen Taga, fih, der Fremdherrſchaft müde, ala König erklärte, 
eine neue Dynaftie gründete und den Kampf gegen die Unterbrüder 
eröffnete. Nach mehr als hundertjährigem hartem Kampfe gelang es 
einem feiner Nachfolger, Ahmes, fie aus dem Lande vollitändig zu 
vertreiben, worauf fie nah Manetho ihre Wohnfige in Judäa auf- 
geihlagen und Jeruſalem gegründet hätten. 

Es ift hieraus von Joſefos und von Neueren geſchloſſen worden, 
Daß die Hykſos eines mit den Hebräern wären. In der Gefchichte 
der Letteren wäre es aber nicht verfchwiegen worden, wenn ihre Bor: 
fahren einjt jo lange Zeit die Herren Aegyptens gemejen mären. 
Doch könnten die jpäter aus Aegypten ausziehenden Hebräer einer 
früher von den Hykſos zurüdgelaffenen Schaar entitammen. Bald 
nah der Hykſos Vertreibung erhob fih das Nilland zur höchſten 
Blüte, welche es je erreicht erreicht hat. Es war dies die Zeit der 
18. und 19. Dynaftie, deren erjtere mit dem genannten Ahmes 
(Amofis) begann. Einer feiner Nachfolger, faſt ein Jahrhundert 
Tpäter, Tutmofis III (Taudmefu) eroberte Syrien, ohne es zu be— 
baupten (doc follen fich feine Züge bis Ajiyrien ausgedehnt haben), 
und darauf einen Theil von Arabien und das untere Nubien. Die 
Nachfolger eroberten Syrien und Theile von Mejopotamien mehrmals 
wieder, aber nit auf die Dauer, und breiteten ihre Herrſchaft in 
Hethiopien aus. Theben wurde unter diefer Dynajtie vergrößert und 
verfchönert und zu einer Prachtſtadt erhoben, wovon jett noch ftau- 
nenöwerte Trümmer zeugen. Die bedeutenditen Obelisfen, welche die 
Gegenwart bewundert, entjtanden damals, jo auch der Tempel des 
Na zu Heliopolis, die Heiligtümer von Hermonthis, Dendera, Ombos, 
Zatopolis, Elefantine u. f. w. Amenofis III (Amenhetep) ſchuf 
dte herrlihen Tempel de Ammon in Theben und feine eigenen zwei 
Kolofjalbilder vor dem Tempel des Sarapis dafelbit, welche die Griechen 
Memnonzjäulen nannten und in ihrer dichterifchen Fantafie (meil ihr 
Memnon ein Sohn der Eos war) bei Sonnenaufgang tönen ließen, 
was indefjen Neuere durch Abfpringen Feiner Stüdchen in Folge der 
Wärme erflären. Aber er befledte feinen Ruf durch unmenſchliche 





*) Brugſch, Geogr. d. alt. Aeg. Berlin 1857. ©. 51. 
Henne-Am Rhyn, Allg. Rulturgefchichte. I. 22 
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Grauſamkeit auf Kriegszügen gegen die Negervölker im Süden. Sein 
Nachfolger, der Letzte der 18. Dynaſtie, Amenofis IV, angeblich ein 
Eunuch, verſuchte, wie erzählt, den ägyptiſchen Götterdienſt mit aus— 
ſchließlicher Sonnenverehrung zu vertauſchen und gründete eine neue 
der Sonne geweihte Hauptſtadt. Die ſpäteren Faraonen vernichteten 
aber ſein Werk und verfluchten ſeinen Namen. 

Die größten Herrſcher zählte aber Aegypten in der 19. Dynaſtie. 
Seti oder Sethofis, Sohn Namfes I, wird von Manden für Den 
gehalten, welchen die Griehen Sefoftris nannten. Die ungeheuern 
Kriegszüge, melde die Griehen, veranlaft durch Großſprechereien 
ägyptifcher Priefter über ihre großen Könige, dem „Seſoſtris“ zus 
ihreiben (nah Thrafe und durch Aſien vom Don bis über den 
Ganges), find jest als Mythen erwiefen. Die Züge Sethofis, Des 
größten Eroberer unter den Faraonen, beſchränken fih nah den ägyp= 
tiſchen Denkmälern auf die an Wegypten grenzenden Theile von 
Hethiopien, Arabien, Mejfopotamien und Syrien (ein Felfenbild zwiſchen 
Sardes und Emyrna, das Herodot erwähnt und dem Sefoftris zu= 
ſchreibt, hat ſich nicht als ägyptifch ermwiefen).*) Bleibende Eroberungen 
ſcheinen die Züge Seti's fo wenig bewirkt zu haben mie die der 
früheren Faraonen nad) dem Norden. An Syrien gegen die Kheta 
(Chetiten) und meiter in Nethiopien bis tief in die Negerländer friegte 
und fiegte fein Sohn Ramfes II (Rameffu), unter dem die ägyp— 
tifche Dichtung -blühte und der ebenfalls für den griechiſchen Seſoſtris 
gehalten wurde. Letzterer ift überhaupt ein fo unficheres Nebelbild, 
daß Manetho ihn jogar in die zwölfte Dynaftie zurüdverjegte. Er 
ſcheint daher eine unfritifhde Zufammenfaffung mehrerer 
friegerifher Yaraonen zu fein. So find mir glüdlid von der 
Ungeheuerlichfeit eines ägyptifchen Weltreiches anderthalb Jahrtauſende 
vor unjerer Zeitrechnung befreit. Dagegen erfcheinen Sethofis I und 
NRamfes II als die eriten Unternehmer eines Kanals vom Mittel: zum 
Roten Meere, der aber nicht gelang. Bon Menefta, dem Sohne 
Ramſes IT berichtet Manetho (nad) Joſefos) jene fonderbare ägyp- 
tiihe Darftellung des Auszuges der Hebräer aus Aegypten, auf die 
wir bei der Geſchichte der Letzteren zurückkommen werden. Wir wollen 
hier nur jagen, daß die in diefer Anekdote erzählte dreizehnjährige 
Unterjohung Aegyptens durch die Hebräer uns eine abgefürzte Wieder: 
holung der Eroberung des Landes durch die Hykſos zu fein feheint 
und feine Beranlafjung in der Empörung eine? Stammes haben 
fönnte, den die Hykſos zurüdgelafien und der dann vertrieben wurde 
und fih zum hebräifhen Volke entwidelte. Andere Gefchichtfchreiber 


*) Ebers, Aegypten I. ©. 176 Anmerf. 
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verlegen diefen Auszug der Hebräer unter andere Faraonen.*) Die 
ägyptifchen Denkmäler aus der Zeit Menefta’s wiſſen von diefer Ge- 
ſchichte nichts, während fie ihn dagegen über Stämme Libyens fiegen 
lafjen. Ein dritter Namfe war endli der Letzte jener wenig er- 
folgreihen Eroberer, melde das Nilland geboren und melde in 
Künften des Friedens mehr leifteten al3 im Kriege. Noch elf Ramſes 
folgten, die zwanzigfte Dynaftie bildend, weihlih und ſchwelgeriſch, 
wenn nicht der geizige Rampfinit Herodot3 hierher gehört, der eine 
Ausnahme bilden würde, Bon Afien befaßen fie nicht? mehr; aber 
Nubien behaupteten fie noch. 

Nah ihnen begann der Verfall Aegyptens. Er zeigt fich zuerft 
in einem zwijchen den zwei oberften Klaſſen der Bevölkerung, den 
Prieftern und den Kriegern ausbrehenden Zwiſte. Ein Oberpriefter 
Ammons in Theben, Herhor, hatte fih unter dem Rameffiden zu 
großem Einfluß erhoben und feine Nachfolger erhielten fich denſelben. 
Wahrſcheinlich war es diefe drohende Priefterherrihaft, welche nad 
dem Ende der Rameffiven zu einer Erhebung des untern oder nörd- 
lihen Landes Anlaß bot. Der Sit des Reiches wurde damit für 
die ganze übrige Zeit der Gelbftändigfeit des Nillandes in das 
Delta verlegt, deſſen Städte fih um die Herrſchaft ftritten; denn e3 
folgten ſich lauter furzlebige Dynaftien, jede nach einer andern Stadt 
benannt, und zwar zuerſt die 21. in Tanis. Sie ſcheint gleichzeitig 
mit den Königen des ungetheilten Reiches der Hebräer regirt zu 
haben. Die 22. Dynaftie, in Bubaftos, beginnt mit Sefondis, 
dem Siſak der Bibel, welcher 949 v. Chr. mit Juda Tämpfte; ihr 
folgen Eleinere, die 23. der Taniten und die 24. aus Sais, die blos 
aus Bofchoris beitand. Auf diefen folgte die zweite Eroberung Aegyp⸗ 
tens durch Fremde. Wie einft die Hykſos aus Norden, jo drangen 
nun die Vethiopen aus Süden ein. hr Reich zu Napata, ganz 
nah ägyptifhem Mufter eingerichtet, war feit dem Ende der Rameſ— 
fiven von Aegyptens Herrſchaft frei geworden, wahrſcheinlich mit 
Hilfe jener herrſchſüchtigen Ammonzpriefter von Theben. Unter ihrem 
Könige Sabakon gelangten fie im J. 730 vor Chr. als Eroberer 





*) Man wollte eine Erwähnung diejed Ereigniffes in dem großen Papy— 
108 Harris finden; indefjen läßt ſich nicht beftimmt behaupten, daß die von 
Eifenlohr überjegte Stelle auf den Erodos Bezug nimmt. Jedenfalls jpricht 
fie von großen Unruhen in Aegypten, an deren Spige ein Syrer Aarju 
trat. Die Stelle „ſie madten die Götter den Menſchen gleich‘ gibt in wörtl. 
Ueberjegung einen andern Sinn, als den von Eifenlohr — Es heißt: 
äu à üru na néter' ma qétnũ na red’ . 
Es waren das thuend die Götter gleihwie die Menſchen. 
Die geiler die bier erwähnt werden, Tallen wenig nad ber Zeit, die 
Lepfius für den Exodos anjegte. (Nad einer Mittheilung von Prof. Ebers.) 
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nah Aegypten und gründeten die 25. Dynaftie. Zwar ließ Sabafon 
barbarifh genug, den Bokchoris lebend verbrennen; aber die Aethio— 
pen änderten niht3 im Zuftande und in den Einrichtungen des Landes ; 
denn in Aethiopien hatten fie ja der ägyptifchen Kultur ebenfalls ge— 
buldigt. Nur drei äthiopifche Könige herrſchten übrigens in Aegypten, 
Sabakon, Seweh und Tarkos (Tirhafa), und zwar die beiden legten 
nicht über das ganze Land, das ſchon 714 dem eriten Zufammenjtoße 
zwifchen den zwei mächtigften Reiche des Morgenländiihen Altertums 
erlag. Der Afiyrer Sargon trieb die Nethiopen nah Oberägypten 
und feste im Delta wieder einheimifhe Faraonen ein, die jedoch nit 
als Dynaftie zählen. Einer feiner Nachfolger, Aſarhaddon vollendete 
fein Werl und fäuberte 672 das Nilland ganz von den Xethiopen, 
deren neuer Einfall 664 dem Affurbanipal erlag. Um dieſe neue 
Fremdherrichaft verdeden, haben ägyptifche Prieſter die Fabel erfonnen, 
daß nach der Vertreibung der Aethiopen Aegypten fünfzehn Jahre 
lang von zwölf Eleinen Fürjten beherrſcht worden, mit welchen Die 
26. Saitiſche Dynajtie begann, die aber zulegt von Einem ihrer Zahl 
Pſammetich befiegt wurden. In Wirklichkeit war durch die Afiyrer 
der Saite Necho als Statthalter emporgefommen; aber jein Sohn 
Plammetich (Pfemetek) befreite 655 Aegypten von aſſyriſcher Herr— 
Ihaft mit Hilfe griehifher und Iydifcher Truppen und machte fidh 
zum Könige des Nillandes. Er ftellte die ägyptiſche Kultur in Allem 
wieder her, that aber darin einen wichtigen Schritt, daß er die Häfen 
und den Handel des Landes den Fremden, namentlicd den Griechen 
öffnete. Eine griehifhe Stadt Naufratis entjtand im Delta, ein 
phönikiſches Duartier in Memfis. Eiferfüchtig über die Begünftigung 
der fremden Krieger, verließen die ägyptiihen folchen das Land und 
zogen nach Wethiopien, wo fie gute Aufnahme fanden. Pfammetich’s 
Sohn Necho ift bedeutend durch die Wiederaufnahme des Kanals 
zwiihen dem Nil und dem Roten Meere; auch ließ er durch Phöniker 
Afrika in der Richtung von Dften nah Weiten umjdiffen, was inner- 
halb dreier Jahre geſchah, und die fühnen Seefahrer famen glücklich 
dur die Straße von Gibraltar wieder zurüd. Necho's Enkel Hofra 
unterftügte SJuda gegen Babylon; aber der Feldzug endete unglüdlid. 
Der Farao felbit fiel 570 vor Chr. auf einem Zuge gegen Kyrene 
durch eine Soldatenempörung, melde den Amaſis an die Spitze 
ftellte, und wurde vom Wolfe erwürgt. Amaſis öffnete Negypten noch 
mehr dem Auslande als Pfammetih und begünftigte die griehifche 
Kultur und fogar Religion in hohem Mafe, doch ohne die ägyptifche 
bintanzufegen, der er vielmehr eine Menge Heiligtümer fhuf. Eine 
neue Ölanzzeit ſchien über dem Nillande aufzugeben; allein fein Sohn 
Pſammenit oder Pſammetich II erlag 525 vor Chr. den Perfern 
unter Kambyſes, welche als 27. Dynaftie gelten. Seit Artarerres I 
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erhoben ſich zwar noch drei Dynaſtien Unter-Aegyptens gegen die 
Fremdherrſchaft, die jedoch unter Artarerres III Ochos aufs Neue 
und für immer fiegte, — freilid nur um unter Alerander dem 
Großen einer neuen Pla zu machen, welche in den Ptolemäern dem 
Lande wieder eigene Könige gab, die aber nicht mehr der ägyptifchen, 
fondern völlig der griehifhen Kultur angehörten. 


B. Das Kaftenwefen und die Stantsverfaflung. 


Herrfchende und untermorfene Völker in demfelben Staate waren 
im Altertum ſtets die Urfache der Kafteneinrihtung; denn den erfteren 
lag daran, ihre Macht und Oberherrfhaft aufrecht zu erhalten und 
fi) zu diefem Zwede vor jeder Vermifchung mit den Unterworfenen 
forgfältig zu bewahren. So finden wir die Verhältniffe in Indien 
(j. oben ©. 255 ff.) Etwas anders verhielt es fih in Aegypten. 
Hier finden mir von einer untermworfenen, alteinheimifchen, negerifchen 
Urbevölferung feine deutlihen Spuren. Nur die dunflere Farbe der 
arbeitenden Klafjen, im Gegenſatze zu der hellern der Vornehmen, 
und die Unmahrfcheinlichfeit, daß die einwandernden Hamiten das 
Zand menfchenleer gefunden, läßt annehmen, daß mit ſolchen ſchwar— 
zen Ureinwohnern die arbeitenden Klafjen der Aegypter fi vermifcht 
haben mögen, mährend die Bornehmen fich rein erhielten.*) Die 
Sade ift aber nicht fiher, und ebenfo wenig ift e3 der Urjprung und 
die DVertheilung der ägyptifchen jog. Kaften, die vielmehr Stände 
und Berufsarten gemwejen zu fein fcheinen. Webereinjtimmend mer- 
den als Abtheilungen der Vornehmen die Priefter und die Krieger 
genannt. Weit weniger einig ift man bezüglid der Klafjen des ge: 
meinen Volkes. Herodot zählt (II. 164) fieben „Geſchlechter“ (yevea): 
Priefter, Krieger, Rinderhirten, Schweinehirten, Gemwerbsleute, Dol- 
metjcher und Steuermänner. Da nun befannt ift, daß die Schmweine- 
hirten die verachtetſte Klaffe in Aegypten waren, ala Hüter eines 
unreinen Thieres, fo ift flar, daß die angegebene Rangordnung nicht 
die richtige fein fann. Damit ftimmt auch, daß die Dolmetfher gar 
feine Kafte fein fonnten, indem fie erjt unter Pfammetich, alfo Furz 
vor dem Ende der Unabhängigkeit des Landes, eingeführt wurden 
(Herod. II. 154). Diodor weiß von fünf Klaffen: Priefter, Krieger, 
Hirten, Aderbauer und Handwerker. Es geht daraus hervor, daß die 
Eintheilung der arbeitenden Klafjen feine ftrenge war (mie denn auch 
Strabon blos drei Kaften Fennt: Priefter, Krieger und Aderbauer), 
fondern mehr eine ſolche in Berufsarten darftelltee Daß die Hirten 





*) Berg. Eberd, Aegypten I. ©. 42, 
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je nad ihren Thieren befondere Klafjen bildeten, ſcheint unmwahrjchein- 
lid, und da Herodot die Aderbauer und Handwerker (und Künftler), 
Diodor aber die Schiffer (Steuermänner) mwegläßt, jo gab e3 eigent: 
lih vier Klaſſen oder Kaften de3 gemeinen Volkes: Handmwerfer oder 
Gemwerbaleute (mol mit Inbegriff der Kaufleute und Künftler), Schiffer, 
Aderbauer und Hirten. Ein Jeder mußte der Kafte oder Berufsart 
des Vaters folgen und es war fein Uebertritt von der einen zur 
andern geftattet (Diod. I. 74). Heiraten zwifchen verſchiedenen Kaſten 
waren aber nicht ausgefchlofien, jo daß e3 in Aegypten feine Milch: 
faften gab wie in Indien, wo fie zur Brandmarfung für das Brechen 
des Kaftengefehes dienten. Auch waren alle Kajten glei vor dem 
Gefege, nur mit der Ausnahme, daß blos die herrſchenden Kaften, 
Priefter und Krieger, Aemter befleiven und Grundbefit haben Tonnten, 
während die Schweinehirten von guter Gefellihaft und vom Betreten 
der Tempel ausgeſchloſſen waren. Das Kaftenwefen des Nillandes 
war daher fehr weſentlich verfchieden von demjenigen am Ganges, 
bebeutend weniger ftreng und nicht durch ein religiöjes Geſetzbuch ge: 
heiligt. Neben dem Kaftenwejen gab es nody Sklaverei. Die der: 
jelben unterworfenen Perfonen waren: Kriegägefangene, gefaufte 
Sklaven und beftrafte Verbrecher. In der gefellichaftliden Stellung 
waren fie dur die Geſetze eben fo gefchügt wie die Freien; aber 
fie wurden zu ftrengen Arbeiten angehalten; fie mußten Ziegel ver: 
fertigen, öffentliche Gebäude errichten und unterlagen harter Aufficht 
und körperlichen Strafen von Seite der Auffeher. Doch traf dies 
Schickſal auch andere BVolksflaffen, und es wurde überhaupt zum 
Bortheile de3 Ganzen mit dem Leben und Wolbefinden der Unter: 
thanen fehr rüdfichtlos umgefprungen. Man verwendete 3. DB. zwei: 
taufend Menfchen drei Jahre lang, um ein Gebäude aus einem Stein 
von Elefantine nah Sais zu —— hundertzwanzigtauſend ‘Ber: 
ſonen fielen dem Kanal nach dem Roten Meere zum Opfer und die 
dreifache Zahl arbeitete zwanzig Jahre lang an einer Pyramide! *) 
Zeitweilig von den Faraonen unterworfene Völker außerhalb Aegyp: 
tens traten in Feine nähere Beziehung zu den Einheimifchen; fie hatten 
blos dem König ihren Tribut zu entrichten. 

Die Berfaffung Aegyptens war unumſchränkt monardifh und 
in männlicher Linie erblih. Ausnahmsweiſe (nad Diodor fünfmal) 
famen Frauen zur Herrfhaft, wahrſcheinlich wenn von der herrfchen: 
den Familie fein Mann mehr vorhanden war. War eine Dynajtie 
ausgeftorben oder geftürzt, fo trat die Wahl eines Königs ein. Mei: 
ftens gehörten die Könige der Kriegerfafte an, manchmal aber auch 
dem Prieftertum. Im erftern Falle wurde der Monarch unter die 


*) Herod. II. 175; Diod. L 63; Wilkinson IL p. 70. 
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VPriefter aufgenommen und in deren Myſterien eingeweiht. Die 
Könige waren zugleich Geſetzgeber, Regenten, Landes-Oberpriefter und 
Oberfeldherren. Dagegen waren fie vom Richteramte ausgeſchloſſen 
und dies einem befondern oberſten Gerihtshofe übertragen. 

Der Titel des Königs war Peräa (hebr. Farao), d. h. das 
Großhaus oder die hohe Pforte (griech. oixog ueyas).*) Der König 
wurde nad feinem Regirungsantritte feierlich gekrönt, und zwar in 
Theben als König von Ober: und in Memfis als Solcher von Unter: 
ägypten. Jene hohe Würde hatte zum Abzeichen eine hohe weiße, 
diefe eine niedere rote Art von Krone (Pſchent). Weitere Abzeichen 
der Königswürde waren der Krummftab (Hirtenftab), die Peitſche und 
die Schlachtſichel, — dann der dem König nachgetragene ſonnenſchirm⸗ 
artige Fächer. Die Könige wurden als Söhne und Nachfolger der 
Götter geachtet und verehrt, ja geradezu vergöttert. Auf Tempel: 
bildern erfheinen fie, von Göttinnen (Iſis und A.) gefäugt, von 
Göttern mit ihren Infignien beſchenkt oder|geliebfost. Esſ wurden ihnen 
Tempel und Kapellen geweiht, ihre Bilder unter den Götterbildern 
bei Umzügen umbergetragen und göttlih verehrt und ihnen Feſte ge: 
feiert. Ihre Geburtstage waren allgemeine Freuden=, ihre Todestage 
allgemeine Trauerfefte. Die Könige waren unfehlbar und ihre Ver: 
gehungen wurden von den Prieftern ihren Ratgebern zur Laft gelegt. 
Von den Prieftern waren fie vollfommen unabhängig und diejelben 
ihre gehorfamen Diener — anders demnah als in Meroe, wo die 
Priefter angeblihd dem König befehlen fonnten, ſich zu töbten, bis 
Ergamened zur Zeit Ptolemäos II diefer Zwangsherrſchaft durch 
Niedermepelung der Priejter ein Ende machte (Diod. III. 6). Dod 
binderte diefe Unabhängigkeit des Farao es nicht, daß er einer von 
den Priejtern ausgedadhten jtrengen Etikette unterworfen war und 
fih ihr ohne Widejtreben fügte. Jede Stunde des Tages und der 
Naht hatte ihre unabänderlihe Beltimmung. Nach dem Aufftehen 
Morgens erhielt der Yarao die eingelaufenen Briefe, Boifchaften, 
Bittfhriften u. f. w.; dann folgten Waſchungen, Bekleidung und 
Shmüdung, Opfer mit Borlefung heiliger Schriften, Regirungs- 
geihäfte u. j. w. Efjen, Trinken, Schlaf, fogar der ehelihe Umgang, 
Alles hatte feine bejtimmte Zeit. Zum Unterhalte des Königs und 
jeines Haufes war der Ertrag eines Drittel des gefammten Grund 
und Bodens beftimmt, wozu aber noch unzählige andere Einkünfte 
famen, fo ein Theil der Abgaben, der Zölle, die Kriegsbeute, der 
Tribut unterworfener Völker, der Ertrag der Gold: und Gilberberg: 
werfe u. ſ. w. So war es nicht zu verwundern, wie die Faraonen 
ihre jtaunenswerten Bauwerke errihten Ffonnten. Zudem machten 





*) Nah den Denkmälern und Horapollon. 


see AR isses 


fie fih noch dur großartige Geſchenke an Tempel u. a. gemeinfame 
Anftalten volfstümlih und beliebt. 

Die Beamten des Königs wurden wahrfcheinlih mit Ausnahme 
der das Kriegsweſen beforgenden aus der Prieiterfafte genommen. 
Wir miffen von einem Stundenanfager (Horoffopen), der dem Könige 
täglich den Anbruch des Tages verfündete, von einem oberften Minifter, 
von Geheimräten, von einem Statthalter (Regenten) während der 
Abmefenheit des Königs im Kriege, welcher meijt ein Bruder des— 
felben war, vom Haushofmeifter des Palaftes, von Büchereiverwaltern, 
vom Geheimfchreiber des Königs, vom Oberſten der Leibwache, vom 
Oberſten der fönigl. Flotte u. ſ. w. Tiefer ftehen die Kanzleibeamten 
und Schreiber, die Auffeher: ver Gefängnifje, ver Strafarbeiten und 
der fünigl. Domänen, die Gefängnißmwärter, die Scharfridhter u. ſ. w. 

Für die Verwaltung war Aegypten, angeblich feit Sefoftris, in 
Wahrheit aber feit viel ältererer Zeit in 36 Gaue oder Bezirke ein- 
getheilt, welche die Griehen Nomen nannten, und von welchen zehn. 
‚auf das Delta, zehn auf die Thebais und ſechszehn auf das zwiſchen— 
liegende Land famen.*) Nah den ägyptifhen Denkmälern dagegen 
betrug die Zahl der Nomen etwas mehr, am meiften nach der Liſte 
von Edfu (die freilich erft in die Zeit der Ptolemäer fällt), nämlich 
44, und zwar je zur Hälfte in Ober- und Unterägypten. Die Nomen 
waren nad ihren Hauptftädten benannt und zerfielen wieder in Orts— 
gemeinden oder Ortskreiſe (Topardien). An der Spite eines jeden 
Nomos ftand eine beftimmte Schußgottheit, ald Regirungsbeamter aber 
ein Nomarch (ägypt. Hik oder Mer-nut-tſat) auß einer der beiden 
herrſchenden Kaſten. Er hatte zu wachen über die Erhaltung der Dämme, 
der Kanäle, der Nilmefjer (zur Kontrolirung der Ueberſchwemmung), 
der Straßen, der öffentlihen Gebäude u. a. Baumerfe, über die Auf- 
erlegung und den Einzug der Steuern und über die Handhabung der 
öffentlihen Ordnung. Jeder Landeseinmohner mußte fich jährlich bei 
dem Nomarchen melden und fich über feinen Beruf und fein Ein- 
fommen ausmeifen; auch hatte Jeder alle Geburts- und Sterbefälle 
in jeiner Familie anzuzeigen, jo daß Aegypten wirklich der ältefte 
Polizeiftaat genannt werden fann. Zur Erfüllung diefer großen 
Aufgabe hatte der Nomarch viele Beamte und Schreiber und eine 
Abtheilung Soldaten zu feiner Verfügung. 

Der bereit? erwähnte Gerichtshof beftand aus dreißig Der 
Priefterfafte angehörenden Mitgliedern, von melden je zehn in den 
Tempeln von Theben, Memfis und Heliopolis dienten. Sie bezogen 
einen feiten Gehalt, den höchiten jedoch der Vorſitzende, welcher den 
Titel „Oberrichter‘ führte und von der Gejfammtheit der Behörde 


*) Diod. I. 54. Strab. XVII. Brugſch, Geogr. d. alten Aeg. ©. 9 ff. 
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gewählt und dann aus feiner Stadt erfebt wurde. Sein Abzeichen 
mar eine goldene Kette um den Hals an der ein Bild von foftbaren 
Steinen hing, das man die „Wahrheit nannte. Abgebildet wurden 
die Richter ohne Hände, weil fie für Gefchenfe unzugänglid fein, der 
Dberrichter mit niedergefchlagenen Augen, weil er ohne Anjehen ver 
Perjon urteilen follte.e Bor den Richtern lagen in der Sigung die 
Gejegbüher, und die Verhandlungen begannen, fobald der Vorſitzende 
fein Kleinod anlegte. Das Verfahren war durchaus fchriftlih. eve 
Partei hatte eine Schrift einzureichen, und zwar der Bellagte, nach— 
dem diejenige des Kläger ihm mitgetheilt worden. Dann waren 
Replif und Duplif geftattet. Hatten die Richter alle vier Schriften 
in Händen, fo begann die Verhandlung in Anmefenheit der Parteien. 
War das Urtel gefällt, fo legte der Worfigende das Zeichen der 
Wahrheit auf diejenige der Streitſchriften, deren Verfaſſer Recht er: 
hielt (Diod. I. 75). Es fcheint bei diefen Verhandlungen fein Unter: 
Ihied zwiſchen bürgerlihem und Strafverfahren gemacht worden zu 
fein; der Ankläger wurde dem Kläger, der Angeflagte dem Beklagten 
gleich gehalten. Auch das ägyptiſche Geſetzbuch, welches aus acht 
Rollen beitand, enthielt Civil- und Strafgefege durch- und unterein- 
ander. Es wurde den Göttern, namentlich dem Thoth zugejchrieben, 
und Oſiris galt ala Erhalter desſelben. Doc mußte man auch die 
Priefter und Faraonen zu nennen, von welden die einzelnen Theile 
des Merfes herrührten. 

Die Strafen, mwelde die ägyptifchen Geſetze aufitellten, waren: 

1. Die Todesftrafe durch Hängen oder Enthaupten, bei Mein- 
eid und Mord, Tödtung eines heiligen Thieres, falſche Angaben bei 
der Obrigkeit, — mit vorangehenden Martern bei Elternmord. 

2. Verftümmelungen, 3. B. Ausfchneiden der Bunge bei 
Zandesverrat durch Ueberlaufen zum Feinde, Abhauen der Hände bei 
Fälfhung, Entmannung bei Ehebruch oder Notzucht, Abjchneiden der 
Nafe bei ehebrecherifhen Frauen. 

3. Zeibesftrafen: Geifelung, Stodprügel, Baftonade, bei 
chen eines mitangefehenen Verbrechens, Verführung von Wei— 
bern u. f. mw. 

4. Strafarbeit bei öffentlihen Bauten und in Goldbergwerfen, 
unbefannt für welches Verbrechen, aber auch bei Kriegsgefangenen 
angewendet. 

5. Ehrloſigkeit (Atimie), 3. B. für Defertion und Ungehorfam. 

6. Verweigerung eines feierlichen Begräbnifjes, wie bereits (oben 
©. 329) erwähnt. 

Gefängniß- und Bermögenzftrafen kannten alfo die Aegypter 
nit. Unbekannt ift die Strafe des Diebftahls. Einige alte Schrift: 
jtellter meinten, derfelbe wäre gar nicht beftraft worden, wozu wol 
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die eigentümliche Einrichtung Anlaß bot, daß ein Vorfteher der Diebe 
geduldet wurde, bei welchem man geftohlene Gegenftände gegen 
Erlegung eines Viertheils des Wertes zurüderhalten konnte (Diod. 
I. 80). Wer einen Andern fälfchlich eines Verbrechens anflagte, er- 
litt die auf dasfelbe gefette Strafe. Wucher war jtreng verpönt: 
das auögeliehene Kapital durfte nicht durch Zinfen auf das Doppelte 
gebradht werden. Der Gläubiger durfte nur auf das Vermögen des 
Schuldners greifen, feiner Perſon aber nichts anhaben. Im Uebrigen 
gab es befondere Gefete und Verordnungen über Maße und Gewichte, 
über den Zinsfuß, über Verträge, Erbichaften, Pacht und Miete, über 
die Verhältnifje ver Familienglieder unter fih, über Feſt- und Leichen: 
— Zeitrechnung, Landbau, Kleidung, Speiſen, Reinlich— 
eit u. ſ. w. 

Während die Verwaltung Aegyptens im Frieden vorzugsweiſe 
der Prieſterkaſte oblag, war die Vertheidigung des Landes gegen außen 
Aufgabe der Kriegerkaſte. Dieſelben bildeten in gewöhnlichen Zeiten 
allein das Heer; im Kriege jedoch wurden auch Leute anderer Kaſten 
angeworben (die Prieſter wol ausgenommen). Nach Herodot bildete 
die Kriegerkaſte zwei große Abtheilungen, die der Kalaſirier und 
der Hermotybier, welche Namen nicht erklärt ſind. Vielleicht unter— 
ſchieden ſie ſich etwa wie Linie und Reſerve oder Landwehr, oder als 
Kriegs: und Feſtungstruppen. Die Hermotybier zählten zu Herodots 
Zeit 160,000, die Kalafirier aber 250,000 Mann. Jede Abtheilung 
hatte ihre Garnifonen in beftimmten Nomen. Aus jeder wurden 
taufend Mann zur Leibwache des Königs ausgehoben. jeder Krieger 
erhielt zwölf Aruren Landes (jede zu 10,000 Duadratellen) fteuerfrei 
zu jeiner Benußung. 

Die Waffengattungen des ägyptiſchen Heeres waren: Fußvolk 
und Streitwagen. Reiterei gab e3 nicht, wenigftend unter den Aegyp⸗ 
tern; denn die Denkmäler kennen feine. Wenn Diodor (I. 54) dem 
Heere des „Sefoftris” außer 600,000 Mann Fußvolk und 27,000 
Streitwagen auch nod 24,000 Reiter gibt, jo waren damit wol be= 
rittene Hilfsvölfer au anderen Ländern gemeint. Das Fußvolk zer: 
fiel wieder in Bogenſchützen, Lanzen- und Speerträger, Schleuderer 
und Keulenträger. Außer der Waffe, nach welchen diefe Abtheilungen 
benannt find, trugen die zwei erfteren oft noch außerdem Streitärte 
und Einzelne Schwerter, Dolde und Schlahtmefjer. Die Bogen 
waren 4 bis 5 Fuß lang, die Pfeile befievert und mit fteinernen 
oder bronzenen Spiten verfehen, die Köcher bemalt und verziert, 3. B. 
mit Lömwenföpfen. Die Speere wurden auch als Wurfſpieße gebraudt. 
Die Keulen hatten oft die Geftalt von Stäben und waren mit Metall 
beihlagen; außerdem gab es Keulenmefjer, eine furdibare Waffe. 
Sehr verfhiedenartig waren die Geftalten der Streitärte. Das Schwert 
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war felten mehr als 21/, Fuß lang. Als Schuswaffen dienten dem 
ſchweren Fußvolf und den Wagenftreitern Schilde aus Holz oder 
Rohrgeflecht, mit Leder befleidet, mit Metall beſchlagen und mit einer 
Handhabe verfehen. In älterer Zeit waren die Schilde 21/, Fuß 
lang, in fpäterer erhielten fie beinahe die Länge des Mannes. Panzer 
über Bruft und Rüden und zwar bunte Schuppenpanzer, famen erft 
nah den Hykſos auf, Arm: und Beinfhienen im Kriege gar nie, nur 
bei Fechterfpielen.. Gewöhnlich ftritten die Truppen baarfuß, felten 
mit Sandalen. Der Kopf wurde durch eine leverne Kappe bevedt, 
die fih nur bei Vornehmen und in fpäterer Zeit in der Form einem 
Helme näherte und woran die Offiziere eine Feder trugen. Die Klei- 
Dung der Krieger war einfach, beim leichten Fußvolk blos ein Schurz; 
vollftändiger war jene der Anführer. Die Feldzeichen richteten ſich 
nah den Nomen, aus denen die Krieger waren; jeder Nomos hatte 
fein hieroglyphiſches Zeichen, 3. B. ein Thier, ein Schiff, eine Pflanze, 
da3 auf einer langen Stange getragen wurde und reich verziert war. 
Auch Kriegsmuſik hatten die Negypter, meiſt Trompeten und Trom- 
meln, welche lesteren gewöhnlich mit den Händen bearbeitet wurden. 
Das Fußvolk ſcheint wol disciplinirt gemefen zu fein und im gleichen 
Schritt und Tritt trefflihe Uebung befejlen zu haben. Am forgfäl- 
tigften und reichten waren die Wagenftreiter ausgerüftet. Die Wagen 
hatten zwei Räder und zwei Pferde, und maren, wie die des Alter: 
tums überhaupt, vorn mit einer runden Bruftwehr verfehen und hin— 
ten offen, daher zum Stehen eingerichtet. Die Pferde waren durch 
ein Joch verbunden, von dem eine Deichjel bis zur Are binlief. Jeder 
Magen trug zwei Mann, einen Wagenlenfer und einen Gtreiter. 
Letzterer führte meist Bogen oder Lanze; im Wagen war daher ein 
Köcher oder Waffenbehälter angebradt. Prachtvoll gebaut und ver: 
ziert waren die Gtreitwagen der Faraonen. Zur YAusrüftung des 
Heeres gehörten endlich noch die Belagerungsmwerkfzeuge, ſowol zum 
Angriffe der Mauern, als zum Schutze der Belagerer, wie Leitern, 
Schutzdächer (testudines) u. f. w. 

Der König war in der Regel felbit Oberfeloherr und befand fi 
. ftet3 mitten im Streite. Bisweilen ließ er ſich durch feinen Sohn 
vertreten. Dft war er von einem gezähmten Löwen begleitet. Zur 
Vornahme eines Kriegszuges mußten günftige Vorzeichen da fein, d. h. 
was die Priefter dafür ausgaben. Erſt wenn ein Kriegäzug be- 
ſchloſſen war, wurden die nicht im Dienfte befindlichen Krieger ein- 
berufen, Weitere angemworben, das Heer gezählt, bewaffnet (und zwar 
jede Rotte gleihmäßig), dann Opfer vorgenommen, und endlich fand 
der Ausmarfh ftatt. Die Kriegführung war wild, rauh und grau- 
jam; beſonders richteten die Streitwagen arge Verwüftungen unter 
dem Feinde an. Scheute fi doch der König ſelbſt nicht, Kriegs: 
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gefangene eigenhändig niederzumachen! Rückſichtlos und unmenſchlich 
wurden die Beſatzungen eroberter Städte behandelt. Den gefallenen 
Feinden wurden die Hände abgehauen und deren Zahl genau auf: 
gefchrieben, auch die Triumfe der Könige nad diefer Zahl bemefjen. 
Bon „Sefoftris” erzählen die Griechen, daß er bei allen überwunde- 
nen Völkern Denkſteine errichtet und auf denfelben, je nahdem ſich 
das Volk tapfer oder feig benommen, ein männliche oder weibliches 
Zeichen angebradht habe. Nach fiegreiher Rüdkehr fand ein Triumf: 
zug und feierliher Empfang von Seite des Volkes ftatt. Die Ge- 
fangenen ſowol ala erbeutete Thiere wurden dabei aufgeführt und 
man fah lange Züge an Leinen geführter Giraffen, angefetteter großer 
Affen, gezähmter Panther und Unzen, fomwie gefefjelter Halbmwilder, 
die in Thierfelle gefleivet oder tötowirt aufmarfhirten. Man ver- 
wendete die Gefangenen ald Arbeiter an Bauten und in Bergwerfen. 
Den befiegten Völkern wurde Tribut auferlegt, der in ihren Pro— 
duften, folden der Natur und ſolchen der Kunft beftand. Aber jo 
oft die Megypter ferne waren, empörten fie fih und Jene mußten den 
Krieg von neuem anfangen oder auf die Eroberung verzichten, jo daß 
ihre Herrſchaft außerhalb ihres eigenen Landes nirgends, ausgenommen 
in Nubien, feiten Fuß faßte. 


Bierter Abſchnitt. 
Wiſſenſchaft und Kunit der Aegypter. 
A. Sprache, Schrift und Schrifttum. 


Die Aegypter ſprachen eine ältere Form der zum hamitifchen 
Stamme gehörenden, aber mit den femitifhen Sprahen in manden 
Beziehungen verwandten foptifhen Sprade. Sie waren ein äußerft 
ohreibfeliges Wolf, welches weder im öffentlihen noch im Privatleben 
etwas that, ohne alles Vorfallende gewiſſenhaft aufzufchreiben: Sie leite- 
ten den Urfprung der Schreibefunft von ihrem Gotte Thoth her, dem 
Geheimfchreiber des Dfiris und feines Todtengerichtes, Erfinder aller 
Künfte und Wiffenfhaften, wie aud der Götterverehrung und Dpfer, 
und Verfaſſer ver 42 heiligen Bücher Aegyptens, der in verfchiedenen 
Tempeln in allen Gegenden des Reiches verehrt wurde (oben ©. 314). 

Die ägyptifhe Schrift, d. h. überhaupt alle auf Denfmälern 
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des Altertums in Aegypten befindliche Schrift zerfällt in folgende 
Gattungen: 

a) die Hieroglyphen, d. h. heilige Einſchnitte (nämlich ein— 
geſchnittene Zeichen), in lauter Abbildungen von Gegenſtänden be— 
ſtehend, vorzugsweiſe auf Wänden und Denkſteinen, weniger in 
Papyrosbüchern angewendet, und zwar ſeit den älteſten Zeiten des 
ägyptiſchen Reiches in weſentlich unveränderter Form bis zur Aus— 
breitung des Chriſtentums; ihre über tauſend Bilder ſind: Himmels— 
körper, Naturereigniſſe (z. B. Regen), landſchaftliche Gegenſtände (Berg, 
Wald, Waſſer u. ſ. w.), menſchliche Figuren und Körpertheile, Thiere 
aller Art, Bäume u. a. Pflanzen, Früchte, Gebäude, Schiffe, Gerät— 
ſchaften, Werkzeuge, Waffen, mathematiſche und frei erfundene Figu— 
ren u. ſ. w.; 

b) die hieratiſche Schrift, d. h. die Schnell- und Kurſivſchrift 
der Prieſter, beſonders in Büchern angewendet, von jüngerm Alter, 
aber gleichem Andauern wie die Hieroglyphen; beſtehend aus einer 
Verkürzung der hieroglyphiſchen Zeichen; 

ec) die demotiſche oder Volksſchrift, zu weltlichen Büchern und 
Urkunden und zu Briefen angewendet, bejtehend in noch weitergehen: 
ver Verkürzung der Zeichen nah Form und Zahl derjelben; fcheint 
im achten Jahrhundert vor Chr. in Gebraud gekommen zu fein und 
ging mit obigen zwei Schriftarten unter; 

d) die opt he Schrift, d. h. die Schrift der von den alten 
AHegyptern ftammenden Chriften (die aber Beichneidung üben), an: 
gewendet zu geiftlihen und weltlichen Schriften feit Anfang des 
dritten bis in das fiebente Jahrh. nah Chr., beitehend aus den 
griechiſchen Buchftaben nebit ſechs Demotifhen Zeichen für Laute, die 
dem Griechiſchen fremd find. Es find darin die Bibel und verjchie: 
dene theologische, philoſophiſche, geſchichtliche und mediciniſche Werke 
geſchrieben. 

Die Hieroglyhen wurden in älteſter Zeit gleich der chineſiſchen 
Schrift von oben nach unten und die einzelnen Kolumnen von rechts 
nad links geſchrieben, ſpäter einfach von rechts nach links, ausnahms— 
weiſe auch von links nach rechts und dann die Bilder mit ihrer 
Vorderſeite nach links gekehrt. So wurde z. B., wenn zu beiden 
Seiten einer Thüre Hieroglyphen ſtanden, jede Seite gegen die Thüre 
hin geleſen, ſo auf beiden Seiten eines Sarges gegen deſſen Mitte 
hin. Die hieratiſche und die demotiſche Schrift gingen ſtets von rechts 
nach links, die koptiſche aber gleich der griechiſchen umgekehrt. 

In der älteſten Zeit ſind die Hieroglyphen, wie überhaupt noch 
ſpärlich, da z. B. die älteren Särge der Inſchriften entbehren, auch 
roh und plump; ſpäter werden ſie zierlicher und anſchaulicher. An 
demſelben Orte gleichen ſie ſich ſo, daß ſie mittels Schablonen 
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gezeichnet, beziehungsmeife gemalt fein müſſen. Wo die Hieroglyphen 
gemalt find, da haben fie meift beftimmte, von denen der Natur ver: 
ſchiedene Farben; 3. B. Vögel wurden an manden Orten ftet blau, 
Berge rot, hölzerne Gegenftände gelb, Pflanzen grün gemalt. Vögel 
wurden aber aud oft bunt dargeftellt und ſehr oft gar feine Regel 
beobachtet. 

Der Schrift gingen bei den Negyptern die Bilder ohne Worte 
voran, welche eigentlich bereit3 eine Art Bilderfchrift waren, indem 
fie Gedanken ausdrüdten (die Hieroglyphen aber Worte). Der ältefte 
Drt ihres Anbringens waren die Tempelmauern. Zur Erläuterung 
wurden ſpäter den Abbildungen die „heiligen Zeichen” beigefügt und 
aller freie Raum mit diefen ausgefüllt. Zuerſt wurden die Hiero- 
glyphen erhaben aus dem Stein herausgearbeitet, ſpäter in denfelben 
eingehauen oder mitteld Schablonen in den noch friſchen Mörtel der 
Wände eingebrüdt, noch fpäter in Umrifjen blos gezeichnet; Farben— 
gebung fand ſowol bei den eingegrabenen ala bei den umrifjenen 
Zeichen Statt. Oft wurde in einer fpätern Zeit wieder zerftört, mas 
man früher an die Wände gefchrieben und Neues an dejjen Stelle 
gefegt. Die Zeit hat jedoch nicht felten das Neue abgebrödelt und 
das Alte wieder zum Vorſchein fommen laſſen. So wurden Die 
Wände meift vollftändig mit Reliefs, Zeihnungen und Malereien 
überdedt, und zwar ſowol in Tempeln, als in Baläften, ferner die 
Obelisfen und Stelen,. Felfen, Grotten und Särge. Am Holz der 
legteren wurden die Zeichen geſchnitzt, vertieft oder gemalt. Endlich 
wurden fogar Statuetten, Ziegelfteine, Möbel und Geräte aller Art 
mit Zeichen bedeckt, fogar Edelfteine, Glasfugeln, Sigelringe aus 
Stein oder Metall und Stempel aus Holz zum Abdrücken. 

Außer dem Holz und Stein wurden zum Schreiben benußt: 
Thierfelle, Leder, Baumwoll- und Leinenzeuge, und zwar mitteld für- 
bender Stoffe, bisweilen auch Palmblätter mittel Einritzens. Der 
am häufigiten angewandte Befchreibftoff wurde jedod die Schilfitaude 
Papyros, von welcher unfer Wort Papier den Namen hat, melde 
aber jest in Aegypten nicht mehr, fondern nur noch am weißen Nil 
vorfommt; die Erfindung diefer Anwendung foll in Memfis ftatt- 
gefunden haben; die älteite Bapyrosfchrift, die man fennt, ftammt aus 
dem dritten Sahrtaufend vor Chr. Das Verfahren bei Bereitung des 
Papyros war ein fehr ansgebildetes und forgfältiges. Die gefertigten 
Blätter waren von verjchiedener Größe, meiſt aber durch Anleimen in 
die Länge gezogen, bis über hundert Fuß lang (der Papyros Harris 
144 Fuß) und murden gerollt. Ein einzelnes Stüd hieß Charta, 
daher unfer „Karte. Die Farbe des ägyptifchen Papiers ift braun 
bi3 gelb, nie weiß, die Beichaffenheit faferig, nicht glatt, aber dauer: 
haft und der Fäulnig nicht ausgefegt. Man ſchrieb auf Papyros. 
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meift mit Schwarzer Flüffigfeit, die aus Kohle und Gummi feft her- 
geftellt und beim Gebraude in Waſſer aufgelöft wurde: man gewann 
folhe aud aus der PBapyrositaude ſelbſt; rote und gelbe Tinte be: 
reitete man aus Bleioryd und Dder. Aud zu Schreibwerkzeugen 
nahm man die Fleinen Stäbe der Papyrosftaude und trug damit die 
Farbe auf; fie waren bald geſchnitten wie Federn, bald pinfelartig 
zugelpigt. Beim Schreiben breitete man das Papier auf eine hölzerne 
Tafel, die man anf die Knie legte. Das erite Wort jedes Abjchnittes 
malte man rot. Zur Aufbewahrung des Schreibmaterials dienten 
hölzerne Paletten mit Vertiefungen für Waſſer und Tufhe und für 
die Stifte; für Tinte hatte man aud) Gefäße aus Marmor oder Ala— 
bajter. Die Schreiber trugen ihr Schreibzeug am Gürtel. Der Ge: 
brauch des Papyros hatte den Urfprung eines befondern Standes der 
Schreiber, das Auffommen der Bücher und die Einführung der ab- 
gefürzten hieratiichen Schrift im Gefolge. Es famen mit felber auch 
Trennungszeihen der Wörter und Sätze auf, die man vorher nicht 
angewendet hatte. 

Das ältefte von Aegyptern Gejchriebene, auf Tempelwänden, ent: 
hielt Gebete und Preis der Götter, fo daß alfo die ältefte ägyptifche 
Literatur mit der ältejten indischen im Rig Veda verwandten Inhalt 
bat, dann aud Angelegenheiten der heiligen Gebäude, Die Pfleger 
und lange Zeit einzige Kenner der Schreibefunft waren die Priefter. 
Die Tempel waren die Duelle und die Aufbemahrungsorte des Schrift: 
tums. Heilige Bücher, welche man dem Thoth zufchrieb, muß es ſchon 
fehr früh gegeben haben (oben ©. 325); denn die Priefter mußten fie aus- 
wendig lernen, aljo wurde damals noch ſehr wenig gefchrieben. Dieſe 
Bücher des Thoth enthielten in nichts weniger als fyftematifcher Anordnung. 
die ganze Wiflenfchaft der Priefter; fie handelten von Theologie, Moral, 
Aftronomie, von den Hieroglyphen, von der Landeskunde Aegyptens, 
von Maßen und Gewichten, QTempelangelegenheiten, Liturgie, Diszi- 
plin, von den Geſetzen des Landes u. |. w. Diefe Bücher entftanden. 
nad und nad und zerfielen in mehrere Mbtheilungen, von denen jede 
einer bejtimmten Rangjtufe des Priejtertums anvertraut war. Die- 
jech3 legten und jüngiten Bücher galten für weniger heilig als die 
36 älteren, angeblich von Thoth geoffenbarten; fie wurden nicht aus- 
wendig gelernt und handelten von der Heilfunde. Die zahlreichen 
Erflärungsfchriften, welche die Priefter nah und nad an die Thoth- 
Bücher Inüpften, erftiegen mit der Zeit die erftaunlihe Zahl. von: 
36.525, welche die Griechen die „hermetifhen Bücher“ nannten, weil 
ihnen Thoth als ihr Hermes galt. Die Methode der Thoth-Bücher- 
war nicht wiſſenſchaftlich, ſondern allegorifirend und myſtiſch. Alles, 
auch die trodenften Dinge, wurde in Beziehung zur Religion gebradt.. 
Als Priefter, welche hierauf theojophifche Syſteme bauten, werben. 
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Bitys, Prophet des Ammon in Gais, und der Tempeljchreiber Epeis 
genannt; ihre Zeit ift nicht zu ergründen. Im Ganzen hat man eine 
jo ftaunenerregende Menge ägyptijcher Literatur aus dem Strome der 
Zeiten gerettet, daß ihre Werke, wenn nicht jo viele Wandinfchriften 
und Papyros-Urkunden das Nämliche enthielten und wenn fie ſämmt— 
lich entziffert würden, über taufend Bände füllen müßten. Die Be: 
thätigung der Priefter in den einzelnen Willenichaften werden mir 
weiter unten erwähnen. Was ihre Leiftungen im Gebiete der ſchönen 
Literatur betrifft, fo find erft in neuelter Zeit Papyros = Schriften 
überfegt worden, welche ſolche enthalten. Wir nennen davon 3. B. 
den Roman der zwei Brüder, eigentlih ein Märchen, welches an 
die Mythen des Atys, des Adonis und des Dfiris erinnert,*): und 
des Schreiber Pentaour poetifhe Schilderung eines Sieges Ram— 
ſes II über die Chetiten (oben ©. 338) und Zobpreifung desjelben **). 
Das ägyptiſche Wolf lebte und dachte jedoch zu jehr nad hergebrad- 
ten Schablonen, e3 ftand zu jehr unter weltliher und geiltlicher Vor— 
mundfchaft, und den Einzigen, welche fchreiben fonnten, den Prieſtern, 
war eine zu eng begrenzte Sphäre ihres Handelns zugemefjen, als 
daß ein freier dichteriſcher Schwung der Fantafie in jenem Lande 
denkbar geweſen wäre. Nur in religiöfen Hymnen und Damit 
verwandten Gedichten treten uns, ſoweit zuverläffige Uebertragungen 
vorliegen, mande erhabene Auffaffungen und dichterifche Bilder ent- 
gegen. Doch leiden fie auch an ſtarkem Pomp und Schmwulft, den 
ſchon die Infhriften an den Tempeln zu Ehren der Könige mit ihrer 
Kriecherei vor der göttlihen Majeftät an den Tag legen. Dieje dem 
Snhalte nah für uns im Ganzen ungenießbaren religiöjfen Hymnen 
wurden nebjt Gebeten dem eriten Buche des Thoth entnommen und 
e3 finden fich Theile desjelben auf den Papyrosftüden, die den Todten 
in den Sarg mitgegeben wurden, damit fie - diefelben den Göttern 
fammt ihrer „Rechtfertigung“ (oben S. 329) entgegen bräcdten. Bei 
Reihen und VBornehmen wurden folhe Hymnen und Gebete auf den 
Sarg ſelbſt, namentlih in dejjen Inneres gemalt und auf Stelen u. 
a. Denkmälern eingehauen. Einer jener Papyrozftreifen, 57 Fuß 
lang, in Turin befindlich, foll das gefammte erjte Thoth-Buch, von 
Lepfius nad der Art der Verwendung das Todtenbuh genannt, 
enthalten. Unterfhieden find die erwähnten Hymnen und Gebete 
unter ſich dadurch, daß erjtere durchaus poetifher Natur find, in 
Strophen von gleicher Länge zerfallen und daher wol zum Singen 
beitimmt waren, was bei den Gebeten nit der Fal if. Einen 
bedeutenden Theil des Todtenbudes bildet die Darftellung des 


*) Lenormant, die Anfänge der Eultur I. ©. 249 ff. 
**) Maspero hist, anc. p. 220 ff. 2enormant a. a. O. ©. 195 ff. 
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jenfeitigen Todtengerihtes (oben ©. 330). Das Todtenbuch 
enthält ferner aſtronomiſche, beziehungsmeife aftrologifhe und natur: 
geihichtlihe Ausführungen, wie auch folche über Gewerbe und Hand- 
werke, über die Obrigkeit, über religiöfe Gegenftände und Geremonien 
u. ſ. w., Alles in dichterifchereligiöfem Gemande.*) 

Zahlreich find in der altägyptifchen Literatur die Leichenftein- und 
Sarginſchriften, welche, ſowol bei Menfchen, als bei heiligen Thieren 
beinahe ftereotyp gewöhnlich etwa fo anfangen: Er ift hinübergegangen 
zur Miedervereinigung mit dem Sonnengotte, dem König beider Wel— 
ten, dem Schöpfer, dem Herrn der Welt (Ofiris) u. f. w. Der Ge- 
brauch der Hieroglyphen blieb auf die Aegypter beſchränkt. Im Aus— 
lande wurden fie nur da zu Inschriften benußt, mo die Faraonen 
Siege erfohten und die Völfer unterworfen hatten, und dies mar, 
wie wir gejehen, auf die Dauer nur in Nethiopien und zeitweife auch 
in Libyen und im angrenzenden Arabien und Syrien der Fall, in 
Aſien am längften auf der Sinai-Halbinfel. Eigentlich ägyptifirt und 
daher auch reih an Hieroglyphen=Dentmälern wurde im Auslande 
nur Nubien, und zwar bis nah Arum unter dem 14. Grab nörb- 
licher Breite. 

Mit der Zeit war die ägyptifhe Kultur in Stillftand und Ver— 
fumpfung geraten und brachte, ohne neue Blüten zu treiben, etwa 
vom Ende der Rameſſiden bis zur Mitte des 7. Kabıh. vor Chr. 
darin zu. Erft im legtgenannten Zeitpunfte verftand es Pfammetich, 
durch kluge Benutzung griehifhen Einfluffes, dem ägyptifchen Geijte 
neuen Schwung zu verleihen. Sein Sohn Neho und der [pätere 
Amafis, diefer beinahe ganz Grieche nad Geift und Neigung, arbeite: 
ten in feinem Sinne weiter. Diefe Verlebendigung des Handels und 
Verkehrs und die vermehrte Theilnahme des nicht bevorrechteten Volkes 
am geiftigen Leben veranlaften in der Zeit der 26. Dynaftie die 
Entftehung der demotifhen Schrift für alle nicht priefterlihen und 
religiöfen Angelegenheiten. Nur allmälig ging diefelbe aus der hie- 
ratiſchen Schreibweiſe hervor, gewann erſt nad) dem gänzlichen Unter: 
gang von Aegyptens Unabhängigkeit eine völlig eigentümliche Form, 
nahm dann aber immer mehr überhand, ja fie drang jogar in da3 
Gebiet der Priefterherrfhaft ein, indem fie religiöfe, magifhe und 
aſtronomiſche Schriften in Beichlag nahm. Schon weil die Hiero— 
alyphen und das Hieratifhe zur veränderten Sprade nicht mehr paß— 
ten, ging ihr Reich nah) und nad zu Ende. So fehr die Ptolemäer 
auh das Aegyptertum gewähren ließen, fo nahm doch unter ihnen 
und unter der römifhen Herrſchaft die griehifhe Bildung raftlos zu. 
Das Griehifhe war Staatsſprache, Alexandria ein Hauptfit griechifcher 


*) Bergl. über die ägypt. Dichtkunſt Carriere, die Kunft, I. ©. 228 ff. 
Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 23 
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Wiffenihaft. Es fam die Sitte auf, Infchriften neben einander ägyp- 
tiſch und griechiſch abzufaffen. Die beiden Elemente Fämpften auf 
Tod und Leben. Sa, e3 hatten bereits die Priefter ſelbſt begonnen, 
griechifch zu fchreiben; fie verloren nah und nad die Kenntniß der 
Hieroglyphen, die man nicht mehr ſchrieb, — endlich hielt man fie nur 
noch für reine Bilderfhrift ohne Buchftaben- oder Silbenwert, mas 
auch die Griechen und Römer glaubten; die Myſterien und die Priejter- 
kaſte Löften fih auf. Unter den Römern wurde beinahe nichts mehr 
ägyptifch gefchrieben (wenn überhaupt, faft nur mehr demotifch), und 
als das Chrijtentum eindrang, Ende des dritten Jahrhunderts, hörte 
das Schreiben mit ägyptiiher Schrift auf und wurde vergellen; es 
. gab nur nod koptiſch und griechiſch. Im 2. und 3. Jahrhundert 
Beben fh Ammianus Marcellinus und Flavius Clemens aus 
Alerandria mit den Hieroglyphen beſchäftigt, aber nur noch mit mangel- 
haftem Verftändniß; Jener ſah darin theils Sinnbilder für Gegen 
ftände, theil3 Bilder, welche die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen be- 
deuten, Diefer ‚Namen und Wörter”. Etwas fpäter ſchrieb der 
Hegypter Horapollon aus Nilopolis ein Buch über die Hieroglyphen, 
welches Philtppos griechisch überjegte; er erflärte diefelben aber auf 
ganz willfürlihe Weiſe, ohne eine Ahnung von ihrer wahren Bedeu— 
tung zu haben, und behauptete den größten Unfinn. Kosmas der 
Sndienfahrer, ein Negypter des 5. Jahrhunderts, nannte die Hiero- 
olyphen „Wahrzeichen von Buchſtaben“. Geitvem war die Kenntnif 
der ägyptiſchen Schrift, namentlih durh die mohammedanifche Herr: 
Ihaft in Aegypten, welche alle Abbildungen verpönte, vollitändig ver: 
loren gegangen, und blieb es bis auf die neuelte Zeit. Im fieben- 
zehnten Yahrhundert war zwar der Jeſuit Athanafius Kircher der 
Erſte ſeit dem Altertum, welcher fih diefem Gegenjtande zuwandte; 
aber er bemühte fih umſonſt die Hieroglyphen zu entziffern, denen er 
willfürlihe und ganz faljche Deutungen gab. Ende des 18. Yahr- 
hundert3 jchrieb Zosga über die Obelisfen und ahnte dabei mwenig- 
ftens, daß die in Ringen eingefchloflenen Zeichen Eigennamen dar- 
ſtellen. Im Uebrigen glaubte er noch, jedes Zeichen der heiligen 
Schrift Aegyptens drüde ein Wort aus. Den erften Anftoß zu Flaren 
Ideen in der Sache gab 1799 bei Anlaß des franzöfifhen Zuges 
nah Aegypten die Auffindung des Steindenfmals von Nofette mit 
untereinander ftehender hieroglyphifcher, demotiſcher und griechischer 
Faſſung derfelben Inſchrift, aus der Zeit der Ptolemäer (um 200 
vor Chr.). Sylvejtre de Sacy mar der Erfte, welcher eine Entziffe- 
rung dieſes wichtigen Denkmals verſuchte; ihm folgte Aderblad 
(Beide 1802) mit jhon befjerm -Erfolge. Die Unterfuhung war 
natürlich zuerft auf die Eigennamen beſchränkt. Der Begründer der 
eigentlihen Entzifferung der Hieroglyphen wurde 1819 Thomas Young. 
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Er hielt die Ägyptifche Sprache für eines mit der koptiſchen und die 
Hieroglyphen für eine Ypeenfhrift, mit Ausnahme der Eigennamen, 
die er als phonetifh erklärte. Im J. 1821 trat Frangois Cham: 
pollion der Yüngere mit einem Buche über die hieratiihe Schrift 
auf, worin er die Hieroglyphen für eine ſymboliſche Schriftart er- 
Härte. Später führte er aus: die Eigennamen feien phonetifch, alle 
übrigen Zeichen iveographifch oder ſymboliſch; die Lautzeichen drüden 
ven Laut aus, mit weldem der Name des Bildes beginne und die 
kurzen Vokale werden meift weggelaſſen. Daraufhin machte wenig— 
ftens die Entzifferung der Eigennamen Fortſchritte. Die nah Cham: 
pollion’3 Tode (F 1832) 1836 herausgegebenen Werfe: Grammatik 
und Wörterbuch der ägyptifhen Hieroglyphen, unterſcheiden: a) figu— 
rative Zeichen, welche ausdrüden, was fie daritellen, 3. B. Sonne, 
Mond; db) ſymboliſche oder tropifhe, um abſtrakte Begriffe zu be- 
‚ zeichnen, 3. B. Schreibzeug für Schrift; c) phonetifche, welche Laute 
und Buchſtaben vertreten; d) zufammengefehte aus vorigen drei Gat- 
tungen; e) determinative, welche hinter phonetifch gefchriebenen Wörtern 
die Gattung anzeigen, zu welcher jelbe gehören. Nah Champollion 
traten mehrere ftrebjame Forſcher mit von ihm abweichenden eigenen 
Syſtemen der Hieroglyphenerklärung auf, wie z. B. Klaproth, Sidler 
und Seyffarth, von deren Anfihten namentlich die des Lebtern, daß 
Die Hieroglyphen Silben darftellen, und zwar von den Mitlauten ges 
bildete, die der Name des Zeichens enthalte, mit viel. Gefhid ver: 
fochten murde.*) 

Nah den Syfteme der jebt ſämmtliche Aegyptologen umfaflen: 
den, auf Champollion fih ſtützenden Schule ftellen fi die Ergebniffe 
der neueften Forfhungen über die ägyptifhe Sprade und Schrift 
folgendermaßen dar:**) Die alt-ägyptiihe Sprache ift im Koptifchen 
nicht ftarf umgewandelt, faum wie das Latinifhe im Stalienifchen. 
Die Hieroglyphen zerfallen in vreierlei Zeihen: Laut-, Silben: und 
Determinativzeichen. 

Budftabenzeihen werden jebt für 25 Laute angenommen, 
worunter wir al3 Beifpiele nennen: einen Adler für a, eine Eule für 
m, einen Löwen oder einen Mund für 1 oder r, welche ſchwanken, 
einen Ibis oder ein Menfchenbein für b u. ſ. w. Bezüglid der An- 
nahme Champollions, daß jedes LZautzeihen den Laut darftelle, mit 
welchem der Name des dargeftellten Gegenitandes beginne, läßt fich 
jegt nicht mehr beftimmen, welchen Namen da3 Vorbild jedes Laut- 
zeichens urjprünglich trug. 


*) Uhlem. . ©. 173 ff. Wuttke, Geſchichte der Schrift J. S. 491 ff. 

**) Eberd, Aegypten u. Die Bücher Moſe's. 1. Bd. Leipzig 1868. ©. 3 ff. 
Derf., über das hierogIyph. Schriftiyitem, Vortrag, Berlin 1871. seen 
und Holtzendorf, Borträge VI. 131.) Maspero, hist. anc. p. 458 ff. 
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Silbenzeiden, aus je zwei felten drei Lauten bejtehend, 3. B. 
aa, ab, ap, am, an, ar, as, ad, at, — uah, uts, — ma, mu, mn, 
mr, ms, mt u. |. m. werden über hundert Silben gezählt, und zwar 
für eine jede derfelben 1 bis 7 Zeichen zur Auswahl. Da jedoch oft 
verſchiedene Silben diejelben Zeichen haben, fo werden fie durch Bei— 
fügung von Buchſtabenzeichen unterfchieden. 

Da nun die Hieroglyphenfchrift über taufend Bilder zählt, To 
fann fie nicht blos aus Silben und LZautzeichen beftehen. Namentlich 
aber iſt es notwendig, die vielen Synonymen und Homonymen des 
Aegyptifhen zu unterfheiden. In diefer Sprahe bedeutet 3. B. 
2 any: leben, ſchwören, Ohr, Spiegel und Ziege. Der Deutlichfeit 
wegen wurde daher oft Hinter dem Namen eines Gegenitandes fein 
Bild oder das feiner Gattung (Determinativgeichen) gefeßt, jo 3. B. 
hinter mshu, Krofodil, das Bild dieſes Thieres, hinter as, Ceder, 
ein Baum, hinter den Namen eines vierfüßigen Thieres das Fell eines ' 
folden, Hinter die Bezeichnung eines Mannes oder einer Frau, das 


Bild ſolcher vñ̊ 4 uf. w. Auch Zeitwörter wurden fo näher 


bejtimmt, 3. B. fette man hinter etbu, tödten, noch einen Arm und 
ein Mefjer. Hinter Alles, was mit der Mittheilung von Gedanken 
zufammenhing (Schreiben, Zeichnen, Sagen u. |. mw.) fam das Bild 
eines Schreibzeugs oder einer Buchrolle, hinter alles, was den Mund 
angeht, wie: eſſen, trinken, fprechen, fchreien, oder nur damit zufammen- 
hängt, wie: urteilen, nachdenken, willen, fennen, eine auf den Mund 


deutende Figur: » Bei häufig vorfommenden Worten blieb die 


lautlide Schreibung weg und wurde blos das bejtimmende Zeichen 
gejegt, 3. B. für die Sonne das noch jet im Kalender gebräudliche 
Zeihen ©, für ein Haus ein Hausplan, für Wafler drei MWellen- 


linien mm u ſ. m. Andere Determinativen verdeutlichten den 


Klang oder die Aussprache oder die Unterfcheidung von Homonymen 
u. j. w. a es wurde darnach gejtrebt, jo manigfaltige Zeichen mie 
möglich zu verwenden, um mit Gelehrfamfeit zu prunfen. Mande 
Zeichen waren blos ſymboliſch, 3.8. für „Nacht“ ein an einer Dede 
hangender Stern IT", für das Alter ein auf den Stab gejtüßter 
Mann u. ſ. w. So ftand es den Schreibern frei, dasjelbe Wort auf 
verfchiedene Weife zu fchreiben, in Buchitaben- oder in Silber: oder 
in Determinativzgeihen oder auch in verjchiedenen diefer Gattungen. 
Zwiſchen Silben und Determinativzeichen, von denen die erfteren oft den 
Wert der letteren erhalten, ift übrigens nicht genau zu unterfcheiden. 
Zahlzeichen gab es nur für die Decimalzahlen, fürı = 1, 0 — J 
100 = OÖ), 1000 = N und 10,000 — Y; ; die dazwiſchen ftehenden 
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wurden durch Wiederholung ausgedrüdt. Ebenſo die grammatifchen 
Zahlen: der Dual durh Verdoppelung, der Plural dur Verdrei— 
fahung des Wortzeihens, bez. der MWortzeihengruppe.. Die Eigen: 
Thaftswörter wurden oft durch Gegenftände ausgedrüdt, welche die 
betr. Eigenfchaften haben, Zeitwörter durch einen Menfchen, der das 
Betreffende thut, beide aber auch phonetiih. Seit dem Funde des 
1866 durch Lepfius zu Tanis entdedten Defretes von Kanopus, einer 
weit umfangreihern und bejjer erhaltenen zweiſprachigen Inſchrift als 
Die Tafel von Rofette, hat fih, wie Ebers verfihert, herausgeſtellt, 
Daß fih die Negyptologen überall auf dem richtigen Wege befinden. 
Unter den jeigen Aegyptologen haben ſich durch Forfhungen nament- 
lich hervorgethan: die Deutfchen LZepfius, Brugfh, Dümichen, Ebers, 
Lauth, Eijenlohr, Stern, der Niederländer Pleyte, der Norweger 
Lieblein, der Engländer Goodwin und die Franzofen E. de Rouge, 
de Saulcy, Mariette, Chabas, $. de Rouge, Lefebure, Maspero u. A. 


B. Erziehung und Wifenfchaft. 


Das weiblihe Gefchleht erhielt im alten Aegypten Feine be: 
Tondere geiftige Ausbildung; die Töchter blieben bis zu ihrer Verehe— 
Lichung bei den Eltern und halfen im Hausweſen. Die Söhne wurden, 
fobald fie herangewachſen waren, zum Geſchäft und Berufe des Vaters 
angehalten und darin unterrichtet. Wie weit bei ihnen im Allgemeinen 
die geiftige Erziehung ging, ijt nicht Hinlänglich befannt; doc ift es 
wahrſcheinlich, daß in den letzten Zeiten der Selbjtändigfeit Negyptens 
die Kenntniß des Leſens, Schreibens (wol in der demotifhen Schrift) 
und Rechnens ziemlich allgemein war. Sicher ift indefjen, daß die 
Söhne der herrfchenden Kaften eine höhere Bildung erhielten. Gie 
wurden in Schulen von Prieftern unterrichtet und erlernten hier bie 
beiden Schriftarten (jagt Diodor L, 81, doch wol eher alle drei), 
ſowie Arithmetif und Geometrie, erftere zu wirtfchaftlihen Zwecken 
und als Grundlage der Ajtronomie, letztere hauptfählich zum Zwecke 
der Landvermefjung in Folge der dur die Nilüberfhwemmung ver: 
urfachten Bodenveränderungen. Nachher wurden die jungen Krieger 
im Waffendienft, fowie in der Gymnaftit (Ringen, Stodfehten, Schei— 
benſchießen, Scifferftehen) geübt, die jungen Priefter aber in die 
ausjchlieglih ihrer Kafte zugänglichen Wifjenfchaften eingeweiht. Zur 
Erziehung gehörte gewiß auch, wenigftens für die der Hieroglyphen: 
Kundigen, die Betrahtung und Einprägung der an den Tempeln, 
Obelisken, Denkſteinen, Grabftätten u. |. w. angebradten Skulpturen, 
Zeihnungen und Malereien, aus denen die jtrebenden Köpfe die Ge: 
Ihihte und Zuſtände des BVaterlandes kennen lernten. Ein nod) 
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bedeutenderes Hilfsmittel geiſtiger Ausbildung waren aber die Archive 
der Tempel und beſonders die Bibliotheken, deren die Faraonen 
mehrere errichten ließen, beſonders die in Theben unter Einem der 
Rameſſiden (von Diodor Oſymandyas genannt, I. 49) mit der Ueber— 
ſchrift Yuyng largsiov (Heilanftalt der Seele). Es waren dafür be= 
fondere Beamte angeftellt, von deren melden auch noch Papyrosrollen 
herrühren. Jamblichos fpriht von 20,000, Manetho von 36,525 
hermetifhen Schriften der Aegypter (mas aftronomifhe Zahlen find) ; 
die Alerandrinifhe Bücherfammlung unter Ptolemaios Philadelphos, 
alfo bald nad) dem Untergange der Gelbitändigfeit Aegyptens, zählte 
400,000 Rollen! 

Unter den wiſſenſchaftlichen Kenntniffen und Meinungen der 
Aegypter müfjen wir die philoſophiſchen aus den theologifchen, die 
wir bereit3 kennen, mühjam herausfhälen. Was die Pſychologie 
betrifft, jo glaubten die Aegypter, daß der Menfh aus dem Körper 
und dem Verftande (khu) beftehe; durch jenen hänge er an der 
Erde und begehe das Böfe, dur diefen an Gott und dem Guten. 
Der reine Verſtand jedoch ift von fol himmliſchem Feuer, daß er 
den Körper verzehren würde und fih daher mit einer andern weniger 
edeln, aber immer noch göttlihen Subſtanz umgibt, der Seele (ba). 
Auch diefe ift aber zu erhaben, um ſich unmittelbar mit dem Stoffe 
zu berühren, und bedient ſich zu ihrer Wirffamfeit des Geiſtes oder 
Hauches (niwu), der nun erſt den Körper (khat) felbft erfüllt. Dem 
Menihen allein gehört der Berftand an; Seele und Geift haben 
au die Thiere. Der Verſtand ift, mas die Tugend erzeugt, er ift 
das Unijterbliche, geht beim Tode in die Unterwelt und ift im Falle 
der Verurteilung der ſog. Seelenwanderung unterworfen, im andern 
Falle verfhmilzt er mit Dfiris.*) Moraliſche Lebensregeln enthält 
ein kleines Bud von Ptahhotep, einem Prinzen der fünften Dynaftie.**) 

Bon allen Wiſſenſchaften, welche die alten Aegypter pflegten, it 
aber die bebeutendfte, d. h. die, in welcher fie das meifte leifteten, 
die Aitronomie, melde freilih noch jo fehr mit Aſtrologie ver— 
miſcht war, daß fich beide im Lande des Nil nicht trennen laſſen. 
Ein Werf der ägyptifhen Geftirnfunde, welches noch jetzt fortlebt 
und ewig fortleben muß, ift die Entdeckung des Sonnenjahres. 
Die Aegypter brachten ſchon in urälteften Zeiten das Jahr von 360 
(d. 5. zwölfmal dreißig) auf 365 Tage, indem fie den zwölf Monaten 
noch fünf Schalttage anhängten. Ihre Monate, von denen der erite 
normaler Weife am 29. Aug. (Ende der Ueberſchwemmung) anfıng 
und der legte am 23. Aug. endete, hießen: Thoth, Paopi, Athor, 


*) Maspero, hist. anc. p. 39 ff. 
**) Maspero hist. anc. p. 85 f. 
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Choeak, Tobi, Mechir, Famenot, Farmuthi, Pachon, Paoni, Epep und 
Meſori. Die fünf Schalttage (24. bis 28. Aug.) waren dem Oſiris, 
Harueris, Typhon, der Iſis und Nephthys gewidmet. Jeder Monat 
hatte feinen Gott, 3. B. Thoth den Thoth, Paofı den Ptah, Athor 
die Hathor u. f. w. Sie waren in drei Jahreszeiten gruppirt, deren 
jede vier Monate umfaßte, nämlich nad obiger Reihenfolge, die der 
Fruchtreife, der Fruchternte und der Ueberſchwemmung. Jever Monat 
zerfiel in drei Wochen oder Defaden zu zehn Tagen (e8 war daher 
vollflommen die ägyptiſche Zeitre_hnung, welde in der franzöfifchen 
Revolution angenommen wurde, nur daß das Sahr hier um einen 
Monat Später anfing). In jüngerer Zeit und Speziell zu aftrologifchen 
Zweden war auch eine fiebentägige Mode im Gebraude, die fi) 
nad den Mondphafen richtete, und deren Tage den fieben Planeten- 
göttern gewidmet waren; diefelbe wurde fpäter zur wirflihen Woche, 
deren Tage noch jet die alten Planetennamen tragen.*) Der Tag 
zerfiel in 24 Stunden und begann mit Sonnenaufgang. Jede Stunde 
war einem Planetengotte gemeiht. 

In den älteren Zeiten war in Aegypten das bürgerlihe Jahr 
infofern nicht in Mebereinftimmung mit dem aftronomifdhen, als die 
beinahe ſechs Stunden, welche letteres über die 365 Tage hinaus 
zählt, nicht in fürzeren Zwiſchenräumen durch einen Scalttag ein= 
gebracht wurden, fondern erft nad vier mal 365 Jahren, aljo erit 
wenn die überfhüffigen Stunden zu einem vollen Jahre angewachſen 
waren, ein ganzes Jahr als Schaltjahr eintrat, voraus eine regel- 
maßige Periode von 1461 ägyptiſchen (d. h. 1460 mahren Sonnen-) 
Sahren entftand, in deren Verlauf natürlih der Yahresanfang nad) 
und nad durd alle Monate rückwärts wanderte und mit den wirk— 
lihen Jahreszeiten in völligen Widerfprud geraten mußte. Man 
nannte dies die Sothisperiode, nah Sothis (Sopt) dem ägyptifchen 
Namen des Sirius (daher auch Hundsfternperiode), weil fie jtet3 mit 
dem Frühaufgange diefes Sterne am erjten Tage des erjten Monats 
Thoth begann. hr Anfang fiel 3. B. in die Jahre 2782, 1322 
vor und 139 nah Chr. Wann dieje Art der Zeiteintheilung auf: 
hörte, was nur durch einen alle vier Jahre eingefchalteten Tag ge: 
ſchehen fonnte, ift ungewiß. Da aber zu der Zeit, da die Griechen 
Aegypten fennen lernten (Herod. II. 4; Diod. I. 50; Strab. XVII. 
p» 561) in Aegypten die Jahreszeiten mit beftimmten Monaten zu: 
fammenfielen und Cäfar nah Makrobios (Saturn. I. 18) die Ein 
rihtung der Schalttage in Aegypten gelernt hatte, jo fand die Eins - 
führung der Schaltperiode wahrjheinlid am Anfang jener Sothisperiode 


*) Ublemann, sur ber zn und Aftrologie der Alten, 
bef. der Yegypter. Leipzig 1857. ©. 39, 
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ftatt, in welder die Griechen das Nilland „entdeckten“, aljo im 
Jahre 1322 v. Chr.) Andere Perioden, nach welchen die Aegypter die 
Zeit berechneten, waren: die Apisperiode von 25 Jahren, d. h. das 
Leben eines Apis, daher rührend, daß der Mond nad diefer Zeit an 
demjelben Jahrestage wieder diefelbe Gejtalt hat, die Setperiode 
von 30 Sahren, nah welcher Sonne und Mond am 1. Thoth in 
Konjunktion ftehen, die Phönixperiode von 652 Jahren, zwiſchen 
zwei Durchgängen des Merkur durch die Sonne furz nad der Früh: 
Iingänadtgleidhe, und die große Ummälzungsperiode von 36,525 
Sahren, d. h. die vollftändige Ummälzung des Himmels, nad deren 
Verlauf der in 100 Jahren um etwa einen Grad fortrüdende Nacht: 
gleihenpunft wieder zu derfelben Stelle am Himmel zurüdfehren muß. 

Der Urfprung der ägyptifhen Aftronomie wird in fabelhafte, 
uralte Zeiten hinauf verlegt und gleih den übrigen Wiſſenſchaften 
dem Thoth zugefchrieben. Da die Aitronomie fich mit den (ſ. oben 
©. 318) göttlih verehrten Geftirnen befchäftigte, jo war fie eine hei— 
lige Lehre und die vornehmfte der Wiffenfhaften. Allerdings diente 
fie größtentheils aftrologifhen Zweden, indem die Erforfhung des 
Standes der Geftirne in der Geburtäftunde zur Beurtheilung des 
fünftigen Schickſals eines Menſchen ungemein gebräuchlich und beliebt 
war. Es befanden fi zu diefer Verrichtung bei beinahe allen Tem— 
peln befondere Prieiter, die Horoffopen, welche bei feierlichen Um— 
zügen aftronomifche Inftrumente und aftrologifche Zeichen trugen und 
die vier aftrologifchen Thoth-Bücher ftet3 genau mußten herfagen können. 
Auf den Denfmälern bemerkten fie auch den Stand der Geitirne bei 
gefhichtlihen Ereigniffen, was zur Aufhellung der ägyptifhen Ge— 
Ihichte fehr viel beitragen müßte, wenn ſich die Aitronomen mit den 
Geihihtforihern zu diefem Zwecke verbinden würden. 

Die Aegypter kannten wie alle alten Völker fünf unferer Pla: 
neten: Merkur (äg. Thoth), Venus (His, Hathor, Sate oder Nebti), 
Mars (Harmedis), Jupiter (Hor) und Saturn (Har-ka-her), wozu 
fie indefjen no die Sonne (Ra) und den Mond (oh) rechneten. 
Letztere beide hießen die Fürften der Planeten. Nad der Umlaufs- 
zeit wurden (was bezüglid der Schnelligkeit vollflommen richtig iſt, 
nur daß jeßt die Erde an Stelle der Sonne gefommen) der Mond 
vor Merkur und die Sonne zwifchen Venus und Mars geſetzt. Dar- 
geftellt wurden die Planeten durch die Bilder der Götter, nad) denen 
fie genannt oder vielmehr welche eben fie felbft waren. Zur Beob- 
achtung der Planeten theilten die Negypter den Himmel in zwei Halb- 
fugeln, die obere und die untere, beide durch den Nequator geſchieden, 
aber auch in drei Trienten nad den Sahreszeiten, von denen jeder 


*) Wilkinson new ser. 1. p. 15 ff. 372 ff. 
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vier Thierkreiszeichen enthielt. Die Aegypter kannten den Thier— 
kreis ſeit unbekannt wie langer Zeit und nannten deſſen zwölf Ab— 
theilungen Häuſer. Jedem Hauſe des Himmels ſtand ein Gott vor, 
welcher Hausbeſitzer genannt wurde. Was die Zeichen oder Bilder 
der zwölf Thierkreistheile betrifft, ſo findet man einzelne der jetzt ge— 
bräuchlichen ſchon in ſehr alter Zeit auf ägyptiſchen Denkmälern, ſo 
z. B. den Stier, Löwen, Skorpion, die Fiſche, den Steinbock; ſtatt 
des Waſſermanns findet ſich die im Waſſer wachſende Lotosblüte und 
das Zeichen dieſes Bildes (x) iſt den Hieroglyphen entnommen. Die 
Gejammtheit unferer jeigen zwölf Bilder ift nur auf Denfmälern 
jehr fpäter Zeit (erft unter den Römern) zu fehen. Auf älteren 
Darjtellungen des Thierkreifes fieht man jtatt des Thierzeichen bie 
Bilder der zwölf Götter, welche den Häufern des Himmels voritanden. 
Unter denjelben fommen mande Planetengötter abermals vor. Jedes 
Haus des Himmel3 wurde in drei Delane oder Defurien von je zehn 
Graden des Himmelsfreifes eingetheilt (und darnah die Monate in 
Defaden). Die Dekane wurden nad) einzelnen Theilen der betreffenden 
Thierfreisbilder oder nad naheliegenden Sternbildern benannt. Jeder. 
Delan hatte wieder zwei Hälften, und auf der hierdurch entjtehenden 
Zahl 72 beruht wol die Zahl der Genofjen des Typhon in der 
Dfiris-Mythe. In der Mondbahn wurden 23 Stationen, nah den 
Tagen derjelben, angenommen und jedem der fieben Planeten ihrer 
vier in beftimmter Reihenfolge untergeordnet. Darnach wurde die 
ägyptiihe Elle (melde fünf Kanten hatte) in 28 Zolle eingetheilt und 
mit den betreffenden Götterbildern verziert.*) Da die Aegypter die 
älteften Ajtronomen waren, jo muß aud die Eintheilung der älteren 
Sternbilder überhaupt auf fie zurüdgeführt werden. Hätten felbe 
nicht alle andern civilifirten Völker von ihnen, jo hätte ein jedes fie 
anders eingetheilt; es ftimmten aber alle im Wefentlihen hierin über- 
ein. Unter jene alten Sternbilver rechnet Ptolemaios die zwölf des 
Thierfreifes, 21 nörblide und 15 fühliche, zufammen alfo 48, welche 
Zahl wol nicht zufällig das Vierfahe der Monatözahl beträgt. Nach— 
gewiejen ift, daß die Aegypter mehrere diefer Sternbilder, wie 3. B. 
den Drion (Sahu), der dem Dfiris, den großen Hund (Sirius), mel: 
cher der Iſis heilig war, den großen Bären u. ſ. w. fannten; aber 
der gefammte Umfang ihrer Kenntniß ift unbeftimmt. Obſchon ohne 
alle Mittel der Verftärtung des Augenlichtes, haben die altägyptifchen 
Priefter in der Betrachtung des geftirnten Himmels jedenfall Bedeu: 
tendes geleiftet. 

An die Aftronomie Fnüpft fih, wie erwähnt, die Witrologie, 
für uns jegt (d. h. feit etwa hundert Jahren erſt) allerdings ein 


*) Uhlemann, Aftron. ©. 28 f. 
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überwundener Aberglaube, bei den Aegyptern aber eine vollberechtigte 
Wiſſenſchaft, und zwar um fo mehr, als fie ſich mit dem Einflufie 
der Geftirne, der Götter Negyptens auf die Menjhen bejchäftigte. 
Diefer ehrwürdige Urfprung der Aitrologie ift es denn auch, welcher, 
verbunden mit dem Neize, den fie auf den Menſchen ausübt, ihr die 
große Verbreitung von Aegypten über die ganze civilifirte Welt und 
das Anſehen, in welchem fie bis vor furzer Zeit ftand, verfchaffte.*) 

Bon der Zahlenfunde und Erdmeſſung (Arithmetif und 
Geometrie) haben wir bereit3 (oben Seite 357), erwähnt, daß fie 
bei den Wegyptern von großer Wichtigkeit namentlich bei der Er— 
ziehung waren; die übrigen Völker haben auch diefe Wiffenichaften in 
der Hauptfache von den Bewohnern des Nillandes gelernt. In der 
Erdkunde beihränkten ſich die Kenntnifje der Aegypter vor Pſam— 
metih im Wejentlihen auf ihr Land und deflen nächſte Umgebungen. 
Sie fannten die vier Welt: und vier Zmwifchengegenden. Den Dften 
nannten fie „rechts“ (abet) und den Weiten „links“ (amenti, Name 
der Unterwelt). Den Norden ftellte ſymboliſch eine Seepflanze (mehit), 
den Süden eine Landpflanze (res) dar. Die Zmwifchengegenden wur: 
den wie bei und aus den Namen der KHauptgegenden zujammen= 
gefegt.**) Die Weltgegenden hatten auch ihre Götter. In der Eth— 
nographie unterfchieden die Aegypter vier Naffen: Netu, die Menfchen 
im engern Sinn, d. h. fie jelbft, Nahfi, die Neger, Aamu, die afia= 
tiſchen Nachbarvölker (Semiten) und endlich die blafien Norbvölfer 
(Europäer).**) Bon einzelnen Theilen Aegyptens gab es jchon fehr 
frühe, man glaubt ſchon unter Ramfes II, Karten und Pläne, die 
auf Papyrosftüden zum Theil erhalten find. Auf venfelben find 
Berge und Bäume auf beiden Seiten eines Flufjes oder Weges jo 
abgebildet, daß ihre Gipfel auf der dem Befchauer zugewandten Seite 
nad unten ſchauen. Wir willen auch von naturmwiffenihaftliden _ 
Beitrebungen, 3. B. von Unterfuhungen über die Urſachen der Nil- 
überſchwemmung, chemiſchen Berfuhen, vorzüglih zum Nutzen der 
Heilfunde, aber auch des Aberglaubens (Alchemie hat ihren Namen 
vom Lande, oben ©. 294), 

Einen großen Namen hatten die Aegypter in der Heilkunde. 
Zur Grundlage derjelben, zur Leichenzergliederung, wurden fie ſchon 
duch das Einbalfamiren geführt und der zweite König Athotes follte 
ſchon über felbe gejchrieben haben. Die Kenntnik der Krankheiten 
und ihre Heilung wurde auf Iſis zurüdgeführtt. Wir erwähnten 


re ©. Kulturgefhichte der neuern Zeit I. (der Allg. Kulturgeſch. IV.) 


**) Brugic, Geogt. des alten Aeg. ©. 31 ff 
***) Maspero, hist. anc. p. 36. 
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bereit (S. 351) die ſechs heilfundlihen unter den Thoth- Büchern. 
Einen bieratifhen Papyros mediciniihen Inhalt? aus der Zeit der 
Rameffiden, in Theben gefunden, hat Ebers erklärt. Die Aerzte, 
eine Abtheilung der Priejter, wurden vom Staate befoldet und durf- 
ten von den Behandelten nichts verlangen. Es gab befondere Aerzte 
für die Krankheiten der einzelnen Körpertheile. Sie durften durchaus 
nur den heiligen Büchern, nicht aber ihrer eigenen Anficht folgen, und 
fonnten, wenn fie dawider handelten, mit dem Tode beitraft werben. 
Gegen herrfchende Krankheiten ergriffen die Behörden Vorſichtsmaß— 
regeln und befahlen je nad) Umftänden Wafchen und Baden, Salben, 
Beichneidung, Enthaltjamfeit u. ſ. w. Arzneimittel wurden fehr häufig 
und in großen Mengen verabreiht und eingenommen, und es gab 
befondere Apotheker, wie auch tragbare Apotheken für die befuchenden 
Aerzte. Doc fehlten daneben nicht abergläubifhe und Wunderkuren 
aller Art, womit fih die Aerzte abgaben, wenn ihr Latein zu Ende 
war, oder welchen jih die Kranken und ihre Angehörigen in Die 
Arme warfen, und mwobei fog. Sympathie, fowie die Aſtrologie ihre 
Rolle jpielten. Es werden übrigens von den Aerzten allerlei lächer— 
lihe und einfältige Anfichten über die Einrichtung des menſchlichen 
Körpers erzählt. | 


c. Die Künfte. 


Die ägyptifche Kunft huldigt nicht dem Geift des Schönen, fon- 
dern beftimmten Zmweden, die im Bolfsleben begründet find; dieſen 
gibt fie ſich aber mit ſolchem heiligem Ernft und Eifer und mit jo 
vollftändigem Aufwande aller verfügbaren Kräfte hin, daß ihre Werke, 
wenn aud noch fo entfernt vom fünftlerifhen Ideal der europätfchen 
Völker, doch durch ihre Erhabenheit und ihren Reihtum an Formen 
die Bewunderung der Nachwelt hervorrufen. 

Am nächſten kommt das fünftlerifhe Streben des Nillandes 
unferen Begriffen von Schönheit in der Baufunft, welche zugleich 
gewifjermaßen die Univerfalfunft Aegyptens tft, indem fie in ihren 
Merken, befonder3 in den fpäteren, auch jene der übrigen Künite 
vereinigt... 

Alle größeren Bauwerke der Aegypter wurden aus Gtein er- 
richtet, welcher in den Steinbrühen des obern Landes ausgehauen 
und in großen Blöden auf Schleifen von lindern an den Ort ihrer 
Beitimmung gebraht wurde. Die Mauern wurden in erſtaunlicher 
Stärke aufgeführt, ebenfo die Säulen. Das wahrſcheinlich älteite 
Bauwerk Aegyptens ift der fog. Sfinrtempel bei den Pyramiden (doch 
älter als diefe), aus maffiven Steinplatteu nach Art der Dolmen 
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aufgeführt und ohne Hieroglyphen, — einzig in ſeiner Art. — In 
die Blütezeit des Landes führen uns aber die prachtvollen Tempel 
und Königspaläſte, die unter ſich nicht zu unterſcheiden find.*) 
Wahrſcheinlich wohnten die Faraonen ala göttli verehrte Perſönlich— 
feiten eben in den Tempeln. Ein Gebäude, welches als ausschließlich 
zur Königswohnung dienend erbaut wurde, der jog. Palaſt oder 
Pavillon Ramfes’ III zu Medinet:Habu, ſcheint bei aller Pracht der 
Ausſtattung nur das Nebengebäude feines prachtvollen dortigen Tempel- 
palaftes geweſen zu fein. Er ijt bedeutend kleiner ala ein folcher, 
obſchon ſonſt ähnlich eingerichtet. Der Pylon ift ohne Thurm, aber 
mit Fenftern, die auf mehrere Stodwerfe deuten, Auf der Wand: 
flädhe ift der Farao abgebildet, wie er Feinde befiegt. Die inneren 
Räume enthalten Bilder aus dem Leben des Königs. Von den Zim— 
mern gehen balfonartige Ausbaue nah dem Hofe hinaus. 

Bon den Tempel: Paläften haben wir bereit3 (oben ©. 321) 
ein flüchtiges allgemeines Bild gegeben und gehen nunmehr auf das 
Einzelne ein. 

Die für den ägyptifhen Prachtbau fo harakteriftiihen Pylonen 
beitanden je aus zwei einander volllommen ähnlihen Flügeln, mit 
einer dazwiſchen liegenden, oft vorgejchobenen Eingangsthüre. Sie 
waren unten breiter, oben in beiden Dimenfionen ſchmaler, aber nicht 
fo hoch, wie am Fuße breit. Das flahe Dah war mit einem Ge: 
fimfe gekrönt, das aus einer Reihe dicht neben einander gejtellter 
Palmblätter oder auch aus anderen ſymboliſchen Verzierungen beitand. 
Innen im Pylon führte eine Treppe zum Dad und befanden ſich 
mehrere Gemächer mit Fleinen vieredigen Lihtöffnungen, die auch dazu 
dienten, die bewimpelten Maften vor den Pylonen zu befetigen. 
Oben an den Thüren der Pylonen und der Tempel ſelbſt war ſtets 
dasjelbe Bild angebradht: eine Sonnenſcheibe von zwei langen Vogel: 
flügeln und zwei Uräos-Schlangen umgeben. Die Thüre ſelbſt bil: 
deten hölzerne oder bei großen Tempeln bronzene Flügel auf metalle- 
nen Angeln mit manigfahen Berzierungen aus Gold, Bronze, Eifen 
u. ſ. w. Die fchrägen Wände der Pylonen waren mit Bildern und 
Hieroglyphen reich verjehen. 

Die Vorhallen und Höfe lagen meiſt unter freiem Himmel 
und waren von Säulen- und Pfeilergängen umgeben, die .aber von 
Steinplatten bevaht und deren Wände mit Malereien und Bildne- 
reien bevedt waren: Die ägyptiihen Pfeiler und Säulen, in 
ältefter Form in den Grabgemwölben, in vollendetfter aber in den 
Tempelpaläjten angebracht, hatten einen glatten oder fannelirten Schaft 
und ein reich geſchmücktes Kapitäl, welches die Formen der Lotos— 


*) Weiß, Koftümfunde I. ©. 70. 
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oder Papyros = Pflanze oder der Palme, oder aud den Kopf der 
Göttin Hathor auf vier Seiten trug. In demfelben Raume gab es 
oft Säulen mit verfchiedenartigen Knäufen, doch in jymmetrifcher 
Stellung. 

Das hinter den Höfen gelegene Allerheiligfte nahm den Eleinften 
Raum ein; denn die einzelnen Theile des Tempels verjüngten fich 
nad dem Allerheiligften zu perjpektivifh, fo daß es fchien, ala ob 
dieſes in den vorhergehenden und diefer in den vorderſten Theil hin- 
eingefhoben werden konnte. Das flach bedachte Allerheiligite hatte 
gegen Außen feine Deffnungen, war aber mit Bild und Schrift ge- 
Ihmüdt; in feinem Innern enthielten Wandnifhen die darin auf: 
gejtellten Götterbilder. Die großartigiten Tempelpaläfte beſaß Theben, 
wie die Ruinen von Karnaf, Lukſor und Medinet Habu noch jetzt be— 
zeugen. Der große Tempel zu Karnak, aus der Zeit der 18. Dynaftie, 
hatte 2500 franz. Toifen (etwa 51/, Kilometer, alfo über eine Stunde 
zum Gehen) im Umfang und in feiner Mitte eine mächtige Halle mit 
634 Säulen; derjenige zu Luffor, von Amenhetep III und Ramſes II 
errichtet (oben ©. 337 f.), war wol ebenfo groß, und nahezu fo der 
Tempel, den Lebterer am Fuße der libyifchen Bergfette dem Ammon= 
Ra mweihte, wovon noch Abbildungen und Hieroglyphen zeugen (da3 
Ramefjeon, befchrieben von Diodor I. 47—49), mit einem Säulen— 
faale, deſſen Dede einen blauen Himmel mit goldenen Sternen dar— 
jtellte. Die ſechszig Säulen, in zehn Reihen, hatten 35 Fuß Höhe 
und 6 Fuß Dide! Die verjchiedenen Tempel Theben3 waren unter 
fih in großartiger Weife durch Gangreihen von Sfingen verbunden, 
fo daß die Königsjtadt über anderthalb Jahrtauſende vor Chriftug, 
ala Griechenland noch in völlig barbariishem Zuftande war und in 
Mitteleuropa wol blos Höhlenbemwohner lebten, einen Anblid geboten 
haben muß, gegen welchen unfere modernen Hauptftädte ärmlich ge= 
nannt werden Tönnten. 

Die Eleineren Tempel Aegyptens entbehrten der Pylonen und 
Vorhöfe, waren aber reih an Pfeilern und Säulen. 

Außer den Tempelpaläften verwendete die ägyptiihe Baukunſt 
den meiften Fleiß und Eifer auf die Grabftätten der Könige. Die 
berühmteften derſelben und zugleich die einzigen über die Erde be- 
findlichen folchen find die als eines der befannteften Wahrzeichen des 
Nillandes geltenden Pyramiden.) Als die ältejte gilt die mit 


*) Eberd hält das Wort Pyramide für griehiihd. Ein Pyramiden- 
fürmiger Weizenhaufen hieß rvpauisg von zvoog der Weizen; aber in 
dem Londoner mathematischen Papyros heißt eine Seite der Baur A Por. 
em us, und von diefer Seite oder Fläche fünnte der Körper jeinen Namen. 
empfangen haben. 
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Treppen verjehene bei Sakkarah, unter der zweiten Dynaftie als 
Grabmal für die Apisftiere erbaut. Die größten find die drei riejigen 
der vierten Dynaftie, beim alten Memfis (jet Dichifeh), weſtwärts 
diefer alten Königsftadt; fie erheben ſich zmwifchen fieben Fleineren, auf 
einer in die 60 bis 70 Pyramiden zählende Felsplatte, die etwa 
hundert Fuß über der Nilthalfohle Liegt, alfo vor den Ueberſchwem— 
mungen gejichert ift. Die mächtigen vieredigen, nach oben fich ver: 
jüngenden Baumerfe entftanden nah und nad über den Königsgräbern 
durch fortwährende Hinzufügung von Steinen. Der Kern ift von 
Ziegeln, die Bekleidung von Felsblöden; die größeren Pyramiden 
aber find ganz aus Duadern ftufenförmig aufgemauert und die Stu: 
fen (an der größten einft 260, jetzt noch 208), waren ehedem ganz 
mit gefchliffenen Granitplatten auögefleibet, jo daß die Außenfeite, 
auf welcher hieroglyphifche Inſchriften angebracht waren, ganz glatt er: 
fhien. Alle Pyramiden find mit den vier Seiten genau nad) den 
vier Weltgegenden gewendet. Im Innern, zu welchem in Mitte der 
Nordfeite ein von Außen ſchwer auffindbarer, weil ehedem zugemauer: 
ter Eingang führt, leiten ſchmale und niedrige Gänge zu den theils 
über, theild unter der Grundfläche liegenden Grabfammern der Könige, 
deren die größte Pyramide drei übereinander zählt, alle lotrecht unter 
dem Gipfel des Bauwerkes. Die größte Pyramide, die des Chufu 
(oben ©. 336) hatte 480, jetzt noch 450, die zweite, des Chafra, 
457, jebt noch 447, die dritte, ve Menkera, 218 Fuß Höhe. Das 
Altertum, welches die Pyramiden noch in voller Pracht vor ſich ſah, 
verfluhhte ihre Urheber als Volksunterdrücker und knüpfte an ihren 
Namen die graueuhafteften Märchen; die Gegenwart, welche dieſen 
Stolz des Landes nur noch mit abgebrochenen Spiten und zerbrödel- 
ter Umfleidung fennt, dankt der vierten Dynaftie für dieſe Denkmale 
und möchte fie nur lieber unverfehrt befigen. Auf der Ditfeite einer 
Pyramide befand fich ftet3 ein Fleiner Vortempel, der manchmal durch 
“ eine Halle mit ihr in Verbindung ftand. 

Die Gräber der berühmteften Faraonen, derjenigen der 18. bis 
20. Dynaftie, befanden fih unter der Erdoberfläche; fie find in 
Felfen eingehauen und zeugen alfo im Grunde mehr von Hau— ala 
von Baufunft. Diefe Gräber bilden nebjt denen der vornehmen 
ägyptiichen Familien wahre Todtenftädte in den das Nilthal begren- 
zenden Gebirgsfetten. Diejenige Todtenitadt, in welcher die genannten 
Herriherhäufer ruhen, befindet fi in der Gegend von Theben, meit- 
lich vom Nil, eine halbe Stunde von Kurnah, in dem engen und 
öden Felſenthal Biban el moluf (arab. die Pforten der Könige). Die 
Könige ruhen im äußerften Weften der Nefropole, in mehreren Stock— 
werfen der Felfen mit unzähligen Kammern. Bor jeder Grabftätte 
öffnet fih eine Art von Hofraum, in melden die Eingangspforte 
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mündet, meift verziert mit einer den Kopf des Gottes Ammon ein: 
ſchließenden Sonnenfcheibe und dem heiligen Käfer. Diefelbe führt 
in einen jchachtartigen, fi mäßig jenfenden Gang, von welchem 
GSeitengänge, bald ab-, bald aufwärts, nad) Gemädern, Sälen und 
Kammern leiten, der Hauptgang aber zuletzt in den gemwölbeartig aus: 
gemeißelten und von Pfeilern gejtüsten Hauptfaal mit dem fteinernen 
Sarkophag. Die Wände aller diefer Grabräume find mit Bildern 
aus dem —— der Beſtatteten, Hieroglyphen und aſtronomiſchen Dar- 
ſtellungen übermalt, im königlichen Grabgemache auf goldgelbem 
Grunde; namentlich betreffen die Bilder die Aufnahme des Königs 
im Jenſeits. Der Theil der thebiſchen Todtenſtadt, welcher die Grä- 
ber der Königinnen umfaßt, arab. Biban el fultanät, ift ähnlich ein- 
gerichtet, nnr von geringerm Umfange, und in den bildlihen Dar- 
jtellungen fpielt Iſis die Hauptrolle. 

Für königliche Beamte liegt eine Todtenftadt bei den Pyramiden 
von Memfis, aus der Zeit der Pyramidenbauer ftammend. Die dor- 
tigen Gräber nehmen verſchiedene Geftalt an: ſenkrechte Schadhte, in 
den kreideweichen Felſen gehauen (Hypogäen), Aushöhlungen in dem- 
Telben (Katafomben) und grottenartige kleinere Vertiefungen (Syringen), 
alle mit reicher bildliher und fchriftlicher Verzierung der einzelnen 
Näume, melde den Todten und feine Familie in- allen Lebensver— 
hältniſſen darftellen. Weit prächtiger jedoch find die Grabftätten her- 
vorragender Perfonen in der Todtenftadt zu Theben, welche zum 
Theil den Föniglihen Gräbern an Ausftattung nicht nachſtehen. Den 
Eingang zu jeder Grabftätte verſchloß eine maffive Thüre, zu welcher 
blos der Grabbefiger und der Grabhüter das eröffnende Sigel befaßen. 

Die merkwürdigſten Grabgrüfte Aegypten find aber diejenigen 
zu Beni Haffan, bejonders die Gruft des Chnumhetep, mwelder 
unter der zwölften Dynaftie Nomarch von Hermopolis (Aſchmunein) 
war und den man dajelbjt abgebildet fieht, wie er von femitifchen 
Grenzvölfern Gejhenfe empfängt. Im Uebrigen enthalten die Grüfte 
von Bent Haflan Darftellungen au3 dem Leben der Aegypter aller 
Stände und Beihäftigungen, befonder3 aus der Landwirtihaft und 
Viehzucht, aber auch aus allen Handwerfen und Gemwerben, aus dem 
Familienleben, der Kriegführung, Jagd, Fifcherei, den verſchiedenen 
Spielen und PVergnügungen u. f. w. 

Eines der berühmteften Gebäude des alten Aegyptens mar das 
Labyrinth in der Nähe des Möris-Sees bei Krofodilopolis. Es 
ſtand im Altertum in gefeiertem Rufe und Herodot fand dieſen nod) 
zu gering gegen die wirkliche Größe des Werkes. Es galt als ein 
unergründlihes Gemwirre von Gemächern und fein Name wurde daher 
Iprihmwörtli in Griehenland. SHerodot (II. 148) erwähnt fünfzehn: 
Hundert Gemächer über und ebenfoviel unter der Erde. Letztere wurden 
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ihm nicht gezeigt, weil ſie die Särge der Könige und der heiligen 
Krokodile enthielten. Was er aber ſah, überſtieg an Pracht alles 
andere in der bekannten Welt. Auch Diodor, Strabon und Plinius 
ſind voll von dem Ruhm und Preis dieſes Gebäudes; aber Erſterer 
(I. 61, 66, 89) gibt ihm drei verſchiedene Urſprünge, ohne den Wider— 
ſpruch zu erklären. Nach dem genannten römifhen Schriftiteller 
(Naturgefh. 36, 19) enthielt es fünfundzwanzig Gebäude mit den 
Namen von ebenfoviel Nomen Aegypten? und Tempel aller ägyp- 
tiſchen Götter. Nach Anfchriften der Trümmer wurde es wahrſchein— 
lid von Amenemha III aus der zwölften Dynaftie errichtet. Es 
ift der, den die Griehen Möris nannten. Den vorliegenden Nach— 
richten zufolge war das Labyrinth zugleih ein ägyptifhes Pantheon, 
eine Vereinigung von Heiligtümern aller Landesgötter und zugleich 
ein Grabmal für die Faraonen der zwölften Dynaftie. Die vorhan- 
denen Trümmer find von Granit und weißem Kalkftein und jchließen 
einen Pla von 600 Fuß Länge und 500 Fuß Breite ein, während 
die Gebäude auf drei Seiten desfelben 300 Fuß mächtig find, den 
einftigen Beftand vieler Kammern ſowol über al3 unter der Erde, 
von verfchiedener Größe verraten, und auf der vierten Seite eine von 
Strabon und Plinius erwähnte Pyramide auf Seitenlinien von 300 
Fuß, das Grab des Erbauers dieſer verfunfenen Herrlichkeit zeigen. 
Welche Schäte find hier, da die Räume alle mit Bild und Schrift 
überdedt waren, der Kulturgefchichte verloren gegangen! 

Hierher gehört, des Zufammenhangs wegen, die Erwähnung des 
vielgenannten Möris-Sees, melden Amenemha III (Mörts), der 
Schöpfer des Labyrinthes, in deſſen Nähe ausgraben und aus dem 
Nil dur einen Kanal mit Waſſer füllen ließ, um die Ueberſchwem— 
mung für das übrige Aegypten zu mäßigen und zugleich die Gegend 
umher fruchtbar zu machen, was aud) in hohem Mafe gelang. (Die 
Gegend, jet Fayum, ift noch gegenwärtig das Paradies Aegyptens.)*) 
Die Alten gaben den Umfang des Sees auf 3600 Stadien (zu 185 
Meter, alfo 666 Kilometer) an, Herodot (II. 149) meint: foviel wie 
die Küfte Aegyptens (natürlih am Mittelmeer blos) betrage.. Nach 
ihm jtanden mitten im See zwei Pyramiden, jede fünfzig Klafter 
über das Waſſer ragend und ebenfo tief darin verborgen; auf der 
Spitze jeder jtand ein jteinernes Königsbild; nach Diod. (1.52) waren es 
die Statuen des Königs und feiner Gattin, welche Lettere der Ertrag 
der Fiicherei aus dem See (ed gab 22 Arten von Fiſchen darin) als 


*) Der Name des See3 wird jo abgeleitet: Der Farao erhielt nad) jeinem 
Hauptwerke (fopt.: prou zre unge oder ungı, See der Ueberſchwemmungen) 
den Namen Suben en Meri, König der Ueberſchwemmung, woraus die Griechen. 
Möris mahten. Ebers, Aegypten. I. S. 19. 
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Nadelgelt erhielt, das täglich ein Silbertalent (4500 Marf) betrug, 
Jetzt ift der urfprünglide künſtliche Seebehälter, defjen noch erfenn- 
bare Dämme ihm nur den dritten Theil der von den Alten angegebe- 
nen Größe zumeifen, längft dur Erhöhung des Grundes vom an- 
geſchwemmten Nilfhlamme zerftört und vom ausgeflofienen Wafjer 
der gegenwärtig natürlihe See Birket el Kerun entjtanden. 

Die Baufunft war die widtigfte Kunft in Aegypten. Alle übri- 
gen Künfte dienten eigentlih nur zu ihrer Vervollkommnung, zur 
Berherrlihung ihrer Werke. So namentlid die Bildhauerfunft. 
Ihre Werke waren Anhänge und Beigaben zu den Tempeln und 
Tempelpaläften. Beinahe nur vor den Thoren folder ftanden die 
KRoloffalbilder der Könige. Sie waren fteif, ausdruckslos und alle 
nad demſelben Mufter bearbeitet. Alle waren ſitzend dargeftellt, die 
Hände auf die Knie gelegt oder in anderer fteifer Haltung, regungs- 
108, in ruhiger Würde und Majeftät. Der Kopf war fugelrund, die 
Augen platt und ſchräg gezogen, ‚die Ohren groß. Die Statuen find 
meilt aus einem Stüde Stein gearbeitet und meiſt 30 bis 60 Fu 
hoch. Bildlihe Darftellungen des ägyptischen Altertums zeigen ihre 
Berfertigung ſowol als ihre Fortihaffung an den Drt der Beſtimmung. 
Boran jhritten Krieger zur Bededung; lange Reihen von Männern 
zogen die auf einer Schleife befeftigte Bildfäule an vier diden Striden. 
Bor den Zehen des Bildes ftand ein Mann, welcher aus einem Ge: 
fäße eine Flüffigfeit ausgoß, wol um die Bahn gefchmeidiger zu 
machen, und auf den Knien des Bildes ein Anderer, welcher in die 
Hände klatſchte, wahrjheinlid um den Takt zum Marſche der Ziehen: 
den anzugeben.*) Stehende Bildfäulen, weniger hoch, dienten zum 
Schmude der Tempelpfeiler. Die Bildfäulen wurden bemalt, die 
granitenen jedoch nur theilmweife. 

Die in langen Reihen (oben ©. 321) die Zugänge zu den 
Tempeln fehmüdenden Sfingen waren folofjale Bilder aus einem 
Stein, Bafalt, Perphyr, Syenit u. |. w., von ſymboliſcher Bedeutung, 
wol mit Bezug auf die Ajtronomie. Der liegende Leib war meijt 
der eines Löwen, der Kopf aber der eines Widders, eines Falken 
(Sperber) oder eines Menſchen, und zwar in der Regel eines Mannes 
(mit Kinnbart), eines Königs oder des Oſiris. Weiblih ift felten 
ein Sfinx, wol erft in griehifcher Zeit, deren Auffaffung, der Dedipus- 
Mythe gemäß, in der modernen Kunjt die herrſchende geworben ift. 
Der größte Sfinx in Aegypten befindet ſich öftlih von der zmweiten 
Pyramide von Memfis, aus dem Felſen gehauen, 190 Fuß lang, den 
Gott Harmachu (Horos im Glanz, d. 5. die aufgehende Sonne) dar: 
Itellend, — zwifchen feinen Tagen jteht ein Denkftein mit dem Namen 
*) Wilkinson III. p. 328, 336. 
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Chafra’3 (f. oben ©. 336) und neben ihm find die Reſte eines 
Tempels mit fieben Statuen gefunden, deren Inſchriften wieder auf 
Chafra mweifen. Demjelben Todtenfelde entftammen Bildjäulen, welche, 
obihon aus den älteften Zeiten des Neiches herrührend, doch an Kunft 
alles Spätere übertreffen. Ihre Entdedung ijt dem franzöfifchen 
Forſcher Mariette zu verdanfen. Dazu gehört z. B. die Statue eines 
niedergebeugten Schreibers im Parifer Louvre, zum Staunen natur: 
getreu und vollendet, an die griehifche Kunſt erinnernd, aber durchaus 
realiftiih. Dasfelbe ift der Fall mit den Statuen hervorragender 
Perſonen unter der 5. und 6. Dynaftie; noch ausgezeichneter aber find 
die aus Holz geſchnitzten Statuen eines Beamten, Raemfe mit Namen, 
und feiner Frau. Die Augenlider find aus Bronze eingejfegt, die 
Augäpfel aus Duarz, die Augenfterne aus Kriftal, die Bupillen dur 
Metallnägel gebildet. Der Gejichtdausdrud ift wunderbar fprechend. 
Eine fpätere Blütezeit ägyptifcher Bildnerei unter der 26. Dynaftie 
(Plammetich) Liefert zwar auch hübſche Werke, die aber nicht mehr 
treue Anlehnung an die Natur verraten, von denen indefjen die viel 
Eleganz verratende Statue der Schweiter des Sabako zu nennen ift. 

Die Dbelisfen, die dritte Hauptgattung ägyptiſcher Plaftif, 
vierjeitige fein polirte Säulen, nad) oben hin verjüngt und in einer 
Pyramidenfpige auslaufend, aus einem Stein, meift Granit, 50 bis 
108 Fuß hoch, auf allen Seiten mit eingegrabenen Hieroglyphen be: 
dedt, — find Denkmale merfwürdiger Begebenheiten. Ohne eigent- 
liche Kunſt find die fleineren Denf- und Grabjteine, die Stelen, 
bearbeitet. Kunftvoller dagegen, als jene Koloſſalwerke find die Relief: 
arbeiten an Tempelwänden und GSarfophagen, auch auf folden von 
Holz, welde bildlihe Darftellungen, oft mit forgfältigjter Ausarbeitung 
der Figuren bis in die Zleinften Einzelheiten enthalten. Auch an den 
Tronen, Sänften und Wagen der Faraonen war foldhes Schnitzwerk 
in hoher Vollendung angebracht, oft zugleich mit Schmelzmalerei, jtet3 
in ſymboliſchen Darjtellungen aus der Göttermelt. 

Zur Skulptur in Fleinerm Maßſtabe gehören die Starabäen, 
Käferbilder aus Gold, Silber, Blei, Stein, gebrannter Erde u. f. w., 
welche als DBerzierungen an Ringen, Halsfetten und an Schmud an- 
gebraht wurden und melde man den nah der koſtbarern Weiſe 
Einbalfamirten auf den Leib legte und mitgab. Auf größeren Stüden 
waren Gebete u. a. Inſchriften angebracht. Auch jonjt trifft man 
auf den ägyptiihen Denfmälern viel Sfarabäen, mandmal mit 
Köpfen von Sperbern, Widdern, Kühen oder Menjchen, bejonders 
a. Götterfymbole, namentlich der Sonnengötter und des Ptah (oben 

. 313).*) 


*) Wilkinson new ser. II; p. 256 ff. 
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Die Malerei der Aegypter ſchmückte Tempelmände und Grab- 
fammern mit großen Gemälden, Särge, Säulen, Bapyrosblätter 
u. ſ. w. mit Fleineren Darftellungen. Die Farben waren fo trefflich 
bereitet, daß fie noch jet wol erhalten find; fie wurden aus Pflanzen: 
und Metalljtoffen, mit Leim vermischt, gefertigt und fehr did auf: 
getragen, aber ohne alle Schattirung. Von Perjpeftive war Feine 
Rede und von allen Gegenftänden nur die dem Beihauer zugefehrte, 
Seite dargeftelt. in zwifhen Bäumen ſchwebendes Viereck mit 
MWellenlinien follte 3. B. einen von Bäumen umgebenen Teich vor: 
ſtellen. Bäume erfheinen im Verhältnig zu den Menſchen viel zu 
Hein und Blumen wie fymmetrifches Schmudwerf. Thiere find ziem- 
lich getreu gezeichnet und bei Heerden fteht über einer mäßigen Anzahl 
der betreffenden Stüde in Ziffern die Zahl, welche damit gemeint iſt. 
Höherſtehende Perfonen, namentlich die Könige, wurden weit größer 
abgebildet ala andere Menjhen. Die Perjonen wurden fo dargeitellt, 
Daß der Kopf und die Extremitäten, Arme und Beine, im Profil, 
die Brujt dagegen und die Schultern in der Negel wie von vorne 
gejehen erſchienen. Auch die Augen wurden troß des Gefichtsprofils 
in der ganzen mandelförmigen Länge wiedergegeben. Sind mehrere 
Menſchen oder Thiere von der gleichen Klafje oder Gattung dar- 
geitellt, jo gehen oder ftehen fie in feitgeglieverten Reihen, jo daß 
hinter jeden Einzelnen nur die vorderen Umrifje des nächſten zu er: 
bliden find, und alle machen genau die nämlichen Bewegungen, 3. B. 
marfchirende Soldaten, in derfelben Webereinftimmung aber auch um 
Gnade flehenden Gefangene, pflügende Ochſen u. ſ. wm. Menſchen 
und diefe umgebende Gegenjtände find in ganz falfhen Größenver- 
hältniffen gezeichnet, fogar Thüren, durch welche Jemand oder Etwas 
paffiren muß, fo flein, daß dies unmöglich erjcheint. Dagegen find 
Bölfer- Phyfiognomien, 3. B. gefangener oder das Land beſuchender 
Semiten: oder Negeritämme fo gut ausgebrüdt, daß man fie noch 
jetzt auf den erften Blid erfennt und unterſcheidet. Meiſt find die 
Gemälde oder Bilder durch beigefügte Hieroglyphen erklärt und in 
folden die Rede der Abgebildeten ausgedrüdt, oft aber enthalten 
diefe Schriftzeihen nur die Namen der dargeftellten Berfonen. Die 
Gegenftände folder Bildwerke find Darftellungen des Lebens der 
Aegypter in allen Lagen, in Krieg und Frieden, auf dem Felde und 
im Haufe, unter Hoh und Niedrig, im Leben und im Tode; kurz, fie 
vertreten die gefammte phyfifhe und geiftige Kultur des Landes. 
Meiſtens find es ernite Gegenstände, doc fehlt auch die Laune nicht. 
Man hat früher die Aegypter allgemein für ein trübfinniges, beinahe nur 
an den Tod und die ewige Ruhe denfendes Volk gehalten; denn nod) 
fehr wenig befannt war bis vor Kurzem der Humor in der ägyp— 
tiſchen Kunft. Derfelbe macht fih in den verfhiedenften Darftellungen, 
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Togar der ernſteſten Art, z. B. bei eg von Leihenbeftattungen, 
in der fediten und frivoiſten Art geltend, z. B. es fallen Mumien 
um und auf die ſie fortſchaffenden ———— oder ein Opfertiſch 
auf dem Todtenſchiffe ſtürzt auf die Leidtragenden. Noch mehr aber 
tollt der Humor, wo er ungeſtört iſt. Zwei Papyrosblätter, Das eine 
in Turin, das andere im britiſchen Muſeum, liefern davon merkwür— 
dige Beiſpiele.“) Sie enthalten ſatiriſche Thierbilder, von welchen 
die Annahme nahe liegt, daß ſie Illuſtrationen zu Fabeln ſein möchten. 
Manche davon ſind ſogar auffallende Parodien zu ägyptiſchen Ge— 
mälden, welche Menſchen in ähnlichen Verrichtungen darſtellen, wie 
hier die Thiere gezeichnet ſind. So z. B. auf dem Turiner Papyros 
ein Quartett, in welchem ein Eſel die Harfe, ein Löwe die Lyra, ein 
Krokodil die Laute und eine geſchworene Katze die Flöte ſpielt, welche 
vier ſelben Inſtrumente anderswo auf einem Bilde von Menſchen 
geſpielt werden. Der Papyros des brit. Muſeums zeigt einen Hund 
mit der Krone des Landes auf den Tron, einen Löwen und einen 
Eſel, mit einander Schach oder Dame ſpielend, wie auf großen Wand— 
gemälden der König mit feinen Verwandten oder Beamten, einen 
Wolf als Ziegenhirten, einen Panther als Gänfehirten u. f.w. Der 
Zuriner Papyros zeichnet die Dertheidigung einer Feſtung durch 
Katzen gegen angreifende Mäufe in ähnlichen Stellungen wie auf 
vorhandenen Kriegsgemälden, getäuſchte Gänſe in der Geſellſchaft von 
Katzen, Mäufe als gutherzige Erzieher von jungen Katen, einen Maul: 
efel in Priejterfleidung als Richter u. ſ. mw. Auffallend häufig er— 
fcheint ein aus Kate und Hafe gemifchtes Thier mit vier Ohren, zmei 
fürzeren und zwei längeren. Ein anderer PBapyros im Berliner 
Mufeum zeigt außer einigen den genannten ähnlichen Darjtellungen 
auch eine Art verfehrter Welt, wobei 3. B. ein Nilpferd fih auf 
einem Baume fchaufelt und ein Nabe auf einer Leiter zu ihm hin— 
aufiteigt.**) 

Mit dieſem beitern Blide in die vermeintlihe Grabesſehnſucht 
und Senfeit3-Schwärmerei der Aegypter verlaſſen wir das merkwür— 
dige Land des Nil. 


*) Zepfius, Denfmäler, Pl. 23. — Altägyptifher Humor im Feuill, der 
Frankf. Zeitg., Juli 1875, von E Biller. 
**) beten, dad ägypt. Mufeum, ©. 43, Uhl. IV. ©. 29. 


Fünftes Bud. 
Die Dölker Syriens. 


Eriter Abſchnitt. 
Land und Bolt am Morgenfaume des Mittelmeers. 


A. Vom Tauros bis zum Sinai. 


Unter den Ländern und Völkern Aſiens, welche den Europäern 
feit alter Zeit befannt find, ftehen hinfichtlih ihrer Gefchichte und 
Kultur zum Nillande in den nächſten Beziehungen diejenigen, melde 
die Dftfüfte des Mittelmeeres und das zunädjt an jelbe grenzende 
Hinterland einnehmen. Die Gegend, welche diefe in der Erdbeſchreibung 
und Geſchichte des Altertums unter verjchiedenen Namen befannten 
Länder und Völker umfaßt, bildet nad allen Grundfägen der natür- 
lien Länderkunde ein einziges Land, ein oro- und hydrographiſches 
Ganzes, wie auch die dasſelbe bemwohnenben Völker einem einzigen 
Stamm angehörten. Dieſes Land wollen wir nach dem größten feiner 
geſchichtlichen Beitandtheile Syrien nennen, mworunter daher, des 
Zuſammenhangs wegen, auch Phönikien, Paläftina und das peträifche 
Arabien mit inbegriffen find. 

Syrien in diefem Umfange bildet ein Hochland, das von Norden 
nad Süden, parallel mit der Mittelmeerfüfte, durd eine Spalte in 
einen weſtlichen und einen öſtlichen Theil geſchieden ift. Der weſtliche 
Theil, deſſen Abhang gegen Welten in ein ſchmales Küftentiefland 
fällt, bejteht von Norden nah Süden aus folgenden Höhenzügen: 
dem Amanos (jett Alma Dagh), der im Nordoſten mit dem Tauros 
zufammenhängt, größtentheild aber durch das Thal des Pyramos von 
ihm getrennt ift, dem kaſiotiſchen Gebirge (jet Dichebel Anfarijeh), 
dem Libanon, dem Hochlande von Paläftina, welches wieder folgende 
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hervorragende Höhengruppen enthält: Gebirge Nafthali, Tabor, Hermon, 
Gebirge Gilboa, Karmel, Gebirge Efraim, Gebirge Juda, — und endlich 
- dem Sinai: Gebirge in der gleichnamigen breiekförmigen Halbinfel 
zwifhen den beiden nördlichen Armen des Roten Meeres. Der öftliche 
Höhenzug oder Hochlandstheil, den Weftrand der ſyriſch-arabiſchen 
Wüſte bildend, enthält —— dem Amanos und dem kaſiotiſchen 
Gebirge namenloſe oder unbedeutende Wüſtenhöhen und Wüſtenplatten, 
egenuͤber dem Libanon den Antilibanon mit dem Hermon (jest 
Dfihebel:es-Scheit, dem höchſten Gipfel ganz Syriens), — gegenüber 
dem Hodhlande von Paläftina das Hochland von Hauran und gegen: 
über dem Sinai= Gebirge bedeutungslofe Höhen des eigentlichen 
Arabien. 

Zwiſchen diefen beiden Hochlandstheilen nun erftredt ſich die er- 
wähnte Spalte. Längs dem Amanos ein unbeveutendes Thal, fteht 
fie bei Antiohia mit dem Meere dur den Unterlauf des Drontes 
A) in Verbindung, welcher bier die Höhenreihe des Weſtens durch— 

richt, um feine Mündung zu finden. Darauf folgt die Spalte dem 
Laufe des Orontes bis auf die Hochebene von Kölefyrien (jetzt el Bekaa), 
und darauf, nachdem fie bei Baalbef, etwa 4000 Fuß über Meer, 
ihren Höhepunft erreicht hat, dem in entgegengefegter Richtung laufen- 
den Leontes (Litani), bis fich derfelbe weſtwärts zum Meere wendet, 
und nunmehr dem Jordan durch den See Merom zum See Genefaret, 
wo fie unter die Höhe des Mittelmeerfpiegeld hinabzufinfen beginnt. 
Nachdem fie den Jordan bis zu feiner Mündung in das Todte Meer 
verfolgt, erreicht fie mit 1230 Fuß unter Meeresflähe ihre tiefite 
‚Stelle (jest: el Ghor), um dann jenſeits dem die Breite der Ver— 
tiefung zwischen beiden Berghöhen ganz ausfüllenden Todten Meere 
wieder aufzufteigen und im Wadi el Araba (arabifhen Thale) nad 
dem öftlihen Bufen des roten Meeres, dem von Afaba, zu gelangen, 
in welchem fie ihr Ende findet. Deftlih vom öftlihen Hochlandstheile 
endlich breitet fih, von Norden nad) Süden an Breite zunehmend, 
die ſyriſch-arabiſche Wüfte bis zum Eufrat aus. Sie ift fulturlos 
bis auf zwei Dafen, eine in der Mitte der Wüfte: BPalmyra (Tadmor) 
und eine nahe dem Antilibanon, mo der Barada von defjen Dftabhang 
nad) dem Bahr el Merdſch ftrömt und dort verfiegt, — das Paradies 
von Damasf. Eine nörblichere Dafe, mitten zwifhen Orontes und 
Eufrat, Berda, (Haleb, Aleppo) hat für das Altertum feine Bedeutung. 

Sp enthält diefes Land zwifhen Meer und Wüſte folgende 
natürlihe und demnad auch für die Kultur maßgebende Abtheilungen: 

a. Das Küftenland, ala auf das Meer und mithin auf die 
Schifffahrt angewiefen, — geſchichtlich Phönikien. 

b. Das innere Land, von bergiger Bodenbildung mit Flüflen, 
elfo auf Jagd oder Viehzucht angemiefen; nad) der Lage zerfällt 
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das innere Land wieder durch feine den gegenfeitigen Verkehr hemmende 
höchſte Erhebung: Kölefyrien mit Libanon und Antilibanon, in zwei 
geichichtliche Gruppen: das nördliche Syrien und das ſüdliche Paläſtina 
(früher Kannan) nebſt dem peträifchen Arabien, welches lettere ftet3 
in die Geſchichte von Paläftina und Aegypten und nicht in diejenige 
von Arabien verflodhten mar. 

Diefe Manigfaltigfeit an Beftandtheilen ift um fo merfwürdiger, 
.al8 da3 Land Syrien im meiteften Sinne fein großes ift, fondern 
nur etwa Italien mit Ausnahme der Infeln gleich fommt; man fann 
jedoh die Inſel Kypros mitrechnen, welche in natürliher und ge— 
Thichtliher Beziehung zu Syrien gehört und in der Größe etwa der 
Hälfte von Sicilien entſpricht. Wol find die Wafferfyfteme nicht be— 
deutend: der größte Fluß, der Drontes, etwa 64 Meilen lang, ift 
ungefähr dem Inn oder Main gleich und übertrifft weit den berühm- 
tejten, den Jordan, welcher mit 40 Meilen Länge der Ems oder dem 
Lech entjpricht; Die übrigen Flüffe mit Inbegriff des Leontes find 
noch weit unbedeutender. Dafür aber ift das Waſſerſyſtem des Jordan 
eined der merfwürdigften der Welt. Das Todte Meer, in dem es 
endigt, ift der tiefite See und zugleich die tiefite Stelle der Erb: 
oberflähe und gemifjermaßen ein Kafpifee im Kleinen. Es übertrifft 
zwar (mit 23 Duadratmeilen) nicht viel den Bodenfee und Hilft mit 
feiner ganzen Länge dem Jordan noch nit auf die Länge des 
Drontes; aber e3 zeichnet fich durch feine merkwürdigen Eigenfhaften 
aus. Wahrſcheinlich füllt es einen ehemaligen vulfanifhen Krater. 
Das Waller ift fo falzig, daß darin fein lebendes Wefen fortkommt 
(daher der Name) und ruht auf Asfaltlagern, von denen Stüde [o3- 
gerifien umher ſchwimmen. Diefer Stoff bildete im Altertum einen 
wichtigen Handelsgegenftand, befonders nad) Aegypten, mo man ihn 
zur Einbalfamirung, zum Sigeln und zu SHeilzweden verwendete, 
Die Tiefe des Sees foll bis zu 2000 Fuß betragen, der Grund wäre 
alfo mehr ala 3000 Fuß tiefer als die Meeresflähe; der fühlichite 
Theil, durch eine weit vorragende Halbinfel vom übrigen getrennt, 
bildet einen feihten Salzſumpf. Hier am Süd- wie am Nordende 
des Sees und auch im Jordanthal wachſen Palmen (Nupdattelpalmen), 
die einzigen in Syrien, und wurde im Altertum der Balfambaum ge- 
zogen, defjen Del ein Monopol der Könige von Juda war, befonders 
in den Gärten zu Seriho und Engeddi. Vom Todten Meer Flimmen 
fteile und ſchwierige Päſſe auf das Hochland von Paläftin.. Nach 
Süden geht es im Thal Arabien bis zu einer Höhe von 930 Fuß 
und dann wieder abwärts zum Noten Meere. Bon Norden her 
jtrömt der Jordan, der unter dem Namen Hasbeia im Antilibanon 
entipringt, vom See Merom (Scilfmeer, jest EI Huleh) an feinen 
berühmten Namen führt, und ſchon im See Kinneret, Genejaret oder 
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von Tiberias 600 Fuß unter dem Meeresſpiegel, alſo die Hälfte der 
Einſenkung des Todten Meeres erreicht. Das zwiſchen beiden Seeen 
liegende Jordanthal war ehemals fruchtbar und blühend; jetzt iſt es 
verödet und reich an Trümmern früherer Größe. 

Außer dem Waſſerſyſtem des Jordan ſind die für die Kultur 
Syriens wichtigſten Landestheile das Hochland von Paläſtina, das 
Gebirgsſyſtem des Sinai, dasjenige des Libanon und Antilibanon 
und der Küſtenſtreif am Mittelmeer (Phönikien).. 

Eine Granit-Gebirgägruppe erfüllt die ſüdliche Spite der Sinai— 
Halbinfel, von waſſer- und pflanzenarmen Wadis durchfurcht und 
reich an fchroffen, impofanten Gipfeln; von diefen fteht weiter weftlich 
der Dſchebel Serbäl, welcher nad neueiten Forfchungen derfelbe ift, 
den das Alte Teitament bald Sinai, bald Choreb nennt, der Sinat 
der mofaifhen Gejeßgebung*), weiter öftlih aber der Dichebel Muſa, 
welchen die Mönche der dortigen Klöjter für den Sinai halten, der 
Dicebel Katerin u.a. Diefe Spiten haben Höhen von ſechs- bis 
neuntaufend Fuß, (das Katharinenklojter 5020, Dſchebel Mufa 7359, 
Dichebel Katerin 8526 engl. Fuß). 

Das Hodland von Paläftina, zwiſchen der breiten Küftenebene 
und dem Sordanthal, erreicht das Meer nur im äußeriten Nordweſten 
mit dem Gebirge und VBorgebirge Karmel, norböftlih von welchem 
die Ebene Esdrelon (Jesreel) vom Meere her einbringt und dem 
Bade Kifon nah fih bis zu einem niedrigen, in das Jordanthal 
führenden Einfhnitte des Gebirgslandes erftredt. Höhen dieſes Hoch— 
landes find im Norden der Ebal und Garizim (beide etwa 2500 Fuß 
hoch) bei Sichem, im mittlern Theile aber der Delberg mit dem Thale 
des Kidron öftlich bei Jeruſalem (2600 Fuß hoch); des Hochlandes 
höchſte Spite ift der Gipfel mit der Moſchee Nebi-Schammil (Grab 
Samuels), 2 Stunden von der Stadt (3000 Fuß hoch). Das Hoch— 
land ift im Ganzen jteinig und unfrudtbar. Im Nordojten find 
ihm vorgelagert das Gebirge Gilboa (1200), der Hermon (1747) 
und der Tabor (1700 Fuß hoch). 

Weſtlich ſchließt fih an das Hodhland von Paläftina der ſüdliche 
Theil der heißen, feuchten und fruchtbaren, aber ungefunden Küjten- 
ebene von Syrien, von deren nörblidem Theile durh den Karmel 
geſchieden. Derfelbe zerfällt in die Ebene Sefela oder das Filiſter— 
land (Filiftäa, daher Paläftina) an der Grenze Aegypten3 mit dem 
ehemaligen Hafen Askalon und dem noch beftehenden von Joppe 
(Saffa), und in die nörblichere Ebene Saron bi zum Karmel. 
Nördlih von letterm dehnt ſich am Meere das eigentlihe Phönikien 
aus, der Sit einer im Altertum einzig daftehenden Seetüchtigkeit, ein 


*) Eher, dur Gojen zum Sinai, Leipz. 1872, ©. 380 f. 
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Küſtenſtrich von 2 bis 3 Meilen Breite und etwa 30 Meilen Länge, 
vom Karmel nordwärts bis zum tiefſten Meereseinſchnitte Syriens 
Mündung des Nahr-el-Kibir) und der Inſel Arados, mit zahlreichen 

üftenflüffen und von großer Fruchtbarkeit, mit den berühmten Häfen 
(von Süd nad Nord): Akka, Tyros, Sidon, Berytos, Byblos, Tripolis 
und Arados nebſt Antarados an der Küfte. est ift nur noch Berytos 
(Beirut) bedeutend; die übrigen, unter denen Tyros und Sidon meit 
voranftanden, find verfchlammt. 

Deitlih an Phönikien fchließt fi der mittelfte Gebirgäfnoten 
Syrien, deſſen höchſte Anjchwellung, das Syitem des Libanon und 
Antilibanon mit dem Hodthale von Kölefyrien. Der Libanon fteigt 
am Litani fteil empor und endet im Norden am Kebir oder Kibir 
mit ſchroffem Abfall. Die höchften Spiten, die aber die Schneelinie 
nit erreihen, find der Dfehebel Sannin, etwa in der Mitte (gegen 
3000 Fuß hoch), und der angeblich noch höhere Dſchebel Makmel mit 
gepriefener Ausfiht. Letzterer befitt an feinen Abhängen liebliche 
fühle Terraffen mit Weinpflanzungen, Pinien, Feigen und Maulbeer- 
bäumen, Wäldern von Platanen, Eyprefjen und Nußbäumen, namentlich 
aber die Weberbleibfel des vielgenannten Zedernwaldes, noch etwa 
drei= bis vierhundert Stämme, bis zu 45 Fuß Umfang und 90 Fuß 
Höhe. Die öftlihe Kette diefes Centralhochlandes dagegen glänzt in 
ihrem höchſten Gipfel Hermon (Dſchebel-es-Scheik, 9 bis 10,000 Fuß 
hoch) von ewigem Schnee. Erjt weiter nördlich beginnt der eigent- 
liche Antilibanon (jet Dſchebel-e-Scherki) und endet, nordojtwärts 
biegend, gegen die Wüfte hin. Die höheren Theile der beiden Kämme 
beherbergen neben ſchwarzen Ziegen auch Schafale, Bären und Löwen. 

Wenig Bedeutendes bietet das eigentliche Syrien, da3 am Nord: 
ende des Libanon und feines Gegenbildes mit dem See von Höms 
beginnt, der den Ober: und Mittellauf des Drontes fcheidet; e3 jtand 
im eigentlihen Altertum in der Kultur weit hinter Paläftina und 
Phönikien zurück und erhob fich zu eigener Macht erft in der makedoniſch— 
helleniſtiſchen Zeit, die uns hier nicht mehr berührt. 


B. Die Weft-Semiten. 


Die Länder Syriens im gefhilderten Umfange waren, gleich den 
im nächſten Buche zu behandelnden Gebieten des Eufrat und Tigris 
und gleich der Halbinfel Arabien im Altertum theild von jogenannten 
Hamiten, theild von fogenannten Semiten bewohnt. Bon den 
Zesteren, welche nad) dem Zeugniffe der alten Schriftiteller*) vom 


*) Serod. I. 1. VIL 9. — 1. Moſ. 11, 28. 31. Creuzer Symb. u. Myth. 
II. S 12 f. Heeren Ideen I 2. Abth., ©. 6. 
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erpthräifchen Meere (mie in älterer Zeit der perfifche Meerbufen, erit 
ſpäter das jegige Note Meer hieß), d. h. aus Indien längs demfelben 
herfamen, müflen die ihnen vorangegangenen Hamiten größtentheils 
zur Auswanderung nad Afrika, namentlich Aegypten (ſ. oben ©. 333) 
gezwungen worden fein. Beide Stämme haben ihre Namen von an: 
genommenen Stammvätern, Ham und Sem, welche nebſt Jafet, dem 
bibliihden Stammvater der Indogermanen, von der Weberlieferung 
Söhne Noahs, des Wiederherjtelers der Menfchheit nad der Flut, 
genannt werden. Die hebräifche Sage ahnte mit diefem Stammbaum 
die Theilung der mittelländifchen Raſſe in drei Hauptftämme. Die— 
felben ftehen jedoch nit auf gleichem Fuße einander gegenüber. 
Während nämlich die Indogermanen ſowol von Semiten als von 
Hamiten Scharf gefchieden find, gehen die Kenner der Sprachen beider 
legteren Stämme darin einig, daß diefelben gemeinfame Sprachkeime, 
alfjo mol auch gemeinfame Urfite hatten.*) In der erwähnten 
Genealogie der Hebräer find aud wirklich die Jafetiten von den 
beiden übrigen Stämmen genau gefchieden, lettere aber, die Semiten 
und Hamiten, in der Weife vermengt, daß Völker, welche ihrer Sprade 
nah als Semiten ausgewiefen find, zu den Nachkommen Hams ge— 
rechnet werden und umgefehrt, ja fogar diesfelbe Volk bald hamitifch, 
bald ſemitiſch erſcheint. Hinfichtlih der Grenzen zwiſchen Hamiten 
und Semiten liegt daher noch Vieles im Dunkeln. Unzmweifelhaft 
jteht nur feit, daß die Bewohner der fyrifhen Länder in hiftorifcher 
Zeit insgefammt entfchiedene und zwar ziemlich rein gehaltene Semiten 
waren. Diefe, die Weſt-Semiten, zerfielen in drei einander äußerft 
nahe ftehende Völker und Spradhftämme, nämlih die Aramäer in 
Syrien und Weft:Mefopotamien, die Kanaanäer (mozu die Phöniker) 
ehemals in ganz Kanaan, feit der Einwanderung der Hebräer aber 
nur noch an der Mittelmeerfüfte, und die Hebräer in Paläſtina. Ihre 
Spraden fanden wieder denjenigen der mit Hamiten u. a. Völker— 
ftämmen ftarf vermiſchten Dft-Semiten, oder der Affyrer und Baby: 
lonier fehr nahe, unterfchieden ſich aber von ihnen ſcharf in der Schrift, 
indem fie nicht durch die Keilfchrift, ſondern durch alfabetiſche Zeichen, 
von der rechten zur linken gefchrieben, dargeftellt wurden, welche höchſt 
mwahrfcheinlih aus der hieratiihen Schrift Aegyptens herjtammen. 
Diefen Oft: und Weſt- oder zufammen Nordfemiten ftanden die Süd- 
jemiten gegenüber, welche ihren Stamm am reinften erhalten hatten; 
es find dies die Araber, von denen auch die Nethiopier ftammen, 
die einzigen Semiten, welche ſich ihre Heimat bewahrt, ja jogar die 
früheren Site aller anderen Semiten nicht nur, fondern feit Mohammed 
jelbft des größten Theil der Hamiten eingenommen haben. Im 








*) Peſchel, Völkerkunde. ©. 531. 
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Altertum iſt jedoch ihre Bedeutung gering und wir werden uns erſt 
in der Periode des Mittelalters, aber dann in eingehender Weiſe, 
mit ihnen beſchäftigen. 

Die Weſt-Semiten, nämlich die Syrer oder Aramäer, die Kanaa— 
niten nebſt den Phönikern und die Hebräer hatten die körperlichen 
Merkmale aller Semiten.*) Ihre Geſichtsfarbe war bräunlich in ver— 
ſchiedenen Abitufungen, das Haar ſchwarz, fraus und gelodt, der Bart 
ftarf und lang, die Geſichtszüge ſcharf, die Nafe hoch und mehr oder 
meniger gebogen, die Lippen fehmal; die Schädel gehörten zu den 
niedrigen. Breitföpfen. 

Das allgemein getragene Kleid der Hebräer beitand für beide 
Gejhlehter in einer Art langen Hemdes mit kurzen Nermeln und 
einem mantelartigen Ummurfe. Die Frauen aller Stände fertigten 
die Kleidung felbjt für die ganze Familie. Den Stoff bildete für 
die Armen gröbere Wolle von Schaf, Ziege oder Kamel und unge: 
röfteter Flachs, für die Neicheren feinere Wolle, Baummolle und 
Leinwand. Letztere erlaubten fi) zudem möglichft den Luxus purpurner 
Gemwänder, wie fie ſolche bei Nahbarvölfern fennen lernten; aud) 
liebten fie e3, unter dem mwollenen Unterfleide ein linnenes® Hemd zu 
tragen. Die Unterfleider wurden unter den Hüften mit einem Gürtel 
befeftigt, der bei den Weichen mit Gold durchwirkt, mit Edelfteinen 
befegt oder zur "Schärpe vergrößert, und worin Dold und Mefler, 
bei den Schriftgelehrten aber das Schreibzeug getragen wurde; aud) 
diente er als Taſche. So unterlagen auch die Obergemänder oder 
Ummürfe dem fteigenden Aufwande. Es famen mit der Zeit auch 
Ueberröde (Schulterfleider, Mäntel) mit oder ohne Aermel auf. Als 
ein Zeichen der Frömmigkeit galt die Verzierung des Obergewandes 
mit vier purpurnen Zipfeln an den Eden. Als Kopfbedeckung dienten 
fnappe oder turbanartige Binden, während das gemeine Volk fich mit 
einer Schnur um das Haar oder höchſtens einem grobmwollenen Tuche 
über den Kopf begnügte. An den Füßen trugen die VBornehmen 
Sandalen oder Schuhe, die Armen grobe Fell: oder Holzſchuhe, oder 
auch gar nichts. 

Für das weiblihe Geſchlecht wurde die Bekleidung durd einen 
Halbfchleier vermehrt, der die Augen freiließ, den aber nur die Ehe- 
frauen trugen; die Fußbefleidung war foftbarer ala bei den Männern, 
bunt und verziert, die Gewänder länger, mit Scleppen verfehen, 
und mit der Zeit nahm die Kleidung überhaupt an Stüden wie an 
Verzierung derfelben zu, wozu Gürtel, Spangen, Schärpen, Ketten, 
Gehänge, Armbänder, Ringe an Fingern und Ohren, eine Art Ring 
vor der Stirne zur Befeftigung des Schleiers u. ſ. m. gehörten. Den 





*) Saalſchütz, Archäologie der Hebräer, 2 Theile, Königsberg 1855 u. 56. 


0 — 


Kopf bededten außer dem Schleier Nebhauben oder Binden, wie auch 
Gold, Perlen, Edelfteine u. ſ. m. in die Haare geflodhten wurden. 
Auch ſchminkten fi die Frauen und bevienten fich der Riechfläſchchen. 
Auf das Haar wurde bei beiden Gefchlechtern viele Sorgfalt ver: 
wendet; die Frauen .fräufelten und flochten e8 und tränften es mit 
wolriechenden Flüffigfeiten. Sogar Männer, d. h. Stußer, ließen es 
fräufeln. Den Bart und das Haar wachſen zu lafjen und erjtern 
zu falben, war ſogar Vorſchrift, — Haar und Bart zu fcheeren eine 
unauslöfhlide Schmach. Nur bei der Trauer um Berjtorbene raufte 
man Haar und Bart aus oder lief fie wenigftens vermwildern, mie 
man aud die Haut aufriß und die Kleider zerriß, Aſche und Staub 
auf das Haupt ftreute, allen Schmud und die Fußbekleidung ablegte 
und ein dunkles härenes Sadgewand anzog. Aehnlich mußten des 
Ehebruchs angeflagte Weiber erjheinen. Dagegen waren bei Abſchluß 
einer Ehe Braut und Bräutigam im höchſten Grade gefjhmüdt. Die 
Braut wuſch fih vorher und falbte fich mit molriehenden Stoffen, 
ordnete und ſchmückte ihre Haare, legte die fchönften Kleider an, zierte 
fih mit dem Brautfchleier u. f. wm. Aud der angehende Ehemann 
fleidete fich Föftlih und erfchien mit einem Kranz oder einer Blätter: 
frone auf dem Haupte, ‚ 

Als urfprünglid nomadifhes und in Fehden lebendes Volt 
mwohnten die Hebräer in den erjten Zeiten ihres Volkstums in Zelten 
oder Binſen- und Scilfhütten oder gar in Klüften, Höhlen und 
Bergfeiten, d. h. Verfhanzungen auf Bergen, um fi hier gegen die 
Ueberfälle und Verheerungen ihrer Feinde zu fichern und von hier 
aus auch ſelbſt folche vorzubereiten und auszuführen. In folden 
einfahen Wohnungen blieben aber die Armen und die Landleute auch 
ſpäter, ala es ſchon Städte in Israel gab, in welchen fich die Reichen 
und PVornehmen mit Entfaltung von Aufwand niederließen. 

Bon den Städten und größeren Orten der Hebräer find der 
Erwähnung folgende wert: Die Hauptſtadt Jeruſalem, urfprünglid 
Salem, Hauptort der Sebufiter, am Kidronbach, 12 Meilen vom 
Mittelmeer, 8 vom Yordan, mehr ala 2300 Fuß über erfterm, um: 
geben von den Thälern Sofafat und Hinnom und felbjt über Hügel 
und Schluchten ausgebreitet, welch’ erfterer vier waren: Zion, Moria, 
Akra und Bezetha, mit Davids Burg auf Zion und Salomo’3 Tempel 
auf Morijah (eine fünfte oder eigentlich dritte Höhe war Dfel; Akra 
und Bezetha wurden erjt unter fyrifher Herrfchaft bebaut). Anderthalbe 
Meile jüdliher ftand Bethlehem, der Stammort Davids und noch 
füdliher Hebron; nördlicher dagegen Siem zmwifhen den Bergen 
Ebal und Garizim, — alle diefe im Hochlande von Paläſtina. Im 
Sordanthal, nahe der Mündung in's Todte Meer lag Jericho, im 
Nordoften des Karmel, nahe dem Tabor Nazaret, am See Genefaret 
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Kapernaum und Betſaida, in Hauran, jenſeits des Jordan: 
Geraſa, Boſtra, Pella u. a., im Gebiete der Filiſter: Askalon 
und Jaffa am Meere, Gaza im Innern. Nordwärts im Küſtenlande 
der Phöniker ſtanden die fünf Bundesſtädte: Tyros, zuerſt als Alt— 
Tyros auf dem Feſtlande, nahe der Leontes-Mündung, fpäter auf 
einer Inſel, des Landes Prachtſtadt, Sidon, der Hauptfit der 
phönikiſchen Induſtrie Berytos, Byblos und Arados mit Anta- 
rados, die Tyros, Sidon und Arados gemeinfame Pflanzftadt Tri— 
polis und das ſüdlichſte und jüngfte Akka. In Kölefyrien, an der 
höchſten Stelle der Spalte, zwiſchen Libanon und Antilibanon: 
Baalbef mit feinen Sonnentempeln (Heliopolis). Auf Dafen der 
Wüfte, zu Syrien gerechnet: Damasf und Tadmor (Palmyra). 
Im eigentlihen Syrien: Emeſa (Höms) auch eine Gonnenitadt, 
Apamea, Chelbon (Beröda, Haleb, Aleppo) u. a. neuere, die nicht 
mehr in die hier zu behandelnde Zeit gehören. 

Die Städte der Hebräer waren theil3 ſchon folche der Kanaaniten 
gemwejen, theils denen der letzteren nachgebildet. Die gemwöhnlicheren 
Häufer in denfelben waren, wie im Morgenlande allgemein und felbit 
jegt noch, nad unferm Begriffe Ruinen ähnlich, mit offenen Höfen, 
flahen Dächern, auf welche Freitreppen führten, wenigen, engen und 
unregelmäßig vertheilten Fenſtern oder vielmehr Luftlöchern, — 
Ihmalbenneftartig an einer Anhöhe ans und übereinandergeflebt, mit 
ſchmalen, winfligen Gafjen. Den Bauftoff bildeten meift Lehmziegel. 
. Der Hof war der gewöhnliche Aufenthaltsort, oft mit Bäumen, 
Brunnen oder Zifternen verfehen. Auch auf dem Dache, mweldhes ein 
Geländer umgab oder umgeben follte, hielt man ſich häufig auf. 
Bisweilen errichtete man noch Gemächer dort; in heidnifcher Zeit 
wurden Altäre auf dem Dache aufgeftellt und darauf geopfert. 

Die größeren Stabthäufer, nah phönikiſchem Mufter gebaut, 
hatten einen Mittelhof und einen Vorhof, oft mit Säulenhallen. Die 
Thüren waren von Holz, fo auch ihre Angeln; den Verſchluß bildeten 
meift hölzerne Riegel, feltener Schlöffer. Die Fenſter ſchützten Gitter 
und Vorhänge. Innen wurden die Gemächer übertündt, bei Reihen 
bemalt, mit Teppichen, Holzgetäfel, Marmorplatten u. ſ. mw. bekleidet, 
der Fußboden mit Gips oder Badjteinpflafter belegt. Zu foftbareren 
Bauten wurde auch Elfenbein vielfach angewandt; doch ift es nicht 
ganz ficher wie. 

Außer den Städten und Dörfern gab es in wenig bewohnten 
Gegenden, namentlih der Wüfte, Karawanſerais; aus einer der 
bedeutenditen diefer Art, welche Salomo gründete, entjtand die fpätere 
Großftadt Tadmor (Balmyra), deren Glanz jedoch erjt in die römische 
Zeit fällt. Somol bei diefen Anftalten, als auch fonft waren aus— 
gemauerte Brunnen oder vielmehr Zifternen in den fyrifehen Landen 
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ſehr häufig, weil bei dem Mangel trinfbarer Duellen zum Leben 
notwendig. — Sehr im Schwange war die Anlage von Gärten mit 
Bierpflanzen, meift mit Obft- und Weinbau verbunden. 

Die Hebräer waren urfprünglih befanntlih ein nomadifches 
Hirtenvolf. Aderbau und Induftrie waren ihnen fremd. Erſterer 
fam nad) ihrer Niederlafjung in Baläftina auf und blieb lange auf 
ziemlich niederer Stufe. Vorbild war natürlid der ägyptifhe Ader- 
bau, den die Hebräer am untern Nil fennen und üben gelernt hatten, 
wenn auch letteres nur in befhränkten Maße. Nach der Beſitznahme 
Kanaanz beſaß in der Regel jede Familie ihr Grundftüd, deſſen 
Grenzen genau bezeichnet waren. Die Grundſtücke wurden in Joche 
eingetheilt, d. h. in Stüde, melde ein Joch Ochfen an einem Tage 
pflügen fonnte und nad dem Maße der erforderlichen Ausfaat ab- 
geihägt. In bergigen Gegenden wurden an den Abhängen der Ge— 
birge Terrafjen angelegt und bebaut. Die Bemäflerung blieb dem 
Negen und Thau überlaffen. Wafferleitungen waren wahrſcheinlich 
jelten. Das angebaute Getreide beftand meiſt in Weizen und Gerite, 
wozu noch Mohnhirſe, Linfen, Bohnen, Gurken, Flahs, Baummolle ıc. 
famen. Der Pflug beitand in einem eifernen Pflugmefjer an einem 
hölzernen Gejtell und wurde von zwei Rindern gezogen, deren Naden 
durch ein Koch verbunden war, ähnlich wie in Aegypten (oben ©. 308 f.) 
Gefeglich verpönt war das Zuſammenjochen verfchiedener Thiergattungen. 
Es wurde im Jahre bis zu vier Malen gepflügt und hintenher geeggt. 
Gefäet wurde zweimal, für die Winter: und die Sommerfrudt. Kein 
Feld durfte mit zweierlei Samen befruchtet werden. In der Küjten- 
ebene reifte die Frucht um eine, im Gebirge aber um zwei bis vier 
Moden fpäter ala im tiefern fruchtbarern Sordanthal. Das Getreide 
wurde mit der Sichel gefchnitten, wie in Aegypten. Die Ernte dauerte 
fieben Wochen lang mit Inbegriff des auf dem Felde felbjt in einer 
dazu eingerichteten runden Tenne durch darüber getriebene Rinder 
bejorgten Dreſchens. Ihr Schluß mar mit feitlihem Jubel verbunden. 
Die Spreu wurde mit den Stoppeln verbrannt oder vom Winde fort- 
geführt. Das Korn verwahrte man in forgfam verdedten Gruben 
oder in Höhlen. Der Aderbau vervolllommnete ji mit der Zeit in 
Paläjtina fo fehr, daß diejes Eleine Land die Kornlammer für Phönikien 
und vielleiht auch für das eigentlihe Syrien wurde. Neben dem 
Ackerbau wurde das Land zu Wein-, Del-, Obſt- und Gartenbau 
benußt. In den Gärten wurden Küchengewächſe, Fruhtbäume, Palmen, 
Blumen u. ſ. w. gepflanzt und bei Reihen und Vornehmen viele 
Sorgfalt auf Ausfhmüdung derjelben verwendet. Auch in Paläſtina 
wurde indefjen von den Hebräern neben dem Aderbau noch ftarf 
Viehzucht betrieben; die Heerden beitanden vorzugsweiſe aus Rindvieh, 
dann aber auch aus Schafen, Ziegen, Kamelen; als Laft: und Reit— 
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thier wurde der Ejel gezogen, als Hüter der Heerden der Hund; 
Pferde wurden erſt fpät und nur ausnahmsweiſe gehalten. Keine 
Thiere durften verfchnitten werben. 

In der Gewerbetühtigfeit wurden die Hebräer die Schüler 
der Phöniker. Diefe waren fhon früh Meifter der Induſtrie. In 
Sidon und dem nahen Sarepta wurde aus dem Dünenfand Glas 
verfertigt und bedeutend vernolllommnet. In Phönikien wurde die 
PBurpurfärberei mitteld des Saftes der Purpurfchneden erfunden 
und dur Fein Volk übertroffen. Die gewonnenen Yarben reichten 
vom helliten Rot bis zum Schwarz und dienten zur Färbung von 
Mollene und Linnengeweben. Die blutrote und die violette Farbe 
waren die gefchäßteften; die berühmteiten Fabriken befaß Tyros. Die 
Schneden wurden, da die einheimifchen nicht genügten, befonders an 
den FHeinafiatiihen und griehifhen Inſeln gejammelt, ja bis nad 
Nordafrila und Spanien hin danach geſucht. Bon Phönikien aus 
wurde der Purpur als Auszeichnung der Großen, befonders der 
Könige, fowie zum Schmude der Tempel und Paläſte, durch alle 
Länder des Altertums verbreitet. Die Phöniker übten ferner die 
Meberei in Wolle, Leinwand und Seide, die Buntwirferei, die Be— 
reitung wolriechender Stoffe, Salben u. ſ. m. in ausgezeichneter Weife. 
Meiſter waren fie ferner im Bergbau. Gie gruben Edeljteine, Eifen, 
Kupfer, Gold, Silber, zu Haufe ſowol, ald auf den Inſeln des 
Mittelmeeres und in Spanien, und fchmelzten und verarbeiteten die 
Metalle. Der Tyrier Hiram war ein auögezeichneter Erzgießer. Auch 
Ihliffen und faßten fie die Edeljteine, bearbeiteten den Bernitein, 
fertigten Schnigmwerf aus Elfenbein, Holz, Mlabafter u. f. w. Sie 
waren die Baukünſtler der fyrifchen Länder, bejonders der Hebräer, 
deren Tempel und Baläfte fie ſchufen. Beſonders aber waren ſie die 
Schöpfer der Schifffahrt, in welchem Zmeige ihrer Kultur wir fie 
beſonders fennen lernen werden. 

Mit Handel fcheinen ſich die Hebräer, die ſich jet in Betreibung 
desselben jo jehr vervollflommnet, in ihrer alten Zeit wenig befchäftigt 
und den Phönikern jelben überlafjen zu haben. Auch die gefdidteren 
Semerbeleute und Handwerker der Hebräer waren ohne Zweifel ein- 
gewanderte und niedergelafiene Phöniker. Daher mußten auch die 
Geräte der Hebräer Nachbildungen der phönififhen ſolchen fein. 
Don Metall wurden verſchiedene Werkzeuge in Paläjtina entweder 
durch Phöniker bearbeitet oder blos aus Phönikien eingeführt. An 
Holz war im Lande felbjt Mangel; das welches man zu ©eräten 
bearbeitete, war aus Phönikien und ſogar aus Indien (Ofir-Fahrten), 
dorther Zedern-, von hier Sandelholz. Die Gerber arbeiteten nad) 
ägyptifher Art und waren des übeln Geruhs ihrer Beihäftigung 
wegen aus den Städten verwiefen. Auch die Töpfer und Thon: 
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bildner wählten Aegypten’s Erzeugnifje zum Mufter. Ihre Gefähe 
wurden glafirt und im Dfen gebrannt und hatten in ihrer Form 
nicht? Ausgezeichnete. Zur Weiterfhaffung von Flüffigfeiten wurden 
lederne Schläude verwendet. Als Tafelgefhirr genügten Schüffeln 
und Platten, aus denen man die Speifen mit der Hand zum Munde 
führte. Bei Gaftmählern, wie fie Familienereignifje mit fi brachten, 
vertheilte der Wirt die Speifen in gleichen Antheilen unter die Gäfte. 
Der Wein wurde aus großen Schalen oder aus Bedern von Horn,. 
Metall und Glas getrunfen und die Theilnehmer an einem Male 
falbten fich vorher mit Del. Aus Sivon famen foftbare Gefäße, oft 
aus Gold, zum Mifhen des Weines mit Waſſer. Bei Tiih ſaß 
man in älterer Zeit auf Stühlen; erft fpäter lag man auf Bolftern, 
die auch als Betten dienten. Die Tifche waren demgemäß niedrig. 
und meift rund. Die Zimmergeräte waren aus Holz (bei Vornehmen 
aus Zevernholz), mit Metallzieraten bejegt und mit Polſtern oder 
Teppichen überzogen. In den Häufern befaß man auch Handmühlen 
und Mörfer zur Bereitung von Mehl, Lampen, Körbe, Küchengeräte ver: 
ſchiedener Art ꝛzc. Zum Reifen wurden ſchon früh Wagen gebraudt. 

Das Klima Syriens im Altertum war gefund und daher aud 
der Gejundheitäzuftand der Bewohner im Allgemeinen günftig. Dafür 
ipriht die Abjonderung der Ausfäsigen und Ausfchlägigen, melde 
ftet3 beobachtet wurde und die Sorgfalt, mit welder die nationale 
religiöfe Gefeßgebung der Hebräer über der Gefundheit machte, wozu 
namentlich die Speifeverbote und die Pflicht der Beſchneidung gehörten, 
wenn aud beide von religiöfem Urfprunge find. 

Die Wahl der Nahrungsmittel hing bei den Hebräern großen: 
theil3 von der Gefehgebung ab, wobei die Vorurteile der Aegypter 
in Bezug auf reine und unreine Thiere bedeutend mitwirkten. Im 
Ganzen waren Brot und Milh die Hauptnahrung, wozu das Fleiſch 
der reinen Thiere Fam, namentlih der Schafe und Lämmer. Es 
wurde auch Korn am Feuer geröftet, ebenfo Hülfenfrüdhte. Honig, 
war ein Lieblingsgericht, Fiſche fehr beliebt. Verpönt war außer den 
an fi unreinen Thieren (Raub: und Feldvögel, Friehende Thiere, 
vor allen das Schwein, und die übrigen nicht wiederfäuenden Säuge— 
thiere) der Genuß von Blut oder von bluthaltigem Fleiſch, der durch 
das ſog. Schädten ferngehalten wird, ſowie der fäugenden Jungen. 
Als Getränfe waren im Gebraude Wein und Objtwein. Die Wein: 
fultur muß fih hohen Alters erfreuen, da ihre Erfindung dem Pa— 
triarhen Noah zugeichrieben wird. Bei Malzeiten aß man mit den 
Händen aus gemeinfamer Schüffell. Vor und nad der Malzeit und- 
fogar zwifhen den einzelnen Gerichten wurden die Hände gewaſchen. 
Auch wurde vor- und nachher gebetet. Gaftfreundfhaft wurde in 
bedeutendem Maße geübt. 
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Die Todten wurden in der Zeit der Selbitändigfeit des hebräifchen 
Volkes oft verbrannt, doch mie es fcheint unvollitändig; denn die 
„Gebeine”, (nicht blos die Afche) erhielten eine Grabitätte. Dies wird 
3. B. erzählt von Saul (1. Sam. 31, 12), von Aſſa (2. Chron. 16, 14) 
und von Zedekia mit Bezug auf alle feine Vorgänger im Königtum 
(Ierem. 34, 5). Ein Verbrennen der Leihen von Unterthanen wird 
nicht ausdrüdlich gemeldet. 

Die Gräber, in welden die Reſte der Todten verwahrt wurden, 
befanden fich außerhalb der bewohnten Orte in Höhlen oder künſt— 
lihen Grotten der Gebirge in Form ausgehauener Todtenfammern 
mit regelmäßig gemeifelten Thoren und Treppen. Die Gebeine wurden 
in Särgen oder auf Bahren dahin gebradht, und man gab ihnen je 
nah ihrem Stande Waffen oder Kojtbarfeiten mit. 

Die Bevölferung Paläſtina's im Altertum betrug nach zmei 
einander nahelommenden Zählungen, welche (2. Mof. 12, 37 und 
4. Mof. 1, 46) in die Zeit der Wüſtenwanderung verlegt wurden, 
625,000 „mwaffenfähige Männer”, was auf eine Gefammtzahl von 
drei bis vier Millionen ſchließen ließe, die in der Sinai-Müfte un- 
möglih Raum finden fonnte, ſich alfo auf die Zeit nad der Ein- 
mwanderung in Kanaan beziehen müßte. Nach 2. Sam. 24, 9 ff. nahm 
David eine Zählung vor, nad) welcher Israel 800,000, Juda 500,000 
waffenfähige Männer gezählt hätte. Ohne Zweifel find aber dieſe 
Zahlen durch einen ſpätern Irrtum auf die Truppenmannfchaft bezogen 
worden und zeigen in Wahrheit die Gefammtbevölferung an, melde 
allerdings zur Zeit der Richter 625,000 und zur Zeit Davids 1,300,000 
betragen haben mag, welche lettere Zahl für ein Gebiet von 450 Quadrat: 
meilen (etwa die preußifhe Provinz Sachſen) eine fehr ftarfe genannt 
werden muß und fon deshalb jchlechterdings nicht die Zahl der 
Truppenmadt fein Tann. 

Nicht weniger dicht muß, in Folge fo nahe beifammen liegender 
bedeutender Handelsſtädte, die Bevölkerung Phönikiens gemefen fein. 
I zählen "alle fyrifhen Länder zufammen nicht viel über 2 Mill. 
Köpfe! 

Was den Charakter der Weitjemiten betrifft, jo war derſelbe 
nicht auf das Spielen einer bedeutenden Nolle in der Weltgeſchichte 
angelegt. Er hatte etwas Fleinliche® und enggenähtes, erhob ſich 
nicht zu hohen Plänen und Gedanken in politiiher und focialer Be- 
ziehung, und es fehlte ihm an Thatkraft und umfafjendem Blide. 
Der Horizont der Hebräer ging beinahe ganz im Stammeßintereffe 
und darnach in der Religion und Dichtkunſt, derjenige der Phöniker 
im Gemeindeleben und darnah in Handel und Schifffahrt auf. Die 
Folge war, daß die fyrifchen Länder in fleine unter fich felten einige 
Staaten zerfplittert blieben und zulegt der Spielball mächtiger Nachbarn 

Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. I. 25 
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und die Beute derjelben wurden. Die hebräifhe Kultur hatte mit 
- Ausnahme der Dihtkunft nichts Ureigentümliches, ſondern mar theils 
der ägyptiſchen, theils der babylonifhen entſproſſen und dies läßt ſich 
großentheild auch von der phönikifhen Kultur fagen, in welcher jedoch 
die republifanifhen und föderativen Ideen ihre Wurzeln zu haben 
ſcheinen. Doc ift anzuerkennen, daß die Weſtſemiten in den genannten 
Kulturzweigen, in denen fie thätig waren, großen Pflichteifer und 
bedeutende Anlagen an den Tag legten. Zu einem höhern, humanen 
und idealen Standpunkt hat ſich befanntli die hebräffche Poefie in 
manden ihrer Werke zu erheben veritanden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Verfaſſung und Glaube der Hebräer. 
A. Geſchichtliche Entwickelung.*) 


Die ältejten Weberlieferungen der Hebräer liebten es, Die Ge— 
fammtheit ſowol, al3 die einzelnen Stämme ihrer Vorfahren unter 
der Geftalt einzelner Perfonen, Patriarchen genannt, auftreten zu 
lafjen, denen fie daher auch, weil fie eben ganze Völker und Stämme 
bedeuteten, Lebensdauern von Jahrhunderten zufchrieben, melde dann 
natürlich abnahmen und fi wirklicher Lebensdauer der Menfchen 
näherten, je mehr fich der Unterfhied zwifhen ihrer Zeit und der 
gefhichtlichen verringerte.**) Nach diefen Ueberlieferungen wanderten 
die Vorfahren der Hebräer (perfonifizirt ala Thara und als defjen 
Sohn Abram, d. h. hoher Vater, jpäter Abraham, d. h. Vater der 
Menge) unter Zurüdlafiung ihrer Verwandten, aus Ur in Chaldäa***) 
erit nad Haran in Mefopotamien und dann von da nad Kanaan, 
wo ſich nad und nach durch Nebenzmweige die Ammoniten und Moabiten, 
die Ismaeliten (Araber) und Midianiten und zulegt die Edomiten 
(Nachkommen Efau’s) von ihnen abfonderten, bis nur das Volk Israels 
übrig blieb, perfonifizirt durch Jakob oder Israel, den Vater von 
zwölf Söhnen, einer fymbolifhen Zahl, von denen zwölf Stämme 
der Israeliten abgeleitet werden. Hierdurch und durch die anziehenden 


*) Graetz, Gefhichte der Juden. I. Bd. (Leipz. 1874). 
**) Vergl. Ebers, Aegypten I. ©. 253. 
*x**) Alſo aus der Nähe des erythräiihen Meeres, ſ. oben ©. 377 f. 
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Idyllen, Durch welche diefe Verfonififationen von Völkern und Stämmen 
unter fi verbunden werden (freilich vermengt mit Scenen des Zmiites, 
der Hinterlift (Jakob gegen Eſau, Laban gegen Jakob u. ſ. w.) und 
des Eigennußes, Liegt Far vor, daß die Hebräer die Wanderungen 
der ſemitiſchen Völker, ihre nomadifche Vergangenheit und ihre Ver: 
wandtſchaft unter. fih wol fannten. Die Semiten waren demnad 
(aus Indien her, alfo wol am Südrande Erans hin) erſt nad Chaldäa 
gelommen, hatten hier die mejopotamifhen Semiten zurgüdelafjen, 
waren dann weſtwärts gezogen und hatten fi in der Gegend von 
Kanaan in die Araber, Hebräer und mehrere Fleinere Völker ohne 
Bedeutung gejpalten. Die Weberlieferung läßt nun weiter, nachdem 
Thon Abraham einen Zug nad) Aegypten unternommen hatte, aber 
wieder nah Kanaan zurüdgefehrt war, den Jakob mit feinen Söhnen, 
nahdem diefe ihren Bruder Joſef an Ismaeliten (oder Midianiten) 
verfauft, ebenfalla nad dem Nillande auswandern, wo fie den Todt- 
geglaubten als mächtigen Minifter des Farao finden, der fie bei fi 
aufnimmt, — eine der lieblichiten Erzählungen des hebräifhen Schrift- 
tums. — Mit Joſefs Tod ſchweigt aber die Gefhichte und nimmt 
den Faden erft wieder auf, ala einige hundert Jahre jpäter die Nach— 
fommen der zwölf Brüder zu einem beifpiellos zahlreichen Volke ge- 
worden find, das aber von den Megyptern auf empörende Weiſe 
unterdrüdt und mißhandelt wird. Aus der ſchönen Dichtung in die 
nüchterne Wahrheit überjegt, können dieſe wiederholten Einwanderungen 
Der Hebräer in Aegypten nur daraufhin deuten, daß diejes Wolf zu 
jenen femitifhen Stämmen gehörte, welche den ägyptiſchen Denk— 
mälern zufolge theils jhon in den älteften Zeiten, vorzüglih aus 

Phönikien her, fih im Delta angefiedelt haben, theil3 aus Arabien 
her wiederholt im Nillande erfchienen und wiederholt aus demfelben 
“ wieder entfernt worden find. Mit Hilfe diefer jemitifhen Stämme 
ging aber auch jene Eroberung Aegyptens von Seite eingedrungener 
Semiten (mol Araber) vor fih, melde als die der Hykſos befannt 
ift.*) Man hat fich viel über das Verhältnig zwiſchen Hebräern und 
Hykſos geftritten, aber bisher ohne Ergebniß.*) Dieſes Verhältnif 
liegt, wie die Herkunft der Hykſos fetbtt (oben ©. 336) noch jehr 
im Dunkeln und wird mol niemals in befriebigender Weiſe aufgehellt 
werben. Zwar fonnte Sofef, wenn er eine hiftorifhe Perfon mar, 
nur unter einem Hyfjos- König Minifter werden, da die Aegypter 
bis auf Pfammetich alles Fremde ftreng ferne hielten. Identiſch aber 
find die Hebräer und die Hykſos jedenfalls nicht, font hätten, wie 


*) Bergl. Ebers, Aegypten I. S 183 ff. 
**) Uhlemann, Sraeliten und Sorfos in Aegypten, Leipz. 1856. — 
Chers, Aegypten I. ©. 219 ff. 
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wir oben bemerkt, die Gefhichtfchreiber der erfteren nicht zu erwähnen 
vergejlen, daß ihre Ahnen einft die Herren Aegyptens geweſen. Es 
iſt demnach waährſcheinlich, daß diejenigen Leute, welche ala Söraeliten 
aus Aegypten Tortgogen, dort aus eingewanderten Semiten verſchiedener 
Stämme (vergl. 2. Mof. 12, 38) fich zufammengefunden haben, und 
zwar aus Anlaß der Bedrüdung, mwelde fie nad; Vertreibung der 
Hykſos, ihrer Verwandten, zu erdulden hatten; fie find demnach wol 
zurüdgelajjene Nejte der Hykſos und ihrer Stammesgenofien, deren 
Nachkommen man im nördlichen Theile des Landes noch lange Zeit 
duldete;*) aber irgend melde Umftände, vielleicht wirklich ihre ftarfe 
Vermehrung, oder Verdacht eines Einverftändnifjes mit Zandesfeinden, 
oder Abmweihung von der Landesreligion, mögen dazu beigetragen 
haben, daß die eingeborenen Aegypter die Bewohner von Ramſes oder 
Gofen (mie der Bezirf der Hebräer genannt wird) ſchlecht zu be= 
handeln begannen, — und fo wurden Letztere durch ihre gemeinfame 
Auswanderung oder Flucht aus Aegypten zu einem Volke. Daß fie 
fich gerade nad; Kanaan wandten, ſcheint anzubeuten, daß die Nach— 
fommen folder Stämme, melde ſchon früher dort Site gehabt, fie 
ne als Nomaden verlaffen hatten, unter ihnen das Uebergewicht 
ejaßen. 

Die Hebräer führten ihre Befreiung vom ägyptiſchen Drude und 
ihren Auszug aus diefem Lande während der Regirung de3 Farao 
Menefta (um 1320 vor Chr.) und unter der Anführung des Mofe 
aus, wobei es indejjen als eine Unmöglichkeit erfcheint, daß fie in der 
von der Bibel berichteten Stärke von 600,000 Waffenfähigen, alfo- 
mindeitens 3 Millionen Seelen ausgezogen, in mweldem alle die 
wüſte und unmirtlihe Sinai: Halbinjel, nad welcher fie fich zuerit 
wandten, eines der ſtärkſt bevölferten Länder der Erde gewejen wäre. 
Anders als von den hebräifhen Schriften wird der Auszug berichtet 
vom Aegypter Manetho, der die Juden von den vertriebenen Hykſos 
abftammen läßt, den Auszug der Juden aber ägyptifhen Ausſätzigen 
nebjt Nachkommen der Hyffos, die ihnen zu Hilfe geeilt wären, zu— 
johreibt, er nennt Moje einen ägyptifhen Priefter aus SHeliopolis,, 
Namens Dfarfif, und erzählt, daß unter feiner Anführung Jene den 
Farao Menefta gefchlagen, Aegypten verheert und erobert, kurz, das— 
jelbe gethan hätten, was er felbit von den Hyffos erzählt hat, wie 
er auch ſowol diefen als jenen den nämlihen Sammelplat, die Stadt 
Abaris (Avaris) im Nomos Sais gibt; dagegen läßt er die Leute 
des Dfarfif nach dreizehn Jahren wieder vertrieben werden.“) Diefe 
offenbare Vermengung der Hykſos und Hebräer wurde dem Manetho 


*) Ebers, —— J. —— 
**) Duncker, Geſch. d. Altach, Aufl. I. ©. 93. 120. 333. 
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von verſchiedenen fpäten griehifhen und römiſchen Schriftitellern in 
bunter Manigfaltigfeit nadherzählt und brachte die wunderlichſten An- 
fichten hervor. anetho’3 Auffaffung hatte indefjen, von der gerügten 
Verquickung abgefehen, das Wahre, daß die hebräifhe Kultur nad 
einer Seite aus der ägyptifchen hervorgegangen, und Mofe erfcheint 
als die diefes Hervorgehen vermittelnde Perfönlichkeit.. Im Uebrigen 
find freilih alle feine Lebensumftände, von feiner Ausfetung als 
Kind durch die vielen Wunder feines Lebens bis zu feinem geheimniß- 
vollen Tode ebenjo mythifch, wie diejenigen der meiſten Religions: 
Ttifter, Nehmen wir nun das Wahrſcheinlichſte aus der hebräifchen 
und aus der ägyptiſchen Erzählung zujammen, jo erſcheint uns Mofe, 
wenn aud nicht ala ein eigentlich ägyptifcher Priefter, doch als ein 
Eingeweihter der ägyptiihen Tempelmyfterien. Der von ihm ver: 
Zündete Monotheismus war, wie wir gefehen haben (oben ©. 324), 
bereit3 eine geheime Lehre der Priefter des Nillandes, welche unter 
dem „Ureinen‘ alle Göttlichfeit zufammenfaßte. Wir erbliden Moſe's 
geiftige Größe in dem Gedanken, diefe reinere und höhere Gottes: 
vorftellung zum Eigentum eines ganzen Volkes zu maden. Die nächſten 
Folgen diefes Unternehmens rechtfertigten jedoch vollftändig die ägyp- 
tiſchen Priefter, welche die Volksmenge nicht für fähig hielten, jenen 
Gedanken zu erfaffen und zu dem ihrigen zu machen. Die Hebräer 
veritanden ihren Religionzftifter nicht und es dauerte noch manches 
Sahrhundert und erforderte manchen ſchweren Kampf, bis ihre fpäten 
Nachkommen ihn endlich in ihrer Gefammtheit begriffen. Die große 
Mehrheit des Volkes hing nit nur an den Fleifchtöpfen, fondern 
aud an den Göttern Aegypten? und machte fih in der MWüfte, dem 
Moſe zum Troß, ein Bild des abmefenden Apis, — ein Dienft, der 
noch in fpäter Zeit nachwirkte. Aber auch nach deſſen Unterdrüdung 
Scheint der Gedanfe des Mofe noch lange nicht durchgedrungen zu 
fein. Aus der Erzählung vom Aufenthalt in der Wüſte geht deutlich 
hervor, daß felbft die Anhänger des Mofe fich feinen Begriff von 
einem geiftigen Gotte des Himmels und der Erde zu bilden im Stande 
waren, fondern no, wenn aud nicht an den ägyptifhen doch an 
ähren alten femitifhen Stammesgöttern hingen. Den Gott, von 
welhem Mofe das reine und erhabene Gefeh der „Zehn Worte’ ab- 
leitete, jtellten fie fih, was vielleiht noch eine Nachwirkung vom 
NReformverfuhe Amenhetep IV. fein mochte (oben ©. 338), ala ent- 
fprechend dem jemitifhen EI und daher ala einen Sonnengott vor 
und machten das Feuer zu feinem Sinnbilde. Der Gott Israels 
mußte dem Moſe im feurigen Bufch erjchienen fein, vor den Hebräern 
in einer Feuerfäule herziehen, auf den Sinai mit Feuer herab fahren 
und fein Rauch aufgehen wie ein Rauch vom Ofen, daß der ganze 
Berg bebte (2. Mof. 19, 18). Der Sinai war eben die Kultitätte 
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des ſo vorgeſtellten Gottes. Es iſt indeſſen auch möglich, daß Moſe 
dem Volke abſichtlich einen vorwiegend ſinnlichen Eindruck von Gott 
beibrachte, damit es ihn beſſer bewahre. Uebrigens war Moſe ſelbſt 
nicht frei von Aberglauben, was feine Theilnahme an der Schlangen— 
zauberei der Aegypter zeigt, wie er auch in der Wüſte als Mittel 
gegen Schlangenbifje ein ehernes Schlangenbild aufitellte, das bis auf 
König Hiskia im Tempel zu Serufalem verehrt wurde (4. Mofe 21, 9; 
2. Kön. 18, 4). Wie unvollfommen in der ältejten Zeit überhaupt 
noch die herrſchende Gottesidee war, zeigt die blutdurftige Vorftellung, 
die fih die Hebräer von ihrem Gotte machten, indem fie ihm die 
Vernihtung ihrer Feinde mit Feuer und Schwert zuſchrieben. Sa, 
diefe BVorftelungen waren jo unvollfommen, daß der Profet Amos 
(5, 25, 26) mit bitterer Ironie die Verehrung Jahve's in der Wüſte 
geradezu läugnete. In die Zeit des Aufenthaltes in diefer Wüfte iſt 
daher jedenfalls mit Unrecht die ganze jpätere Entwidelung des 
hebräifhen Volkes in religiöfer Beziehung verlegt worden. Außer 
den „zehn Geboten”, melde ein altertümliches Gepräge tragen und 
zu den einfachſten und älteften Moralvorfchriften aller Kulturvölfer 
pafien, find gewiß nur ſehr wenige Theile des fpätern israelitifchen 
Gejetes in der Wüfte entitanden. Auch zu der Heritellung der präch— 
tigen Stiftshütte war diefelbe feine pafjende Dertlichfeit und die Kunft 
der Hebräer nicht ausreichend (oben ©. 383). 

Nah Tängerm Aufenthalte auf der Sinai= Halbinfel (40 Jahre 
find eine runde Zahl) drangen die Hebräer im „Lande ihrer Väter‘, 
in Kanaan ein und eroberten e3 unter Anführung des Sofua, ver 
da er Sonne und Mond gebietet, auch mit mythifchen Zügen ausge— 
ftattet ift, wie Mofe. Die Kanaaniten, die bisherigen Bewohner 
des Landes, befaßen ſchon eine ziemliche Kultur, wie aus den Denk— 
mälern der fie befiegenden Faraonen Scthos I. und Ramſes II. 
hervorgeht; ihr Land zerfiel in eine Menge felbftändiger Fürftentümer, 
unter denen wir die der Chethiten, Sebufiten, Amoriten, Gergefiten, 
Cheviten, Ferefiten u. a. fennen; fie huldigten den ſyriſch-babyloniſchen 
Gottheiten, dem Baal, dem Molod und den Aſtarte. Dem Stamme 
nad waren fie entſchieden Semiten, wurden aber von den Hebräern 
- aus Haß zu Hamiten gemadt, und im weitern Sinne gehörten aud) 
die Phöniker zu ihnen. Eine eigene Volksgenoſſenſchaft waren da- 
gegen die Filifter an der Mittelmeerfüfte; fie bildeten einen "Bund 
von fünf Städten mit eigenen Fürften (Gaza, Asfalon, Asdod, Gath 
und Efron) und waren PVerehrer des Gottes Dagon. Zur Zeit des 
Einfalles der Israeliten waren die Amoriten (mie früher, zur Zeit 
der Rameffiden die inzwifgen von ihnen unterworfenen Chethiten) der 
mädhtigfte Stamm der Kanaaniten. Fürdterlih wurde von den Er: 
oberern im Namen ihres micht begriffenen Gottes unter den bisherigen 
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Bewohnern des ‚‚gelobten Landes” gehauft, wenn aud die Berichte 
übertrieben erjcheinen und mande nad der Erzählung durchaus ver: 
nichtete Stämme nachher wieder auftauhen. Es blieben demnad) 
Kanaaniten genug am Leben, mit denen fi) auch die Hebräer wider 
den Befehl ihres Gottes vermifchten; ja einige Stämme der Urbemohner 
blieben noch zwiſchen den neuen LZandesherren beinahe unabhängig 
beitehen, und Lebtere hatten nicht nur das Meer blos an einer hafen- 
lofen Küfte erreicht, während es ſüdwärts den Filiftern und nordwärts 
den Phönikern blieb, jondern e3 fehlte ihnen auch durchweg an feften 
und natürliden Grenzen und an innerer Einheit. Jeder Stamm 
haufte für fih, und innerhalb der Stämme verhielten fich wieder Die 
Geſchlechter ziemlich unabhängig, und die Häupter der angefehenen 
Familien bildeten eine Art von Ariſtokratie. Nicht jelten entzmweiten 
fih die Stämme unter einander; fo befriegte Abimeleh die Stadt 
Sihem und zerftörte fie; jo gab es einen Bürgerkrieg zmwifchen den 
Gileaditen öftlih vom Jordan unter Jeftha und dem Stamme Efraim, 
von weldem 42,000 Mann niedergemacht wurden; ferner wird von 
einem furdtbaren Kampf erzählt, in welchem bei Gibea der Stamm 
Benjamin größtentheils vernichtet wurde. Auch in religiöfer Beziehung 
waren die Hebräer nicht einig, fondern zerfielen in Anhänger - der 
verſchiedenen ſemitiſchen Götenfulte, fo daß die Verehrung Jahve's 
blos geduldet war; ja dieſe bejtand felbft in Gößendienften.*) Denn 
e3 wird von dem Buche der Richter ganz wie etwas felbitverftändliches 
erzählt, daß Micha (Richter 17, 4. 5) und Gideon (ebd. 8, 27) Göten- 
bilder von Adonai machten und es finden ſich ſogar Spuren heiliger 
Proftitution nad babylonifhem Mufter bei der Bundeslade (1. Sam. 
2, 22). Meift aber Huldigten die Hebräer den Götzen der Kanaaniten, 
dienten ohne alles Bedenken dem Baal, dem Moloch und der Nitarte, 
und benannten fi mit Vorliebe nad diefen Götzen, 3. B- Jeru-Baal, 
Meri:Baal, Iſch-Baal oder Iſch-Boſchet. Selbſt in der Bundes» 
Hauptitadt des Stammes Efraim, in Sichem, ſtand ein Baaldtempel, 
in welchem fogar die Bundesfafje verwahrt wurde. Bon einer Ver— 
ehrung eines einzigen geijtigen Gottes, wie ihn Moſe gelehrt hatte, 
findet fich feine Spur, ebenfomenig von Beobachtung moſaiſcher Geſetze. 
Bei diefem Mangel an Einheit wurden die Hebräer öfter von den 
umliegenden Völkern, Ammoniten, Moabiten, Hazoriten, Midianiten 2c. 
geichlagen und völlig unterworfen. Sie befreiten fich aber ſtets wieder 
und dann übte der fiegreiche Anführer eine Art von Oberleitung aus, 
doch ohne jemals alle Stämme zu vereinigen, und wurde ald Richter 
bezeichnet. Einft befleivete eine Frau, Debora, diefes Amt. Eine 
größere Macht erlangte nad) dem Siege über die Midianiten Gideon 


*) Graetz, Geſch. d. Juden I, S. 102, 
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in Efraim. Sein Sohn Abimeleh ließ 70 feiner Verwandten er— 
morden und warf ſich zum König auf, fand aber bald den Untergang 
in einer Empörung, die gegen ihn ausbrach. Im Oſtjordanlande übte 
eine Zeit lang Jeftha, der Sieger über die Ammoniten, das Richter— 
amt aus. Mit mehr Erfolg als jene Eleinen Völker griffen ſpäter 
die Filifter das Volk Israel an und in diefem Kampfe tritt unter 
letzterm ein dem griechiſchen Herafles, beziehungsmeife dem phönifischen 
Melkart ähnlicher Heros, Simfon, mit vorwiegend mythiſchen Zügen 
auf. Später war das Nichteramt mit dem des Oberprieſters bei der 
Bundeslade verbunden; dies war der Fall mit Eli und nad ihm mit 
Samuel. Unter ihm unterwarfen die Filifter das ganze Weſtjordan— 
land und die Ammoniten drohten dem Reſte mit dem nämlichen 
Schickſale. In diefer Not ftand ein tapferer Mann, Saul auf und 
Ihlug die Ammoniten. Da erhoben ihn die Hebräer gegen Samuels 
Willen in Gilgal zum König (1055 vor Chr.); aber feine ganze 
Negirungszeit war dur den Kampf gegen die Filifter u. a. Völker 
in Anfprud; genommen. Geit Errihtung des Königtum3 war Die 
erforderliche Einheit der Hebräer errungen. Die Dienfte fremder Götter 
hörten auf und nur noch Jahve wurde verehrt, womit der Grund zum 
jpätern reinern Monotheismus gelegt wurde. Die damit verbundene 
GStärfung der Staatsgewalt war aber der Priefterfhaft nit mill- 
fommen, und deren Vertreter Samuel, dem der „Bann“ (cherem) 
gegen die Feinde nie graufam genug ausgeübt wurde, (1. Sam. 15, 
14 ff.) lebte mit dem ihm gegenüber allzu felbjtändigen und beim 
Volke beliebten Saul in ftetem Hader. Um einen feinem Stande 
günftigern König an der Spite Israel's zu fehen, z0g er den Feld— 
hauptmann David, Sauls Schwiegerfohn und Günitling, in fein 
Intereſſe und verſchwor fi mit ihm gegen den König; dies wurde 
aber entdedt und David mußte vor Saul Zorn zu den Landes: 
feinden, den Filiftern fliehen. Mit ihrer Hilfe und derjenigen zu: 
fammengeraffter Zeute begann er den Aufftand gegen den König und 
einen Guerillafrieg. Das Ziel war Erhebung des Stammes Juda, 
dem David angehörte, über die anderen Stämme und Wiederheritellung 
der Prieſterherrſchaft. Davids erjter Verſuch fcheiterte; er mußte 
nochmals zu den Filiftern fliehen und kämpfte gegen fein Vaterland, 
mußte aber davon ablafjen, da ihm die Filifter nicht trauten. Im 
Kampfe gegen lebtere fiel Saul als ein Held. Jenſeit des Jordan 
wurde jein Sohn Isboſet als König anerfannt und machte auch diezfeit 
Fortfchritte; aber in Juda wurde David gefalbt, freilich als Bajall 
der Filiiter; doch gelangte er nach langem Streit durch Abners Verrat 
und Isboſets Ermordung zur allgemeinen Herrfhaft. Samuel war 
todt und hatte den Sieg feiner Sache nicht mehr gefehen. David 
nußte denjelben jeßt zu feinen eigenen Gunften aus, freilich nidt 
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ohne ſeiner Regirung einen theokratiſchen Anſtrich zu geben. Er 
gewann Jeruſalem, machte es zu ſeiner Hauptſtadt, ſchlug die Filiſter 
gänzlich, demütigte auch die anderen Nachbaren unter unmenſchlichen 
Graufamleiten,*) und ſtellte ſein Volk an die Spitze der Völker Süd- 
Syrien, doch ohne letztere feinem Reiche einzuverleiben, gewann aber 
Damasf. Auf Zion erftand ihm ein prachtvoller Palaft und er bildete 
fih ein tüchtiges jtehendes Heer ſammt einer Leibwache aus Fremden 
(Kreti und Pleti, d. 5. Kreter und Filiſter). Er organifirte die Ver: 
faſſung der Stämme, fhuf ein feitgegliedertes Prieftertum, ließ die 
Bundeslade nah Zion bringen und ihr eine prächtige neue Gtifts- 
hütte bauen und bildete den Gottesdienst, namentlid durch Begründung 
der Plalmendihtung und des Gefanges aus. In geiftlicher und 
weltliher Beziehung aber behielt er ſich das lebte Wort vor und 
regirte völlig unumſchränkt. Ein zahlreihes Harem vergrößerte fich 
fort und fort, ſogar oft durch verwerflihe Mittel (Batfeba). Große 
Gefahr drohte ihm der Aufftand feines Sohnes Abſalom und weitere 
jolde; fie wurden aber niedergefchlagen. 

Als David ftarb, folgte der Batfeba, Sohn Salomo. Unter 
ihm trat die größte Blüte des hebräifchen Neiches ein. Das verlorene 
Damask erjegte er durh Tadmor, vergrößerte das Heer, ficherte die 
Grenzen und ging mit den benachbarten Königen, fogar mit dem 
Farao Negyptens, verwandtſchaſtliche und freundſchaftliche Beziehungen 
ein. Sein größtes Werk ift aber der Bau des großen Tempels auf 
Moria für ven Landesgott. Ein neuer Palaſt für ihn folgte. Phöniker 
errichteten diefe Prachtwerke, und fuhren für den König nah Dfir 
(oben ©. 271), woher ihm Gold zufloß. Der ausgedehntefte Luxus 
entfaltete fih an feinem Hofe. Auch Gelehrfamkeit und Dichtkunſt 
blühten an demfelben und Salomo's Weisheit wurde ſprichwörtlich. 
Aber hart bevrüdten Steuern uad Frondienfte das Volk, und. König 
Hiram von Tyros, der für feinc Leiftungen zu den Bauten Jeruſalems 
aus dem geleerten Staatsſchatze nicht völlig bezahlt wurde, erhielt 
zwanzig arme Gemeinden an der Grenze al3 Erſatz. 

Salomo’3 Weisheit erlitt jedoch in jeinem Alter einen argen Stoß. 
Seine Weiber, angeblih taufend an der Zahl, erlangten von dem 
ſchwachen Greife, daß er ihnen nicht nur geftattete, ihre Götzen meiter 
zu verehren, fondern auch denfelben Tempel u. a. Heiligtümer errichten 
ließ (1. Kön. 11, 4—9, 33). Ya die Bibel erzählt jogar, daß er 

-*) Wir führen als Beifpiel an, daß David bei Einnahme von Rabbat 
Ammon nad) 2. Sam, 12, 26—31 die Einwohner herausführen, durd Sägen, 
eiferne Dreſchſchlitten und Schneidemühlen zermalmen und in glühenden Defen 
verbrennen ließ (Emald, Geſch. Isr. IIL S. 217), wogegen Graetz Geſch. d. 
Juden I. S. 265) überjegt: er habe fie verurteilt, Steine zu glätten, mit eifernen 
Walzen zu drehen, mit Aexien Holz zu fällen und Ziegelfteine zu fertigen! 
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felbft den „fremden“ Göttern räuderte. Es ift aber nicht glaub- 
würdig, daß Salomo felbjt von feinem Gotte abgefallen (daS durfte 
er feinem Bolfe, feinem Tempel und feiner eigenen Vergangenheit 
nit zu Leide thun), fondern eher, daß die ftrengen Juden ihm dies 
nur nachſagten, weil fie feine Duldfamfeit gegen feine Weiber ver: 
abfcheuten. Nach Salomo’3 Tode folgte fein Sohn Nehabeam; aber 
bald flelen feiner Härte wegen die meiften Stämme von ihm ab und 
gründeten unter $erobeam (Jarobam) das Neih Is rael im Gegen: 
fage zum Reihe Yuda, das im Wefentlihen nur den Stamm diejes 
Namens und die Stadt Serufalem behielt. Und mas that nun 
Serobeam, um die Unabhängigkeit von Serufalem aud in religiöfer 
Beziehung zu beurfunden? Er errichtete an der Süd: und an der 
Nordgrenze feines Reiches, in Bethel und in Dan, zwei goldene 
Stierbilder und fprah zum Volke: „Es ift euch zuviel hinauf gen 
Serufalem zu gehen; fiehe da find deine Götter, Israel, die dich aus 
Hegypten geführt haben’ (1. Kön. 12, 28. 29.) Und fofort that 
das Volk wie er wollte! Jerobeam hatte demnach blos zum Zmede, 
dem Volfe den Meg nah Serufalem zu erfparen oder zu vermehren. 
— Wie fam er nun dazu, diefen Zweck durch Stierbilder erreichen 
zu wollen? Die Sade iſt rätjelhaft, indem mir fein unmittelbares 
Zeugniß dafür haben, daß zwischen der Wüftenzeit und Jerobeam der 
Stierdienft in Israel oder Juda geübt worden. . Da aber damals 
Niemand in den Stierbildern etwas Auffallendes ſah, fondern blos 
in der Emanzipation vom Serufalemer Tempel, fo ift klar, daß von 
dem Aufenthalte in Aegypten her nicht nur in der Wüſte, fondern 
auch nachher in Kanaan der Stierdienft, beziehungsmweife die Verehrung 
Sahve’3 unter einem Stierbilde tief im Volke Israel eingemurzelt, 
von den Anhängern edlerer und reinerer Gottesverehrung nicht aus: 
zurotten und etwas ganz GSelbftverftändliches geworden mwar.*) 

E3 war im Sahre 953 vor Chr., ala das hebräifhe Reich ge: 
theilt wurde und ſchon 949 fiel der Farao Siſak von Aegypten, mit 
Israel verbündet, in Juda ein, nahm Serufalem und plünderte den 
Tempel. Dafür brach Benhadad von Damasf, im Bunde mit Juda 
in Israel ein, und fo dauerte lange der Kampf zwifchen den feind- 
lihen Bruderitaaten fort. In Juda blieb bis zu feinem Untergange 
ftet3 die Familie Davids an der Regirung, während fih in Jsrael 
mehrere Dynaftien, meift durh Mord, ablöften; Juda's Hauptftadt 
blieb Jerufalem; in Israel war es erſt Sihem, dann Thirza, dann 
Schomrom (Samaria). In beiden Staaten aber mwechfelten ft 
Anhänger Jahve's mit Dienern fremder Götter in der Königswürde ab. 


*) Ewald, Altertümer des Volkes Israel, 3. Aufl., S. 299 f. Fü 
bibl. Lit. I. S. 262, 
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Die hervorragenditen Letterer waren Ahab von Israel und feine Gattin 
Jeſebel, eine Tyrierin; denn Beide gaben durch den Baalsdienft, den 
fie in ausgedehnten Maße einführten, ven Anftoß zur Blüte und Macht 
des Profetentums, durch welches fpäter der Monotheismus Mofe’s 
feine höhere und reinere Geftalt erhielt. Es mußte jo arg getrieben 
werden, wie Ahab und Jeſebel und ihre Nachkommen e3 thaten, 
um durch Unerfättlichkeit im Hinopfern von Menſchen das Bolt und 
defjen beileres Bemwußtfein zu empören, — und war es and zunädjt 
nur der Dienft des nod immer nicht verftandenen und unter un- 
würdigen Bildern verehrten Volksgottes Jahve, welcher gegenüber 
den fremden Götzen an Macht gewann, jo mußte doch eine erhabenere 
Oottezidee, welcher damit Bahn gebrohen wurde, notwendig mit 
der Zeit zum Siege gelangen, wenn hochbegabte, feuereifrige Männer 
fih ihr ganz Hingaben. Unter Ahab trat der erſte der Profeten, 
Elias (Elija) auf, zwar ohne nod gegen die Stierbilder zu eifern; 
fein Kampf galt nur dem Baal und feiner fremden Götenbrut. Er 
handelte noch gleich einem Heidenpriefter, als er den eigentümlichen 
Opferzweilampf mit den Baalspfaffen am Karmel unternahm und die 
befiegten Gegner eigenhändig abſchlachtete, und man glaubt den 
Profeten eines Feuergottes zu fehen, wenn er die Flammen vom 
Himmel herab beihmwört und in einem feurigen Wagen hinauf fährt. 
Gleiches gilt von feinem Nahfolger im Profetentum, Elifa (Eliſcha). 
Er war es, der den blutigen Fanatifer Jehu, diefes Vorbild der 
engliihen PBuritaner aufrief und durd ihn Ahab's Geſchlecht und die 
noch übrigen Baalspriefter ausrotten lief. In Juda verhinderte 
feinen Sieg nur die Königin Mutter Athalja, Ahabs Tochter, und 
mordete aus Herrſchſucht ihre eigenen Sprößlinge. Ein Jahve-Prieſter, 
Jojada, ließ fie niedermachen und ihren Entel Joas auf den Tron 
jegen, der fih nur mit Mühe von der Unterwerfung durch Damask 
losfaufen fonnte. Lebteres unterlag aber bald dem aufblühenden 
Aſſyrien. Nun fhienen Israel und Juda wieder aufleben zu können, 
und beide erreichten in gegenfeitigem Frieden und unter Herrſchaſt 
der ahve- Verehrung eine Nachblüte in der erſten Hälfte des achten 
Jahrhunderts vor Chr. Aber das in fo viele Heine Staaten zerriffene 
Syrien hatte tet? das Damokles-Schwert des mächtigen Afiyrien über 
jeinem Haupte. Und gerade jet wurde die Kluft tiefer zwiſchen dem 
wachſenden Sehovismus in Juda und Israel, den die Profeten fort: 
während fhürten, und dem Baal: und Molochdienſt im nördlichen 
Syrien. Gerade jett bereitete fi in den Profeten die Fortfchreitende 
Reinigung der religiöfen Anfhauungen vom Bilderbienft und damit 
auch vom religiöfen Partikularismus' vor. Ye mehr fi im Geiſte 
der Profeten Jahve als nationaler Gott von den fremden Göttern 
unterſchied und ſich über fie erhob, defto mehr mußten für Erftern alle 
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Einnbilder ſchwinden und überflüffig erfheinen, und indem dies ge— 
ſchah, verloren ſich für ihn aud die nationalen und politiihen Eigen- 
tümlichfeiten und mußte er am Ende als ein Gott aller Welt, nit 
blos Israels, wenn auch diefem befonders gewogen, — als ein die 
Melt fchaffender und beherrfchender allmädtiger Geift daftehen, mie 
ihn die ägyptifhen Priefter und nad ihrer Lehre Moſe gedacht, ber 
fein Bild von ſich duldete. Die Profeten wirkten eifrig und raftlos 
in diefem Sinne, verfündeten dem Volke, wenn e3 ihre Stimme 
nicht höre, die Strafgerichte des Herrn, und riefen es mit Donner: 
worten auf, Ihm allein zu dienen, der fein Volk ſtets beſchützt und 
wunderbar geführt habe. Die Stierbilder wurden nun fräftig verpönt, 
So wirkten Joel, Amos (800), Hofea (775 vor Chr.) u. A. Unter: 
deifen wurde aber das eigentliche Syrien theils von den Aſſyrern 
unterworfen, theils, nebſt Phönikien, ihnen tributpflichtig, und dieſes 
Schickſal erreichte aud das Reich Israel 739 vor Chr. Um jo mehr 
erhob nun in Juda der Profet Jeſaia feine Stimme, während Dort 
König Ahas feinen Sohn dem Moloch opferte, um das Verhängnik 
abzuwenden. Endlid aber unterwarf er fid, von Israel und Syrien 
bedrängt, dem Aſſyrer Tiglat Pileſar II. und diefer [Hütte ihn, führte 
einen großen Theil der Syrer und Säraeliten in die Gefangenfchaft 
und unterwarf Damasf völlig. Im Tempel zu Serufalem aber ließ 
der knechtiſche Ahas Neuerungen nad aſſyriſchem Mufter einführen, 
zur großen Entrüftung des Jeſaias. Als Israel fi aber der Ober- 
herrfchaft Afiyriens zu entziehen ſuchte, 726 vor Chr., da befriegte 
Salmanajar IV. Samaria und führte den König Hofea in die 
Gefangenihaft ab; fein Nachfolger Sargon ließ aud die übrigen 
Israeliten abführen und verpflanzte Babylonier nah Israel. So 
gingen die „zehn Stämme” unter und feine Spur ift von ihnen mehr 
aufgefunden worden. 

Juda blieb dabei ruhig, aber nicht lange. Am Ende des achten 
Sahrhunderts vor Chr. erhob fih König Hiskia, welder feines Vaters 
Ahas Standpunkt nicht theilte, fondern vielmehr den dem Jahve gewid— 
meten Dienſt der Höhen und Säulen und die Schlange aus der Wüſte 
abihaffte (2. Kön. 18, 4. 22); er verbund fih mit Filiftern und 
Phönikern, troß des Jeſaias Abmahnung, gegen die Afiyrer, erlag 
aber dem König Sanherib, büßte viel Land und Leute ein, und nur 
die Hilfe Aegyptens verhinderte den völligen Untergang Juda's, das 
nun beinahe nichts? mehr beſaß al3 die Stadt Serufalem. Hiskia's 
Sohn Manaffe (Menafcheh) ein Baalsdiener, verſuchte ebenfalls eine 
Erhebung, wurde aber in Ketten nad Babylon geführt. 

Die Gegner der Profeten waren noch ſtark und hielten noch feit 
an den fremden Göten. Da fam ven Sehoviften, als Manafje’3 Entel 
Sofia, ein achtjähriges Kind, 640 vor Chr. König wurde, ein merf: 
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mwürdiges Ereigniß zu Hilfe und gereichte zur Befeftigung ihrer Lehre, 
Als der König mehrjährig geworden, verfündete der Hoheprieſter 
Hilkia, das Haupt der Jehoviſten, 622 vor Chr., wie das zweite 
Bud der Könige im 22. Kap. erzählt, im Tempel das Gefetbuch des 
Volkes Israel gefunden zu haben. Es wurde dem König gebradt 
und ihm vorgelefen und mar ihm fo neu wie überraſchend und er- 
greifend. Eine Profetin Chulda erklärte dies Buch ald Gottes Wort 
(wahrſcheinlich das erſte direkte Zeugniß für die Snfpiration der Bibel). 
Man las e8 dem ganzen Volke vor, dem e3 ebenfalls neu war. Es 
fol das Deuteronomion, das fog. fünfte Bud des Moſe gemejen 
jein; denn dasfelbe ift rein monotheiftifch, was die älteren Bücher der . 
Schrift nur in beſchränktem Maße find, und betont dei allem Feſt— 
halten an der jüdiſchen Ritualiftif doch die reine Geiſtigkeit Gottes, 
die Verbannung aller Abgötterei und eine höher ſtehende Tugend— 
lehrte. Das mar die Geburtäftunde des neuern, des entjchieden 
monotheiftifjhen Sudentums und damit auch die Vorbereitung und 
Ermöglihung des Chrijtentums,. Alle Abzeihen und Spuren des 
Götzendienſtes wurden jet zerjtört. Auch die ſog. Höhen, d. h. Stätten 
des alten Bergfultes, den man in älterer Zeit und noch bis dahin 
Jahve geweiht, und Jahve's Stierbild zu Bethel wurden vernichtet 
und die widerfpenftigen Priefter der aufgehobenen Riten getödtet. 
Als alles dies geſchehen, feierte man ein Paſſah der Juden mie es 
bis dahin nie der Fall geweſen (2. Kön. 23. 22). Sofia fiel 609 
vor Chr. im Kampfe gegen den in Syrien eindringenden Negypter 
Neho, Pfammetih3 Sohn, welcher Joſia's Sohn Jojakim zum König 
in Juda einſetzte. Unter ihm trat der lebte Profet im Sudenlande, 
Jeremia auf und predigte Scharf und rüdfichtlos gegen die ver- 
dorbenen Sitten des Hofes und Volkes. Inzwiſchen war Aſſyrien 
gefallen und auch Necho, der Eroberer Syriens, wurde von den frifch 
aufitrebenden Neubabyloniern gefchlagen. Nebufadnezar der Ge: 
maltige verfolgte die fliehenden Aegypter nah Syrien und wurde 
lüftern nad) dem feiten Befise diefes Landes. Es unterlag ihm aud) 
bald. 600 vor Chr. unterwarf fih Jojakim, und als Yuda fi 
neuerdings erhob, wurde Serufalem, unter König Jehonja von Nebu— 
fadnezar eingejchloffen, eingenommen und der letzte König der Juden 
597 vor Chr. mit feinem ganzen Heer und vielem Volk nad Babylon 
abgeführt. Noch einmal indejjen verfuchten die Juden, welche Jeremias 
umfonjt zur Unterwerfung ermahnte, unter Zedefia eine Erhebung; 
587 befreite fie unter Hoſea Megyptens Heer von der chaldäifchen. 
Belagerung und Jeremias wurde als Verräter eingeferfert. Aber die 
Babylonier erfchienen von neuem und eroberten die Stadt endlich 586. 
Der Reft der Stadtbemohner und alle Wolhabenden mußten nad 
Babylon wandern, Tempel und Stadt wurden zerjtört. Jeremias, 
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von den Siegern befreit, 309 nad Aegypten und ftarb dort. Dur 
die legten Ereigniffe in hohen Maße ergriffen, hatten nun die Juden 
in der Gefangenschaft Anlaß, ihren gereinigten Glauben auszubilden 
und zu ftärfen, und ihre gehobene und veredelte Gottezidee, deren 
Profet Ezechiel die Verbannung theilte, bewahrte fie vor dem Schiefal 
der zum Theile noch ala Götzendiener verbannten Jsraeliten und be- 
reitete ihnen die Rüdfehr in die Heimat vor. Während fi aber der 
Monotheismus unter ihnen befeftigte und die Nefte des Dienftes 
fremder Götter ſchwanden, griff auch eine nationale Selbftüberhebung 
immer mehr unter ihnen Platz; fie begannen fih von allem Fremden 
abzufondern und fig für befler ala alle anderen Nationen, für das 
auserwählte Volk Gotte8 und alle anderen Völker für unrein zu 
halten. Endlid, 536 vor Chr., nah fünfzigjähriger Verbannung, er: 
laubte des Verferfönig Kyros, jett Herr von Babylon, den Juden 
die Nüdfehr in ihr Vaterland. Es machten davon 42,360 Perfonen 
Gebrauch, zogen unter Scrubabel, Jojakim's Urenkel, nah Paläftina 
und begannen den Wiederaufbau des Tempels zu Serufalem, der 
lange unterbrochen wurde, weil ihn die von der Mitwirfung ausge: 
ſchloſſenen Samarier hintertrieben. Erſt 516 wurde er vollendet. 
458 führte der Schriftgelehrte E3ra wieder 1600 Mann hin; 444 
und 414 begab fih Nehemia, Mundfhent des Artarerres nad) 
Judäa, um deſſen Berhältniffe zu ordnen. Die Hohenpriejter am 
neuen Tempel errangen immer mehr Macht, bis beim Sturze des 
perfifhen Reichs fie beinahe unabhängig waren. Die fpäteren Schidjale 
der Juden aber erfordern unfere Kenntniß der griehifhen Kultur und 
noch fpätere diejenige des Chrijtentums. 


B. Religion und Prieftertum. 


E3 find vom Anfange der hebräifhen Geſchichte, d.h. von der 
Zeit der MWüftenwanderung an, unter diefem Wolfe zwei religiöfe 
Parteien zu bemerfen, von denen die eine der Aufnahme fremder 
Götter und Götterbilder, ägyptifcher, phönikifher, ammonitiſcher, 
moabitifcher u. |. m. geneigt war, die andere aber auf der alleinigen 
Verehrung des Gottes Israel beftand. Nur während der Zeit des 
ungetrennten Königreiches (Saul, David, Salomo) herrſchte die Jahve— 
Partei allein in Israel, — vorher und naher, bis zur Abführung 
nad) Babylon, Tebte fie in beftändigem Kampfe mit der fremdländifchen, 
namentlich der phönififhen Religion. Aber auch während der alleinigen 
Herrihaft Jahve's hat fortdauernder phönififcher Einfluß in Israel 
ftattgefunden, — fonjt hätten nicht fremde, phönikifhe Bauleute den 
Tempel in Jerufalem bauen dürfen oder auch wollen. Diefer Einfluß 
hat übrigens feinen fehr alten und berechtigten Grund in der urfprüng: 


Tihen innigen Verwandtſchaft der Religionen aller ſemitiſchen Völker. 
Es ift dies um fo unbeftreitbarer, als alle hebräifhen Gottesnamen 
bei den Phönifern ebenfalls gefunden werden. Der ältefte hebräifche 
und allen Semiten gemeinfame Gottesname EI oder SI, in verfchie- 
denen Formen und Zufammenfegungen von den Hebräern auch für 
fremde Götter gebraucht, ift nahe verwandt mit dem babylonifchen 
Hauptgotte Bel und dem phönififhden Baal. Ya Jehova wurde 
felbft häufig Baal genannt (Hofea 2, 16). EI erfcheint meijt mit 
einem Zufage, wie El ſchaddai, der mädtige EI, Isra-El, der 
ringende, Fräftige El, was zum Volksnamen und fo aud zum Bei- 
namen eine Stammvaterd geworden. Melchiſedeks Gott (1. Mof. 14, 
18) heißt Eljon, d. h. der Höchſte. Die fremden Götter wurden 
von den Hebräern Elilim genannt (3. Mof. 19, 4; 26, 1.) Bei 
den Karthagern hießen die Götter Elonim, die Göttinnen Elonot. 
EL hieß aram. Elah, aſſyr. Ilu, arab. Ilah, phönif. und hebr. Eloh, 
Eloah, eigentlich Gottheit, in der Mehrzahl aber Elohim, wie man 
ſowol den hebräiſchen Gott meiftens, und zwar bald mit Einzahl, 
bald mit Mehrzahl des Zeitwortes, ala auch fremde Götter, fomie 
Untergötter, dann aud Engel und fogar obrigfeitliche Perſonen nannte.*) 
Die Phöniker aber nannten Eloim die Söhne und Genoſſen ihres 
Gottes EI (los), des griehifhen Kronos. Der Hebräergott wurde 
ferner auch Meleh, König genannt. Es ift dies wieder derfelbe 
Name mit dem Malchan, Milkom oder Molech der Ammoniten und 
dem Moloch der Kanaaniten und Phöniker. Geit Salomo hatte 
diefer Ammonitengott, fowie der moabitifhe Kamos oder Ari: El 
„Höhen“ bei Serufalem; der kanaanitiſche Moloch aber, der bei den 
‚gögendienerifhen Juden völlig mit dem als Feuergott gedachten Jahve 
verfhmolz, hatte im Thale Ben Hinnom bei der Hauptftadt ein Bild, 
welchem in fcheußliher Weife Kinder, fogar der Könige felbit, von 
den Eltern geopfert wurden. Weiter hieß der Hebräergott Adon, 
Herr, in der Mehrzahl Adonai, „die Herren“. Auch ein phönikifcher 
Gott hieß Adon, in hellenifher Form Adonis, eine von den Geſtalten 
des Baal, alfo ein Sonnengott. Der fpätefte und jetzt befannteite 
Name des Hebräergottes aber war mm, buchſtäblich Ihvyh. Den 
Vorvätern der Hebräer war diefer Name unbelannt (2. Mof. 6, 3) 
und derfelbe durfte nicht ausgeſprochen werden, fondern wo er vorfam, 
las man.,‚Adonai”, woher auch die gebräuchlich gewordene Vokaliſation 
„Jehova“ genommen tft, während die Spradfundigen „Jahve“ leſen. 
Das Wort foll (2. Mof. 3, 14) von 14, fein herfommen, alfo der 
‚Seiende, der Ewige bedeuten. Es heißt nach jener Stelle: Ich werde 





*) Näheres mit Nachweiſen aus der Bibel ſ. R. von der Alm, theolog. 
Briefe, I. S. 521 ff. Fiürft, Gef. der bibl. Lit. I. ©. 52 f. 
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ſein, der ich ſein werde. In ägyptiſchen Schriften heißt ein Gott: 
Anuk pu anuk, „ich bin, der ich bin.“) Diodor (I. 94) gibt dem 
Namen des jüdiſchen Gottes die Form Jao. Dieſen ſelben Namen 
Jao gibt nach Makrobios ein Orakel des Apollon zu Klaros in Jonien 
dem höchſten Gotte und Makrobios (Saturn. I. 18) legt ihn als eine 
Bufammenfafjung des Helios und Dionyjos aus. Lydos jagt, die 
Chaldäer nennen den Dionyſos Jao, d. h. nah der Sprade der 
Phöniker Gott des (geiftigen) Lichtes, oder auch Sabaot d. h. dem 
Siebenftraligen, weil er, wie Kedrenos fagt, über den 7 Planeten 
iteht und der Weltfhöpfer (Demiurgos) ift.**) Die Hebräer nennen 
ihren Gott mit Vorliebe aud Herr der Heerfchaaren (Zebaot). In 
Plutarchs Gaftmahl (IV. 6) wird als Einleitung einer Vergleihung 
zwifchen den Dionyjosfeiern und dem jüdischen LZaubhüttenfeite gefragt, 
ob Dionyfos den geheimen Namen der Hebräer beizuzählen fei. Darauf 
wird geantwortet: ja, aber die Beweiſe dafür werden nur den Ein- 
geweihten der eleufinifhen Myjterien befannt; in diefen Myjterien aber 
hieß Dionyfos Jakchos. Auch Tacitus (hist. V. 5) erwähnt, man 
itelle den Hebräergott mit Dionyfos zufammen, bejtreitet aber Die 
Richtigkeit hiervon; denn des Bakchos Gebräuche feien heiter und 
froh, die des Audengottes aber „widerfinnig” und „finiter.” Es it 
weiter befannt, daß auch der ägyptiſche Dfiris von den Griechen mit 
Dionyfos zufammengeftellt und ihm die nämlihen Züge wie diefem: 
zugefchrieben wurden, und wie Dfiris als Apis, jo wurde ja auch 
Sahve in Paläftina unter dem Bilde eines Stiers verehrt. Bon 
Dionylos werden aud ähnlihe Züge erzählt, wie von Mofe, dem 
Profeten Jahve's (die Zertheilung des Waſſers und das Schlagen 
desjelben aus dem Felfen) und endlich fpielt in der Gefdichte des 
Dionyfos wie des Dfiris eine geheimnißvolle Lade, beziehungsmeife 
der Sarg, welcher die zerjtüdten Glieder des Gottes enthält, wie 
denn auch die hebräifche „„Bundeslade‘***) oft jo behandelt wird, 
als mwäre fie das Behältnig eines Gottweſens. Diefe Zufammen= 
jtelungen fönnten nod weiter geführt werden; aber ihr Zweck ijt 
erfüllt, wenn daraus hervorgeht, daß der hebräifche Gott nad) Begriff 
und Namen vielfach mit ausgefprodhen polytheiftiihen Boritellungen 
vermengt worden, denen die Hebräer früher ergeben waren (ſ. of. 24, 
2, 14), deren voller Inhalt aber fpäter unterdrüdt oder in Vergeſſen— 
heit geraten ift. Hierher gehören denn aud die Götzenbilder der 
Hebräer, melde bis in die Königszeit, alfo wol auch bis zur Weg: 
— nach Babel, nicht etwa als fremde Einwirkung, ſondern in 


„yo Ebers, durch Gojen 3. Sinai. —* 528, Note 65. 
* Bol. Movers, die Phönizier I. 539 
***) Ewald, Altertümer des Volkes — S. 2% ff. 
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national-hebräiſchem Sinne verehrt wurden.*) Dieſe Hausgötter, 
Terafim, von deren Verwendung ſelbſt David nicht frei war (1. Sam. 
19, 13), beftanden aus verfchiedenen Theilen. Der Kern, aus Stein 
oder Holz, jtellte ein menfchenähnliches Bild dar; Dies erhielt einen 
Ueberzug aus Gold oder Silber; aud der Götze felbft Fonnte aus 
Metall gegofjen fein. Darüber fam ein Efod, ein Prachtſchmuck wie 
ihn die Hohepriefter trugen, eine Maske über das Gefiht und mwahr- 
Theinlih auch prächtige Kleider. Man benugte diefe Bilder, um 
Orafel bei ihnen einzuholen, über deren Hergang man indefjen nicht 
recht im Klaren ift. Es fehlt übrigens auch nicht an fpezielleren An- 
gaben in Bezug auf Gottheiten, die noch neben Jehova verehrt 
wurden. Derjelbe wird oft ein „Herr“ oder „König aller Götter” 
genannt (5. Mof. 10, 17; Pfalm 136, 2. 3). Bei dem GStierbilde, 
welches dem Jehova zu Bethel gewidmet war, ftand auch ein Bild 
der phönikiſchen Afchera, die alfo hier hebräifche Göttin war; dem als 
Gonnengott gedadhten Jahve war demnadh vom Bolfe eine Mond- 
göttin beigefellt (2. Kön. 23, 15, vergl. 5. Mof. 16, 21, wo ſolche 
Aufftellung verboten wird). Die Bibel zeigt audh Spuren von 
Priefterinnen im nationalen Kult (2. Mof. 38, 8 ff., 1. Sam. 2, 22), 
mweldhe auf weibliche Gottheiten hinzuweiſen ſcheinen. Ja ſogar zur 
unbeſtritten monotheiſtiſchen Zeit wird in den ſog. Sprüchen Salomo's 
Gott eine Art Gattin, die Chochmah (Weisheit) gegeben, und in noch 
ſpãterer Zeit faſelten die Kabbaliſten und Talmudiſten von der Theilung 
Jehova's in ein männliches und weibliches Prinzip. Der fortdauernden 
Schlangenverehrung von der Wüſtenwanderung an bis auf Hiskia 
(2. Kön. 18, 4) haben wir bereits (S. 390) gedacht. Es ſcheinen 
alfo, wie auch aus den ebenfall® bereit? erwähnten Molochsopfern 
hervorgeht, vielfache Verquickungen und VBermengungen zwifchen den 
Kulten der beiden Parteien Israels, der monotheiftifchnationalen und 
der heidniſch-fremdländiſchen, ftattgefunden zu haben. Was die all- 
mälig gereinigte ünd gehobene, endlich ausſchließlich monotheiſtiſche 
Gottesvorftellung der Hebräer feit der Profetenzeit Juda's 
betrifft, jo ift diefelbe hinlänglich befannt, da fie au jene der Mo— 
bammedaner und der hriftliden Theiften ift. 

Der volkstümliche Gottesdienft der alten Hebräer fand in den 
älteften Zeiten auf Bergen ftatt. Es hängt die mit der Stein— 
‚verehrung ſämmtlicher femitifhen Völker zufammen, wie ja von 
Jakob (1. Mof. 28, 18 f., 35, 14 f.) Beifpiele erzählt werden **) Als 
ältefte Kultitätte des EI oder Adonai erjcheint uns der Sinai. Nach 
der Einwanderung in Paläftina traten dortige Berge an feine Stelle, 








*) Ewald, men Bolfes Israel. S. 296 ff. 
*) Emald a.a.d. © 1 8 f., 300 f. 
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wie der Ebal und Garizim, der Tabor, die Höhen Zion und Morijah 
in Serufalem, im getrennten Reiche Israel der Karmel, von deſſen 
Heiligkeit noch Suetonius (Veſpaſ. 5) und Tacitus (hist. IL. 78) zu 
erzählen wiſſen. Die vielgenannten „Höhen, auf welchen bei den 
Hebräern bis zur Abführung dem Jehova götzendieneriſch geopfert 
wurde, find ebenfalls Zeugnijje der Bergverehrung. 

In der Wüſte erhielt der Hebräergott außer der Bergmohnung 
nod die Stiftshütte, einen Zelttempel wie er für Nomaden paßte, 
nit wie er fpäter nah dem Borbilde des von David errichteten 
Gotteshaufes ausgemalt wurde. Die Stiftshütte mar nah dem Mufter 
der ägyptifchen Tempel außer einem Vorhof in ein Heiligeg und ein 
Allerheiligftes getheilt und der Eingang gegen Dften gerichtet. Darin 
fehlte es nicht an Sinnbildern, die deutlih an alten Sonnen= und 
Geftirnfult erinnerten, aber auf die Zahl der Stämme bezogen wurden. 
Im Heiligen befand fich der Schaubrottifch mit den zwölf Schaubroten 
(nad der Zahl der Monate), der Leuchter mit den fieben Lampen 
(ein Bild des alten Planeteniyftems) und der Räuderaltar, im Aller: 
beiligjten Hinter einem VBorhange die Bundeslade. Sie war aus ver: 
goldetem Holze und der Dedel trug zwei goldene Cherubim mit 
Flügeln. Die Cherubim entſprachen mwahrfcheinlich den aſſyriſch-baby— 
loniſchen, aus Menſch, Adler und Stier oder Löwe gemifchten Götter: 
bildern, welche eine fymbolifhe Bedeutung hatten. Eine ſolche kam 
ohne Zweifel auch dem großen Beden im Tempelvorhofe zu, welches 
das eherne Meer hieß und von zwölf kupfernen Rindern getragen 
wurde, von denen je drei genau nad den vier Weltgegenden gerichtet 
waren und die daher gewiß wieder die zwölf Monate bedeuteten. 
Diefe Zahl bezog fich bei allen Wölfern des Altertums, weil fie den 
Sahreslauf bedeutete, auf den Sonnengott, und ein Bild desfelben 
war bei den verſchiedenſten Völfern der Stier. So murden- felbit 
im Tempel de3 einzigen Gottes noch manigfachen heidniſch-mytholo— 
giihen Erinnerungen bedeutungsvolle Zugeftändnijje gemadt. 

Unter den Richtern befand fich die Stiftshütte in Schilo, woneben 
e8 aber noch andere Aultitätten gab; ſeit Erbauung de3 Tempels 
verſchwindet fie als überflüffig. Auch die Lade ift ſeitdem verfchollen. 
Diejelbe enthielt nah der Bibel die Gejettafeln des Moſe, entiprad 
aber in ihrer Form und Behandlung ähnlihen Behältniffen anderer 
Völker, welche ein Gottesbild enthielten, und wurde zudem als Drafel 
und Baubermittel betrachtet, während fremde Völker wie die Fyilifter 
fie für den Gott der Hebräer hielten, bei welchen ja ihr Berühren 
mit dem Tode beftraft wurde.*) Auch heißt e8 von David, als er 


*) Ewald, Altertümer des B. Jsr. ©. 163. Graetz, Geſch. der Juden 1. 
&. 105, 160. Richter, 20, 27. 28. 1. Sam. 4, 6.7. 
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vor der Lade her tanzte, ausdrücklich: er tanzte vor Jehova her 
(2. Sam. 6, 14. 16). Ebenſo wurde auch der mit vier Hörnern an 
ven Eden verjehene Brandopferaltar im Vorhofe der Stiftshütte jo 
betrachtet, als befände fih Jehova an feiner Stelle (1. Kön. 8, 22. 23). 
Auf den hebräifhen Tempel werden wir bei Anlaß der Kunſt zu 
ſprechen fommen. 

Die Opfer der Hebräer, bei welchen wir hier von denen zu 
Ehren der „fremden Götter‘ abfehen, wurden in älterer Zeit voll: 
fommen wie die der fog. heidnifhen Völker ald Speifung des 
Gottes betradhtet. Die einfachſte Art der Opfer waren die Tiſch— 
opfer, beftehend in der Aufitellung von Brot und Wein im Tempel 
für Jahve. Täglich wurde ferner, ſowol am Morgen ala am Abend, 
dem Yahve ein einjähriges männliches Lamm geopfert und nebſt Weizen: 
meh! vollftändig verbrannt und Wein dazu ausgegoſſen. Das, ſowie 
die in gleicher Weife vollzogene Dpferung eines Stiers hieß ein Brand: 
opfer und hatte den Zweck, Jahve's Gunst zu gewinnen. Um feinen 
Zorn abzuwenden oder Verzeihung für Schuld zu erlangen, dienten 
Sühn- und Schuldopfer, wobei nur Eingeweide verbrannt, das 
Blut auf die Hörner des Altars gefprengt, das Fleifh aber von den 
Prieſtern gegefjen wurde. Abarten diefer Opfer waren die Reinigungs: 
und Einweihe- und die Bundesopfer. Dank: und Schlahtopfer wurden 
von Privatleuten dargebracht, die Fertitüde verbrannt und das Fleiſch 
mit den Prieftern getheilt. Bei den Tranfopfern wurde Wein oder 
Waſſer auf und um den Altar gegofjen, bei den Speifeopfern Früchte, 
Körner und weißes Mehl im Altarfeuer verbrannt, wie aud) Brot und 
Kuchen, mit Del begofjen, mit Salz und Weihrauch beftreut, zum 
Theil verbrannt, zum Theil von den Prieftern verzehrt, bei den Rauch— 
opfern Weihrauch auf dem Eleinen vergoldeten Altar im Innern des 
Tempels vor dem Allerheiligiten verbrannt. Als Opferthiere kamen 
zur Verwendung nur Hausthiere: Rinder, Ziegen und Schafe, für 
Arme auch Tauben, und zwar nur fehlerlofe und geſunde There. 
Erft fegnete man das Opferthier durch Handauflegung, dann fchladhtete 
man e3; das Blut fing der Priejter in der Opferfchale auf und be- 
jprengte damit den Altar. Auf vem Raudaltar im Innern des Tempels 
durfte das Feuer nie verlöfchen. 

In den altteftamentlihen Schriften werden Menſchenopfer ftet3 
verpönt und ftreng verurteilt. Ganz vereinzelt und nur als beflagens- 
wertes Mißgeſchick ſteht die Opferung von Jefta's Tochter da. Doch 
iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß wir im Judaismus noch Spuren 
des Erſatzes früherer Menſchenopfer, wie ſie ja ſonſt alle Semiten 
brachten, vor uns haben. Dahin rechnen Schriftſteller von gerechtem 
und gemäßigtem Standpunkte die Löſung der Erſtgeburt (3. Moſ. 13, 
2. 13; 22, 29. 30; 34, 20), wodurch dieſe von dem ſemitiſchen Kinder— 
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opfer befreit, ſowie die Beſchneidung, welche dem Gotte zur Ent— 
ſchädigung für den Verzicht auf Menſchenopfer geboten worden wäre 
(2. Moſ. 4, 24).*) Aufgeklärte jüdiſche Theologen erläutern dagegen 
die Löſung der Erſtgeburt dahin, daß urſprünglich jeder Erſtgeborene 
zum Dienſte Jahve's, d. h. zum Prieſtertum beſtimmt geweſen, aber 
durch deſſen Uebertragung an den Stamm Levi davon befreit worden. 
Hinſichtlich der Beſchneidung gibt es für die Annahme, als wäre ſie 
aus ſanitariſchen Gründen eingeführt worden, auch nicht den mindeſten 
Nachweis. Sie hatte vielmehr eine religiöſe Bedeutung, wie ihre 
Einführung (1. Moſ. 17, 12—14) deutlich ſagt, und diente als Kenn— 
zeihen des Volkes Israel. Aber auch die Phöniker, Edomiten, Ammo= 
niten und Moabiten übten fie, fowie auch arabifhe Stämme. 

Statt der Menſchenopfer fennt die mofaifhe Religion in älterer 
roher Zeit fonjtige Tödtungen aus religiöfen Gründen. Saul wollte 
feinen Sohn Jonathan opfern (1. Sam. 14, 43—45); aber das Volf gab 
es nicht zu. Samuel zerhieb in Gilgal den Amalefitenfünig Agag „vor 
dem Herrn“ (1. Sam. 15, 33). Joſua hing den König ovn Ai an einen 
Baum; als aber die Sonne untergegangen war, ließ er den Leichnam 
abnehmen und einen Steinhaufen darüber werfen (of. 8, 29). Vor 
Allem waren folhe Tödtungen üblid an den Unglücklichen, welchen 
es begegnete, daß fie die Bundeslade anrührten. Denn was fann es 
anders heißen, daß Ufa, welcher die Lade halten wollte, damit fie 
nicht ftürze (2. Sam. 6, 7), durch Gottes Zorn ftarb, als eben, daß 
er Gottes Zorn geopfert wurde? Ya es wurden fogar Leute ge= 
tödtet, welche die fatale Lade nur gefehen hatten, angeblich über 
50,000 Menſchen in Beth-Semes (1. Sam. 6, 19). Eine folche Greuel- 
that ftellte auch David an, indem er (2. Sam. 21, 6 ff.) lange nadj 
Sauls Tod fieben Nachkommen desfelben den Gibeoniten überließ, um 
fie aus Nahe „dem Jehova aufzuhängen”, und die Erefution fand 
zur Feier des Paſſahfeſtes mittels der Kreuzigung ftatt.**)- So befiehlt 
auch dem Mofe Zehova: Nimm alle Oberjten des Volkes und hänge 
fie dem Herrn an die Sonne (4. Mof. 25, 4). Noch furdtbarer aber 
war der Mafjfenmord des Cherem. Dieje entfeglihe Einrichtung, 
durch das ſog. moſaiſche Geſetz geheiligt (3. Mof. 27, 28. 29) fand 
Anwendung, indem die Hebräer ein feindliches Volk, eine Stadt 2c. 
dem Jahve zum Cherem (Opfer, eig. Schwur, Gelübde, von Luther 
„Bann“ genannt) gelobten, um ihn für den Sieg zu gewinnen. Je 
nad) der Ausdehnung des Cherem wurden, nad errungenem Siege 
alle Einwohner des „gebannten“ Bezirkes niedergemadt, oft ſammt 
- dem Vieh und allem Lebenden, oder blos die Männer getödtet, die 





*), Dunder, Gef. des Altert. II. S. 142, 1. ©. 305. 
**) Ewald, Geſch. Israels III. ©. 185 f. 


= I 


Meiber aber und das Vieh behalten; die leblofen Gegenftände wurden 
verbrannt; wurden fie aber durch Waller und euer gereinigt, fo 
behielt man auch ſie. Sole Majjenmorde erzählen die geihichtlichen 
Bücher des Alten Teftamentes von der Zeit des Mofe und Joſua an 
fortdauernd und beinahe ununterbrochen bis auf David (4. Mof. 21, 
1—3; 31, 17. 18; 5. Mof. 2, 33—36. 1. Sam. 15, 14 ff.). 

Unter den Feten der Hebräer, deren weniger wichtige Gebräuche 
und Ritualvorfchriften wir übergehen, ift das regelmäßigjte der Sabbat, 
der fiebente oder Ruhetag jeder Woche. Hinlänglich befannt find die 
strengen, feine Heiligung betreffenden Vorfchriften der Hebräer. 

Das bedeutendfte der bemweglihen Feite ift das Paſſah-Feſt, 
Die Zeit, nach welcher fich dasfelbe richtet, die Frühlings-Nachtgleiche, 
zeigt auch feinen Urfprung an; es ift ein Frühlingsfeft, welchem 
mit der Zeit die jemweilen herrfchenden religiöfen Anſchauungen ein= 
geimpft worden find. Diefes Felt wurde bei den morgenländifchen 
Völkern mit Opferung der Erftlinge von Pflanzen, Thier und Menfchen 
‚gefeiert. Dies war gewiß auch bei den ältejten Hebräern der Fall, 
doch unter Herrfchaft des „Geſetzes“ mit Ausſchluß der Menjchenopfer, 
an deren Stelle das Paſſahlamm dargebraht wurde. Noch jebt 
müjjen am jüdifhen Paſſah, zur Erinnerung an ihre „Löſung“ die 
Erftgeborenen faften.*) Das Schlahten des Paſſah-Lammes und 
Beiprengen der Lade mit feinem Blute war die Hauptfadhe bei dem 
fiebentägigen Feſte. Am fünfzigiten Tage nah dem Paſſah wurde 
das Pfingſtfeſt oder Feſt der fieben Wochen gefeiert, urfprünglich ein 
Erntefeft; es dauerte nur einen Tag, Jah aber große Brandopfer. Ein 
weiteres et, das der Verſöhnung, folgte im Oktober und brachte 
Faſten mit ih; fünf Tage fpäter begann das Laubhüttenfeit 
(Suffot) und dauerte fieben Tage; e3 hatte die größten Opfer unter 
allen Feiten und ift das eigentliche Herbitfeit, an welchem Laubhütten 
gebaut wurden, um darin die Herbitfrüchte zu genießen. Plutarch 
jtellt dies Feit mit der Dionyfosfeier zufammen. 

Das Priejtertum fcheint feit der von Mofe herrührenden Ge: 
feßgebung im Ganzen auf eine Familie beſchränkt geweſen zu fein, 
welche man den Stamm Levi nannte.**) Innerhalb derjelben nahmen 
wieder Jene, welche ala Nahfommen Ahron’s, des Bruders Mofe's 
galten, eine bevorzugte Stellung ein und waren die einzigen wirklichen 
Priefter. Die übrigen Leviten, d. 5. angeblih von anderen Nach— 
fommen Levi's ftammende Perfonen, bildeten eine untergeordnete 
Briefterfafte, waren eigentlich blos Tempeldiener, durften das Heiligtum 


*) 2. Mof. 12, 3. 29. Alm, Theolog. Briefe I. S. 579 f. Dunder, 
Geſch. d. Altert. JI. ©. 305. 

**) Stähelin, Berjud einer Gef. der Verhältnijje des Stammes Levi. 
Zeitſchr. d. deutjch. morgen!. Gej. IX. ©. 704 ff. 
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nicht berühren und würden von den Prieftern beinahe wie Sklaven 
behandelt. Die Leviten hatten fein Grundeigentum, fondern bezogen 
vom Bolfe, fofern diefes nicht in Götendienft verfunfen oder ſonſt 
den gemeinfamen Einrihtungen entfremdet war, einen Zehnten, von 
welchem fie wieder den Ahroniten den Zehnten abtrugen, ferner er: 
hielten fie in der Blütezeit des Reiches die Erftlinge von Frudt, 
Vieh, Brot u. f. w. (dad Maß ijt nicht befannt), einen Antheil an 
der Kriegäbeute (eines von fünfhundert) und an Opfern, ſowie außer: 
ordentlihe Gejhenfe der Frommen. David theilte die Priefter und 
Sänger in 24 Klaſſen. Manche von ihnen befleiveten auch weltliche, 
fogar kriegeriſche Aemter. Nehemia zählt unterhalb der Leviten noch 
drei Klaſſen von Tempeldienern: Thorwärter, Sänger und Nethinim 
(„eigene Leute”). Im Reiche Israel gab es Feine Leviten, jondern 
nur in Juda. 

Die Kleidung der hebräifchen Priefter beftand in einer hofen- 
artigen Hülle, einem hemdartigen, bis auf die Füße reichenden Byſſos— 
Gewand, einem bunt gemirkten Hüftgürtel und einer „blumenfeld- 
förmigen” Kopfbedeckung (wahrſcheinlich nad) Art der hriftlihen Biſchofs— 
müten), die aber in älterer Zeit mehr turbanartig gemwejen zu jein 
ſcheint. Das Allerheiligite durfte nur barfuß betreten werden. Der 
Hohepriefter trug außer obigem noch ein dunfelblaues Oberfleid, mit 
Glöckchen behangen, darüber eine Art furzen Mantel (dem Fathol. 
Meßgewand ähnlih), das Efod, und auf der Bruft des letztern Das 
Choſchen, den eigentlihen Amtsfhmud, eine Art vieredigen hohlen 
Schildes mit zwölf Feldern, deren jedes ein Edeljtein von verſchiedener 
Gattung ausfüllte und den Namen eines Stammes trug. Worin die 
darin befindlihen Urim und Thummim beftanden, ift nicht bejtimmt 
ausgemacht; gewiß ift nur, daß fie als Drafel dienten.*) Die Kopf: 
bededung des Hohepriefter trug vorn auf einer Goldplatte den Namen 
Gottes und foll der dreifachen Papſtkrone ähnlich geweſen fein. Die 
Priefter durften feinen Zörperliden Fehler an fi) haben und waren 
ähnlihen Vorfchriften der Reinhaltung unterworfen mie die ägyptischen. 

Eine andere der Religion dienende Klafje bei den Hebräern 
waren die Profeten. Diejelben entmwidelten fih nad und nad 
mwahrjheinlih aus den Wahrfagern und Geifterbefhwörern der älteften 
Zeit, mit welchen Saul aufräumte, daher wol fein Beſuch bei der 
fog. Here von Endor eine Erfindung feiner Feinde if. Freilich 
fommen in fpäterer Zeit, da der Aberglaube ftet3 unfterblich ift, neue 
Spuren desjelben vor. David ließ fih von einem Jahvebilde 
(1. Sam. 23, 6. 9) mwahrfagen und Salomo glaubte an Traum: 
deutungen (1. Kön. 3, 5 ff.) Ziemlich allgemein war das Befragen 
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der Terafim oder Hausgötter (Sachar. 10, 2). Auch die vorhin er- 
mwähnten Urim und Thummim dienten zum Wahrjagen (3. Mof. 8, 8). 
An diefe Befragungen der Zukunft nun fließen fih die Profeten 
an, die unter verfchievenen Benennungen (Schamanen, Zauberer, 
Magier u. ſ. mw.) bei ſehr vielen Völkern vorlommen. Namentlich 
waren Profeten bei den Phönifern, diefen Stammverwandten der 
Hebräer, ſehr im Schwange. Sfebel, eine Königstochter diejes Volkes 
nahm 450 Profeten des Baal und 400 folde der Ajtarte mit an den 
Hof von Israel. Auch die übrigen ftammverwandten Nachbarn der 
Hebräer, Ammoniten, Moabiten, Edomiten, Filter, hatten Profeten, 
Mahrfager, Traumdeuter und Zauberer, (erem. 27, 9), welche aud) 
von den Hebräern befragt wurden (2. Kön. 1,2). Das Sprechen der 
Profeten erfolgte in einem ekſtatiſchen Zuftande und ermwies fi als 
anftedend, jo 3. B. bei Saul (1. Sam. 10, 5; 19, 20— 24), wovon 
bis in die neuejte Zeit Beifpiele vorgefommen find. Die jüdijchen 
u.a. Vrofeten wurden daher auch als „Raſende“ bezeichnet und dazu 
paßte, daß fie in den älteren Zeiten nadt gingen oder wenigſtens in 
diefer Eigenfhaft profezeiten. Diefer Zuftand wurde vornehmlich 
durch Saitenfpiel, Pauken u. a. Muſik herbeigeführt (1. Sam. 10, 5). 
Mit folder Mufik hielten die Profeten ſchon in der Richterzeit öffent- 
lihe Umzüge, was, mit den bakchiſchen Thiafen verglichen, Anlaß zur 
Zufammenftellung des Jehova und Dionyfos gegeben haben mag. 
Neben den PBrofeten traten auch fehr oft Profetinnen auf, wie wir an 
Mirjam, Mofe’3 Schweiter, Debora, Chulda u. a. fehen. Seit Samuel 
gab es in Israel Profetenfhulen an fämmtlihen bedeutenderen 
Kultorten, die in die hunderte von Schülern zählten. Die Richtung 
der Profeten von hebräifher Nationalität fcheint in der Negel die 
der Verehrung Jahve's geweſen zu fein, in dejlen Namen fie ſprachen 
und mit dem fie in bejtändiger Verbindung zu ftehen behaupteten. 
Anfangs war ihr Gott auch der des Volkes. Die Profetenfhulen in 
Sörael gingen mit Auflöfung diefes Reiches durch die Afiyrer ein und 
von ihren Schülern ift nicht das mindefte fchriftlich erhalten. Die 
Profeten Juda's erklärten alle früheren und alle von ihnen ab— 
mweichenden Profeten für falfche; die Schriften des Jeremia und 
Ezechiel find voll von derartigen Stellen. Diefe reformatoriſchen 
Profeten eiferten ferner gegen jedes Bündniß mit heidniſchen Ländern 
zur Rettung des Staates und Jeremias wirkte fogar für Unterwerfung 
unter Babylon, jo daß diefe Profeten an dem politifhen Untergang 
ihres Volkes weſentlich mitarbeiteten. Eine dritte, aber weniger be= 
deutende Klafje religiöfer Berfonen erjcheint in den Naſirs (Nafiräern), 
welche ein Gelübde der Entfagung ablegten, meift der Enthaltung 
von gemwiflen Annehmlichkeiten, 3. B. Speifen, Getränfen u. |. w. Sie 
durften auch das Haar nicht fcheren. 
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C. Familie und Staat. 


Die Grundlage der Sittlichfeit und Gefelligfeit eines Volkes ijt 
in der Stellung des meiblihen Gejchlehtes zu fuhen. Bei den 
Hebräern war, wie jo vieles Andere, auch das eine Einwirkung der 
ägyptifhen Kultur, daß fih die Frauen großer Achtung und Un: 
abhängigfeit erfreuten. a fie ftanden noch höher als diejenigen am 
Nil; fie nahmen an der geiftigen Bildung theil, waren Profetinnen, 
Dichterinnen, Vorfteherinnen (wie Debora) und übten als Königinnen 
(Batjeba) großen Einfluß aus. Sie durften ſich frei auch außerhalb 
des Haufes bewegen, ohne daß man hierin Mißachtung des Anjtandes - 
fah; jo empfingen fie aud in Chören die Sieger und bejangen ſie 
und nahmen theil an Umzügen. 

Die Ehe beruhte denn auch auf ©leihhberedhtigung von Mann 
und Frau, wie in Negypten. Dies geht Ihon daraus hervor, daß 
die Worte Mann und Frau (Männin) dem nämliden Wortitamme 
angehörten, jo auch Sohn und Tochter, Bruder und Schweiter. Der 
Vater war allerdings das Oberhaupt der Familie, aber nicht deren 
Tyrann, und in Ermangelung von Schulen in der alten und eines 
geordneten Kultes in der ältejten Zeit, aud) der Lehrer und Erzieher 
der Kinder und der Priejter des Haufes. Daher wurde aud das 
Verhältniß zwifhen Gott und feinem Volke in der monotheiftifhen 
Zeit mit dem ehelichen Bunde vergliden (ef. 54, 6—8), was wol 
zu der Anfiht Veranlaſſung gab, als ob das fog. Hohe Lied eine 
allegorifche Bedeutung hätte. Die Einheit von Mann und Weib -tft 
übrigens in der Schöpfungsfage durch die Erfhaffung der Frau aus 
einem Theile de3 Mannes jymbolifh ausgedrüdt und die Kinder 
waren daher verpflichtet, Vater und Mutter gleich zu ehren. 

Der Verheiratung ging eine Werbung des Mannes, mit Ge: 
Tchenfen verbunden, voran, worauf im Falle der Einwilligung von 
Seite der Eltern die Verlobung ftattfand. In älteften Zeiten genügte 
zur Schließung der Ehe der Segen der Eltern, worauf ein Feſt oder 
Gaftmal folgen fonnte, aber nit mußte. Dann wurde ein Che: 
vertrag geſchloſſen; von einer priefterlihen Einjfegnung aber war feine 
Rede. Der Ehebruch wurde mit dem Tode beftraft und Verdadt 
desjelben in älterer Zeit mit einer Art Gottesgericht erledigt, welches 
in dem „Eiferopfer“ bejtand, deſſen Hergang das fünfte Kapitel des 
vierten Buches Moſe befchreibt. Die Scheidung fand ftatt, indem 
der Mann der Frau einen Sceidebrief fchrieb und fie aus dem Haufe 
ſchickte; doch durfte Dies nur unter gewiſſen Vorausſetzungen gefchehen 
und fam felten vor. Die Geſchiedenen konnten fi wieder verehelichen. 
Wenn ein Mann ohne Söhne ftarb, fo follte, wie in Aegypten, fein 
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aunverehelihter Bruder (Levir genannt) die Witwe heiraten, was aber 
unterlafjen werden fonnte; doc mußte fih dann der Weigernde einer 
bejhimpfenden Geremonie unterziehen (5. Mof. 25, 7—10). Verboten 
war die Ehe unter Verwandten bis in den dritten Grad, ſowie die: 
jenige mit den Kanaaniten- (5. Mof. 7, 1 ff.), was aber wahrſcheinlich 
nicht jtreng beobadtet wurde. In den älteren Zeiten war bei den 
Hebräern, d. h. bei den Neihen, Vielweiberei häufig, namentlich bei 
den Königen. Letztere und ſchon vor ihnen die Häuptlinge hatten 
neben den Frauen noch Kebsweiber, melde fogar von den Frauen 
in’3 Haus gebradht wurden, wenn dieſe feine Kinder hatten. Ja mit 
blofen Mägden zeugte oft der Mann Kinder, ohne daß dies Anſtoß 
erregte. Doc empfahl und begünftigte das Geſetz die Ehe mit einer 
Frau und aud viele Bornehme begnügten ſich mit einer folden. 

Bezüglich der Kinder fand nur bei den Knaben (8 Tage nad 
der Geburt) eine feierlihe Handlung ftatt, nämlich die Beſchneidung; 
auch dieſe war ägyptiſchen Urjprungs, (f. oben S. 307) und fand 
aud, wie dort, mit fteinernen Mefjern ftatt. Eine weitere Feier 
folgte bei der Entwöhnung der Kinder. Vom Nil ftammte aud die 
große Chrerbietung, welche die Kinder den Eltern zu zollen hatten. 
Hinwieder war es Pfliht der Eltern, die Kinder gut zu erziehen. 
Die Familienpflichten umfaßten aber die ganze Verwandtſchaft, und 
aud Verwandte weiterer Grade nannten fih Brüder. War Jemand 
aus Armut gezwungen, von feinem Grundbefit zu verkaufen, jo hatten 
die Verwandten nah dem Grade die Pfliht, ihn zu „löſen.“ Das 
Eigentum einer Familie wurde als unveräußerlich betrachtet. Geſchah 
dennoch eine Veräußerung, jo fiel dad Gut nad fünfzig Jahren (der 
Sobelperiode) wieder an die Familie des urfprünglichen Befigers zurüd, 
fonnte aber auch früher eingelöjt werden. Der Verkauf betraf jomit 
eigentlich) blos die Ernte. Bei der Erbfolge hatte unter den allein 
berüdfichtigten rechtmäßigen Kindern der ältefte Sohn einen Vorzug. 
Töchter waren früher ausgeſchloſſen, ſpäter aber erbberedtigt, wenn 
feine Söhne da waren und fie mit Männern aus des Baters Stamm 
verehelicht waren. Hinterblieben Söhne, jo waren ſowol die Witwe, 
als die Töchter vom Erbe ausgeſchloſſen; aber die Söhne hatten die 
Pflicht, für dieſelben zu ſorgen. 

Die Dienftboten im Haufe wurden aus gefangenen und gefauften 
Fremden genommen, wurden jedoch nicht eigentlih ala Sklaven be— 
handelt; ſie genofjen gefeglihen Schu und nahmen theil an ber 
Sabbatsruhe. Schwere Mißhandlung von Seite des Herrn hatte die 
Freiheit des Anechtes zur Folge. Wer länger Knecht bleiben wollte, 
als er mußte, dem wurde an einem Thürpfojten ein Pfriemen dur 
ven Obrlappen geftoßen, und er mußte lebenslänglih Knecht bleiben. 

Die Vereinigung mehrerer Familien zu Stadt: und Dorf: 
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gemeinden, welche letzteren den erſteren untergeordnet waren, hatten 
beinahe vollkommen unabhängige Stellung, namentlich vor Einführung 
des Königtums, und faßten in Volksverſammlungen (woran natürlich 
die Fremden nicht theilnahmen) Beſchlüſſe. Sie hatten das Recht, 
Steuern zu erheben und die Pflicht, die Armen zu unterſtützen. Letztere 
beſtanden meiſt aus mangelhaft verſorgten Leviten, Witwen, Waiſen, 
Fremden u. ſ. w. Durch ſehr humane Beſtimmungen waren die 
Schuldner gegenüber den Gläubigern geſchützt. Fremde konnten das 
israelitiſche Bürgerrecht erlangen (ausgeſchloſſen davon waren die 
Ammoniten und Moabiten). Nur wenn ſie auch die hebräiſchen Feſte 
mitmachen und (dies wol nur in älterer Zeit) Israelitinnen heiraten 
wollten, mußten ſie ſich auch der Beſchneidung und dem Ritualgeſetz 
unterwerfen. Doch durften ſie jedenfalls weder Blut genießen, noch 
fremden Göttern opfern, wofür fie geſteinigt wurden (5. Moſ. 17, 
2—5), ſoweit fremder Götzendienſt nicht allgemein eingedrungen war. 
Diefe theilweife Nachficht gegen die Fremdlinge erfolgte naturgemäß 
aus dem Umſtande, daß die Hebräer feit ihrer Einwanderung in 
Kanaan unter und neben den Kanaaniten lebten, welche fie nicht ganz 
ausrotten fonnten, obſchon dazu der Wille nicht fehlte, aber doch zu 
Halbhörigen machten, ſoweit fie fonnten. igentlihe Ausländer, 
d. 5. Eingewanderte fonnten zwar feinen Grundbefig erwerben, wurden 
aber gleich den Landeskindern behandelt, wie denn überhaupt, gleihmwie 
in Yegypten, vor dem Gejete fein Standesunterfchied galt. Daher 
famen denn jpäter fogar in das angeblich mofaifche Geſetz äußerſt 
humane Vorfchriften über das Verhalten gegen die Fremden, die man 
lieben follte wie fich felbit (3. Mo}. 19, 33. 34). 

Größere Einheiten als Familien und Gemeinden waren die 
Stämme der Hebräerr. Die Eintheilung diefes Volkes in zwölf 
Stämme ift jedenfalls einer heiligen Zahl zulieb gemadt. In Wirf- 
lichkeit find die Nachrichten über die zwölf Stämme fehr unfiher und 
ungleichartig. Die meiften diefer Stämme fommen in der Gefchichte 
beinahe gar nie vor, andere wieder bald vereinigt, bald getrennt 
(Joſef in Efraim und Manafje, Manafje in einen öftlihen und weſt— 
liden, Dan in einen nördlichen und fühlichen Theil). Eine bedeutende 
Rolle fpielte ausſchließlich Juda (aud) das „Haus Jakob“ genannt), 
Efraim (das „Haus Joſef“) und Benjamin.*) Der erite ftellt das 
jpätere Reid) Yuda, der zweite das Reich Israel dar und der dritte 
das zwiſchen beiden ftreitige Gebiet.**) Dur die ganze hebräifche 
Geſchichte zieht fi diefe Eintheilung. Zur Zeit der Richter war der 
Stamm Juda von den beiden anderen Stämmen getrennt; erft unter 


*), Grace, Geld. d. Juden J. ©. 11 f. 
**) Alm, theolog. Briefe I. ©. 293 ff. 
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Samuel ſchloß er ſich ihnen an; in den erſten Jahren Davids bildete 
er wieder einen beſondern Staat und nach Salomos Tode wieder 
bis zum Ende der hebräiſchen Selbſtändigkeit. Die übrigen Stämme 
haben als eigentliche Volks- und Landesabtheilungen niemals Bedeutung 
gehabt. Salomo theilte das Land in zwölf Bezirke mit Amtleuten 
an der Spitze, ohne auf die 12 Stämme Rückſicht zu nehmen; doch 
zerfiel nach ſeinem Tode das Land und damit auch wol deſſen Ein— 
theilung. Was aber die genannten drei Hauptſtämme betrifft, ſo 
hatten fie ihren Urſprung wahrſcheinlich in den drei berühmteſten Kult— 
ftätten, Benjamin in Bethel, Efraim in Siem, Juda in Hebron. 

Die drei genannten Stämme, neben welchen es noch fleinere 
foldhe gegeben haben mag, bildeten in der Zeit vor Errichtung des 
Königtums (oben S. 391) einen ſehr lofen Volksverband ohne gemein- 
ſame Anftalten. Nur im Kriege trat oft ein Anführer an die Spite 
einzelner oder mehrerer Stämme. Solche fcheinen als „Richter auch 
nad) dem Giege politiſche oder gerichtlihe Befugniffe ausgeübt zu 
haben, deren Umfang nicht genau befannt ift, aber wahrſcheinlich nicht 
bedeutend war, da fie nur richteten, wenn die ftreitenden Parteien 
fih an fie wendeten und fich ihrem Urtel freiwillig unterwarfen. In 
früherer Zeit (fpäter aber nicht mehr) trat auch ein Nat der Aelteſten, 
welchem mandmal die Zahl 70 gegeben tft, in Thätigfeit; aber man 
weiß über die Natur derjelben nichts näheres. Die BVerfaflung vor 
Errichtung des Königtums war alfo eigentlih Anarchie*), welche man 
euphemiftifch Theofratie genannt hat, eine Staatsform, die natürlich 
nicht vorhanden war, da die Hebräer weder eine gemeinfame priefter- 
liche Behörde, noch ein gemeinfames Heiligtum hatten und das einzig 
Gemeinfame, die fog. Bundeslade, doch feine Einheit bewirken fonnte. 
Zudem waren ftet3 bedeutende Theile des Volkes unter die Herrſchaft 
der umliegenden Feinde gebeugt. 

Den Uebergang von der Anarchie zur Monardie bildet eine Art 
von Priefterherrfhaft unter Eli und Samuel. Unbefannt ift die 
Beranlaffung und nähere Einrihtung diefer Staatsform. Jedenfalls 
war ihr Anjehen jehr ſchwach und ihre Macht ganz unbedeutend, fo 
daß damals das Hauptheiligtum in Schilo von den fiegreihen Filtjtern 
zerjtört werden fonnte. Samuel wirkte blos durch fein Profetentum, 
und e3 gelang ihm, durch dieſes eine Art von Einheit der Stämme, 
fowol in politifher, ala religiöfer Beziehung (doch lange nicht des 
geſammten hebräifchen Gebietes) herzuftellen, durch welche die Errihtung 
eine Königtums, freilich wider feinen Willen, vorbereitet und als 
Gebot der Not herbeigeführt wurde. 

Ueber das Königtum der Hebräer fagt ein wahrſcheinlich im 


*) Fürft, bibl. Lit. II. ©. 19. 23, 
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Anfange der Königszeit, alfo wol unter Saul verfaßter Theil des 
fog. mofaifhen Gejetes (5. Mof. 17, 14 ff.); der König foll von Gott 
bezeichnet und fein Fremder fein, er ſoll nicht viele Rofje halten und 
das Volk nicht wieder nad Aegypten führen; er joll nicht viele Weiber 
nehmen (mas David und Salomo allerdings nicht beobachteten) und 
nicht viel Silber und Gold fammeln (d. h. wol felbes den Unter: 
thanen nicht widerrechtlic entziehen); er joll fein Herz nicht erheben 
über feine Brüder und nicht weichen vom Gebot. Wol erjt weit 
fpäter, unter Jofia, al das Geſetz „aufgefunden war, Fam dazu: 
er ſoll das „zweite Gefeg” (Deuteronomion) von den Prieftern und 
Leviten in ein Buch fchreiben laſſen. Ein Geſetzbuch des Königreichs 
wurde nad Sauls Wahl durch Samuel abgefaßt und aufgejchrieben 
(1. Sam. 10, 25). Der Antritt der Königswürde erfolgte durch die 
Salbung, wurde aber erft rechtskräftig durch die Anerkennung des 
Königs von Seite der Bolfsälteften, d. h. der Aelteſten oder Vorfteher 
der einzelnen Stämme. Ueber das Einzelne der Verwaltung des 
Königreichs ift wenig befannt. 

Der erite König Saul lebte und trug fih noch fehr einfad. 
Königliher Pomp wurde von David nad) tyrifhen Muſter eingeführt; 
er trug ein mit Edelfteinen beſetztes Purpurkleid, ein goldenes Skepter 
und eine foftbare Krone. Unter Salomo eritieg der Prunf die höchite 
Stufe, namentlich bei dem großen Heere feiner Weiber. Er ließ einen 
lururiöfen Tron von Gold und Elfenbein, mit ſechs Stufen und mit 
Löwen (wol goldenen) zu beiden Seiten fertigen. Die Pracht Salomos 
wurde jprihwörtlid. Sein Hof zeichnete fich zudem durch Freigebigfeit 
und Gaſtlichkeit aus. Er verbraudte täglich dreißig Maß Semmel: 
und jechszig anderes Mehl, zehn gemäftete und zwanzig auf der Weide 
gefütterte Rinder, hundert Schafe, außerdem Hirſche, Rehe, Gazellen 
u.a. Thiere (1. Kön. 4,22. 23). Freilich geriet der König darob in 
Schulden (oben ©. 393). Zahlreihe Beamte und Höflinge bildeten 
feit David und Salomo die Umgebung des Königs, welche prächtige 
Kleider, Schmud und Waffen trugen und vom König fojtbare Ge— 
Ihenfe erhielten. Aehnliches war der Fall bei den höheren Staats: 
beamten. 

Die Rechtspflege ftand in unterfter Inſtanz den Ortörichtern 
zu, was die Xeltejten jeder Stadt waren. Eine höhere Inftanz beitand 
bei dem Prieftertum der Hauptjtadt und hatte mehrere Mitglieder. 
Die Richter durften Feine Gejhenfe annehmen. Die Verhandlungen 
vor Geriht waren öffentlid und mündlid und das Verfahren 
jummarifh. Auch der Urtelsvollzug erfolgte fofort. Beweismittel 
vor Geriht waren blos Zeugnig und Eid. Mit dem Tode beitraft 
wurden Gottesläfterung, Bilder: und Götzendienſt und Menjchenopfer 
(wenn ſolche nicht eben herrfchend waren), Zauberei und Wahrjageret, 
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falſches Profezeien, Entheiligung des Sabbat, Mord, Menfchenraub, 
Ehebrud, (nämlich blos der zum Nachtheil des Mannes verübte), 
Blutihande und Sodomie, Fluhen und Schlagen der Eltern, falfches 
Zeugniß und Meineid, wenn fie einem Schuldlofen das Leben koſteten ꝛc. 
Die Blutrahe für Mord und Todihlag war erlaubt, ja fogar durd 
das Gefeh zur Pflicht gemacht. Für unabfihtlihe Mörder gab es 
daher Aiylftädte, in welchen fie der Blutrache entgehen konnten, 6 an 
der Zahl, 3 dies: und 3 jenfeit des Jordan. Eigentümlid ift, daß 
ein Stier, der Jemanden getöbtet, gefteinigt wurde, ja fogar deſſen 
Befiter, wenn er gewußt, daß das Thier ftößig war. Arten der 
Todezitrafe waren Feuertod, Steinigung, Enthauptung, Kreuzigung 
(wenn nämlich das „Aufhängen vor der Sonne oder vor dem Herrn“, 
4. Mof. 25, 4; of. 8, 29; 2. Sam. 21, 6 ff. jo zu verftehen ift). 
Andere Strafen waren: förperlihe Züchtigung und Geltbußen (letztere 
für Diebftahl). Der Dieb mußte das Geftohlene vier- bis fünffach 
erfegen; fonnte er nicht, fo wurde er des Bejtohlenen Knecht. Ge— 
fängniffe fcheinen nicht üblich gewefen zu fein. Zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung gab es Polizeibeamte in den Stäbten. 

Bei Abfhluß von Nehtsverhältniffen waren allerlei ſymbo— 
lifche Handlungen gebräudlih. Beim Eid oder Schwur legte man 
die Hand unter die Hüften deffen, dem gegenüber man eine Ver— 
pflihtung einging. Zum Zeugniß eines Grenzvertrags errichtete man 
einen Steinhaufen auf der Grenze. Bürgfchaften wurden durch Hand- 
ſchlag bekräftigt. Bei Verzichtleiftung auf ein Recht zu Gunften eines 
andern 309 man einen Schuh aus und reichte ihn demfelben hin. Ein 
Kauf wurde durch Abmwägen des Preifes und Ausfertigung der Urs 
funde in zwei Exemplaren abgeſchloſſen. Statiftifhde Aufnahmen 
murden aus Aberglauben für unheilvoll angefehen, namentlich die 
Volkszählungen (2. Sam. 24, 9 ff.; 1. Chron. 21, 1 ff). Sie find daher 
auch, wo dennoch vorgenommen, wahrſcheinlich unzuverläffig. Gelt 
mar bei den Hebräern, welche früher, wie die Aegypter, nur Taufch- 
handel fannten, erjt in fpäterer, nicht näher befannter Zeit vorhanden, 
und aud da nur in mwalzenförmigen Silberſtückchen. Salomo führte 
Münzen ein, melde gewogen wurden, aber noch nicht geprägt waren. 
Die gangbarfte Münze war der Silberfchefel, weldher einen Wert von 
etwa 21/, Mark hatte. Handelsſtraßen gingen feit Salomo mehrere 
durh Waläftina, und damals entftand ala bedeutender Marftort 
Tadmor in der Wüſte. Auch legte Salomo Vorratsftädte zur Auf: 
bewahrung von Getreide für theure Zeiten an. 

Gegen fremde Völker waren die alten Hebräer keineswegs, 
mie oft geglaubt wird, abgeſchloſſen, namentlich feit ihrer Niederlaffung 
in Kanaan; fie nahmen vielmehr nur zu vieles von ihnen an, mie 
namentlich ihre Gögendienfte, aber auch viel Nütliches und Schönes, 
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3. B. die phönififche Kunft: und Gemerbethätigfeit. Eine ftrengere 
Abſchließung, wie fie die Profeten namentlich predigten, fand erſt 
nad) Einführung des gereinigten Monotheismus ftatt. Kriege wurden 
unter den Richtern und unter Saul und David gegen die Kanaaniten, 
Fılifter, Amalefiten, Moabiten und Ammoniten beinahe bejtändig ge= 
führt, doch erft unter den Königen vom ganzen Volfe gemeinfam, — 
zur Zeit des getheilten Reiches gegen Aſſyrer, Syrer, Aegypter u. ſ. wm. 
und gegen einander felbft. — Als mwaffenfähig galt jeder Mann vom 
zwanzigften Jahre an. Die jehshunderttaufend Mann, melde der 
Exodos oder gar die durhihnittlic anderthalb Millionen, welche die 
Bücher Samuel und der Chronik (oben ©. 385) den Hebräern zu— 
fchreiben, haben mir bereit? gewürdigt. In Wahrheit ftellte Saul 
(1. Sam. 13, 1), gegen die Filifter nur dreitaufend Mann auf, und 
warb zudem noch jeden großen und ftarfen Mann an. David hatte 
eine engere Leibwache aus feinen alten Kampfgenofjen (Gibborim) und 
eine weitere aus fremden Göldlingen (Kreti und Pleti) und ver- 
mehrte zugleich da3 Heer (nad) 1. Chron. 28, 1 ff.) auf 288,000 Mann 
(zwölf Divifionen zu 24,000 Mann), von denen jede einen Monat 
im Dienfte war, was entweder übertrieben oder worunter Alles in— 
begriffen ift, was wir jetzt Neferve und Landwehr nennen, — wozu 
dann unter Salomo noch Reiterei von 12,000 Mann, fowie 1400 Wagen 
a Pferden famen. Die Wagen waren wol den ägyptifchen 
ähnlich. 

Die Waffen waren diejelben wie bei den übrigen alten Völfern: 
Schild, Helm, Panzer; Schwert, Speer, Bogen und Pfeile, auch 
Schleudern. Feldzeihen, mol nad) Art der ägyptifchen, bezeichneten 
die Schaaren der Stämme. Samgard „Ochfeniteden” (Richt. 3, 31), 
und Simfons „Eſelskinnbacken“ (Richt. 18, 15) waren vielleicht Bilder 
diefer Thiere auf Stangen, mit welchen ihre Truppen gegen die 
Fılifter auszogen. Waren ja Ochfe und Eſel Thiere von religiöfer 
Bedeutung, und zwar war jener ‚mit feinen zwei Bildern in Bethel 
und Dan dem Stamme Israel, diefer dem Stamme Yuda heilig, 
deren Feldzeichen fie alfo auch gemejen fein Fönnen.*) Als Mittel 


*) Alm, theol. Briefe J. ©. 578. II ©. 599. Diefe Bilder famen 
jedenfall aus Aegypten, wo der Stier dem Dfiris und der Ejel dem Typhon 
geweiht war. Eine ägyptiſche Sage lieh den Legtern nad) feiner Ueberwindung 
auf einem Ejel nad Baläftina fliehen und dort den Hierojolymos und Judäos 
(Stamm Yuda) zeugen. Nach Diodor (34, fragm. 2) fand Antiohos Epiphanes 
im Tempel zu Serujalem das fteinerne Bild eines Mannes mit langem Barte, 
auf einem Ejel reitend, welches man für das des Moje hielt. Rah Tacitus 
(hist. 5, 2-5) hätten die Juden, nahdem in der Wüſte wilde Efel ihnen 
Wafler gezeigt, dieſes Thier im Innern des Tempels aufgeftellt. Das rab: 
binijhe Buch Jalkut chadasch gibt dem Meffias der Israeliten (Sohn Zojefs) 
das Bild des Ochfen und dem der Juden (Sohn Davids) das des Ejels, Daher 
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der Zufammenberufung und Aufmunterung des Heeres dienten Hörner, 
Trompeten und Pofaunen. Getheilt wurde das Heer in Abtheilungen 
von taufend, hundert, fünfzig und zehn Mann. Die Kriegführung 
war bis auf David regel: und. ordnungslos, auf blofes Ueberraſchen 
und Ueberfallen der Feinde bedacht; erſt der genannte König führte 
eine eigentlihe Kriegafunft ein, die er wol ala Flüchtling bei den 
vorher feinem Volke überlegenen Filiftern gelernt hatte. Die Krieg- 
führung war graufam, namentlih unter David, fo aud die Disciplin 
im Heere. Der Feitungsfrieg und Feitungsbau unterſchied ſich nicht 
von denjenigen anderer Völfer des Altertums. 


Dritter Abſchnitt. 
Wiſſenſchaft und Kunit der Hebräer. 


A. Sprache, Schrift und Literatur. 


° Die hebräifche Sprache gehört wie bereit? erwähnt zu den nord— 
Temitifchen und zwar zu der weſtlichen Gruppe derfelben und iſt mit 
der phönikiſch-karthagiſchen ſo nahe verwandt, daß beide nur als Dia- 
lefte einer Sprade erſcheinen. Die althebräifhe Sprade, in welcher 
die hebräifche Literatur abgefaßt ijt, wurde mit dem Ende der hebrät- 
Then GSelbftändigfeit, zur Zeit der babylonishen Wegführung, bereits 
zur todten und an ihre Stelle trat als Volksſprache eine aus dem 
Hebräifchen, dem fog. Chaldäifchen und dem Syrifchen gemifhte Mund: 
art, wie auch feit jener Zeit die haldäifche Schrift d. h. die unrichtig 
fo benannte alfabetifhe Schrift der Weftaramäer, aud) Quadratſchrift 
geheißen, an die Stelle der althebräifchen trat und für die Literatur 
der legtern Anwendung fand. Die Schrift der Hebräer war in der 
älteren Zeit, etwa bis zum babylonifhen Exil, diefelbe wie die der 
alten Phönifer u. a. umliegenden jemitifhen Völker; fie ift das ältejte 
Alfabet, von dem wir wiſſen. Ihre ältefte Geſtalt findet fi in Der 
1855 entdedten Infchrift auf dem Sarge des Königs Aſchmanozar 





auch dieje beiden Thiere an Jeſu Krippe dargeftellt werden. Thatſache ift, 
daß der Ejel bei den Hebräern das Vorrecht genoß, gleich dem Menſchen vom 
Opfer gelöft zu werden (2. Moj. 13, 13; 34, 20). Warum ein Thier des 
et jo jehr geehrt und ein anderes (das Schwein) jo jehr veradhtet wurde, 
ift unflar. 
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(Efhmunazar) von Sidon, melde etwas über taufend Jahre v. Chr- 
entftanden fein mag und in der erft fürzlich aufgefundenen auf dem. 
Dentfteine des Königs der Moabiter Meſcho (Mefa), melde in die 
Zeit um 900 v. Chr. verlegt wird. hr Ursprung ift dunkel. Mande- 
leiten ihre Zeichen von den hieratifhen Aegyptens, Manche aus der 
Keilfehrift Aſſyriens und Babylon, Manche aus eigener Erfindung 
und willfürliher Wahl der Zeichen her.*) Bemiefen iſt hierüber nichts; 
doch hat die Ableitung der phönififhen Schrift aus der ägyptifchen. 
Kurfivfchrift, mit welcher die meisten Buchftaben die auffallendite Aehn— 
lichkeit haben, den meiften Anhang unter den neuelten Forfchern. **) 
Daß die alt:hebräifch-phönikifchen Zeichen, wenn aud) feine Bilder mehr 
in ihnen zu erkennen find, nicht ebenfo gut von Bildern herſtammen 
fönnen, wie die hieratifhen und demotiihen Zeichen Negyptens, in. 
welchen ebenfo wenig mehr Bilder erfannt werden, obſchon fie ermie- 
jener Maßen aus Bildern ftammen, kann wol jchwerlih mit Erfolg 
behauptet werden, während auf der andern Geite zugegeben werden 
muß, daß die Namen welche die hebräifchen (und nad ihnen die grie= 
chiſchen) Buchſtaben aus unbefannten Gründen tragen, für ihre Her- 
funft feine Anhaltspunfte bieten. 

Aus diefem Uralfabet (aus welchem die fpäteren bei den Juden 
gebräuchlichen Quadratbuchſtaben verjchnörfelt und entitellt find und 
defien Zeichen auch als Zahlzeihen dienten), ftammen alle Alfabete 
des Weſtens, das griehifhe, latiniſche und ſlawiſche (£yrillifche) 
fowie die nordifhen Runen, während die arabifche, perfifhe und 
armenifhe Schrift von der aramäiſchen, die indifhen Schriften von 
der äthiopifchen, mithin alle Alfabete von ſemitiſchen Schriften abge- 
leitet werden. Die alten Hebräer und übrigen Semiten ſchrieben blos 
mit Mitlauten; die Selbitlaute mußte man beim Leſen jelbjt dazu 
fegen. Dies ging, Jo lange die Sprache eine lebende mar; als fie 
dies zu fein aufhörte, erfanden die hebräifchen Gelehrten Eleinere Zei— 
hen Kür die Selbſtlaute welche unter die Mitlaute gefett wurden. 

Wann die Schreibfunft bei den Hebräern aufgefommen, ift ganz. 
ungewiß. Gefchrieben wurde, mie e3 jcheint, in ältefter Zeit Mandes- 
auf Stein, wenn die bezüglihen Nachrichten auf Thatfachen beruhen.. 
In fpäterer Zeit werden Rollen erwähnt, auf melden die fchriftlichen 
Arbeiten ftanden; es ijt aber ungemwiß, ob felbe aus Pergament oder 
Pflanzenftoffen gefertigt waren. Gefchrieben wurde darauf mit einem. 
zugefpigten Rohr, das in Farbe getaucht wurde. Briefe u. a. Schrift: 
fiüde wurden mit Gigelringen gefiegelt. 


*) Ebers, — S. 146 f. ———— — — Br 4. Aufl.. 
l. ©. 212 f. Wutt Geſch. der Schrift I. S — 
**) De Wette: Schrader, Einleitung 1. © 188 ff. 
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Das hebräiſche Schrifttum“) unterſcheidet ſich von demjenigen 
aller anderen Völker dadurch, daß es ſammt und ſonders mit allen 
ſeinen Beſtandtheilen in eine Sammlung gebracht worden iſt, welche 
von den Anhängern zweier Religionen, den Juden und den Chriſten, 
als ein einheitliches Werk und als göttliche Offenbarung aufgefaßt 
wird. Dieſes Schrifttum hat ſehr bedeutende Wandlungen durchge— 
macht; denn es werden in ſeinen Beſtandtheilen Bücher erwähnt, 
welche jetzt nicht mehr vorhanden ſind, und anderſeits verraten die— 
ſelben an vielen Stellen, wo Wiederholungen und ſpätere Einſchal— 
tungen nicht zu verkennen ſind, ihre allmälige Zuſammenſetzung aus 
Werken verſchiedener Verfaſſer und verſchiedener Zeiten. Solche nicht 
mehr vorhandene Bücher, die aber jedenfalls zu großem Theile unter 
neuem Titel überarbeitet und in andere Bücher aufgenommen wurden, 
ſind z. B. das Buch von den Streitern des Herrn (4 Moſ. 21, 14), 
das Buch der Frommen oder Redlichen (Joſ. 10, 13, 2 Sam. 1, 18), 
und viele andere.**) Da ſich nun die meiſten vorhandenen Bücher 
auf folde ältere Schriften beziehen, jo kann das Alter der erjteren 
fein jehr hohes fein, jondern es muß der Entftehung der älteften - 
jegt vorhandenen Bibelbüher eine bedeutende Zeit der geiftigen 
Ausbildung des Volkes Israel vorangegangen fein. In der Wuͤſte 
nun fonnte eine folde nicht ftattfinden und in den eriten Zeiten 
nad der Eroberung Kanaanz wegen der beftändigen Kriege eben fo 
wenig. Zudem erwähnen die hebräifchen Schriften feiner Schulen 
oder Lehrer des Leſens und Schreibens. Erſt unter Samuel tauden 
die erſten Profetenfchulen auf, und in diefen, aljo um 1150 v. Chr., 
mögen die erjten Aufſchriebe geijtiger Arbeiten jtattgefunden haben, 
nämlih in ihrer ältern, nicht mehr vorhandenen Faſſung. Denn die 
vorhandenen Bücher des fog. Alten Bundes find ſämmtlich mit un- 
wejentlihen Verſchiedenheiten in der vollfommen ausgebildeten hebrä- 
iſchen Sprade abgefaßt. ine Ausnahme bilden nur die jüngeren 
Abfehnitte, indem feit der babyloniſchen Wegführung das Aramäiſche 
einmwirft und in einigen Büchern, wie Esra, Jeremia und Daniel die 
chaldäiſche Sprache diejenige mehrerer Abſchnitte it. Die gegenmwär- 
tigen Schriftjtüde find daher nicht Erzeugnifje einer ältern Zeit als 
der Blütezeit Israels und ihre Sammlung wurde wahrſcheinlich erit 
von Esra, dem Führer der zweiten Kolonie zur Wiederheritellung des 
jüdiſchen Volkes, veranftaltet und von Nehemia vervollitändigt. Nach 
jüdifhen legendenhaften Weberlieferungen (apofr. 4. Bud Esra, 14 





*) De Wette, Lehrb. der hiſtor.-krit. Einleitung in die Bibel 2c., neu 
bearb. v. Eberh. Schrader. 8. Aufl. Berlin 1869. Vgl. Jul, Fürft, Geld. 
der bibl. Literatur, 2 Bde. Leipz. 1867 u. 1870, 

**) Alm, theol. Briefe I. ©. 113. 


Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. 27 
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u. 2 Maffab. 2, 13) hätte fogar Esra die ganze Bibel des alten 
Bundes, welche bei der Zerftörung Jeruſalems durch die Babylonier 
verloren gegangen, aus dem Gedächtniß mwiederhergeftellt oder Nehe- 
mia fie gefammelt und bearbeitet. Sei dem, wie ihm wolle, — mas 
vor der Abführung nah Babylon in Paläftina gefchrieben wurde, 
haben wir jedenfalls nicht mehr in der eriten Bearbeitung, ja nicht 
einmal in einer der erften foldhen, fondern in einem fehr ſchwachen 
Auszuge, der natürlih von Widerfprühen und Irrtümern nicht frei 
iſt * nur mit größter Vorſicht als geſchichtliche Duelle benutzt wer: 
ven kann. 

Die Unterfuhung der urjprünglihen Zuſammenſetzung des bibli- 
fhen Sammelwerkes nah den verfchiedenen Bearbeitungen feiner 
Bücher ift nicht Sache der Kulturgefhichte, ſondern der biblifhen Kri- 
tie. Wir fönnen hier nur nad dem Alter und der Aechtheit der ein= 
zelnen Bücher fragen, und auch dies mit Ausſchluß aller Einzelheiten, 
welche zu weit führen würden und anderswo einläßlih behandelt 
find.*) Was die Mechtheit der biblifhen Schriften betrifft, jo hängt 
diefelbe von ihrem Alter ab. Die geſchichtlichen Bücher find nicht 
nad ihrem Verfaſſer, fondern nad ihrem Hauptinhalte benannt. Die 
fünf erften Bücher, bei den Juden Thora, d. h. das Geſetzbuch, bei 
den Griehen Pentateud, haben erjt in fehr fpäter Zeit den Namen 
„Bücher Moſe's“ erhalten, weil Moſes die Hauptperfon in ihnen tft; 
nah diefen Hauptperfonen heißen aud die übrigen gefhichtlihen 
Bücher: Bud Joſua, der Richter, Bücher Samuels, der Könige u. ſ. w. 
Einen ganz allgemeinen Titel hat das levitifche Tendenzwerf der „Chro: 
nik“ (grieh. Paraleipomenon). Nach dem Namen der Berfafjer find 
nur die profetifhen Bücher benannt, mit Ausnahme derjenigen des 
Daniel und des Jonas, welche mehr Erlebniſſe diefer Profeten als 
Profezeiungen enthalten. Von den übrigen Büchern, den poetiſchen, 
werden wir weiter unten handeln. 

Das Alter der biblifhen Bücher kann nad) ihrem Inhalte, wenn 
aud nicht ganz genan, doch infofern berechnet werden, als aus ge: 
wiſſen Stellen gefolgert werden kann, daß die betreffenden Bücher 
jedenfalls nicht früher entftanden find, als die in folden Stellen er- 
mwähnten Umftände Pla griffen. Sit 3. B. in einem biblifhen Buche 
die Rede von ißraelitiihen Königen, jo kann es nicht vor der Zeit 
der Könige, ift darin die Rede von der Wegführung nad Babylon, 
fo fann e3 nicht vor diefer entitanden fein, ausgenommen mo Die 
Profeten diefes Ereigniß aus der vorgehenden Wegführung Israels 


*) Wir vermeifen auf die Werke von De Wette-Schrader u. Fürft, 
welche den aufgellärten &riftlihen und den freifinnigern jüdiſchen Stand» 
punkt vertreten. 
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nah Afiyrien folgerten. Eine fernere Handhabe bietet die häufige 
Nedendart „bis auf diefen Tag.” Wird nämlich gejagt, daß etwas 
„bis auf diefen Tag’ dauerte, fo ift klar, daß das betreffende Bud 
geſchrieben wurde, fo lange der betreffende Umftand noch in Kraft 
war. Wird ein Ort nad der Himmelögegend benannt, jo kann auch 
auf die Gegend geſchloſſen werden, in welcher gefchrieben wurde. 
Wird endlih in demſelben Buche dasſelbe Ereigniß zweimal erzählt, 
wie 3. B. die Schöpfung (1 Mof. 1, 1 ff. und 2, 4 ff.) und die 
Bekanntſchaft Sauls mit David (1 Sam. 16, 18—22 und 17, 31 
bis 58), fo liegt Elar vor, daß dieſes Bud nad) und nah aus Ar— 
beiten verſchiedener Verfaſſer zufammengejegt ift.. Die Sammlung 
der Bücher des Alten Teitaments hat wahrjcheinlidh gegen Ende des 
erjten Jahrhunderts vor Chr. ihren Abſchluß gefunden. *) 


B. Wiffenfdaft. 


Unfere Duelle bezüglich des Zuftandes der Wiffenfhaften bei 
ven Hebräern find die erwähnten Bücher des Alten Bundes; denn 
eigentlihe wiſſenſchaftliche Werke, in melden irgend ein Zweig des 
menſchlichen Wiſſens erfchöpfend oder auch nur überſichtlich dargeftellt 
wäre, kennt die Literatur dieſes Volkes nicht. Es handelt fih in 
derjelben nur um die Verkündigung und Ausbreitung des Ruhmes 
der Hebräer und ihres Gottes. Alles andere find Nebendinge und 
nur beiläufig erwähnt. 

Der Hauptinhalt des hebräiihen Schrifttums ift daher Theolo- 
gie, ausgenommen nur einige poetifhe Stüde, in melde jedoh von 
ſpäteren Auslegern ebenfalls theologifcher Inhalt hinein gedichtet worden 
it. Im Dienfte der Theologie bewegt ſich daher vor Allem die 
Philofophie, und zwar durdaus im Sinne des ausgebildeten 
Monotheismus, indem von den fpäteren Bearbeitern der biblifchen 
Bücher in religiösenationalem Eifer die Erinnerungen ſowol an be- 
Ihränft nationale Auffaffung Gottes, als an übrig gebliebene Spuren 
polytheiftiicher Einwirkungen auf die hebräifche Religion möglichſt ver: 
tilgt worden find. Da es aber nicht gelang, dies überall ftreng durch— 
zuführen, jo fommen in den Büchern des Alten Bundes noch fehr 
verjchiedene Auffafjungen von Jahve-Adonai und Elohim neben einan- 
der vor. Der Gott der Paradiejesfage it durchaus finnlich gedadt; 
er formt den Menſchen aus Erdenftaub, bläft ihm Odem in die Nafe, 
pflanzt einen Garten, fest den Menſchen darein, [pricht mit ihm, ver: 
bietet ihm einen Baum, bringt ihm Thiere, verfucht zuerft, ob fie 


* De Wette-Schrader, Einleitung I. ©. 22 ff. 
27* 
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ihm die nötige Hilfe gewähren, und da dies nicht der Fall ift, nimmt 
er ihm eine Rippe heraus und fchafft ihm aus diefer eine Gefährtin; 
er lujtwandelt im Garten, da der Tag fühl geworden, fucht feine 
Ebenbilder nad) Mebertretung des Verbotes, verhört fie, verdammt fie, 
macht ihnen Röcke aus Fellen, zieht fie ihnen an und vertreibt fie 
aus dem Paradieſe, an dejien Pforte er einen Wächter mit „blofem 
hauendem Schwerte’ aufftellt. Nach diefer ältern Auffaffung erfcheint 
Gott nit als allwiffend; denn er fieht nicht voraus, daß ihm die 
geihaffenen Menſchen ungehorfam fein werden, ebenfo wenig wie jpäter 
zur Zeit der Sintflut, wo es ihn reut, fie gefchaffen zu haben und 
er fein andere Mittel weiß, als fie zu vertilgen. Ebenſo hat er 
„Söhne“, welche die Töchter der Menfchen verführen und die Menſch— 
heit verderben. Und wie eigentümlich erfcheint Yahve auf dem Sinai, 
wo er dem Mofe die Fleinlihften Angaben über Ausfhmüdung der 
Stiftshütte macht, ihm ein Necept zum Weihrauch gibt, und fih um 
eine Maſſe weiterer Kleinigkeiten fümmert, die eines Weltgottes fehr 
wenig würdig find! 

Welch' ein Abjtand aber zwiſchen diefen unbeholfenen Erſcheinun— 
gen und dem erhabenen Jehova der Palmen und des Buches Hiob, 
ſowie des Profeten Jeſaias, deflen Herrlichkeit die Himmel erzählen, 
deſſen Schemel die Erde ift, der von Ewigkeit zu Ewigkeit fieht und 
vor dem nichts wunderbar ift! 

So jehr die Emigfeit Gottes, jo fehr wird in den hebräifchen 
Schriften die Endlichfeit des Menſchen betont, und zwar fo fehr, daß 
ein Fortleben der menſchlichen PVerfönlichfeit nad) dem Tode nicht nur 
nirgends eigentlich gelehrt, fondern nicht einmal deutlich erwähnt wird. 
Das Judentum hat bis in jehr fpäte Zeiten, die uns hier nicht mehr 
beſchäftigen können, feine wirkliche Unjterblichfeitslehre. Man 
ſprach höchitens etwa davon, zu den Vätern oder zu feinem Volke 
verfammelt zu werden, was auch veritanden werden fann: - in ihren 
Gräbern. Der „Scheol”, welcher vielfach erwähnt wird und mit 
Tiefe, Gruft, Höhle überfegt werden kann (bei Luther „Hölle“) ift 
in der älteren Zeit ohne alles Leben, ohne Farbe und Inhalt und 
daher vernünftiger Weife faum anders auszulegen, denn ala das Grab, 
wenn auch eine unflare Hoffnung der Erlöfung aus demjelben hier 
und da hervorfchimmert (Pſalm 49, 16). In fpäterer Zeit aber tau- 
hen hier und da, doch unabhängig von der nationalen Religionslehre, 
dem „Geſetze“, dichteriiche Vorftellungen von einer Unterwelt und von 
Strafen der Verdammten auf, aber in jehr unklaren und düſteren 
Bildern. (Jeſaias 14, 9—11; Hiob 34, 20— 28 u. ſ. mw.) — Stets 
aber wurde zwifchen Seele und Körper des Menfhen genau unter: 
fhieden, und auf der feelifchen Seite wieder zmwifchen Geift (ruach), 
der eigentlichen Seele, dem ‚„Anhaucd Gottes” (neschamah) und dem 
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ſinnlichen Lebensprincip (nefesch). Der Tod wurde dann auch als 
„Aushauden der Seele” vorgeftellt, do ohne daß man fi darum 
befümmerte, wo diefe hinfam. Hier und da glaubte man auc die 
Todten befhmwören zu fünnen. Ebenſo wurde großes Gewicht auf 
die Träume und deren Erflärung gelegt und das Sprechen mit Gott 
oft in diefe Zuftände verfegt. 

Die Willensfreiheit wird in der theologifhen Philoſophie der 
alten Hebräer ins Ungeheure gejteigert. Der Menſch ijt nicht nur für 
Alles verantwortlid, was er aus fcheinbar eigenem Antriebe thut, 
jondern jogar für das, wozu Gott felbft ihn antreibt, um ihm zu 
verfuhen. Ya noch mehr; Gott wird fogar mit dem Prinzip des 
Böſen verwechfelt und zufammengeworfen. Ohne Motiv reizt nämlich) 
Jahve aus Zorn über Israel den König David (2 Sam. 24, 1) zu 
der „Sünde” einer Volkszählung und in der Parallelitelle dazu 
(1 Chron. 22, 1) thut genau dasſelbe der Satan. Im Buche Hiob 
aber (1, 6—12; 2, 1—6) erſcheint der Satan geradezu unter den 
„Kindern Gottes’, verkehrt mit Gott, bewegt ihn, den Allmächtigen, 
Dazu, daß er den Hiob „ohne Urfache” ins Verberben ftürzt und läßt 
fih den Dulder noch vollends in feine Hand geben! Diefer Satan 
nun bat in den älteren Zeiten vor der Wegführung nah Babylon 
einen unklaren Vorgänger in dem Dämon Azazel. Am „Ber: 
Jöhnungsfefte” mußte nämlich der Hohepriefter vor dem Heiligtum 
über zwei Ziegenböde das Los werfen, von denen der eine dem Jahve, 
der andere dem Azazel bejtimmt war, und übertrug auf legtern Durch 
eine Geremonie alle Sünden Israels (3 Mof. 16, 7 ff.), worauf der- 
felbe in die Wüſte hinaus geführt und (VB. 27) verbrannt mwurde.*) 
Man glaubt in diefer Vorftellung ein Weberbleibfel des ägyptischen 
Typhon gefunden zu haben. Bon einer Bewirkung oder Anitiftung 
des Böfen oder Uebels durch Azazel ift feine Rede. Der eigentliche 
Satan erfcheint zuerjt mie erwähnt im Buche Hiob, und zwar nicht 
als Widerfaher, fondern ala Sohn, Diener und — Gottes, 
aber als Hervorbringer des Uebels und Unheils. Solche Werkzeuge 
werden unter dem Namen der „Verderber“, noch öfter erwähnt; ſie 
ſchlagen die Erſtgeburt der Aegypter (2 Mof. 12, 23), ſuchen Israel 
mit Peſtilenz heim (2 Sam. 24, 16), verwirren ala „böſe Geiſter“ 
Saul (1 Sam. 16, 14; 18, 10; 19, 9) u. f. w. As Widerſacher 
Gottes und der Menfhen erſcheint der Satan erſt bei dem Profeten 
Sadarja (3, 1.2) und hier dürfte‘ denn der perfifche Ahriman feine 
Einwirkung auf die hebräifchen Vorftelungen nicht verleugnen können, 
die dann in den apofryphifchen Büchern klarer hervortritt. Solche Ein: 
wirkung machte fih fpäter auch in der Mythe vom Sündenfalle geltend. 





*) Rostoff, Geſch. des Teufels. I. S. 177 fi. 
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Hier gipfelt die hebräifhe Ethif mit ihrer erwähnten rieſenhaften 
Willensfreiheit darin, daß die Wahl zmifchen dem Guten und dem 
Böfen dem Menſchen anheimgegeben ift, und zwar in fo hohem Maße, 
daß Gott felbjt nicht einmal voraus ahnt, melde Wahl der Menich 
treffen wird. Die Paradiesfage iſt befanntlich in der perfifhen und 
hebräifchen Weberlieferung höchſt ähnlih. Das Eigentümliche der he= 
bräifhen Mythe befteht jedoch darin, daß nicht das böfe Prinzip aus 
Feindichaft gegen dad gute den Menjhen zum Schlimmen verführt; 
ja das böfe Prinzip ift in der Genefis gar nicht erwähnt, und die 
Willenzfreiheit ift um fo großartiger. Fragt fih nun aber, worin 
die der Willensfreiheiheit anheimgegebene Wahl beiteht, und prüft 
man die Sache genauer, fo muß man ftaunen, wie groß und erhaben 
die der Paradiesfage zu Grunde liegende Idee des hebräiſchen Ver— 
faſſers derſelben und mie Fleinlich ihr gegenüber die rabbinifchen und 
Hriftlihen Ausleger und Erflärer erfcheinen. Es ift nicht die land— 
läufige filifterhafte Wahl zmwifchen dem, was man in der Stadt und 
auf dem Dorfe „Tugend“ und mas man dort „Sünde“ nennt, fon= 
dern der große Gedanke ift der, daß zwiſchen dem Wiffen und dem 
Nichtwiſſen gewählt wird und daß der Menfh das Wiffen mählt 
und damit auf das fcheinbare gedanfenlofe Glüf des Nichtwiſſens 
verzihtet. Man hat in der Schlange den verfleideten Teufel finder 
wollen, der allerdings in der perſiſchen Sage der Verführer ift, welche 
Auffaffung dann im „Buche der Weisheit” in den jüdiſchen Glauben 
überging. In der Genefis fteht aber nichts hiervon; die Schlange 
handelt aus eigenem Antrieb als Schlange und verleitet das erite 
Weib, von den Früchten zu efjen, welche den Menſchen befähigen, zu 
fein wie Gott und zu mwiflen, was gut und böfe ift (1 Mof. 3, 4. 5). 
Hätten die Menjchen, wie von dem Baume der Erfenntnig, aud von 
dem des Lebens gegefjen, jo wären fie unfterblih geworden (ebendaf. 
B. 23); daher die Meinung, daß dur den fog. „Sündenfall” der 
Tod in die Welt gefommen, wovon im biblifhen Berichte fein Wort 
fteht, eine rein willkürliche iſt. Was mar aber die Schlange, und 
warum wendete fie fi an das Weib? In diefer Hinficht hat ſchon der 
griehifch gebildete Jude Philon das Nichtige geahnt: die Schlange 
ift der Geſchlechtstrieb, welcher dur die Neize des Meibes gewedt 
wird und den erjten Schritt zum Wiffen über den Urfprung der 
Dinge bildet. Durch diefen nach der natürlichen Beihaffenheit ver 
lebenden Weſen unvermeidlihen Schritt ift allerdings die Sünde in 
die Melt gefommen, weil es ohne Fortpflanzung feine foldhe gegeben 
hätte, und der Menſch hat durch jenen Schritt allerdings das Paradies 
der Unſchuld, d. 5. der Unmifjenheit und Harmlofigfeit verloren. 
Diefer Schritt trägt ferner allerdings die Schuld, dak das Weib mit 
Schmerzen gebären und der Mann im Schmweiße des Angefichtes arbeiten 
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muß, um die Geborenen zu erhalten, und dadurch wird er auch der 
Herr des Hauſes. Das Bild der Schlange für den Trieb, dem das 
Leben entſtammt, wurde aber gewählt, weil die Schlange eine alte 
Gottheit des Lebens war, und die Profezeiung, daß des Weibes Nach— 
kommen der Schlange den Kopf zertreten werden, iſt ein Tendenzhieb 
des jehoviſtiſchen Bearbeiters gegen den Schlangendienſt, dem die 
Juden bekanntlich von der Wüſtenwanderung an bis auf Hiskia hul— 
digten. 

Von der Theologie durch und durch beeinflußt war auch die 
Naturwiſſenſchaft bei den Hebräern. Die Natur iſt nach ihrer 
Anſicht von Gott aus eigenem Antrieb aus dem Chaos (Tohu wabohu), 
nit aus Nichts gefchaffen.*) Die Schöpfung dauert nad der erſten 
Erzählung (1 Mof. 1, 1) ſechs Tage mittel einer bejtimmten Reihen- 
folge; nad) der zweiten (1 Moſ. 2, 4 ff.) wird feine Zeitdauer und 
auch feine beftimmte Drbnung der Schöpfungsthaten angegeben. Unter 
den „Tagen find wirklihe Tage „aus Abend und Morgen’ gemeint; 
darunter längere Perioden verjtehen zu wollen, um der alten jüdischen 
Sage eine ganz unnötige Webereinftimmung mit wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen neuerer Zeit zu geben, iſt ungerechtfertigt; der allmächtige 
Gott hätte ja die Welt in einem Augenblide ſchaffen können! Daß 
die Schöpfung eine Woche dauert und Gott am fiebenten Tage ruht, 
ift nichts anderes, als eine Aufforderung zur Sabbatfeier, die durch 
Gottes Beifpiel unterftügt wird. — Die Erde wurde von den alten 
Hebräern ala das Gegenftüf des Himmels betradtet und beide als 
„feſte“ Hälften der Welt angefehen. Anfangs war die Erde, die 
demnad wol als eine ungeheure Fläche vorgeftellt wurde, ganz von 
Waſſer übervedt, welches fi fpäter als Meer vom Lande ſchied. 
Alles übrige wird blos der Erde wegen gefhaffen; die Geltirne: 
Sonne, Mond und Sterne find blos da, um der Erde zu leudten. 
Das allgemeine Lichtprinzip aber, unabhängig von den Geftirnen, ift 
aller Schöpfung vorangegangen. Richtig ahnten die Hebräer, daß die 
Pflanzenwelt älter fei als die Thierwelt; über lettere aber hatten fie 
ſonderbare Ideen. Am fünften Tage der Schöpfung entjtehen die 
Walfifhe, die fämmtlihen Wafjerthiere und die Vögel, am jechsten 
aber die Würmer und die Landthiere. Sie unterjchieden alſo die 
Tbiere nicht nach ihrer Beichaffenheit, ſondern lediglih nah ihrem 
Aufenthalte. Erſtere wurde nicht näher unterfudt; denn bei Anlaß der 
Ritualvorſchriften (3 Mof. 11, 5. 6; 5 Mof. 14, 7) werden der Haje 
und das Kaninhen unter die Thiere gerechnet, welche wiederkäuen und 
die Klauen nit fpalten. Die Fledermaus wurde unter die Vögel 





*) Der erfte Vers der Genefis ift als Ueberfchrift zu betrachten und der 
zweite bezeichnet den Urftoff der Schöpfung, die wüfte und leere Erbe. 
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gezählt (3 Moſ. 11,18; 5 Mof. 14, 16). Im Buche Jonas er: 
Scheint befanntlih im Mittelmeer ein Fiſch, welcher einen Menfchen 
verschlingen und lebendig wieder von fich geben fann. Unter dem 
„Behemot” im Buche Hiob (40, 10) ift mahrjheinlih das Nilpferd 
und unter dem Leviatan (40, 20) vielleicht das Krokodil verjtanden, 
während man hinſichtlich des Einhornes (39, 9 ff. nad der LXX.) 
nicht einig ift, welches Thier oder ob überhaupt ein wirkliches ſolches 
damit gemeint fei (Ewald nimmt da3 Reém für einen wilden Büffel). 
Die Flutfage zeigt, daß fich die Erinnerung an die legte der großen 
Ueberſchwemmungen der Urzeit erhalten hatte; aber es hatte fich der 
Irrtum eingefhlihen, daß fie durch Regen entjtanden und allgemein 
geweſen, und eine moralifirende Theologie ließ fie überdies der Sün- 
den wegen auftreten. Die Schöpfungs- und Flutfage hatten die Vor: 
fahren der Hebräer aus Chaldäa mitgebradht, wie wir bei der Aul: 
turgefchichte von Aſſyrien und Babylon zeigen werden. 

Die geographifhen und ethnographiſchen Kenntniffe der 
alten Hebräer erſtreckten fih nur auf die Länder und Völker, welche 
mit ihnen im Berfehre ftanden. Daß fie in der Paradiesfage den 
Eufrat und Tigris mit zwei unbefannten Strömen Bifon und Gihon 
an einem Drte, Eden genannt, entjtehen ließen, zeigt, daß ihnen die 
Duelle jener beiden befannten Ströme dunkel war. Ueber die Ent: 
ftehung der verſchiedenen Völker hatten fie die Anficht, daß diefe 
fämmtlich von einzelnen Stammovätern, die wieder alle von dem Paare 
des Paradiefes ftammten, herzuleiten und benannt feien. Bekannt 
waren ihnen nur die an fie angrenzenden Völker der mittelländifchen 
(früher Taufafifhen) Raſſe, welche fie richtig in die noch jetzt aner: 
fannten Völferftämme der Jafetiten (ndogermanen), Semiten und 
Hamiten theilten, doch nicht ohne dem erjten fabelhafte und unent- 
zifferbare Völker unterzuordnen und die letzteren beiden untereinander 
zu mengen (oben ©. 378)*). Die BVerfchiedenheit der Sprachen lei— 
teten fie von einer Verwirrung ab, melde der Herr beim Thurmbau 
von Babel gefendet (1 Mof. 11, 1—9. Bon Verwandtfhaft der 
Sprachen ſcheinen fie jomit feinen Begriff gehabt zu haben. 

Am beiten war den Hebräern natürlih Paläftina befannt, und 
zwar in der gründlichiten Weife, was ſich faum begreifen läßt ohne 
anzunehmen, daß fie Karten ihres Landes gefertigt haben. Von den 
vier MWeltgegenden wurde der Oft vorne, der Weit hinten, der 
Süd rehts und der Nord links genannt. 


*) Der Haß, welder die Zutpeitung der femitifhen Kanaaniten an die 
erholter Betonung (1 Mof. 9, 18.22). 
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diejenige ihrer Stammväter, in deren langen Lebensdauern man un- 
nötiger Weiſe entweder fürzere Jahre (manchmal gar Monate!) oder 
Zeitdauern ganzer Geſchlechter oder Perioden: der Kulturentwidelung 
gefuht hat. Da aber von allen diefen Patriarchen das Alter, in wel— 
chem fie Kinder zeugten, angegeben ift, fo fteht feft, daß unter ihnen, 
wenn auch urfprünglic wol ganze Völker und Stämme, fo doc in 
der vorliegenden Bearbeitung durchaus Individuen verftanden find, 
und ihr hohes Alter entfprang lediglih dem Beftreben, dem hebrät- 
Shen Volke ehrwürdige und gottbegnadete Stammväter zu geben und 
zugleich nachzuweifen, daß die Menfchen in früheren befjeren Zeiten 
länger gelebt hätten. Die Zahlen der Jahre find meift heilige Zah: 
len oder Bervielfältigungen folder. Bon der Schöpfung bis zur 
Flut ift befanntlich ein doppeltes Patriarchenregifter mit den —— 
Namen und wenig veränderter Reihenfolge aufgezählt (1 Moſ. 4, 
17 ff. und 5,3 ff.) und die Zehnzahl der Patriarchen in dieſer Zeit 
wiederholt fi) von der Flut bis auf Abraham, worauf die Dreizahl 
nachfolgt. Große Mühe wurde überhaupt auf Geſchlechtsregiſter ver: 
wendet, welche in den älteren Zeiten mol mündlich vom Vater auf 
den Sohn fortgepflanzt wurden. Die Erzähler waren auch beftrebt, 
den Anfang verſchiedener Kulturthätigfeiten zu perfonifiziren, jo des 
Hirtenleben3 (Abel), des Aderbaues (Kain), der Religion (Enos), der 
Viehzucht (Jabal), der Mufit (Jubal), der Metallurgie (Tubalkain), 
ver Jagd (Nimrod) u. f. w, was die Rabbinen nod bedeutend er» 
weiterten. Weil die Hebräer ein Hirtenvolf waren, mußte der erite - 
Hirte, Abel, der gute, der erfte Aderbauer, Kain, der böſe der zwei 
eriten Brüder fein. Selbſt wo der eine Bruder den andern förmlich 
betrog und überliftete, wird er offen bevorzugt, weil von ihm die He- 
bräer abftammen, und der Andere, Unfhuldige, verworfen (Jakob 
und Eſau). So ijt die Gefchichtfehreibung der Bibel ftetsfort höchft 
parteiifch zn Gunften der Söraeliten und verfchmäht es fogar nicht, 
feindlihen Völkern, wie den Kanaaniten (1 Mof. 9, 18. 22), Ammo- 
niten und Moabiten (1 Mof. 19, 37. 38) einen fhimpflichen Urfprung . 
anzudichten. Im Webrigen ift die Sprache der Geſchichtſchreibung 
Thliht und einfah und felbft unmöglide Dinge find mit einer oft 
bewunderungsmwürdigen Naivetät als wirkliche Thatfahen dargeftellt. 
Die hebräifche Gefhichtfehreibung hat eben eine ſtets vorwaltende und 
ſtark hervortretende religiöfe Tendenz, welche, weil die gefeierte Reli- 
gion die eines ausermählten Volles ift, zugleich zur nationalspoliti- 
tifchen wird. Es liegt ihr nur an der Verherrlihung des hebräifchen 
Nationalgotte und damit aud feines Volkes. Darüber vergikt und 
vernadhläßigt fie den pragmatifhen Zufammenhang zwifchen den That: 
fahen und es fommt ihr nicht auf Begründung derfelben an, jo daß 
ihre älteften Theile reine Dichtung find und erſt feit dem Auszuge 
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aus Aegypten die wahre Geſchichte nach und nach ihr Recht geltend 
macht, bis ſie endlich in der ſpätern Königszeit überwiegt und mit 
der babyloniſchen Verbannung völlig ſiegt. 

Die Chronologie der bibliſchen Bücher iſt in Ermangelung 
einer beſtimmten Zeitrechnung und genauer Uebereinſtimmung zwiſchen 
den einzelnen Büchern höchſt unſicher, liegt auch noch jetzt ſehr im 
Argen. Eine Berechnung der Jahre nach der Schöpfung war den 
alten Hebräern fremd und iſt erſt bei den neueren Juden aufgekom— 
men. Man rechnete meiſt nach wichtigen Ereigniſſen und nach den 
Regierungszeiten der Richter und der Könige. Die Jahre der He— 
bräer waren eigentlich Mondjahre mit zwölf beim Neumond beginnen— 
den Monaten, wurden aber von Zeit zu Zeit durch Einſchaltung von 
Schaltmonaten mit den Sonnenjahren in Einklang gebracht. Weber 
das Nähere der Berechnung iſt nichts befannt. Die Monate wurden 
als erjter, zweiter u. ſ. w. bezeichnet und erhielten erjt jpäter und 
wol von außen (Babylon) her Namen. Als ahreszeiten wurden 
nur eine warme oder trodene und eine falte oder nafje unterfchieden, 
von denen jene mit der Saat-, diefe mit der Erntezeit begann. Mit 
der erjtern fing da3 neue Jahr an. Die Eimrihtung der Woche 
von 7 Tagen tjt befannt. Diefelbe wurde als Grundlage der hebrä- 
ishen Zeitrehnung aud auf größere Zeitabjchnitte angewandt. So 
hatten die fieben erjten Monate des Jahres wegen der 7 Feite, Die 
fie einfchloffen, eine ganz befondere feierlihe Bedeutung; jo hieß das 
« legte von 7 Fahren ein Sabbat-$ahr, in welchem der Ader brach 
liegen mußte, und endlich folgte auf 7 Sabbat-Jahre das Sobeljahr 
(Halljahr), deſſen wir bereit (S. 409) gedachten, und damit ſchloß 
ein halbes Jahrhundert. Der Tag murde in Tageszeiten (Morgen, 
Mittag, Abend und jede wieder in zwei Hälften), die Naht in Nacht— 
machen eingetheilt.*) 

Die wiffenfhaftlihe Literatur der Hebräer beiteht wie an— 
age vorzugsmeife in den fog. hiſtoriſchen Büchern des Alten 

undes. 

1. Der Pentateuch oder die 5 Bücher Moſe [1) die Abſtam— 
mung der Hebräer, 2) der Auszug aus Aegypten und der Beginn 
der Geſetzgebung, 3) die religiöfe Gefesgebung, 4) der Zug durch 
die MWüfte mit der Volkszählung und 5) die Wiederholung und Ver: 
vollſtändigung des Geſetzes und Moſe's Tod]. Die Theile diefes 
Werkes zerfallen nah Sprache, Auffaffung und Darftellungsmeije in 
drei deutlih von einander unterfcheivbare Bearbeitungen, eine anna= 
liftifche, welche nach den vorhandenen volfstümlichen Weberlieferungen 


— Feir. Altertümer des Volkes Israel. 3. Aufl. Göttingen 1866. 
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einfach erzählt, eine theofratifche, welche beftimmte national=religiöfe 
Tendenzen verrät, und eine profetifche, welche auf die Zukunft hin- 
meift. In den beiden erften Bearbeitungen, melde unabhängig von 
einander entitanden, heißt Gott Elohim, in der dritten, melde die 
beiden andern benugt, Jahre. Im fünften Buche fommt nod ein 
vierter Bearbeiter, der Deuteronomiker (MWiederholer und Zufammen- 
fafjer der Gefetgebung) hinzu, welcher feine Arbeit in die früheren 
einfchaltete und zugleich dieſe endgiltig redigirte.*) Der annaliftifche 
Bearbeiter ſchrieb mwahrfheinlih unter David im Lande Juda, der 
theofratifche bald nad der Trennung des Reiches in Israel, der pro= 
fetifche unter Jerobeam II. (825—800 vor Chr.) ebenda, der Deute- 
ronomifer zur Zeit des Hilfia und Sofia (oben ©. 397) in Juda. 

2. Das Bud Joſua, eine fih eng an das 5. Buch Mofe 
ſchließende Fortfegung defjelben (mit den 5 Büchern Mofe auch Hera= 
teud genannt), erzählt die Eroberung Kanaans durch die Hebräer und 
läßt die nämlichen 4 Bearbeiter unterfcheiden wie das Deuteronomion, 
ohne daß wir indefjen annehmen möchten, daß diefelben auch die näm— 
Iihen Perfonen gemwejen wären; vielmehr können wir und darunter 
nur Perfönlichfeiten von entfpredhender fchriftftellerifcher Richtung den 
fen, ohne uns über ihr zeitgenöffisches Verhältnig ein Urteil zu ges 
ftatten. 

3. Das Buh der Richter, die Gefchichte der Hebräer nad 
Joſuas Tod bis auf Simfond Ende enthaltend, und zwei Geſchichten 
beifügend, deren Zeit nicht angegeben ift (Geſchichte Micha’ und Ver: 
nichtung des Stammes Benjamin, Kap. 17—21), hat einen theofrati= 
ſchen, einen profetifhen und einen beuteronomifhen Bearbeiter zu 
Verfafiern. 

4. Die 2 Bücher Samuel3, bei den Juden nur ein Bud, 
enthalten die Gefchihte von Samuel bis auf Davids Tod und haben 
diefelben Verfafler, mie dad Buch der Richter. , 

5. Die 2 Bücher der Könige, bei den Juden ebenfalls nur 
eines, führen die Gefhichte bi8 zum Sturze des Neiches Juda fort; 
fie bieten nur noch geringe Spuren von der Hand eines theofratifchen 
und mehrerer profetifchen Erzähler und find größtentheild das Werk 
eines fog. Deuteronomifer, und zwar vorzugsmeife auf Grund 
der verlorenen „Sahrbüher der Geſchichte Israels und Juda's.“ 
Bollendet wurden die Bücher natürlich erft während des babylonifhen 
Erils von einem das Werk abſchließenden letten Berfafler. 

Einen ganz anderen Charakter und andere Entftehungsart als 
obige Bücher tragen die nah der babylonifhen Verbannung entitan- 
denen Bücher: 


*) De Wette-Schrader, Einleitung I ©. 270 ff. 
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6. die 2 Bücher der Chronik (griedh. Paraleipomena), bei den 
Juden wieder nur ein Buch, enthalten die Abfunft Davids von Adam 
an und die Geſchichte der Könige Judas von David an bis zum Ende 
der Verbannung in Babylon. Zu dem Werke find die älteren hifto: 
riſchen Bücher benüßt und die Zeit der Bearbeitung fällt in das Zeit: 
alter der Seleufiden. Die „Chronik“ hat die Tendenz, die Behaup- 
tung vom levitiihen Stamme der hebräifchen Prieſter zu pflegen und 
zu verfehten und erlaubt fich zu diefem Zwecke ftarfe Abweichungen 
von den Älteren Büchern. Auch ift fie von heftigem Hafje gegen das 
Reich Yarael erfüllt. 

7. Die Bücher Esra und Nehemia, von den Juden zufam- 
men al3 ein Buch betrachtet, erzählen die beiden Ueberſiedelungen der 
Juden aus Babylon nad) PBaläjtina und find von verfchiedenen Ber: 
fafjern gejchrieben, zulegt aber von dem Verfaſſer der „Chronik“ in 
die jegige Geſtalt gebracht. Damit enden die gefhihtlihen Bücher 
der Hebräer zur Zeit ächt hebräiſcher Kultur. 


C. Dichtkunſt. 


In früherer Zeit wurde das hauptſächliche Verdienit der alten 
Hebräer in dem Monotheismus gefucht, den ie feit uralten Zeit einzig 
und allein unter allen Völkern bekannt haben follten. Seitdem aber 
diefe Annahme ala Irrtum nachgewiefen ift und der wahre Mono: 
theismus einerfeitö ſchon in Aegypten zu Haufe war, anderfeit3 aber 
in feiner gegenwärtigen Form erſt in fpäter Zeit, fury vor dem Ende 
der Selbftändigfeit Juda's im Schofe einer Minderheit entfproffen ift, 
muß die bedeutendfte und aufrichtig geftanden einzige fruchtbringende 
Kulturthat der Israeliten in ihrer Dichtkunſt gefucht werden.*) In 
diefer find die Hebräer, ſoweit dies jett noch beurteilt werden kann, 
originell und ihre dDichterifchen Werke in jeder Beziehung ein Erzeugnif 
ihres Landes und der Volksart und Religion desfelben. Was lestern 
Punkt betrifft, fo find natürlih nur noch ſolche Dichtungen vor: 
handen, welche dem Monotheismus huldigen oder ihm menigjtens 
nicht widerſprechen (abgejehen von einigen jtehen gebliebenen ver: 
räterifchen Stellen). 

Unter den verfchiedenen Gattungen der Dichtkunſt fehlt den He- 
bräern in Ermangelung einer nationalen Mythe das eigentlihe Epos, 
während dagegen Schriltftüde vorhanden find, welche gemiflermaßen 
die proſaiſche Literatur mit der erzählenden Dichtung vermitteln und 
für jene Zeit etwa das find, was unfere Romane und Novellen. Ya 


) Ewald, die Dichter des Alten Bundes. 4 Bde. Götting. 1854—67. 
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man fönnte noch weiter gehen und beinahe die ganze Genefi3 für eine 
Art epifher Dihtung anfehen, jo auch einen Theil des Exodos, etwa 
bis zum Beginne der Geſetzgebung des Sinai, endlich Theile der 
Bücher Joſua und der Richter. Doc dies könnte leicht zu weit und 
auf unfihere Wege führen. Vollſtändig fehlt der hebräifhen Dicht: 
funft ferner das Drama; denn das Theater jeder Nation erwächit 
naturgemäß aus dem religiöfen Kult und dieſer war, wie wir ge= 
fehen, bei den Hebräern durch den Streit zwifchen den nationalen und 
fremden Glaubensformen allzujehr zerfahren und unter voller Herr- 
Tchaft des Monotheismus zu kahl und troden, um eine nationale 
Bühne zu erzeugen. Für den Mangel des Epos und Drama entichädigt 
ſich indefjen die hebräifche Dichtung durch eine ihr allein zukommende 
eigene Dichtungsform, die profetijche. Die bedeutendite und am 
ftärfften vertretene Gattung ift aber die Iyrifhe und in dieſen 
Beziehungen metteifert mit ihr die didaktiſche Poeſie. 

Die dichterifche Sprache der Hebräer unterfcheivet fi von der pro= 
faifhen dur fein Zeitmaß, fondern durch andere Eigentümlichfeiten. 
E3 folgen gewöhnlich zwei Versglieder auf einander, von denen jedes 
fieben bis acht Silben zählt und melde fich ähnlich wie Hebung und 
Senkung verhalten. Die Gedanken beider Versglieder verhalten ſich: 

1) wiederhallend, indem fich derſelbe Gedanke in beiden mit 
andern Worten wiederholt, wodurdh er an Schwung und Wirkung in 
hohem Maße gewinnt, 3. B. 

Höre, mein Sohn, deines Baterd Weiſung, 
ftoß deiner Mutter Lehre nicht zurüd. 

2) fortfegend, indem ein längerer Gedanfe an einer paffen- 
den Stelle einen Ruhepunft erhält, 3. B. 

An ihre Garne mögen Frevler fallen, 
bis ich zugleich entfomme. 

3) antithetifh, wenn beide Versglieder einander dem Sinne 
nach entgegengefegt find, wobei e3 jedoch vorfommt, daß die Gegen 
ſätze in beide Veräglieder vertheilt find oder auch, daß blos ein Theil 
beider Glieder einen Gegenſatz enthält, 3. B. 

Leben des Leibes ift ein weiches Herz, 
doch Knochenfraß die Eiferfudt. 

Wohl lagen fie, — doch ohne Retter 
auf zu Fahne, doch er erhört fie nicht. 

Hebe, Jahve, dich in deiner Kraft. 
Singen wir und jubeln deiner Madt. 

Es gibt aber auch Gruppen von drei Verögliedern, indem ent: 
weder der nämliche Gedanfe ein drittes Mal wiederholt oder der Ge— 


ut 


genjat (beziehungsweiſe die Fortſetzung) ausgedehnt oder ein Glied 
in zwei Fleinere getheilt wird, 3. B. 


Dein Volk ift eitel Mut an deinem Heereätage; 
in heiligem Schmud, aus des Morgens Buſen 
vr du den Thau deiner Jugend. 


& — hole meine Seele der Feind, 
und trete hin zur Erde mein Leben 
und meine Geht beit er an den Staub. 
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Dom Blut der Eriölagenen, vom Fett der Helden 
hat Jonathans Bogen fih nicht zurüdgemandt 
und kehrte Sauls Schwert nicht heim umjonft. 


Ferner gibt e8 Gruppen von vier Gliedern, von denen aber je 
zwei dem Sinne nad nur eines ausmachen, 3. B. 


In dem Drangjal ruf! ich Jahve, 
flage laut zu meinem Gott; 
er aus jeinem Palaſt Hört mid rufen, 
meine Klage dringt in feine Ohren. 


Außerdem gibt e3 noch mehrere Arten der Verbindung von Vers: 
gliedern, welche dur dichteriiche Freiheiten noch weſentlich vermehrt 
werden können. 

Die hebräifche Dichtung kennt auch Strophen, melde aus meh: 
reren Verögruppen beitehen, aber weder in der Anzahl derfelben, noch 
im Bau übereinftimmen, fondern ſich blos nah den hauptſächlichen 
Wendungen des Gedankens richten. Hier hat freilich die Willfür wei— 
ten Spielraum. 

Eine befondere Erfcheinung im hebräifhen Versbau find die alfa- 
betiſchen Gedichte, in welchen jeder Vers mit einem Buchſtaben nad) 
der Reihenfolge des Alfabetes anfängt, — harmlofe Spielereien. 

Die hebräifhen Dichtwerfe wurden in der älteften Zeit mündlich 
fortgepflanzt und bei wichtigen Anläßen (fo 3. B. das Lied „der 
Bogen“, 2 Sam. 1, 18) der Jugend zum Auswendiglernen aufgege- 
ben. Es gibt ohne Zweifel erhaltene Gedichte aus fehr alter Zeit. 
Die ältejten und einfaditen gehören der lyriſchen Gattung an, wel: 
her wir daher zuerjt unfere Aufmerkſamkeit zumenden. Voran ijt 
zu nennen der jhöne Segensſpruch Iſaaks über Jakob (1 Mof. 27, 
28.29). Ein längeres Gedicht ift das Giegeslied des Moſe über 
den ertrunfenen Farao und fein Heer (1 Mof. 15), ausgezeichnet 
durd Schwung und Begeijterung. Demfelben jteht würdig zur Seite 
Debora’3 und Baraf’3 wildgrauſames Triumflied über den durch 
Hinterlift getödteten Siſſera. Ganz andern Charakters iſt Moſe's 
Schwanengejang, eine bittere Strafrede an jein ungehorfames Bolf 
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(5 Moſ. 32, 1—43). Den Kreis dieſer älteſten lyriſchen Dichtungen 
ſchließt Davids Klage um Saul und Jonathan („der Bogen’, 2 Sam. 1, 
19—27). 

Die größte Zahl der Iyriihen Gedichte Israels befindet fich aber 
in der Sammlung der Tehillim, grieh. Pſalmen. Diefe find 
ſämmtlich religiöfen Inhalts und zu gottesdienitlichen Gebräuchen ge— 
fammelt. hr Zweck ift ohne Ausnahme, den Ruhm Jahve's zu ver- 
berrlihen, und über die Schönheit eines großen Theiles von ihnen 
hier Worte zu gebrauden, hieße Waller ins Meer tragen. Die ge: 
genwärtige Sammlung zählt befanntlid 150 Pfalmen, melde erſt 
in jpäterer Zeit eingetheilt und beziffert wurden und nad) Ewald ur: 
Tprünglid aus drei Sammlungen beftehen (1—41, 42—89, 90—150) 
und drei hronologifhen Perioden angehören, einzeln aber wieder in 
mehrere Sammlungen zerfallen, deren Erwähnung uns zu weit füh- 
ren würde. Es haben fich jedoch einzelne Pjalmen in Sammlungen 
verirrt, zu denen fie früher nicht gehörten; ja es find viele doppelt 
vorhanden, 3. B. 14 und 53, 40, 14 ff. und 70. Andere Pjalmen 
Haben frühere benugt. Wieder andere, die jetzt getrennt, gehörten 
ſonſt zufammen, wie 10 zu 9, 43 zu 42. Die meiften der zwei er: 
ten Sammlungen und aud viele der dritten haben Ueberſchriften, 
mande auch Unterfchriften von Perfonen, melde ala die Verfaſſer 
gelten ſollen. Nah Ewald ftammt die erfte Sammlung großentheils 
aus Davids Zeit, die dritte aus der Zeit vor, in und nad) der baby- 
loniſchen Wegführung, die zweite aus der Zwifchenperiode, die Ueber: 
und Unterfhriften aber erjt aus der Zeit nah der Rüdfehr aus Ba- 
bylon. Es ift nun klar, daß, wenn aud die älteften Pfalmen aus 
jo früher Zeit ftammen, fie jpäter im ftreng monotheiftifhen Geiſte 
der Profeten umgearbeitet jein müffen, mas jedoch mit fo wenig Sorg- 
falt gefhah, daß felbit in den fpäteren Pjalmen noch polytheiftifche 
Stellen aus Berfehen ftehen geblieben find (4. B. Pi. 86, 8 und 97, 
9). Dem König David jelbit fchreiben Hitzig und Emald überein: 
ftimmend blos die Pfalmen 3, 4, 7, 8, 11, 18 und 19 zu, wogegen 
ih auch nichts einmwenden läßt; felbe bieten zwar manch' Schönes 
und Erhabenes dar, verraten aber auch die Rachſucht (Pi. 3, 8; 7, 
15—17; 18, 38—41. 48. 49) und das böſe Gewiſſen (Pf. 7, 4—6) 
des königlichen GSünders.*) Die übrigen Palmen, melde feinen 
Namen tragen, wurden ihm entweder zugejchrieben, weil jie aus fei- 
ner Zeit jtammen oder weil man fpäter die ganze Sammlung für 


%) Bi. 18, S—16 enthält noch ein deutliches Zeugniß von dem Charalter, 
den das Volk in älterer Zeit jeinem Gotte gab, der hier ähnlich einem völ- 
a a Feuer: und Gemittergott erjheint. Dieſer Pſalm jteht auch 
am. 22. 
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eine davidifhe hielt, welde Meinung aud auf die eriten Chriften 
überging. Es ift indeſſen noch beizufügen, daß auch unter den nicht 
son David herrührenden Pjalmen ein großer Theil durch Gefühle 
des Haffes und der Nahe und durch Schilderung falfcher Zeugen, 
ungerechter Richter u. ſ. w. entitellt ift. 

Eine andere Iyrifhe Sammlung, aber mehr elegiſchen Charakters, 
find die aus der Zeit der Zerftörung Jerufalems ftammenden ergrei- 
fenden 5 Klagelieder des Profeten Jeremias, melde „die Leiden 
des Vaterlandes und der treuen Baterlandzfreunde” ſchildern. Ihre 
Aechtheit wird jedoch bezweifelt. *) 

Das einzige nicht religiöfe unter den erhaltenen Gedichten der 
alten Hebräer das Iyrifheidylliihe Schir haschirim (Lied der Lie- 
der), das jog. Hohe Lied (dem Salomo zugefchrieben) iſt zugleich 
das merkwürdigſte und eigenartigite Stüd diefer Literatur. Wol fein 
Dichtwerk ift auf jo verfchievene Weife ausgelegt worden wie dieſes 
einzig und allein von der glühenditen und Hingebenditen jinnlihen 
Liebe eingegebene. Bon den gezwungenen religiöfen und kirchlichen 
Auslegungen der Rabbiner und der orthodoren Chriften ſchweigen wir, 
da fie nur vorgefaßten Meinungen entjpringen fonnten. Aber auch 
Emwald3** u. A. Erklärung des Gedichtes ala ein Schau: oder Luſt— 
ipiel (Singjpiel) muß dem Unbefangenen als willfürlih erjcheinen,. 
da es feine Handlung enthält. Die Heldin Sulamit foll, jo wird 
‚ver etwas dunkle Inhalt ausgelegt, in Salomos Harem gebradt. 
worden, da fie fi aber um ihren fernen Geliebten in Sehnſucht ver: 
zehrte, wieder entlafjen und mit Diefem vereinigt worden fein, welcher 
Grundzug des Planes allerdings Wahrjcheinlichkeit für fi) hat. Eine 
ganz andere Auslegung verfuhte Sanders***), der in dem geliebten. 
Hirten den verkleideten Salomo fieht und durch diefen Sulamit zur 
Königin erheben läßt. Das find Fantaſien. Nüchterner und kritiſcher 
MWeife läßt fih im Hohen Liede nichts finden als ein Kreis von. 
Liebesgedichten, Daher auch: Lied der Lieder, wahrfcheinlih von einem 
Verfaſſer zur Zeit des getheilten Neiches und zwar im Reiche Israel 
gedichtet, aber erjt nach der Rückkehr aus Babylon von Prieſtern 
gefammelt, für religiös gehalten und ohne Berüdfihtigung, wol aud. 
ohne Kenntniß der urfprüngliden Anordnung in ein fortlaufendes- 
Stüd zufammengemworfen, jo daß die Abgrenzung der einzelnen Lieder 
faum mehr erfannt werden fann. Es fcheinen auch mehrere Lüden, 
fowie nicht dazu gehörige Theile (fo befonders die 7 legten Verſe) 
darin angenommen werden zu müffen. 


*) De Wette-Schrader, Einleitung. I. ©. 5831. 
**) Die Salomonifhen Schriften. ee 1867. ©. 333 ff. 
***) Das Hohe Lied Salomonis, Leipz. 1 
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An 

Unter die Rejte erzählender Dichtung, welche in Profa gefchrißen 
und daher unferer Novelliftif zu vergleichen find, rechnen wir: 

1. Das Bud Ruth, enthaltend die Heirat des Boas mit der 
Ruth und fo die Voreltern Davids verherrlihend, eine liebliche idylliſche 
Erzählung, (entftand mwahrfheinlih in der erften Zeit nad dem baby- 
Ionifhen Eril; der Verfaſſer ift unbefannt) ; 

2. Das Bud des Profeten Jona, ein Fragment voll wunder: 
barer Ereigniffe, eigentlich einem Märchen zu vergleichen; 

3. Das Bud des Profeten Daniel, das jüngfte der Bibel 
(um 165 vor Chr.) entftanden, die märchen- und romanhaft ausge— 
Ihmüdte Geſchichte eines fonft nirgends erwähnten Hebräers, Namens 
Daniel, der unter Nebufadnezar, deſſen angeblihem Nachfolger Belfazar, 
dem Meder Dareios und Kyros in Babylon gelebt haben follte (der 
von Ezechiel 14, 14 und 23, 3 erwähnte Daniel müßte viel früher 
gelebt haben). Ein Theil des Buches gehört der profetifhen Poeſie an. 

4. Das Bud Eſther, die —— Geſchichte der Jüdin Eſther, 
zweiter Haupt-Gattin des perſiſchen Königs Ahasveros (mit welchem 
Xerxes gemeint fein fol), wahrſcheinlich nach der Zeit Alexanders des 
Großen verfaßt. Diefes Buch wirft ein recht häßliches Licht auf den 
Stammes: und Glaubenshaß damaliger Juden, denen nad den» 
jelben in Berfien erlaubt worden wäre, alle ihre Feinde, 75,510 an 
- der Zahl, umzubringen, was den Anlaß zum Purim:Feite gegeben 
hätte. Da nun diefer jedenfalls erdichtet ift, fo erfcheint die Mordluft 
der Verfaffer um fo mwiderwärtiger, und bezeichnend ift dabei für den 
Standpunkt des Buches (deffen Verfaffer wahrſcheinlich nah Alerander 
d. Gr. in Perfien lebte) der Umstand, daß der Name Gottes nicht 
ein einzige® Mal genannt wird. 

Das erhabenfte Werk der hebräifhen Literatur, das mit jo manden 
ſchwachen ſowol als unerquidlihen Theilen der übrigen Bücher zu 
verföhnen geeignet ift, fennen wir in erzählend-dbialogifher, ja oft an 
das Dramatifche grenzender Einfleidung und mit didaktiſchem Inhalt 
und Zweck unter dem Namen des Buches Hiob*. Abſtoßend ift zwar 
immer noch der Anfang, der einem allgütigen und allweifen Gott an- 
dichtet, einen unfchuldigen Mann, nicht aus eigenem Antrieb, fondern auf 
Anftiften des Satans diefem und damit allem Unglüd wehrlos zu über: 
laffen, nur um ihn zu prüfen. Diefe mangelhafte und widerſpruchsvolle 
Begründung des Buches wird aber begreifliher, wenn man den geprüften 
Hiob als eine Perfonififation des heimgefuchten und verbannten hebrät- 
hen Volkes auffaßt, und fie wird zudem aufgewogen durch des Buches 
erhabene dichterifhe Sprahe fowol, ala dur die großartigen philo- 


*) Ewald, das Buch Jiob (3. Theil der Dichter des Alten Bundes), 
Göttingen 1854. De Wette-Schrader, Einleitung, I. ©. 543 ff. 


Henne-Am Rhyn, Allg. Ktulturgeſchichte. I. 28 
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ſophiſchen Anfhauungen, die fih darin ausfprehen. Die längeren 
Reden find in hebräischen Verfen, die Erzählung in Proſa gefchrieben. 
Der Berfaffer ift unbefannt und ebenjo Zeit und Ort der Ent: 
ftehung des Buches. Sprade und inhalt maden es am glaub: 
mwürbdigiten, daß die Bearbeitung begann, ala die Megführung nad) 
Babylon ficher bevorftand, und während der lettern vollendet wurde. 
Höhft merkwürdig ift der Standpunkt des Verfaſſers; derſelbe iſt 
ftreng monotheiftifich, aber durchaus nit jüdiſch; vom Geſetze des 
Moſe und feiner gefammten Ritualiftif ift nirgends mit einem Worte 
die Rede; die Verfaffer müffen einen allgemein menſchlichen Mono: 
theismus, alfo eine Art Theismus geahnt haben. Die Denfart Hiobs 
ijt von hohem Intereſſe; er ift durchaus nicht der Schwädling, mit 
dem fo leicht umzufpringen; er behauptet fein Recht und feine Un: 
Ihuld gegenüber dem unverdienten Unheil und den ungeredhtfertigten 
Neden feiner Freunde, die ihn für ſchuldig halten, und verzweifelt 
doch nicht an Gott, der ihm endlich in feiner Majeftät „aus dem 
Wetter‘ ſelbſt fih offenbart. Nach Ewald find die matten, unklaren 

und meitjchweifigen Reden des Elihu (Kap. 32— 37) und die Be: 
Ihreibung des Behemot und Leviatan (40 und 41) fpäter eingefchaltet. 

Zwei Bücher rein didaktiihen Inhaltes in poetifcher Form find 
nah Salomo benannt, der als Israels didaktifher Dichter gelten 
mußte, wie David als hymniſcher. Das erfte, die Sprüde, auch 
Nätfel und Sprudreden enthaltend, ift zu verfchiedenen Zeiten nad 
dem Tode jenes Königs von verſchiedenen Verfaſſern abgefaßt und 
um die Zeit der babylonifhen Wegführung gefammelt. Das andere, 
Kohelet (nad gewöhnlicher Ueberfegung: der Prediger) kann erft 
nah Alerander dem Großen entitanden fein, da es Bekanntſchaft mit 
der griechiſchen Philofophie vorausfegt. Der Standpunkt der Sprüche 
it nüchterne Lebensweisheit ohne Färbung einer Schule, derjenige des 
Kohelet aber, der mofaifhen Lehre fehr wenig entjprechend, der ent: 
ſchiedenſte Peffimismus, deſſen Grundfag lautet: Alles ift eitel. Es 
iſt die Richtung der fpätjüdifchen Sekte der Saddufäer. 

Was die Schriften der Profeten betrifft, deren wir bereits im 
Allgemeinen gedachten (oben S. 406 und 429), fo zeichnen fich durch 
ähte Poeſie und erhabene Sprache vor Allem diejenigen des Jeſaia 
aus, welche namentlih durch Schilderung des ausgelaffenen und ver: 
Ihmwenderifhen Lebens in Serufalem zu feiner Zeit merfwürdig find. 
Die Kapitel 40 bis 66 und auch Theile der übrigen find unädt. 
Die Bücher des Jeremias (Sirmija) und Ezehiel (Jeſcheskel) tragen 
den Stempel der troftlofen Zeit des finfenden Reichs an fih. Theil: 
weile nah Form und Inhalt großartig find die (nad; Abrechnung 
des jhon erwähnten Jonas) elf fog. „Leinen Profeten“. Dichterifch 
hervorragend iſt befonders das dritte Kapitel des Habakuk. 
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D. Andere Künfte. 


Die eigentlihen Künfte, wenn die Dichtkunft zur Literatur 
gerechnet wird, wurden bei den alten Hebräern weniger gepflegt. Die 
Tonkunſt diente meift nur dem Kult, die Bildhauerei und Baufunft 
wurden in Baläjtina mahrfheinlih nur von Phönifern geübt; von 
ver Malerei wiſſen wir gar nichts. 

Was wir von der hebräifhen Tonkunſt mwiffen, bezieht ſich auf 
Gefang und auf mufifalifhe Inſtrumente. Bei Feten waren fchon 
in der nomadiſchen Zeit Zithern und Pauken oder eher Tamburine 
(Adufe) üblih. Unter den Königen werden der Triangel, die Flöte 
und ganz beſonders, namentlich bei David, die Laute oder Harfe er- 
wähnt. Frauen und Männergefang war ftet3 damit verbunden und 
leßterer namentlih im Kult feit David in großem Maßftabe einge: 
richtet. Inſtrumente, deren. man ſich im Tempel Salomos bediente, 
waren Hörner oder Pofaunen, Pfeifen und Flöten. Zur Angabe des 
Taktes wurden metallene Klappern oder Caſtagnetten verwendet. Bei 
Beerdigungen dienten Flöten zur Begleitung der Trauergefänge. 

Auch der Tanz fand beim Gottesdienjt Anwendung, wie wir 
aus Davids Beifpiel wiſſen, dejjen Tanz, nach der Aeußerung feiner 
Gattin Michal zu fließen, fehr eigentümlih gemefen fein muß 
(2. Sam. 6, 14.20). In Salomos Tempel fcheint der Tanz nicht 
vorgefommen zu fein. Bei weltlichen Anläffen feierten Frauen und 
Mädchen Siegestänge mit Gefang, während des Auszuges aus Aegypten 
(2. Mof. 15, 20) und in der Zeit der Richter (21, 21) Tanzfefte ohne 
Anmefenheit von Männern. Im Hohen Liede wird der „Tanz des 
Doppelreigens‘ erwähnt. 

Die Baufunjt war in PBaläftina zwar nur von Phönifern 
praftifch betrieben; aber es fann feinem Zweifel unterliegen, daß die 
der Ausführung zu Grunde gelegten Gedanken und Beweggründe 
national =hebräifch waren, namentlid was die religiöfen Bauten be— 
trifft, indem fih aud) vor Einführung des Monotheismus der hebräifche 
Kult doch ſehr ſcharf von den Dienften „fremder Götter” unterfchied, 
deren Heiligtümer natürlih auch nah der Weiſe der Völfer, denen 
fie angehörten, errichtet waren. Aecht hebräifh war namentlich der 
Tempel zu Serufalem. Das Borbild desfelben war die Gtifts- 
hütte der Wüftenzeit und dieſe war offenbar ein Nomadenzelt, nur 
Durch ihre Größe vor anderen Zelten ausgezeichnet. Noch David 
errichtete in Jerufalem für die Bundeslade ein Zelt oder eine Hütte 
(2. Sam. 6, 14). Bon diefem Bau gilt ohne Zweifel die Befchreibung 
der GStiftshütte in den Büchern Moſe's, da die Dertlichfeit der Wüſte 
und die damalige geringe Kultur der Hebräer die Kunft ſchlechterdings 
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ausschließen, welche auf denfelben verwendet war. Diefe Stiftshütte 
mar aus ſenkrecht geftellten vergoldeten Alazienbrettern gebildet, welche 
auf filbernen Füßen ftanden und durch goldene Ringe und Riegel 
an einander befejtigt waren. Darüber waren vier Teppiche geipannt, 
der nächſte am Heiligtum aus gezwirntem Byfjos, mit Cherubsbildern 
durchwirkt, der zweite aus Ziegenhaaren, der dritte aus rotem Leder, 
der vierte aus Fellen. Vorhänge aus Byfjos, gleich dem erftgenannten 
Teppic gewirkt, trennten den Vorhof vom Heiligen und diefes vom 
Allerheiligiten. Lettere beide waren von der befchriebenen Wand 
umgeben und es maß das Heilige 10 Ellen breit und 20 lang, das 
Allerheiligjte 10 breit und lang. Die hebräiſche Elle war nicht länger 
als 1°/, preuß. Fuß (etwa 0,4 Meter).*) 

Den Plan zum Tempel, der die Stiftshütte erfegen follte, faßte 
David; Salomo arbeitete ihn aus. Das Holz (Zedern und Tannen) 
wurde befanntlih auf dem Libanon gehauen, wo, wie es fcheint, man 
auch die Steine brach und auch bearbeitete. Diefe Bauftoffe jchaffte 
man vom Libanon an das Meer und dann auf großen Flöffen an 
die hebräiſche Küfte. Alles beforgten die Phöniker. Der Bau dauerte 
fieben Jahre. Der Tempel wurde 60 Ellen lang, 20 breit und 30 
(über dem Allerheiligften nur 20) hoch, übertraf alfo eine Kirche 
mittlerer Größe unferer Zeit nicht oder wenig. Das Heilige umfaßte 
von der Länge 40, das Allerheiligite 20 Ellen. Eine Borhalle vor 
dem öftlihen Hauptthore war 20 Ellen breit, 10 tief und nad) einer 
nicht ganz fihern Angabe 120 hoch, alfo eine Art Thurm. Um den 
Tempel mit Ausnahme der Halle gingen drei Gänge, welche auf Ab- 
fägen ruhten, der unterfte 5, der mittlere 6 und der oberite 7 Ellen 
breit, ſo daß alfo wol die Tempelmauer der Höhe nah an Dide 
abnahm. Wozu fie dienten und wie fie eingerichtet waren, ift nit 
befannt. Die Fenfter waren von fchrägliegenden Brettern gemacht, 
alfo wol den jetigen Saloufieläden ähnlich. Das Dad war von 
Zedernholz, das Ganze außen vergoldet. Inwendig waren die Mauern 
mit Zedernholz und vergoldetem Schnitwerf überzogen, und mit 
zahlreihen Verzierungen gefhmüdt, melde Löwen, Rinder, Cherubim 
und Blumen vorjtellten und aus Erz gegoffen waren. Im Heiligen 
Itanden zehn Schaubrottifche und zehn Leuchter aus Gold und Silber, 
und jeder Tiih trug 10 goldene mit Wein gefüllte Schalen außer 
den Broten. Mitten im Heiligen ftand der Rauchaltar aus Zedern— 
holz, mit Gold überzogen. Statt des Vorhanges der Stiftshütte 
war zwiſchen dem Heiligen und Allerheiligften eine Bretterwand aus. 
Zedernholz mit einer Flügelthüre aus Delbaumbohlen. Im Aller: 
heiligſten [hüten zwei aus Holz gefchnitte und vergoldete Cherubim 





*) Saalihüg, Arhäologie I. S. 312. II. ©. 164 ff. 
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vie Bundeslade. An der Borhalle jtanden die zwei rätfelhaften und 
vielgenannten ehernen Säulen mit Blumenfnäufen, 23 Ellen body, 
deren Zweck eben jo dunkel ift wie ihre Namen: Jakin und Boa3.*) 
Im Vorhofe endlich ftanden der Brandopferaltar und das eherne 
Meer (oben ©. 402). Weit weniger prächtig war der zweite Tempel, 
nad) dem Eril, weit präctiger und größer aber der dritte, durch 
Herodes erbaute. Sn beiden letztern gab es feine Bundeslade mehr. 

Außer dem Tempel baute Salomo einen Palaſt für fi, deſſen 
Herftellung 13 Jahre dauerte, einen ſolchen für feine Lieblingsgattin, 
‘die Tochter des Farao, und ein Land» oder Sommerhaus aus Zedern 
vom Libanon. Letzteres war 100 Ellen lang, 50 breit und 30 hoch 
und ruhte auf vier Reihen von Zedernfäulen an den Seiten und drei 
Reihen von je 15 Säulen im Innern. Es hatte drei Stockwerke, 
eine Vorhalle und eine Tronhalle.e. Das Haus der Faraotochter war 
aus koſtbaren Steinen errichtet und mit Zedernholz befleidet. 

Arbeiten nad Art der ägyptifchen Felfengräber, aber weit weniger 
großartig find die Grabmäler der Könige von Israel und Juda 
bei Sihem und Jernſalem, aus Felſen herausgehauen, mit mächtigen 
Grottenfälen und Nifchen für die Leihen, und durd bewegliche Fels— 
thüren, in Zapfen bangend, verjchliekbar. 

Was die Hebräer in der Sfulptur hervorgebradt, erhellt aus 
den erwähnten plajtifhen Ausfhmüdungen des Tempels. Bejonders 
beliebt zur Verzierung war Blumen: und Palmblätterihmud, dann 
vie Geftalten von Löwen, Rindern und Cherubim. Wie legtere ge— 
ftaltet waren, ift unflar. Bielleiht waren es geflügelte Rinder- oder 
Zömwengeftalten, vielleiht mit Menfhengefihtern wie in Afiyrien.**) 
Mir kennen nur einen Bau: und Bildfünjtler in Ssrael, das war 
Hiram, Sohn eines Tyrierd und einer Füdin aus dem Stamme 
Nafthali, der Erbauer des Tempels und der Paläfte Salomos und 
BVerfertiger der Verzierungen diefer Gebäude. Die reinen Hebräer 
haben in der Kunft feinen Namen aufzumeifen; ihre Yantafie war im 
Reiche der Dichtkunft abgeſchloſſen. 


*) Bor dem Tempel zu Hierapolis in Syrien ftanden zwei gemaltige 
Phallen aufgerichtet. Lukian, Syr. Göttin 16. 
**) Sgalſchütz a. a. O. J. ©. 319 f. 
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Vierter Abjhnitt. 
Die Phöniker. 


A. Die Religion. *) ö 


Die Religion der Phönifer, welche mit derjenigen der übrigen 
Semiten eng verwandt ijt, war einft die herrichende in ganz Syrien 
im weiteften Sinne und wurde in defjen fühlichen Theilen, das Küſten— 
land ausgenommen, erjt feit dem Eindringen der Hebräer durch deren 
nationalen Gottesdienft zeitweife verdrängt, doch nicht ohne denſelben 
auch ihrerfeits zu wiederholten Malen aus dem Felde zu fchlagen. 
Da die mit den Phönikern zu einem Stamme gehörenden Kanaaniten 
mit den Hebräern in benfelben Gegenden untereinander gemengt 
wohnten, find jene religiöfen Wettlämpfe begreiflih genug, und fie 
find es auch noch um desmillen, weil die Keime der hebräiſchen 
Religion im phönififhen Sonnen- und Feuerdienite wurzelten (oben 

. 389). 


Wie die Aegypter und Hebräer, hatten auch die Phönifer ihre 
heiligen Schriften. Bon denfelben ift ung nur wenig Zuverläffiges 
erhalten, in den von Philon Herennios aus Byblos Anfangs des 
zweiten Jahrhunderts nad) Chr. aus den Schriften eines alten Phönikers 
Sandhuniathon**) gefertigten Ueberſetzungen oder Bearbeitungen. 
Wir willen zwar nichts Beftimmtes über die Zeit, da3 Leben und die 
ächten Schriften des Sanduniathon; doch liegt aud Fein hinreichender 
Grund vor, an feiner Eriftenz zu zweifeln, jo wenig wie an ber: 
jenigen des gleih ihm in die Zeit vor dem troifhen Kriege ver: 
legten Mochos, der auch mythologifhe Schriften verfaßt haben ſoll. 
Bon Sanduninthon und Moos fprechen übereinjtimmend außer dem 
genannten Philon auch Pofeivonios aus Apamen und Porphyrios, 
von Moos auch Strabon; auch Eufebios von Kaifareia erzählt, er 
habe die von Sanduniathon beſchriebenen Religionsgebräuhe nod in 
den phönikiſchen Städten gefehen. Dagegen ijt die Darftellung der 
Theo: und Kosmogonie, die Philon von Byblos nah Sandhuniathon 
zu geben verfichert, auffallend ſtark mit ägyptifhen und griechiſchen 
Elementen und Begriffen vermengt und macht zu wenig ſemitiſchen 


) Movers, Unterfud. üb. d. a u. d. Gottheiten der Phönizier ıc. 
(A. u. d. T. Die Phönizier. 1. Bd). Alm, theolog. Briefe I. ©. 487 fi. 

*) Ewald, üb. d. phönik. Anfihten v. d. Weltihöpf. u. den geſchichtl. 
Werth Sanduniathons, in d. Abhandl. d. Gef. d. Will. zu Gött, V., hiftor. 
rbilol. A. ©. 3 ff. 
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Eindrud, als daß fie für baare Münze genommen werben Fönnte. 
Auch gehört Philons Tendenz, die Götter als wirklich gelebt habende 
Menfhen (Herven) aufzufaflen, erſt der alerandrinifhen Periode 
(Euemero3) an und nicht dem ältern naiven Zeitalter um 1000 vor Chr., 
mo zwar auch den Göttern ähnliche Helden auf die Welt gefegt, die 
Götter ſelbſt aber unangetaftet gelafjen wurden. Philon hat daher 
ohne Zweifel zu Sandhuniathons gewiß ſehr anfprudlofen Mythen 
ftarfe Zufäte nad) dem Gefchmade der griechiſchen Philofophie feiner 
Zeit gemadt. Berüdfihtigen wir denn alfo in den Berichten über 
phönififhe Religion blos da3 unzweifelhaft Bolfstümliche. 

Die ältefte und Hauptgottheit der Phönifer und Kanaaniten war, 
wie bei allen übrigen Semiten, El, das befruchtende Lebenzprinzip, 
alſo urfprünglih gewiß der Himmels: oder was ſtets damit ver- 
bunden, der Sonnengott. Wie bei andern Völkern auch, fo fpaltete 
fich mit der Zeit diefer EL, welcher aud, wie wir fahen, (oben ©. 399) 
der ältefte Gott der Hebräer war, in verſchiedene Göttergeftalten, 
mworunter in der Folge Baal, was übrigend, wie der babylonifche 
Bel, ein Name mit EI iſt, als fpezififher Sonnengott hervortrat. 
EL ſcheint fpäter, was natürlich erft bei ausgebildeten aſtronomiſchen 
Begriffen und Beobachtungen möglih mar, vorzugsweife der Name 
des Planetengottes Saturn geworden zu fein. Es geſchah dies 
offenbar erſt, nachdem in Folge philofophifcher Spekulation die Zahl 
fteben, als Kombination von vier (die vier Himmelsgegenden und die 
vier Elemente) und drei (die drei Raums, die drei Zeit: und die Drei 
Thatmomente)*), eine heilige Zahl geworden war und daher der 
fiebente Planet, alö der oberjte, von der Erde aus gerechnet, und als 
Vorſteher des Ruhe- und Kulttages eine befondere Heiligkeit in An- 
fprud genommen hatte. Im Leben und Treiben der Phönifer und 
aller von ihnen beeinflußten VBölfer war dagegen der am allgemeiniten 
und feierliditen verehrte Gott der Sonnengott Baal, welder in einer 
Menge von Geitalten mit verſchiedenen Beinameu vorfommt, mie 
Baal: Samin, Baal-Gad, Baal: PBeor, Baal: Moloh, Baal: Semes, 
Baal-Zebub u. ſ. w., wornach auch zahlreiche Orte in Kanaan benannt 
wurden. Solche Ortsnamen erjtreden ſich über ganz Syrien bis zur 
Sinai:Halbinfel, mo aud die arabifhen Stämme der Midian und 
Amalek den Baal verehrten und ihm zu Ehren ihren heiligen Berg 
(einen der Sinai-Gipfel) Ser-Baal, d. h. Palmenmwald des Baal 
nannten. Die Moabiten verehrten ihn auf dem Berge Peor, daher 
Baal:Peor, die wandernden Söraeliten den Gott, der nah dem 
Glauben der Menge dem Baal entiprah, auf dem Sinai. Ueberall 





*) Länge, Breite, Höhe (Tiefe), — Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, 
— Anfang, Mitte, Ende. 


waren ihm Berge heilig und nah ihm benannt. Sehr häufig find 
aber auch Perfonennamen, die mit Baals Namen zufammengejeht 
find, wie Serubbaal (Gideon), bei den SKarthagern Hanni-Baal 
(Gnade des Baal), Hazru:Baal (Hilfe des Baal) u. ſ. w. 

Eine der verſchiedenen Geitalten des Baal oder eigentlich eher 
des alten EI war der mit defjen fpäterer Erfcheinung als Saturn 
eng verwandte Moloch, d. h. Herr, König. Wie Baal als das mol: 
thätige, fo erjcheint Moloch ala das verderblihe, furchtbare Element 
der Natur. Sein Bild ift der Stier, der bei den Aegyptern das— 
jenige der wolthättgen Naturmadt, der Sonne war. In Mafje wurden 
ihm Menfchen, namentlich aber die erjtgeborenen Kinder geopfert, was 
feine urfprünglide Einheit mit dem die Erftgeburt verlangenden Jahve 
beweijt (oben ©. 405). Aud in der phönififhen Kolonie Karthago 
rauchten diefe entjeglihen Opfer. Man glaubt, die Opfer feien dem 
ehernen und glühend gemachten Moloch auf die Arme gelegt oder in 
da3 feurige innere jeines Stierbildes geworfen worden, melden 
Kult Phalaris von Agrigent den benachbarten Karthagern nadhahmte. 
Eine weitere Geftaltung des Baal war der Stadtfhuggott von Tyros, 
Melfart, d.h. Stadtlönig, von den Griehen Melifertos genannt 
und mit ihrem Herafles zufammengeftellt. In feinem Tempel jah 
Herodot (2, 44) zwei Säulen mit Gold und Smaragdjhmud und 
prächtig leuchtend. Nah der Vergleihung mit Herafles zu ſchließen, 
muß Melfart die fämpfende, leivende und fiegende Sonne bedeutet 
haben. Wahrſcheinlich haben feine zwei nicht zur Stütze des Ge— 
bäudes dienenden Säulen mit prächtiger Verzierung, welche (nad 
Joſefos) König Hiram errichten ließ, diefelbe Bedeutung mit den von 
feinem Unterthban und Namensvetter errichteten vor dem Tempel zu 
Serufalem. Es waren wol Sonnenbilder, etwa der auf: und unter: 
gehenden Sonne, oder ftellten die beiden Säulen vor, melde der 
Sonnengott im Weiten der Erde als Markjteine der bewohnten Welt 
aufgerichtet haben follte. 

Die fterbende Sonne endlih war bei den Syriern unter dem 
Namen Adonis oder Tammuz (Ezech. 8, 14) verehrt, befonders in 
Byblos, wo nah ihm ein Fluß benannt war. Der vom Eber ge: 
tödtete Jüngling ift die im Herbft ihre Kraft verlierende Sonne und, 
mie überall in den Mythen der Völker, ala Sonnengott auch der 
Geliebte der Mondgöttin. Mehr Ausfhmüdung erhielt fein Mythos 
in Griechenland. 

Ein Wafler- oder Meergott der Phönifer war der bejonders 
“ der filiftäifhen Küfte in Gaza und Askalon verehrte fiſchleibige 

agon. 

Unter den Göttinnen der Syrer fteht obenan die weibliche Er: 
gänzung des Baal, die Baaltis, chaldäiſch Bilit, Mylitta, hebräiſch 


a Mi rn 


Aſchera. Herodot lernte fie in Askalon (I. 105) als Aphrodite Urania 
Tennen. In Byblos und Kypros und nad dem Eindringen des 
phönikifchen Kultes auch bei den Hebräern gaben fi ihr zu Ehren 
die Sungfrauen preis wie die Babylonierinnen. In Kypros (be. zu 
Paphos) gingen fie an den Meeresjtrand den anlommenden Seeleuten 
entgegen; in Byblos ftanden fie auf dem Markte zur Verfügung.*) 
Beſonders fruhtbare Pflanzen und Thiere waren ihr heilig, namentlich 
aber die Taube; als ihre Sinnbilder galten häufig Bäume (daher 
Zuther Aſchera ſtets mit „Hain“ überſetzt). In Askalon lernte fie 
Diodor (II. 4) als filhleibig unter dem Namen Derfeto (in Htera- 
polis Atargatis) fennen. Es waren ihr aud ſonſt in Syrien die 
Fiſche geweiht. Diefe Göttin vertrat daher wol, dem Himmelsgotte 
gegenüber, die fruchtbare Erde mit Inbegriff des nützliche Dinge er— 
zeugenden Meeres. In letzterer Beziehung Bing Derfeto mol näher 
mit dem erwähnten Dagon zujfammen. 

Ein Gegen: und Scattenbild zur wolthätigen Baaltis, wenn aud) 
gewiß nur eine andere Gejtaltung derjelben war die furdhterregende 
phönififhe Mondgöttin (auch Göttin des Morgenjterns) Aitarte, 
die Sitar der Chalväer.**) Sie ward in Sidon, Tyros, bei den 
Filiſtern und den abgefallenen Hebräern verehrt. Jeremias nennt fie 
„Königin (Melechet) des Himmels.” Als Ergänzung des düſtern 
ftierhäuptigen Moloh trug fie ein Kuhhaupt mit der Mondſichel. 
Mährend der Baaltis die Keufchheit preisgegeben wurde, bemahrten 
fie die Priefterinnen der Aitarte; ja ihre Priejter und Verehrer gingen 
fogar nod weiter und entmannten ſich häufig; jedenfalls mußten 
Erſtere ehelos bleiben. Oft geſchah diefe Verſtümmelung unter der 
durch den Lärm des Nitartefejtes bewirkten Aufregung, nebjt anderen 
Selbjtpeinigungen, Geifelungen und Berwundungen mit Schwertern 
und Lanzen. Diefe Eunuden trugen dann mweiblihe Kleidung und 
bemalten fich, ließen ſich aber auch für ihre Leiden von den Gläubigen 
mit Speife und Gelt entſchädigen. Aſtarte jtand in enger Verbindung 
mit Baal (wie natürlih die Sonne mit dem Mond) und heißt 3. B. 
in phönififhen Inſchriften schem baal (Name Baals), p'ne baal 
(Angefiht Baals). Es erinnert dies an die Vorftellungen von Sonne 
und Mond als Gefihter. Wie dem Moloh wurden au der Aitarte 
Menſchen geopfert. Sie wird übrigens vielfach, namentlich im A. T., 
mit der Baaltis als Ajchera verwechſelt und vermengt, mit der fie 
auch urfprünglid eines iſt. Demgemäß wurden auch, 3. B. in Kar: 
thago, die Eigenſchaften beider Geftalten auf eine Perlönlichkeit ver: 
einigt. Als menfchgewordene Heroine hieß Aftarte bei den Phönikern 


*) Lukian, die ſyriſche Göttin 6. Juſtin 18, 5. 
**) Lukian a. a. O. 4. 
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Dido oder Eliffa, die in Karthago als büftere Feuergöttin ein heiteres 
Spiegelbild in ihrer Schweiter Anna hatte; bei den Griechen ift fie 
die vom Stiere geraubte Europa. Die Reifen der Dido und der 
Europa nad Weiten bedeuten zweifellos den Lauf des Mondes und 
wurden bei den Hellenen mit Bezug auf So, Helena u. f. w. nod 
mehr ausgemalt. Es gab übrigens bei den Phönikern auch andro— 
gyne Bilder, fo z. B. Aftarte und Melfart vereinigt, mit Bart. 

Wie die genannten Götter Himmel und Erde, Sonne und Mond 
vorftellen, fo finden wir bei den Phönifern die Geftirne, vorab die 
Planeten, in den Kabeiren (Kabirim), Kinder des Baal, wie in Aegypten 
(oben ©. 313), bärtige, mißgeftaltete, zwerghafte, arbeitende Gott: 
heiten,*) wie die deutſchen Zwerge. es waren ihrer fieben unter: 
geordnete und ein höherer, Esmun, d.h. der Achte, eine Zufammen: 
fafjung jener, in Karthago als befonderer Gott verehrt, von den 
Griechen mit Asklepios zufammengeftellt. Im Ganzen zählten die 
Syrer 22 Götter, welche fie mit den 22 Buchſtaben ihres Alfabetes 
zufammenftellten.. Damit jlanden fpätere gefünftelte Theo» und 
Kosmogonien in Verbindung. Die fyrifhen Götter wurden theils 
im Freien auf Bergen, theils in Tempeln verehrt, welche oft fehr 
umfangreid waren. Bon ihrer innern Einrihtung ift indeſſen nicht 
viel befannt und erhaltene Abbildungen lafjen wenig Kunftaufwand 
dabei erfcheinen. In den Nuraghen, runden Thürmen auf Sardinien, 
werden Stätten des Baaldienftes vermutet. Zahlreiche Statuetten 
und Geräte auf der Inſel Kypros legen von ägyptifhen und aſſyriſchen 
Einflüffen Zeugniß ab. Die Oötterbilder waren roh und verzerrt, 
mit langgeftredten Köpfen, Hälfen und Leibern und verfrüppelten 
Gliedern, fo lange nicht griehifhe Einwirkung ftattfand.**) 

Außer den erwähnten Menfchenopfern mwurben felbitverftändlid 
noch zahlreihere Thieropfer gebracht, namentlich Stiere (Kühe nicht), 
Widder, Ziegenböde, Tauben, Hühner, Gänſe (auch diefe Wögel nur 
männlihen Geſchlechts), ſowie Erftlinge der Feldfrucht und Opfer- 
fühen. Die Eintheilung der Opfer mar diefelbe wie bei den Hebräern 
(eben ©. 403). 


*) Gerhard, die — F Phöniker, in den Abhandl. der Akad. in 
Berlin, vom ‚ Tafel 
**) Gerhard, die —— er Vhöniker, —— der Atkad. d. Wiſſenſch. 
au u Berlin aus d. 3. 1846, phil. u. hiftor. Abh. ©. 583 fi. — Die Sammlung 
esnola, beſchrieben v. Joh Doel. Mem. de l’acad. imper. des sciences 
de St. Petersb., 7 ser., tome 19 No. 4. 1873, 
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B. Geſchichte und Verfaſſung. 


Phönikien, in herrlicher Lage und glüdlihem Klima zwiſchen 
dem Meere und dem Libanon, vorzüglich bemäflert und äußerft Frucht: 
bar,*) war in hohem Mafe geeignet, feine Bewohner zu einem fee- 
fahrenden, gewerbfamen und handeltreibenden Volke heranzuziehen. 
Die Phöniker, melde auf demfelben Wege wie die Hebräer (oben 
©. 377 und 386) vom erythrätfchen (jet perfifhen) Meere ein- 
wanderten, waren zuerft Nomaden wie die übrigen Syrer. Aber die 
vielen trefflihen Häfen des ſchmalen Küftenlandes mit vorliegenden 
Snieln, das Erz und Eiſen und das Bauholz der Wälder in den 
nahen Bergen, die Burpurfchneden der Küfte, von deren Erzeugniß 
das Land feinen griehiihen Namen erhielt, müflen die Bewohner 
Thon in den erften Zeiten de3 dritten Jahrtaufends vor Chr. auf 
ihren wahren Beruf aufmerffam gemadt haben; — im dreizehnten 
und zwölften Jahrhundert vor Chr. war bereit? das Mittelmeer mit 
ihren Kolonien überfäet. 

Die ältefte Geſchichte der phönififhen Städte ift dunkel. Ohne 
Zweifel mwaren fie indeflen von den Eroberungen der ägyptischen 
Faraonen der 18. und 19. Dynaftie betroffen und daher zeitmweife 
unter ägyptifcher Herrfchaft, welcher fie aud ihre Kultur großentheils 
zu verdanken ſcheinen. Jedenfalls hat die phönififhe Chronologie 
ihre Duelle in der ägyptifchen; gleich dieſer rechnete jene, nad 
Afrifanus, gegen 30,000 Jahre feit der Weltihöpfung. Seitdem 
indeffen der erite Stral gefhichtlihen Lichtes die phönikifchen Städte 
trifft, finden wir fie jede für fich, wenigſtens in der Regel, unabhängig 
unter eigenen Königen. Diefe Städte fcheinen aus eben jo vielen 
befonderen Stämmen hervorgegangen zu fein. In den älteften Zeiten 
war wahrſcheinlich Sidon der mädtigfte und hervorragendite der 
Seeftaaten des Landes. Später trat Tyros (Sor), die nad) Angabe 
ihrer- Bewohner ſchon um 2750 vor Chr. gegründete, aber 1209 durch 
Sidon erneuerte Doppelſtadt (Palätyros am Feitlande und die Inſel— 
ftabt) an Sidons Stelle. Diefe beiden widtigften Städte Phönikiens 
befanden fich mit Sidons jüngerer Tochterftadt Arados oder Arvad 
in einem engern Bundesverhältniß; denn fie hatten einjt einen Staat 
gebildet, mit der Hauptitabt Sidon, der fi aber nachher in drei 
folde fpaltete. Zwiſchen Sidon und Arados aber lagen zwei andere 
phönififhe Seeftaaten, welche nah manden Angaben, namentlich den 
Lokalſagen, älter gemwefen fein follen ala Sivon und Tyros, nämlich 
Berytos und Byblos, die Städte der biblifchen Gibliten. 





*) Mover3, das phönizifhe Altertum (A. u.d.T. Die Phönizier II. Bo. 
1. Th.) 1. S. 247 ff. 
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In fiherer gefchihtlicher Zeit fennen wir als erjten unzweifel— 
haften Herrfcher in Phönikien den König von Tyros, Hiram, Sohn 
Abibaals, Zeitgenofjien und Freund Davids und Salomo’3 (1001 bis 
967 vor Chr.). Er ließ die beiden Inſeln, worauf die neue Stadt 
Tyros und der Melfart: Tempel lagen, durch eine Auffhüttung zu 
einer einzigen -nfel verbinden, bedeutend vergrößern, prachtvoll aus: 
bauen und ftarf befeftigen. Hirams Donaftie fiel mit feinem Entel 
Abdaftartos, der 951 vor Chr. ermordet wurde, und hatte, nach Furzer 
Miederherftellung durch deſſen feindliche Brüder (939— 918) dasſelbe 
Schickſal. Seit letzterm Jahre regirte ein Aſtarte-Prieſter Esbaal, 
der Vater der aus Israels Geſchichte berüchtigten Jeſebel. Deſſen 
Enkeltochter war nad der Sage Eliffa oder Dido, Gattin ihres 
Oheims Sicharbaal, eines Melkart:Priejters, den ihr Bruder Bygmalion 
ermordete, was fie zur Flucht nah Weiten bewog, wo fie an der 
Stelle des ſchon um 1200 vor Chr. von Sidon aus gegründeten 
Alt⸗Karthago (phönik. Karthad-hadtha, griech. Karchedon), 814 oder 
813 vor Chr. Neu-Karthago baute. Dido war aber, wie wir bereits 
fahen, eine Geftaltung der Aftarte und jene Gründung das Werk 
einer au Tyros auswandernden Partei, und zwar einer ariftofratif chen, 
welcher gegenüber Pygmalion als ein vom Bolt emporgehobener 
Tyrannos und als deſſen Werkzeug erjcheint. *) 

Schon 876 vor Chr. indeſſen war Phönikien von den Afiyrern 
bedroht worden, welche unter Afjurnazirpal bis zum Orontes und 
Libanon vordrangen und von fämmtlihen 5 phönikiſchen Königen 
Tribut empfingen. 842 vor Chr. fiel Damask in Salmanafars II. 
Macht. Die phönikiſchen Städte zahlten auch den folgenden afiyrifchen 
Herrſchern Zins, bis 720 König Eluli es wagte, auf feiner Inſel dem 
Aſſyrer Sargon zu wiberftehen, der das ganze Feitland von Phönikien 
mit Einſchluß von Alt-Tyros bereit eingenommen und der Inſelſtadt 
entfremdet hatte, diefe aber nad fünfjähriger Belagerung aufgeben 
mußte. Dafür nahm er den Tyriern ihre Kolonie Kittion auf Kypros. 
Eluli aber zog endlich 700 vor Chr. den Kürzern vor Sanacherib, 
der an der Gtelle des Flüchtigen einen gewiſſen Itobaal ald Vajallen 
einſetzte. Damit endete die Hegemonie von Tyros in Phönifien. Die 
Aufgabe des Widerftandes übernahm jegt Sivon, fiel aber vor Aſar— 
baddon. 667 mußte ſchon wieder Affurbanipal einen Aufftand der 
Phönifer, an dem fi wieder Tyros betheiligte, unterdrüden; am 
längiten troßte Arados, bis auch es fiel und fein König durch Selbft- 
mord endete. Nah dem Falle Afiyriens warfen fih die Phöniker 
dem Farao Neho von Aegypten in die Arme, der aber 606 Syrien 


*) Zuftin 18, 4. 6. Serv. ad Aen. I. 343. Movers phön. Altertum |. 
©. 352 ff. II. ©. 135 ff. 
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verlor, das nun dem Babylonier Nabukudurruzur in die Hände fiel, 
und nach einer Belagerung von dreizehn Jahren wurde Tyros 574 
genommen, größtentheils zerſtört und der König Etbaal gefangen nach 
Babylon geführt. Das Unglück von Tyros war zum Vortheile von 
Sidon, das ſich nun emporhob, während die heruntergekommene Neben— 
buhlerin in Anarchie verfiel. Phönikien kam 537 unter die Herrſchaft 
der Perſer und verlor von da an ſeine Bedeutung; Sidon wurde 
351 vor Chr. durch die Perſer wegen Empörung und Tyros 333 
durch Alexander d. Gr. zerſtört. Trotzdem gelang es ihnen, ſich 
wiederholt emporzuſchwingen, — bis der Handel Alexandria's den 
ihrigen vernichtete. — 

Die Verfaſſung der phönikiſchen Städte und Kolonien beruhte 
auf Abtheilung der Staatsangehörigen nach Ständen oder Klaſſen, 
und bot das älteſte Beiſpiel jener durch das Uebergewicht einer Stadt 

ekennzeichneten Staatszuſtände, wie ſie nachher in Griechenland und 

talien, ſowie im Mittelalter und in der Neuzeit Mitteleuropa's für 
die menſchliche Kultur hochwichtig geworden ſind. Die Lage der 
phönikiſchen Städte, zwiſchen Gebirg und Meer eingeengt, und daher 
auf Selbſtthätigkeit und Unabhängigkeit hingewieſen, rief die Ein— 
richtungen hervor, aus denen ſich ſpäter überall die Republiken ent— 
wickelt haben. Unähnlich dem Kaſtenweſen in größern Reichen, in 
Indien und Aegypten, welches, wie wir ſahen, aus verſchiedenen Ur— 
ſachen hervorging, aus religiöſen, politiſchen, ſozialen und nationalen, 
entſtand die Klaſſentheilung in kleinen Staaten, in denen eine Stadt 
den Haupttheil ausmachte und das unbedeutende Gebiet eine unter— 
geordnete Stellung einnahm, aus dem Rangverhältniß von Stadt und 
Land. Die Bürger der Hauptitädte größerer Reiche hatten als ſolche 
feine Borredhte vor den Bewohnern Eleinerer Städte und des Landes; 
mo aber der Staat nur um der Stadt willen da war, weil diefe 
reicher, bedeutender und oft ſogar bevölferter war als ihr Gebiet, 
das in allen Berhältnifien von ihr abhing, da mußten die Bewohner 
der Stadt höher ftehen, als die des dazu gehörigen Gebietes, und 
wieder die jeit alter Zeit eingebürgerten Familien höher als die fpäter 
in das Bürgerreht aufgenommenen. Daraus ergeben ſich drei Klafjen, 
welche wir mit geringen Abänderungen in Tyros und Karthago, wie 
in Athen und Rom und mie in Benedig, Bern und Nürnberg finden. 

Nähere Angaben über die phönikiſche Verfaffung können mir 
beinahe nur aus denjenigen über die Verfaſſung der Kolonie Karthago 
Ihöpfen, von welcher auf jene des Mutterlandes gejchloffen werben 
fann.*) Die Ariftofratie, d. h. mol die Gefammtheit der Patrizier 
oder Altbürger, war bier dur dreißig Vornehmſte, Principes oder 


*) Movers, das phöniz. Altertum, I. S. 488 ff. 
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Proceres (Senatoren) vertreten, von denen wieder zehn (Arhonten) 
eine höhere Stellung einnahmen oder einen engern Ausſchuß bildeten. 
Wahrſcheinlich waren jene dreikig Angehörige von ebenfoviel Ge: 
ſchlechtern oder Genoſſenſchaften, die wieder in drei Stämme gruppirt 
waren, von denen einer höhern Rang hatte ala die beiden anderen. 
Wahrſcheinlich gab es indeſſen noch einen weitern Senat oder Großen 
Rat von dreihundert oder gar jehshundert Mitgliedern. Außer der 
Ariftofratie machte der Demos, das Volk, den Hauptbeitandtheil Der 
Stadtbevölferung aus, und lag wie in Griechenland und Rom und 
im Mittelalter in öfterm oder bejtändigem Kampfe mit erfterer. Es 
waren die neueren Bürger, Plebejer, welche nach der Gründung der 
Stadt eingezogen, und ihre Nachfommen, oder aud) die älteren, über: 
mwundenen Bewohner des Landes, die nun den Siegern unterworfen 
waren, oder endlich eine Mifchung diefer beiden Klafien. Es lag in 
der Natur der Dinge, daß die Ariftofratie, in Folge ihrer Abgeſchloſſen— 
heit und der gegen fie gerichteten Angriffe ab:, das Volk dagegen, 
befonders in Handelsftädten, durch Niederlafjung Fremder zunehmen 
mußte. Lesteres geſchah außerdem noch durch Freigebung der in jehr 
großer Zahl vorhandenen Sflaven, und zwar nit nur freimillig, 
fondern fehr oft durch gewaltſame Erhebung, verbunden mit dem 
Morde der Herren, jo daß Alerander der Große 333 vor Chr. nad) 
der Einnahme von Tyros alle Einwohner Ffreuzigen laflen konnte, 
weil fie von Sklaven abjtammten. Zu den Sklaven gehörten nicht 
nur alle Dienenden, ſondern aud die meilten Arbeiter und Hand: 
werker, die Aderbauer, die Matrofen und die Soldtruppen. Wahr: 
fcheinlih war der Demos nad) den Gemwerben und Berufsarten (was 
höhere Induſtrie und Handel betrifft, alfo 3. B. Kaufleute, Purpur: 
färber, Glasmader, Goldfchmiede u. f. w.) in Zünfte oder Gilden 
eingeteilt. Noch tiefer als das Bolf der Städte jtanden die Land— 
bauer des Stabdtgebietes außerhalb der Mauern, welche fein eigenes 
Befistum hatten, fondern das der Ariftofraten, der Priefter und des 
Königs bebauten und, wenn fie Pächter waren, ihren Herren enorme 
Pachtzinſe entrichten mußten, daher unter allen Umftänden hartem Drude 
preisgegeben waren und fich nicht ſtark von den Sklaven unterfchieden. 

An der Spite der phönikifhen Seeftaaten befand fich der König, 
wie denn im Altertum in Syrien, bis zum Einbruche der Hebräer 
auch in Kanaan jede Stadt ihren König hatte, was. fid) aber mit ver 
Zeit änderte, indem die größeren Städte die Fleineren untermwarfen. 
Dennod ift Syrien niemals eine Großmacht geworden, unterlag viel: 
mehr derjenigen vom Tigris und Eufrat. Die Könige auch der ver: 
größerten ſyriſchen Stadtgebiete hatten daher nicht viel Macht, weder 
nah Außen, noch demgemäß nah Innen und ihre Staaten befanden 
jih im Mebergange zur republifanifchen Verfaſſungsform, die ihre 
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Wurzeln in Phönikien hat. Die phönikiſchen Könige leiteten ihren 
Stamm in Sidon, Tyros und Arados von Baal, in Byblos und 
Berytos von EI ab; ihre Familien waren ſehr zahlreich, in Sidon fo 
zahlreich wie die Ariftofratie. In den phönififchen Städten, namentlid 
in Tyros, Scheint ferner die Königswürde der Wahl durch die Arijto- 
fratie unterlegen zu haben. Jedenfalls war von der lettern, in 
Tyros jeit der Auswanderung der Edelinge nah Karthago aber vom 
Volke, der König abhängig und wol nur oberiter Richter und Heer- 
führer, alfo mehr ein artftofratifches, als ein monardhijches Amt. Die 
Souveränetät lag in den Senaten. Dagegen zeichneten fich die phö— 
nififhen Könige durch Glanz und Pradt aus. Sie trugen Purpur— 
fleider, die eriten diefer Art, hatten ein zahlreihes Harem und einen 
glänzenden Hof. Ihre Einkünfte flofjen aus ihren Krongütern und 
aus dem Handel. 

In den phönififhen Kolonien, mit Ausnahme jener auf der 
Inſel Kypros, herrſchten nicht Könige, ſondern bereit3 völlig republi— 
tanifhe Beamte, Sufeten („Richter“), in Karthago ihrer zwei; 
von denen einer höhern Rang hatte und die in der Negel aus ver- 
ſchiedenen Gefhledhtern und auf ein Jahr gewählt waren; von den 
Griechen und Römern werden fie meift ‚Könige‘ genannt, doc ohne daß 
jemals fönigliche Befugnifje oder Handlungen von ihnen berichtet werben. 

In Tyros und in Byblos, wo in der ältern Zeit dem Königtum 
eine Art von Theofratie vorangegangen zu fein jcheint, hatten die 
oberjten Priefter jtetöfort neben den Königen die höchſte Stellung im 
Staate inne, fo au in Paphos auf Kypros, wo König und Priefter 
in verjchiedenen Stadttheilen (Alt: und Neuftadt) refidirten. Auch in 
Tyros ſaß der König in der alten Stadt am Feltlande und der 
Prieſter in der Inſelſtadt, in welche fih aber der König bei Kriegen 
ebenfall3 zurüdzog. Bei Opfern und Hauptfeiten trugen die oberjten 
Prieſter den föniglihen Purpur. Ihre Einfünfte flofien aus ihrem 
Grundbefise und aus den Zehnten, jo daß fie vollfommen unabhängig 
daſtanden. Sie waren oft die Seitenverwandten des Königshaufes und 
ihre Würde erblih; ja fie ſchwangen fich mitunter fogar auf den Tron. 

Die verſchiedenen Städte von Gefammt-Syrien bildeten Gruppen 
mit gemeinjfamen Vororten. Solche waren Hafor im alten Kanaan, 
Damasf in Dft-Syrien (Aram) u. ſ. w. So bildeten aud Sidon, 
Tyros und Arados einen Bund mit dem Site in der gemeinfamen 
Stiftung Tripolis (Dreiftadt) in welcher jede der drei Städte einen 
abgefonderten Stadttheil bejaß. Hier tagte das Synedrion (Bundesrat), 
beitehend aus den drei Königen und je hundert Senatoren aus jeder 
Stadt. Zu gemeinfamen Unternehmungen ftellte jede der verbündeten 
Städte hundert Schiffe. Doc ijt weder das Alter diefer Einrichtung, 
noch das Verhältnig von Byblos und Berytos zu dem Bunde befannt. 
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Vielleicht zählten leßtere beide in der fpätern Zeit zu den vielen, den 
drei Hauptftaaten unterworfenen kleineren Städten. Solcher Hatte 
auch Karthago eine Menge unter ih. Städte, welche den Herrfchenden 
als gefährliche Nebenbuhlerinnen erfchienen, wurden fogar zerftört, um 
nicht mehr aufzufommen, fo am Feftlande Marathus vor der Sniel- 
ftadt Arados (in der Zeit der Seleufiven). Im Ganzen zeigt der 
Charakter der phönikiſchen Stadtbevölferung ein herzloſes, geminn- 
füchtiges Treiben, das auf die Rechte Anderer Feine Rückſicht nahm, 
deflen Strafe aber nicht ausgeblieben ift. 


C. Seewefen und Handel. 


Dasjenige, wodurch die Phönifer für die Kultur der Menschheit 
Großes geleiftet haben und morin ihre eigentliche geſchichtliche Be— 
deutung liegt, iſt die Schifffahrt und was damit zufammenhängt: die 
Gründung von Niederlafjungen und der Handel. Auf diefen Erwerbs: 
zweig wurden bie Phöniker wol zunächſt durch die Fiſcherei geführt. *) 
Der Name Sidons (hebr. — Filhfang) zeigt, daß dies die erſte be- 
deutende Fifchergemeinde und damit auch die Geburtsjtätte des phöni— 
fiihen Seewejend und Handels war. Aber auch die Nebenbuhlerin 
Tyros legte fih die Erfindung des Fiſchfangs bei. Der letztere er- 
forderte Fahrzeuge, und indem fich dieſe vervollfommneten, erftand 
das Seeweſen jener Küſte. Durch den Filchhandel aber entmwidelte 
fih der Handel überhaupt, ſowol zu Lande als zu Waller, und dehnte 
fih erft auf die übrigen Erzeugnifje des eigenen Landes und dann 
auch auf diejenigen anderer Länder aus. Der ältefte und beveutendite 
Handel und Berfehr der Phöniker war indefjen der zur See. Nach 
den Sagen diejes Bolfes war das erjte rohe Fahrzeug ein Baum 
ohne Nefte; dann band man die Stämme zu Flöffen zufammen und 
endlich erfanden die Kabeiren das Schiff und ihre Nachkommen rüfteten 
Flotten aus.**) Jedenfalls find die größern Fahrzeuge eine Erfin= 
dung der Phönifer, und zwar follen die Handelsfhiffe von den 
Tyriern, die Kriegsfchiffe von den Sidoniern erfunden fein. Von 
ihnen haben fämmtliche Völker am Mittelmeer das Seeweſen erlernt. 
Bejonder8 befördert wurde die phönififhe Schifffahrt durch den 
Meberfluß des Landes an Schiffbauholz, namentlih auf dem Libanon, 
defjen Zedern und Kypreſſen ſich dazu vorzüglid eigneten, und zwar 
eritere zu Kiel und Maft, legtere zu den Wänden (Ezech. 27, 5). Die 
Bergmwerfe des Libanon und von Kypros lieferten das Kupfer zum 


„N Movers, das phöniz. Altertum, 3. Th., 1. Hälfte. Handel und- 
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Beſchlagen der Schiffe Die gewöhnlichen Kauffahrerfchiffe biegen 
Gauloi (Tröge, Wannen). Der Gaulos war rundlih und tief und 
von verfhiedener Größe. Cine Abart davon find die Hippoi, mit 
einem Pferdefopf am PVordertheil. Größere Waarenbeförderer waren 
die Tarfisfhiffe, die zu den meitelten Fahrten dienten und prächtig 
gefchildert werden. Sie trugen buntgemwirkte Segel aus Byſſos oder 
ägyptiiher Leinwand, Die größern Schiffe hatten zum Behufe der 
Landung Barfen mit Rudern im Gefolge. In den älteren Zeiten 
waren aud die Handelsfhiffe mit Waffen und Mannſchaft ausgerüftet, 
um vorfommenden Falles als Kriegsjchiffe dienen zu fönnen. Als 
fie aber zu groß und jchwerfällig hierzu wurden, entitanden befondere 
Kriegsfahrzeuge. Selbe waren länglid und wurden durch Ruder 
in Bewegung geſetzt. Die älteiten hatten fünfzig Ruderer, je 25 auf 
einer Seite und in einer Reihe. Später gab es zmwei=, drei⸗- und 
vierreihige. Auf einem Fünfzigruderer fonnten 500 Mann befördert 
werden. Die Ruderer ſaßen an den Seiten der Schiffe, die unteren 
Reihen bedeckt, die obern aber bald bevedt, bald offen. Die Ruder: 
Ichiffe hatten auch bisweilen Segel. Zur Zeit der Perferfriege hatte 
Phönikien 300 Trieren und 750 kleinere Kriegsjchiffe, jede Gattung 
mit 60,000 Mann Beſatzung und einem jährliden Solde von 16 Mill. 
Mark. Die Stärfe der Handeläflotte ift nicht befannt. Die Schönheit 
der Schiffe, die Tüchtigfeit der Seeleute, die Drbnung und Manns» 
zucht auf den Fahrzeugen waren im Altertum hochberühmt. Als Leit: 
‚ ftern für die Berechnung der Lage diente den Phönifern der Polar: 
ftern. Ihre Steuerleute waren jo gefickt, daß fie gegen den Wind 
zu fahren verftanden, und fo fuhren fie nicht nur an den Küften hin, 
fondern mitten durch die unabjehbaren Wogen. Sie befuhren aber 
das Meer nur von Mitte Februar bis gegen Ende Dftober. Was 
die Schnelligkeit ihrer Fahrten betrifft, ſo rechnete Herodot 1300 Stadien 
(321/, geogr. Meilen) auf 24 Stunden. Die gewöhnliche Schnelligkeit 
war aber nur 1000 Stadien (25 Meilen) in derjelben Zeit. Es kamen 
jedoh Fahrten vor, welche die von Herodot angegebene Schnelligkeit 
um das Doppelte übertrafen. Eine phönififhe Triere fegelte doppelt 
fo ſchnell, als ein griehifhes Schiff, obwohl letztere noch jchneller 
fuhren al3 die Venetianer im Mittelalter. Ya die phönikiſchen Schiffe 
famen an Schnelligfeit den jegigen Dampfbooten nahezu gleich). 

Die Schifffahrt der Phönifer war die Vorausſetzung ihrer 
Niederlaffungen in anderen Ländern. Beranlaßt wurden fie zu 
ſolchen theils durch den Handel, theils dur politifhe und fociale 
Bewegungen in ihrer Heimat oder auch Kriege, welche eine Partei 
zur Auswanderung zwangen, theils durch Uebervölferung des ſchmalen 
Küftengebietes, Erbbeben, Mißwachs, epidemiſche Krankheiten u. ſ. m. 
Mit den Einheimifhen vereinigten ſich auch benachbarte Fremde zur 
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Auswanderung. Von den phönififhen Kolonien ſelbſt wurden dann 
aus denjelben VBeranlafjungen wieder andere Kolonien gegründet,*) 
und aud unterworfene Volksſtämme, zur Verhütung ihrer Auflehnung, 
dahin gefandt, und umgefehrt ftörrifche Leute der Kolonien nach dem 
Mutterlande gebradt. Die Karthager ließen unter Hanno 30,000 
vom Mifchvolfe der Libyphönifer nad Weſtafrika und Spanien über: 
führen, und Hannibal verfegte Sberer aus Spanien nad) der Um: 
gegend von Karthago. Natürlich mußten die Niederlafjungsorte zuerit 
mit Waffengewalt erobert und dann aud mit folcher erhalten werden 
und die Einwohner wurden ebenfo hart behandelt wie die Landbauer 
in Phönikien felbit. Dazu dienten Söldnerheere, welche in verſchie— 
denen Ländern und in den Kolonien felbjt angeworben wurden. Aud 
mußten jene Kolonien, welche nicht unabhängig geworden, der Mutter: 
ftadt Truppenabtheilungen liefern und wurden von allem Verfehr und 
Handel mit Fremden abgejperrt, um gehorfam zu bleiben. Sn alle 
phönifiichen Kolonien wurde überdies die Kultur, Gejeßgebung und 
Religion diefes Landes verpflanzt. 

Die älteften Niederlafjungen der Phönifer waren wol die im 
Delta des Nil, wo ſchon längjt vor der Herrſchaft der Hyffos femitifche 
Anfiedler jagen, jedenfalls fchon tief im dritten Jahrtaufend vor Chr. 
Die erſte entſchieden phönififhe und zwar ſidoniſche Erwerbung zur 
Niederlaffung war aber um 1400 vor Chr. die Inſel Kypros, wo die 
Sidonter Kition gründeten (die Semiten nannten das Eiland über: 
haupt Chittim). Schon in grauer Zeit, wahrſcheinlich ſchon feit etwa 
1500 vor Chr., famen die Phönifer nah Griechenland und den 
griechiſchen Inſeln und braten ihr Alfabet dahin, welche Thaten 
dem Kadmos aus Tyros als Vertreter feiner Landsleute zugefchrieben 
werden, deilen Züge aber die eines Sonnengottes find, und deſſen 
Stadt Theben fieben Thore. nach der Zahl der Planeten hatte. In 
Korinth fand der Kult des Melfart und der Aftarte Eingang. Auf 
Kreta war in der Sage von Europa und ihrem Sohne Minos und 
im Stierdienfte die Erinnerung an die phönififche Niederlafjung be: 
fonders lebhaft. An den griehifhen Ufern wurden Purpurfchneden 
gefammelt, Metalle gegraben, Sklaven und Thiere gekauft oder 
erbeutet, Alles um Phönifiens Induſtrie (oben S. 383) zu nähren 
und feinen Handel mit anderen Ländern zu beleben. Auch in Thrafe 
und am Schwarzen Meer (Bithynien und Paphlagonien) gab es 
phönikiſche Anſiedlungen in Berbindung mit farifhen. Etwa um 
1100 vor Chr. follen die Phönifer von den griehifhen Inſeln durch 
die Dorier vertrieben worden fein. Weitere Fahrten gingen na 
Malta, deſſen Nebeneiland Gaulos (Gozzo) einen phönikiſchen Tempel 


*) Movers, das phöniz. Altertum II. ©. 5 ff. 
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Hatte. Auf Sikelien wurde Minoa gegründet, im Weſten der Inſel 
Eryr, im Norden Panormos. Im erzreihen Sardinien entitanden 
ebenfalls Niederlaffungen. In Nordafrifa wurden von Sidon aus 
Alt:Rarthago (oben ©. 444) und Hippon angelegt, und aus dem 
Zande Löwen: und Panterfelle, Büffelhörner, Elfenbein, Federn und 
Eier von Straußen, Maun, Korn und Früchte nah Haufe geihafft- 
Die erite bedeutende Kolonie von Tyros war jenfeit der Meerenge, 
die aus der Thalafja hinausführt, Gadeira (Gades, Cadir) mit einem 
Tempel des Melfart (1100 vor Chr.). Aus dem jetigen Andalufien, 
bei ihnen Tarfis, griech. Tartefjos, bezogen die Phöniker Gold, Silber, 
Blei und Eifen, Fifche, Getreide, Wein, Del, Wachs u. ſ. w. Weiterhin 
am Atlantifhen Dcean gelangen den Phönikern von ihrem dortigen 
Ruhepunkte Gades aus Niederlafjungen an der Weſtküſte Afrika’s. 
Vielfach übertriebene Schilderungen fannte das Altertum von ihren 
Entdedungen großer Injeln im Weiten, morunter wahrſcheinlich die 
kanariſchen Eilande und Madeira verftanden find. Nordwärts ging 
es zu den Sinninfeln (Kaffiteriven) im Kanal und nad Albion. 
Bernftein wurde an der Nordfee- und vielleiht auch an der Oſtſee— 
küſte geholt. 

Im Weiten des Mittelmeeres wurden ferner, beſonders nach der 
Vertreibung aus Hellas, durch Tyros zahlreiche Kolonien auf Sardinien 
und Rorfifa, auf den Balearen, in Spanien, Afrika (Utifa und Neu: 
Karthago) gegründet; doc feit dem achten Jahrhundert vor Chr. theils 
durch die Griechen, welche ſich überall in Mafje anftedelten, weit in 
den Schatten geftellt, theild dur die gegen der Phönifer Gemalt- 
herrſchaft empörten Eingeborenen erobert. Im Dften brach fich der 
Handelsgeift der Phöniker ebenfalls Bahn, zuerſt wahrſcheinlich längs 
dem Eufrat mit Babylon defjen Make und Gewichte jene Seefahrer 
im 16. Jahrhundert vor Chr. bereits in Gebraude hatten. Sie wurden 
mit der Zeit die Vermittler alles Handels zwiſchen Aegypten, wo fie 
in Memfis eine alte Nieverlaffung hatten, Mefopotamien und Arabien, 
wohin fie ihre eigenen Erzeugniffe braten und gegen foldhe jener 
Länder austaufhten, die fie dann wieder dahin führten, wo man 
ihrer bedurfte (oben bei Aegypten ©. 311). So betrieben die Phönifer 
nicht nur See-, fondern auch Karamanenhandel zu Lande, durch die 
MWüften, und zwar mit Ejeln und Maulthieren, feltener mit Kamelen, 
und unter Dienftleiftung von Arabern. Sie wurden darin unter 
Salomo von den Söraeliten durch Deffnung der Wüſtenwege und 
Gründung der Dafenftation Tadmor unterftüst, während dagegen die 
arabiihen Scheiche die Karawanen durch Erhebung von Abgaben für 
den Gebraud der Brunnen und Ziiternen, der Wege und der Khane 
ausbeuteten, und gleich den afiyriihen und babylonifhen Beamten 
„Zölle erhoben. Auch verbanden die Phönifer die Vortheile des naſſen 
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und des trocknen Verkehrs und verſorgten auch den Oſten mit den 
Erzeugniſſen ihrer weſtlichen Handelsplätze und dieſe dafür mit ſolchen 
der Länder am Wüſtenrande. So kamen ägyptiſche und chaldäiſche 
Geräte nad) Etrurien, wo fie noch gefunden werden. Uralte Karamanen- 
itraßen der Phöniker gingen ferner über die Landenge von Suez, und 
durch PBaläftina zum älanitifhen Meerbufen; denn auch das Rote 
Meer und den Indiſchen Ocean befuhren fie, gelangten, mit Salomo 
verbündet, bis zu den Andosmündungen und übten, namentlid) 
in religiöfer Beziehung, großen Einfluß auf die Sabäer in Süd— 
arabien (Jemen) aus. Sie verforgten aud den Welten mit Arabiens: 
Kamelen, Ziegen, Thierfelen zu Safıan und Pergament, Biegen: 
haaren, Datteln u. ſ. w. und bradten dafür Kleivungsftüde und 
Zeugftoffe, Pferde (die Arabien im Altertum noch nicht hatte), Wein, 
Meizen, Del, Safran, Metalle, Gelt und Geräte aus Gold und Silber 
nad Arabien. Ya die Phöniker umfchifften unter Farao Necho von 
Aegypten in zwei Jahren Afrifa von Dften nah Weſten, doch ohne 
daß diefe That Folgen hatte oder damals in ihrer Bedeutung ge 
würdigt wurde (Herodot IV. 42). 

Unter den Gegenftänden des phönififchen Handels ftehen als die 
wichtigften Gold und Silber voran. Durd deren Ermwerbung in 
fernen Ländern verfchafften fie ſich die Mittel, ihren Handel zu heben, 
indem fie dafür andere foftbare Waaren Fauften. Silbergelt fommt 
bei den Phönifern zuerst vor.*) Durch den Handel der Phöniker 
wurde e3 in großer Menge über Vorderafien und Aegypten verbreitet, 
wo es früher höchft felten, ja viel feltener ala Gold geweſen war. 
Gewonnen wurde es von den Phönifern in Spanien (Tarfis), das 
Gold aber in Dfir (oben S. 271), Afrika, Kypros u. a. Inſeln des 
Mittelmeers, Thrake, Makedonien, Theſſalien, Griechenland, Dalmatien, 
Stalien, Gallien und berien, doch aus Bergmerfen nur in legterm 
Lande, fonft durch Verkehr mit den Eingeborenen. Das Silber 
braten fie in Geltftüden in den Verkehr, das Gold in Barren oder 
Scheiben. Eine meitere bedeutende Handelöwaare, aber feine bie 
Menschlichkeit ehrende, bildeten die Sflaven. Durch ihre Habſucht 
luden fid die Phönifer den Schandflek des Menfhenraubes und 
Menihenhandels auf die Seele. Sie ftahlen Knaben und Mädchen 
da wo fie Handel trieben und verkauften fie. In fpäterer Zeit, als 
der Handelsverfehr geordneter wurde, ſetzten Seeräuber fort, was 
früher die Kaufleute verübt; aber der Handel mit Sklaven dauerte 
jtet3 fort und wurde für nicht3 unredhtes angefehen. Sklaven wurden 
in Phönikien eingeführt aus Syrien und Baläftina, und nad) Griehen- 
land und Italien als Sänger, Tänzer, Flöten: und Bitherfpieler 


*) Movers, das phön. Altertum III. Th. 1. Hälfte. ©. 27 ff. 
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Weider Gefhlehter ausgeführt, wo fie daher oft Syrus und Syra 
Hießen. Aber e3 ging auch den umgekehrten Meg und Griechen und 
Griechinnen wanderten ald Sklaven nah dem Morgenlande, fogar 
durch ionifhe Kaufleute, und gelangten bis in die Harems der per: 
ſiſchen Schahe. Aus Kleinafien, befonders Kappadokien- kamen Sklaven 
nah Afiyrien und Perfien, ebenfo Afrikaner nah Europa u. f. w. 
Die meijten aber wurden aus der Landfhaft Pontos und vom 
Kaukaſos eingeführt. Hier waren denn auch die Preife ſehr niedrig 
(4 Dramen das Stüd — 3 Marf), in Aegypten und Syrien weit 
höher (50 Dradmen — 37'/, Mark); doch famen hier, nah dem 
Zeugniß der Profeten Joel, Amos und Jeſaia auch jehr niedrige, ja 
Gpottpreife vor, 3. B. wurden Knaben um einen Hetärenlohn, Mädchen 
um Wein, arme Schuldner um ein Paar Schuhe, friegagefangene 
Juden um gar nichts verkauft, ja oft fanden fie nicht einmal einen 
Käufer. Das waren die Breife, welche die Sklavenhändler bezahlten ; 
dieſe aber verfauften wejentlich theurer. Nach der Bibel (3. Mof. 27, 
3 ff, 4. Mof. 3, 47 und 18, 16) galten unter den SHebräern Fleine 
Mädchen 3 Schekel (71/, Marf), kleine Knaben 5 Schekel (121/, M.), 
Mädchen von 5—20 Jahren 10 Scefel (25 M.), Knaben besjelben 
Alters 20 Schekel (50 M.), Frauen bis zu 60 Fahren 30 Schefel 
(75 M.), Männer dieſes Alters 50 Scefel (125 M.), Greifinnen 10 
und Greife 15 Schekel. Jetzt Eoftet in Mittelafrifa ein Knabe von 
10 Jahren 15, ein Mädchen 21 Mark, in Nubien von demfelben 
Alter 60 und 75 Marl. Mein wurde ſowol in Phönifien felbit 
in großer Menge und Güte gezogen, ald von den Phönikern in allen 
Mittelmeer: und ihnen befannten Dceanländern gefauft und verhandelt. 
Getreide fonnte nicht für den Bedarf gepflanzt werden, wurde aus 
ven Nachbarländern eingeführt und zum Theil meiter verfauft; es 
war ein Monopol der Könige. Großer Handel wurde auch getrieben 
mit Del, Obft, Früchten, Fifhen, Vieh, Pferden, fremden Thieren 
(Affen, Pfauen), fertigen Kleidern, Schmudjadhen, Gewürzen, bejonders 
MWeihraud, Styrar, Zimmt aus Indien, Kaffıa, Narden und Myrren, 
Salben aller Art u. |. w. 

Die Phönifer waren beinahe die einzigen Kaufleute des Alter: 
tums und ihr Name ziemlich gleichbedeutend mit den von Handel: 
treibenden. Den Großhandel hatten die Könige und die VBornehmen 
in der Hand und Erjtere hatten das Monopol mehrerer Waaren: 
gattungen. Beforgen liefen die Großhändler ihre Gejhäfte oft durch 
Anleihen auf faufmännifche Unternehmungen und durch Handelsdiener 
(Sklaven oder Freigelaffene). Meiſt aber fuhren die Kaufleute in 
ihren eigenen Schiffen felbjt aus; die einen machten jährlich regel: 
mäßige Handelsreifen, andere blieben Jahre lang abmefend, von 
Hafen zu Hafen ziehend, wieder andere ließen fih in der Fremde 
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nieder, um Handel zu treiben, und aus folden Niederlaffungen, melde 
ihre eigenen Tempel und Heiligtümer hatten, wuchſen mande Kolonien 
der Phöniker empor. So hatten diefe auch ihre Quartiere und Bazare 
in Athen, Rom, Jerufalem und anderwärts. Diefe ausmärtigen 
Handelsleute befaßten ſich theils mit Gelt: und Wechſelgeſchäften oder 
Bodmerei und Wucher, theils mit Nederei, Groß: oder Kleinhandel. 
Die geringften unter ihnen waren Krämer oder gar Haufirer, Fiſch-, 
Kleiver- oder Sflavenhändler, Wechsler u. f. wm. Aber auch als 
Purpurfärber, Salbenbereiter, Köche und Bäder lebten Phöniker in 
fremden Handelsſtädten, fogar als Bordellwirte, und diefe Zeute, mit 
Ausnahme der Großhändler und Reber, waren übelbeleumdet_ und 
veradhtet. Sie waren auch zudringlid und auf Benugung des Gaft: 
rechtes erpicht, namentlich bei Grieheh und Römern. Die phönikifchen 
Staatsbehörden beftellten für Anftedlungen ihrer Bürger in fremden 
Städten einen dortigen Eingeborenen als deren Sachwalter (Proxenos, 
Konful), oder ein folder wurde von der Behörde des Staates, in 
dem die Kolonie lag, aus deren Gliedern gewählt. Wo aber Phöniker 
aus verfchiedenen Staaten lebten, fonderten fie fih von einander ab 
und bildeten verfchiedene Körperſchaften. Indeſſen gab es auch in. 
Phönikien Niederlaffungen fremder Kaufleute, namentlih Hebräer, 
Chaldäer, Perſer u. a. Zmifchen den Phönifern und anderen Nationen 
beitanden Handels und Niederlafjungsverträge. 

Mährend die Hafenpläge Bereinigungspunfte der zur Gee 
reifenden Phönifer waren, trafen fih die zu Land Reifenden bei 
großen Feiten und Jahresmefjen an heiligen Orten, wo zugleih Pilger: 
und Handels: Karamanen zufammenjtrömten, unter Zelten oder in 
Bazaren feilgeboten wurde und Karamanferais die müden Wanderer 
aufnahmen, woraus oft Handelsftationen wurden. Ein folches Feſt 
war in Mabug am Eufrat das der Wallfahrt zum Meere, wozu 
überallher das Volk zufammenftrömte und mit dem Wunderbild der 
afigrifhen Urania (Baaltis, Bilit) an das Meer 309, um Meerwaſſer 
zu holen und es im Tempel der Göttin darzubringen. Das Felt 
wurde beſucht von Phönikern, Syrern, Affyrern, Babyloniern, Medern; 
Perſern, Indern, Aethiopen, Kappadofen, Kilikiern, Skythen und 
Griehen. Die Hin: und Nüdreife dauerte einen Monat und war 
daher für den Handel und Verkehr Vorberafiens von großer Wichtigkeit. 
Das Felt ift wahrfcheinlih, des Meerwaflers wegen, von Phönikien 
ausgegangen, an deſſen Küſten es feine Heimat hatte.*) Auch am 
Tempel zu Jerufalem und in defjen Vorhof hatten die Phöniker ihre 
Buden, fomol vor als nah der babylonifhen Erilzeit. So wurde 
die Religion von den fpefulativen Kaufleuten benust. 


*) Lufian, Syr. Göttin 10. 13. 33. Moverd a.a.D. ©. 135 fi. 


Serhstes Bd. 
Das Gebiet des Eufrat und Tigris. 


Erſter Abſchnitt. 
Land und Volk. 


A. Das Zweiſtromland. 


Das eigenartigſte und von der Kultur anderer Länder und Völker 
unabhängigſte Gebiet Vorderaſiens iſt das keinen Gefammt- Landes- 
namen tragende, welches ſeine Gewäſſer dem Zwillings-Stromgebiete 
des Eufrat und Tigris zufendet.*) Dieſes Strompaar erhebt das 
von ihm befruchtete Land zu einem ebenſo charakteriſtiſchen und be— 
deutenden Kulturreiche, wie dies der Hoang:ho und Yang-tße-kjang 
in Bezug auf China, der Ganges auf Hinduſtan, der Nil auf Aegypten 
thun. Es ſind zwei ebenſolche großartige Adern, die ihrer Umgebung 
Wolſtand und Bildung zuführten, welche ohne ſie eine Wüſte wäre 
und zu dem großen Wüſtengürtel gehören würde, der von der Sahel 
dur die Sahara, Arabien, Perfien und Turan bis zur Mongolei 
reicht, Durch dies Zweiſtromland aber in viel wirkſamerer Weife unter- 
brochen wird, als durch das fchmale Nil-Thal. Auch das Land, von 
welchem mir fprechen, ift daher ein Geſchenk feiner Ströme. Obſchon 
dies Land jett feine Bedeutung und GSelbitändigfeit verloren hat, 
während Aegypten fie wieder zu gewinnen anfängt, fo find dennoch 
alle Bedingungen dazu vorhanden, daß es in Zukunft wieder in bie 
Reihe der Kulturländer treten fönnte, d. h. nur in dem Falle, daß 





*) Hauptwerf: George Rawlinson, the five great monarchies of the 
ancient eastern world or the history, geography and antiquities of Chal- 
daea, Assyria, Babylon, Media and Persia. 2. Ed. 3 Vol. London 1871, 
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das alle Kultur niedertretende und allem Fortſchritte Hohn fprechende 
Türkentum den verdienten Sturz erlebt. 1 

Das Land des Eufrat und Tigris hat feine Stärfe in der Ebene, 
welche im Norboften der ſyriſch-arabiſchen Wüfte fih von Nordmeiten 
nah Südoſten zieht und dem Laufe der genannten beiden Ströme 
folgt. An dem Gebirgslande, welches weiter norböftlich die nämliche 
Richtung einhält und als Tauros und Zagros mit ihren Ber: 
zweigungen den mittlern Theil der mächtigen Höhenfette einnimmt, 
die in mehreren Parallelzügen vom. äußerften Welten Kleinaſiens nad 
dem alten Perfis zieht, um fich dort in den Südrand des Hochlandes 
von Iran zu verlieren, bat unfer Kulturland wenig Antheil; denn 
das Duellgebiet unferer beiden Ströme muß jhon zu Armenien ge: 
rechnet werden, das wieder dem zufammenhangenden Hodhlande von 
Vorderafien angehört. 

Der Hauptitrom, d. 5. die größere der beiden Wafjeradern un- 
feres Kulturlandes, der Eufrat, aſſyr. Purat, hebr. Frat, perf. 
Ufratauva, grieh. Eufrates, arab. Fürad, entfpringt im armenifchen 
Hodlande in zwei Quellarmen, dem meftlihen Eufrat oder Karafu, 
nahe der Wafjerfcheive zum Schwarzen Meer und Kafpifee, und dem 
Mürad, füdöftlih davon, zwiſchen den Waflerfcheiden zum Kafpi- und 
zum Wanſee, welche vereinigt in fchauerlihen Schluchten den Tauros 
durchbrechen. Nah dem Durchbruche nähert fih der Eufrat dem 
Mittelmeer und kommt in feiner weſtlichſten Biegung der Grenze 
zwiſchen Kleinafien, Syrien und dem Tigris-Eufratlande nahe; etwas 
weiter ſüdlich aber wendet er fih nah Südoſten, um nun entfchieden 
in diefer Richtung zu verbleiben. Seine bedeutendſten Nebenflüfie 
find der Bilihos (Belif), der bei Rakka, und der nahe dem Bette 
des Tigris entfpringende Chaboras (Chabur) mit mehreren Zuflüffen, 
der bei Karchemis mündet. Die Länge des Eufrat beträgt 373 geogr. 
Meilen; er fommt alfo der Donau (380 g. M.) ziemlich nahe, ſchiffbar 
ift er von Sumeiſat (Samofata) an. 

Der zweite Strom unferes Kulturlandes, der Tigris, (welcher 
wegen feines fchnellen Laufes gleich dem fchnellen Tiger vom per]. 
Worte für „Pfeil“ (Tigra) den Namen haben foll, akkad. Bar- Tiggar, 
afiyr. Idiglat oder Diglat, aram. Digla, hebr. Hiddekel, arab. Divfchleh, 
auch Schatt, d. h. Fluß), entfpringt am Südrande des armenijhen 
Hodhlandes, nur durch eine ſchmale Gebirgsfette, den öftlichften Theil 
des Tauros, vom Wanfee getrennt, fließt parallel dem öftlichen Eufrat 
(Mürad), nimmt dann einen zweiten Duellfluß auf, der in entgegen: 
gejegter Richtung aus der Nähe des Eufrat herfommt, und fchlägt, 
mit ihm vereinigt, die füböftliche Richtung ein, die er dann beibehält, 
indem er fortwährend vom kurdiſch-perſiſchen Gebirge oder Weftrand 
des eraniihen Hochlandes her durch Beraflüffe gefpeiit wird, unter 
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denen die aus der Nähe des Urmiaſees fommenden: Großer und 
Heiner Zab, ſowie der füböftlichere Gyndes (Dijala), die beveutendften 
find. Bei Sippara fommen fi der Eufrat und Tigris auf wenige 
Stunden nahe und wurden dort im Altertum durch mehrere Kanäle 
verbunden, die jetzt vertrodnet find. Dann entfernen fie fich wieder 
von einander, doch nicht mehr fo weit wie früher; der Tigris fendet 
einen Arm (Scatt:el-Haih) zum Eufrat; aber auch der andere 
(Schatt:el-Amarah), der im Alterhum eine eigene Mündung in den 
weiter in’3 Land eindringenden perſiſchen Meerbufen hatte, verbindet 
Th jest mit dem Eufrat zum Scatt:el:Arab, der nun weiter unten 
in jenen Golf fällt und in die manigfach verzweigten Arme feines 
nunmehrigen Delta den Choaspes (Kerha) und Euläos (Kuren) mit 
dem Pafitigris aufnimmt, die möglicher Weife einft auch eigene Mün- 
dungen hatten. Der Tigris ift 255 geogr. Meilen lang, übertrifft 
daher den Ganges (240) und den Don (240) beträdtlid. Schiffbar 
wird er bei Moful (Niniveh). 

So ift das Tigris: Eufratland zum überwiegenden Theile flach, 
und zwar im Nordweiten, vom Gebirge Mafios, das die Duelle des 
Tigris vom Eufrat trennt, bis zu der Stelle herab, wo ſich Tigris 
und Eufrat am nächſten fommen, eine hohe, öde, von SHügelfetten 
unterbrodhene, theilweife vulfanifhe Spuren tragende (Schwefel, 
Baſalt und Lava), mit Salzfeen verjehene und baumlofe Steppe, von 
dort an aber, gegen Südoften, eine weite, unüberfehbare Ebene mit 
braunem und fetten Boden, bis zum Golf herab. Diefes Land bil: 
dete in älteften Zeiten den öjtlihen Theil von Aram oder Syrien. 
Someit e3 fich zwiſchen beiden Hauptjtrömen befindet, heißt es nad) 
diefer Lage hebr. Aram Naharain, d. h. Land ver beiden Flüffe, arab. 
AL Dſcheſireh, d. h. die Anfel, griech. Mefopotamien, und zerjiel 
durch die Annäherung beider Ströme in ihrem Mittellauf in das obere 
und untere. Der mwejtlichite Theil des obern, in der Biegung des 
Eufrat, heißt Haran, der mittlere Gozan. Die Landſchaft am obern 
Tigris, zwiſchen deſſen beiden Wafjerjcheiven, hieß von Alters ber 
Aſſyrien, im Lande felbjt Aſſur, perj. Athura; der Name dehnte 
fi jedoch mit der Zeit auch über das obere und untere Mefopotamien 
aus, Die Landichaft ſüdweſtlich vom untern Eufrat hieß Chaldäa 
(KRaldi), nach der Hauptftadt aber dies und das untere Mefopotamien 
zulammen oder das untere Tigris- und Eufrat-Land überhaupt, das 
Sinear der Hebräer, mit wechſelnden Grenzen — Babylonien. 
Doh hieß auch dies in feinem ganzen Umfange in fpäterer Zeit 
Chaldäa. Das Land öftlih vom untern Tigris hieß Elam (aſſyr. 
Slantal, grieh. Elymiotis), oder nad der Hauptitadt Sufiana. 

Diefer ganze Länderinbegriff umfaßt ohne die von feiner eigen: 
artigen Kultur nur wenig beeinflußten Gebirgsländer im Norden und 
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Nordoſten 7770 Duadratmeilen, d. 5. etwa die Größe von Nord— 
deutfchland oder die zehnfahe der Schweiz (oder ein Zehntel des 
eigentlichen China). 

Das Klima des Landes ift in der Ebene ein glühend heißes im 
Sommer, in der Nähe der Gebirge aber Fühler; im Winter ift es 
mäßig mit nur gelindem Froft, aber ſcharfen Nordwinden. Die 
äußerften Wärmemefjerftände in Chaldäa find + 30 und + 1200 %., 
in Afiyrien aber — 10% und + 1209 %. Während Ajiyrien an 
großer Trodenheit leidet, beiteht in Chaldäa der Winter in einer 
Regenzeit, die fat vom November bi8 Mai dauert. Im Sommer ift 
Regen fehr felten, und der Himmel meift wolkenlos. Dod bringen 
die Dünfte in diefer Zeit oft das Zauberbild der Kimmung hervor. 
Der Eufrat und Tigris überſchwemmen das Land periodifh, doch in 
weit geringerm Maße als der Nil. Bei der Schneejchmelze in den 
Bergen, zu Anfang oder Mitte April beginnt das Anwachſen und 
dauert nur bis im Juni, wo die größte Hige eintritt. Von diefen 
Ueberfhwenmungen, von denen jene des Tigris oft gefährlich ftatt 
wolthätig werden, bleiben nicht felten Seeen zurüd, die namentlich im 
Süden von Babylon, längs dem Eufrat bis gegen die Strom= 
vereinigung hin, zahl: und umfangreich find. Beide Ströme ſchwemmen 
viel Schlamm an und ihr Delta vergrößert fih daher fortwährend 
und wächſt in 66 Jahren etwa um eine englifhe Meile (im Altertum 
Ihon in dreißig Jahren). Diefes angeſchwemmte Land war natürlich 
in früherer Zeit noch fumpfiger ala jest und höchſt ungefund, ja ver- 
peitet, und mit ungeheuern Binfen von zwölf bis fünfzehn Fuß Höhe 
bejegt. Im Gegenjate hierzu waren die der arabiſchen Wüſte näher 
liegenden Gegenden von Sandbergen bebedt, die der Wind von der 
Wüfte zufammengemweht hatte, litten an Waffermangel und waren von 
der Sonne ausgetrodnet. 

In Bezug auf die Vegetation ift das Land größtentheils gleich 
den urbaren Theilen Arabiens befhaffen, nur ungleich fruchtbarer, ja 
im Altertum war feine Fruchtbarkeit fprihmwörtlich, was übrigens auf 
den größten Theil von Aſſyrien feine Anwendung findet. 

Das Land nährt im Ganzen wenig Bäume, nit fehr häufig 
find Feigen, Dliven und Wein; dagegen befigt es Ueberfluß an Ge- 
treide und Dattelpalmen, ſoweit es bewäſſert ift. Auch erzeugt es 
Melonen, Kaftanien, Aepfel, Zitronen und Drangen. Das Korn trug 
im Altertum fünfzig: bis hundertfältige, ja in beſonders begünftigten 
Lagen zweihundertfältige Frucht. Hirfe und Seſam wachſen zur Höhe 
von Bäumen. Das Schilfrohr wächſt 14 bis 15 Fuß hoch und dient 
den Bewohnern beinahe zu fo vielerlei Zweden wie der Bambus in 
China und der Papyros am Nil. Afiyrien liefert Eichen, Silber- 
pappeln, Nußbäume und Syfomoren zu Bauholz. Aus den Palmen 
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wird eine Art Brot, Wein, Efjig, Honig, Kuchen und alle Arten von 
Gewebe bereitet, ihre Kerne von den Schmieden ftatt der Kohlen 
benutt, zermalmt auch als PViehfutter zur Maſt verwendet. Aſſyrien 
und Babylonien waren einft jo reih, daß fie den Perſern jährlid 
vier und eine halbe Million Mark an Tribut bezahlten, und diefe 
Zahlung wird als ein Drittel des Ertrages aus dem ganzen Reiche 
berechnet. — Das Land ift noch jet fruchtbar; aber e8 wird von — 
Türfen regirt, und damit ift genug gefagt! Der Schritt diefer Bar- 
baren ſchafft Baradiefe in Wüſten um. Bon Thieren tft die Geiden- 
raupe zu erwähnen; eine fchredlihe Landplage ift die Heufchrede, 
melde in Myriaden mit dem Winde kommt und in furzer Zeit die 
blühenditen Gegenden im Wüften verwandelt, dann Sforpionen, 
Taranteln u. |. w. Die Flüffe und Sümpfe find reih an Filchen. 
An größeren Thieren bringt das Laad beſonders Hunde, Rindvieh, 
Ziegen, Schafe und Kamele hervor; aud eine prädtige Raſſe von 
Pferden. Mejopotamien und die benadbarten Gebirgsländer be= 
herbergen Löwen, Leoparden, Hyänen, Luchſe, wilde Katen, Hafen, 
Schakale, Fühfe, Wölfe, Wildeber, Hirſche, Steinböde, Gazellen, 
Büffel, wilde Efel, Stachelſchweine u. ſ. w. Bon Vögeln durdfliegen 
Geier, Adler, Eulen, Falten die Luft, niften Nachtigallen in den 
Bäumen, durchſchwärmen Störde, Pelifane, wilde Schwäne, Gänſe 
und Enten u. f. mw. die Ufergegenden. Ehemals durdliefen auch 
Strauße die Ebenen. 


B. Affyrer und Ehaldäer. 


Die Bewohner des Tigris- und Eufratgebietes im Altertum ges 
hörten verjchiedenen Völferftämmen an. Die urfprünglihe Bevölkerung 
Aſſyriens ift ethnologifch nicht beſtimmt einzugliedern. Das alte Chaldäa 
hingegen war überwiegend von Hamiten bewohnt, die man auch, weil 
nach der Bibel der dortige erjte König Nimrod ala Sohn des Kuſch 
erſcheint, Kuſchiten nennt. In geichichtliher Zeit jedoh war das 
herrſchende und mol die Hauptmafje bildende Volk in Afiyrien ganz 
oder beinahe ganz und in fpäterer Zeit auh in Babylonien oder 
Chaldäa überwiegend von femitifher Abjtammung und bildete die 
öjtlihe Gruppe der femitiihen Stämme. Manche Kenner der Keil: 
infohriften, wie Lenormant, find der Meinung, daß die Urbevölferung 
beider Länder der turanifchen oder ural = altaifchen Abtheilung der 
mongolifhen Raſſe angehöre, alfo jtammverwandt mit den Finnen 
und Türken und vor den Hamiten und Semiten im Lande gemwefen 
wäre. Man nennt diefe Völferfchaft die Akkadier nad einer Stadt 
Akkad in Chaldäa, melde ſowol von der Bibel (1. Mof. 10, 10), als 
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von einheimiſchen Inſchriften genannt wird und ſtets im Titel der 
babyloniſchen Könige (Könige von Sumir und Akkad) vorkommt, 
deren Trümmer aber nicht aufgefunden find.*) Bewieſen iſt eine 
Beredtigung zu diefer Bezeichnung noch nicht völlig, welche übrigens 
jo viel heißen foll ala „Bergbewohner” (da Akkad von den Aſſyrern 
mit „Berg“ erklärt wird). Sind daher die „Akkad“ eines mit den 
Völkern nicht-femitifher Zunge in Chaldäa, jo müfjen fie aus einem 
Berglande gefommen fein, welches allerdings im Hochlande Mittel- 
ajiens liegen mag. Dafür fpridt aud, daß Chaldäa ſchon in ältefter 
Zeit die Metallbearbeitung fannte, über deren Erfindung durch 
Turanier, die ihre Site an den erzreichen Gebirgen des Altai und 
Ural Hatten, faum ein Zmeifel walten fann.**) Sei dem, wie ihm 
wolle, — jedenfalls ift die Bevölkerung von Chaldäa eine ftarf ge- 
mifchte; ebenfo ficher ift aber auch, daß feit der Zeit, da Chaldäa in 
nähere Berührung mit Aſſyrien trat, die Kultur der Tigris- und 
Eufrat:Länder im Ganzen ein vorwiegend und bezeichnend ſemitiſches 
Gepräge erhielt. Auf den erhaben gearbeiteten Bildnereien der aſſy— 
riſchen Paläfte tritt uns überall die ächt femitifche Gefihtbildung ent- 
gegen. Die Leute find ftarf gebaut, musfelfeit, von regelmäßigen 
Zügen, mit gebogener Nafe, hervortretendem Kinn, niederer Stirne 
und ftarfem Haar: und Bartwuchs. 

Die Kleivung war bei den alten Chaldäern jo einfach mie die 
der Aegypter; fie beftand beim Volfe in einer furzen leinenen Tunika 
bi8 zu den Knieen, wozu noch etwa bei fälterer Witterung ein wollener 
Mantel über die Schultern fam. Die VBornehmen trugen längere 
Gemwänder, der römiſchen Toga nicht unähnlid und wie dieſe über 
die Schulter geworfen. Einhüllender war die Kleidung in Afiyrien; 
denn das Klima ift ſchon ein nörblicheres und Berge liegen nahe. 
Die Leute kleideten fih in Baummolle, doch wahrſcheinlich nahm 
der Aufwand auch Seide aus China und Wolle in Anſpruch. Die 
Gemwänder der Vornehmen waren bunt gewirkt und geftidt, und mit 
Duaften und Franfen beſetzt. Purpurblau war die beliebtefte Farbe. 
Das eigentlihe Grundfleid war ein langes Hemd mit kurzen Aermeln, 
bei den höhern Ständen ohne Gurt und bis auf die Füße, beim 
Volke mit Gurt und blos bis zu den Knieen. Die Frauen, die auf 
aſſyriſchen Abbildungen jehr felten vorkommen, trugen lange Kleider 
mit Gürteln, die bei den höheren Ständen reich verziert waren. Die 
häufiger abgebildeten babylonifhen Frauen waren in lange und jehr 
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enge Gewänder gehüllt, die vorne offen und unten gefranſt waren; 
der obere Theil des Kleides ging nur über eine Schulter; um das 
obere Ende und am vordern Saum war es ebenfalls gefranſt. Eine 
Binde hielt das Haar feſt, das hinten aufgebunden war. Bei den 
vornehmeren Perſonen hatte das lange Hemd am untern Rand eine 
koſtbare Verzierung ringsum, die mit dem Rang an Breite und Pracht 
zunahm. Bei den Hofbeamten kam darüber eine umgeſchlungene ein— 
gefranſte Schärpe, die mit dem Aufwand an Breite wuchs. Der 
erſte Miniſter trug eine breite Binde um die Bruſt. Die Könige und 
Prieſter allein hatten das Vorrecht, mantelartige Obergewänder von 
reicher, ſchmuckvoller Arbeit zu tragen, die in Form und Ausſchmückung 
verſchieden waren. Symboliſche Figuren und Sterne waren die be— 
liebteſte Schmuckzeichnung. 

Als Kopfbedeckung trugen die Vornehmen turbanartige Kopf— 
binden, das Volk aber ging in bloßem Kopfe oder mit einer einfachen 
Mütze. Eigentümliche hohe Mützen trugen Prieſter und Muſikanten. 
Die Vornehmen hatten Sandalen an den Füßen, die bei Aufwand 
bemalt waren; das Volk ging barfuß. In ſpäterer Zeit kamen, mit 
kürzeren Hemden, Schnürſtiefel und Beinkleider auf. 

Das Haar wurde mitten auf dem Kopfe geſcheitelt und in Locken 
geordnet, der Bart ganz wachſen gelaſſen. Bei den höheren Ständen 
der Aſſyrer wurde er außerdem an den Wangen gekräuſelt, unter dem 
Kinn aber kunſtvoll geflochten und gelockt, ſo daß er aus einer Menge 
nebeneinander hängender und unter ſich in Abſätzen verbundener 
Streifen beſtand. Das Volk trug den Bart ungekünſtelt und kürzer; 
in Aſſyrien waren nur die Verſchnittenen und manchmal die Prieſter 
bartlos. 

Auf den Schmuck wurde bei den Aſſyrern, namentlich in der 
ſpätern Zeit, ſehr viel verwendet. Es gehörten dazu Färbemittel, 
beſonders für das Haar, Salben, Oele, Schminken, dann eigentliche 
Schmuckſachen aus Gold und Silber, welches aus den Gebirgen von 
Hochafien durch den Handel nach dem Eufrat und Tigris gelangte 
und hier von geſchickten Künſtlern zu feinen und geſchmackvollen 
Geſchmeiden verarbeitet wurde, zu Armſpangen, Ringen, Diademen, 
Ohrgehängen u. ſ. w., die in Aſſyrien ſowol Männer als Frauen 
trugen, in Babylonien aber nur die Frauen. Letztere bedienten ſich 
metallener Spiegel und eines Weberflufjes an Salben u. a. Schönheits- 
mitteln. Nach Herodot trugen die Babylonier ftetS einen Gigelring 
und einen Stod mit fih. Die Länder des Tigris und Eufrat hatten 
Mangel an Steinen und es wurden daher dort Ziegel zum Bauen 
verwendet. Dieſes Material hat zur Folge, daß nur von größeren 
Städten und aud in diefen nur von größeren Gebäuden (Paläften) 
Weberbleibfel vorhanden find, von denen auf die ehemalige Beichaffenheit 
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der afiyriihen und babylonifhen Bauten geſchloſſen werden kann. 
Die Ziegel wurden aus Sand: und Schlammmaſſen geformt, zum 
Behufe größerer Haltbarkeit Binfen und Röhricht darein gefnetet, an 
der Sonne getrodnet oder im euer gebrannt, mit den Namen der 
Herrſcher verjehen und mit Erdpech oder Mörtel verbunden, zwiſchen 
die einzeluen Lagen aber Mattengeflehte gelegt. In Afiyrien, das 
die Gebirge näher hatte, aber dennoch, weil von Chaldäa her be- 
fiedelt, an den Ziegeln feithielt, wurden menigjtens Unterbaue aus 
Kalkftein (Mufchelfalf) errichtet, aus welchem auch Bildhauerarbeiten 
gefertigt wurden. Zur inneren Ausihmüdung der Paläfte verwendete 
man Alabafterplatten, die man an die Duaderfteine mit eifernen, fupfernen 
oder hölzernen Klammern befejtigte. Als Bauholz benugte man den 
Maulbeerbaum, dann auch Palmen, Zedern und Kypreffen. Die 
aſſyriſchen und babylonifhen Häufer hatten gleih Den ägyptifchen 
flache Dächer, auf denen Pflanzen angebradt wurden, und Galerien 
um die Stodwerfe mit Säulen und Pfeilern. Die Thüren waren 
meift doppelt und drehten fi) um Pfeilerahhfen. Die größeren Häufer 
hatten meist Gärten zur Seite, die von Mauern umſchloſſen waren. 
Das Landvolf lebte wahrſcheinlich unter Zelten und faß auf niederen 
Blöden. 

Die Städte des Eufrat: und Tigris-Landes waren größten- 
theild an den Strömen errichtet, und zwar die bedeutenditen von 
ihnen in Afiyrien am obern Tigri® und in Babylonien am untern 
Eufrat. Dort lag Ninive und hier Bab-Ilu, d. 5. Thor Gottes, 
griech. Babylon, die riefigen Hauptſtädte der zwei Reiche unferes Kultur- 
lande3, die Jahrhunderte hindurch im Kampfe um die Oberherrfchaft lagen. 

Ninive (Ninä), die fpätere Hauptitadt Aſſurs lag gegenüber 
dem heutigen Mofjul am linken (öftlichen) Ufer des Tigris, (die ältere, 
Aſſur oder Afur, weiter ſüdlich am rechten Ufer), da wo derfelbe das 
Bergland eben verläßt, um ganz der Ebene anzugehören. Die vor- 
bandenen Trümmer bilden jest Hügel, welche die Ebene unterbrechen; 
die wichtigften von ihnen find: der nordweſtliche Balaft von Nimrud, 
die von Kujundſchik, Khorjabad, Keremles u. a. Die Stadt bildete 
ein ungeheures aber unregelmäßiges längliches Viered; der Verfaſſer 
der Geihichte des Profeten Jonas nennt fie „drei Tagereifen groß.” 
Ob damit der Umfang oder die Zeit, fie in allen Theilen zu durch— 
wandern gemeint, ift ungewiß. Griechiſche Schriftiteller ſchätzen jede 
der längeren Seiten auf 150, jede der kürzeren auf 90 Stadien, die 
Höhe der Ringmauer auf hundert Fuß und die Breite derfelben fo, 
daß darauf drei Wagen nebeneinander fahren fonnten. Yünfzehn- 
hundert Thürme, jeder zmweihundert Fuß hoch, follen die Stadt be- 
wacht haben. Da fie jedoch in diefer Ausdehnung einen zehnmal 
größern Raum eingenommen hätte ala London und die genannten 
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vier Trümmergruppen ſich nach) ihren Weberbleibjeln ala Plätze befonderer 
wenn auch ein großes Ganzes bildender Städte ausweiſen, jo will 
Rawlinſon (I. p. 250 ff.) blos die Gruppe von Kujundſchik nebft dem 
benachbarten Hügel Nebbi Yunus (Grab des Jonas) als Nefte von 
Ninive gelten laſſen, welches, nad diefem Umfange zu ſchließen, eine 
Bevölferung von etwa 175,000 Seelen gehabt hätte. Die Nuinen 
von Nimrud wären demnach jene des alten Kalah, die von Khorjabad 
jene von Dur-Sarrufin (von Keremles fcheint der alte Name unent- 
zifferbar zu fein). Als andere bedeutende Städte von Afiyrien nennt 
die Genefis (10, 11. 12) Rehobot, Sr, Kalah und Reſen. Bedeutende 
Trümmer bietet auh der Pla Bavian im Gebirge. Babylon 
(hebr. Babel), die Hauptftadt Babyloniens oder Chaldäas, wenigſtens 
feit 2000 vor Chr. bedeutend und die größte Stadt, welche das 
Morgenland je befaß, lag auf beiden Seiten des Eufrat und bildete 
ein Biere, von dem jede Seite nad) Herodot 120, nad Kteſias nur 
90 Stadien maß und deſſen Mittelpunkt ungefähr die heutige Fleine 
Stadt Hillah (größtentheils am rechten Ufer) bildet. Der Eufrat 
durchfloß die nordmweitlihe und die ſüdöſtliche Ede der Stadt. Diefe 
mar von einem breiten waſſerreichen Graben und hinter diefem von 
einer 50 königl. Ellen breiten und 200 Ellen hohen Mauer mit 
Hundert ehernen Thoren umgeben. Die bedeutendften Paläfte und 
Tempel Babylon3 lagen auf dem linfen Ufer. Dort befand fih am 
Strome und nahe der nörblihen Mauer die Königsſtadt (Akropolis), 
deren nördlichiten Theil die Ruine des Tempels des Marduf, heute 
Babil genannt, bildet. Andere Trümmer der Königsſtadt find Al 
Kafr (die Burg), die ehemalige Refidenz der haldäifchen Könige, und 
der Hügel des Amram ibn Ali, den man für die Reſte der fon. 
„hangenden Gärten der Semiramis” hält. Ein zweiter Palast ftand 
auf dem rechten Ufer und mar Aleranderd des Großen Aufenthalt. 
Südlih davon, 12 Kilometer von Hillah, fteht die von den Arabern 
Birs-Nimrud (d.h. Nimrods Thurm) genannte Ruine, nahe dem 
ſüdweſtlichen Winfel der Stadt, in dem Duartier Barzip oder Bor- 
Jippa, ein Sand» und Biegelhaufen, 235 engl. Fuß hoch, mit 
terraffenförmigen Abjtufungen, — wahrſcheinlich Herodots Tempel 
des Belos, (genauer des Bel-Nebo). Ob nun dieſes Gebäude zu der 
hebräiſchen Sage vom Thurme zu Babel Anlaß geboten oder viel— 
mehr die oben erwähnte Ruine Babil, iſt ungewiß. Nach Herodot 
waren die Straßen der Stadt gerade, alſo wol ſchachbrettförmig, und 
die Mauern bogen an den Stromufern um, und ſetzten ſich längs 
dieſen als Wälle fort. Die Straßen beſtanden nicht aus eng an— 
ſchließenden Häuſern, ſondern es lagen Gärten zwiſchen denſelben; nach 
Curtius war ein bedeutender Raum innerhalb der Mauern um die eigent- 
liche Stadt zur Anpflanzung mit Getreide beftimmt, um bei Belagerungen 
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niht Mangel zu leiden. In der erwähnten Königsftadt hat man 
Spuren einer Uferjtraße (Quai) gefunden. Beide Ufer waren durch 
eine 5 Stadien fange und 30 Fuß breite, auf Pfeilern von 12 Fuß 
Abitand ruhende fteinerne Brüde mit Zugbrüden von Zedern- und 
Palmenholz, dur die man den Uebergang Nachts zu ſperren pflegte, 
ſowie durd einen Tunnel unter dem Strome verbunden.*) Als 
andere alte Städte in Babylonien nennen die Hebräer Ereh (das 
heutige Warka, ſüdlich von Babylon) Affad und Kalneh; Berofos 
nennt Sippara (der fpäteren Juden Sefarvaim, d. h. Schriftftadt) und 
Larancha. Die ältefte Stadt war wahrfhheinlid Ur (die Feuerftadt),**) 
jegt Trümmer von Mugheir. Die Bevölkerung des alten Babylon 
durfte, der Größe nah, gegen eine Million gehabt haben. Wie ftarf 
bevölfert das gefammte Tigris- und Eufrat-Land geweſen, ift nicht 
zu ermitteln; jedenfall war es weit jtärfer bewohnt als jetzt, wo es 
höchſtens zwei Millionen zählt. 

Die Beſchäftigung der Einwohner unſeres Rulturlandes beitand 
theild in Aderbau, (mit ſehr einfahem Pflug, davor zwei Ochſen ge— 
jpannt), nebſt Garten, Obſt- und Weinbau, theils in Viehzucht, 
theil3 in Jagd und Fiſcherei. Die Jagd war fo beliebt, daß der 
erite fabelhafte König Chaldäas, Nimrod, ald „großer Jäger vor dem 
Herrn‘ bezeichnet wurde. Gie ging auf Löwen, Büffel, wilde Ejfel, 
Hirſche, Antilopen, Steinböde u. f. w. und es wurden jtarfe, fühne 
Hunde dazu verwendet. Fiſche, eine Lieblingsfpeife des Volkes, fing 
man mit Angeln an Leinen ohne Rute. Obſchon die Gebirge Aſſy⸗ 
riens faſt alle Metalle hervorbringen, war doch der Bergbau nie 
mit Eifer betrieben. Der hauptſächliche Unterhalt der Städtebewohner 
beſtand in Handel und Gewerben. Ueber die Art der letzteren und 
die Fertigkeit derer, die ſie betrieben, geben die beſte Auskunft die 
von den Aſſyrern und Babyloniern benutzten Geräte. Zu Gefäßen 
wurde vorzugsweiſe Kupfer oder Bronze verarbeitet; in Ninive ſind 
deren eine Menge gefunden, die als Koch- und Speiſegeräte dienten 
und eine Größe bis zu ſechs Fuß Durchmeſſer hatten, eine Größe, 
welche der Menge der vom Hofe geſpeiſten Perſonen zu entſprechen 
ſcheint. Sie ſind meiſt kreisrund, theils mit feſten, theils mit be— 
weglichen Henkeln verſehen, auch mit nur einer oder ohne Handhabe, 
entweder glatt oder verziert und zwar gravirt oder mit getriebener 
Arbeit in allerlei Figuren von Menſchen, Thieren, (beſonders Löwen 
und — Arabesken u. ſ. w. geſchmückt. Zur Unterlage der 
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Kochgeſchirre dienten Dreifüße in Gejtalt von Löwen: und Stierfühen. 
Außerdem wurden gläferne und alabafterne Gefchirre gefunden. Von 
den ohne Zweifel goldenen und filbernen Tafelgefhirren der Könige 
find natürlid) nur geringe Ueberbleibfel vorhanden. Neben denfelben 
waren auch bronzene und irdene Schalen im Gebraude. Becher und 
Schalen waren oft unten mit Thierföpfen verziert. Aus großen Vafen 
füllte man mit eigenen Schöpfgefäßen die Getränfe in die Becher. 
Meberhaupt waren die aſſyriſch-babyloniſchen Gefäße von einer Kunit- 
fertigfeit, welche die ägyptifchen weit übertraf. Namentlich waren die 
Chaldäer in der Töpferei jehr gefhidt und bradten an Gefäßen 
und Lanzen Funftreiche Verzierungen, bejonders in Menſchen- und 
Thiergeftalten an. Aus älteren Zeiten finden ſich noch fteinerne 
Meſſer u. a. waffenartige Gegenftände. 

Die Ajiyrer und Chaldäer ſaßen bei Tiſche, die Füße bangen 
lafjend, auf hohen, faſt bis an den Hand der Tafel reichenden Stühlen. 
Flüffige Lebensmittel wurden mit Löffeln oder aus Schalen und 
Bechern genofjen, fejte mit den Fingern ergriffen. Bei Gaftmälern 
Tagen die Gäjte je 4 an einem Ffleinen Tiihe. Beim Efjen wurde 
aufgeipielt und Blumen hereingebradt. Im Trinken jcheint man 
nicht jehr mäßig geweſen zu fein. Die Hauptnahrung der Nermeren 
beitand in Früchten, befonders Datteln und Ziegenmild, an Gemäfjern 
in Fiſchen; die Neicheren aßen Weizenbrot, Wildpret, Filche und 
tranfen Wein. 

Auch die Möbel waren kunſtreich gefertigt. Tiſche und Stühle 
waren mit Menſchen- und Thierfiguren, Blumen, Früchten und allerlei 
Schnörfeln, oft von Metall, verziert. Schnitzwerke von Elfenbein 
und Perlmutter fehlen nicht. Bejonders koſtbar erfcheinen Trone und 
Lehnftühle. Im Mebrigen hatten die Möbel große Aehnlichfeit mit 
den entjprehenden ägyptiſchen. Die Betten wurden mit bunt ge- 
färbten und gewirkten ſyriſch-babyloniſchen Teppichen gededt. 

Als Tonwerkzeuge waren Trompeten, Hörner, Doppelpfeifen, 
Flöten, Zithern, Lauten, Sambufen, Handtrommeln, Harfen, Leiern, 
Zimbeln, Gloden u. ſ. w.; als Spielgeräte Würfel aus Bronze mit 
goldenen Augen im Gebraude. Mufilbanden zeigen die Denfmale 
oft; es wurden auch Gefangene ala Spielleute verwendet. Die Banden 
zählen 3 bis über 20 Perjonen mit verſchiedenen Inſtrumenten, dabei 
aud Weiber und Kinder, welde fingen und in die Hände Flatjchen. 
Man fieht auh Taktſchläger abgebildet. 

Auh in den Tigris- und Gufratgegenden kamen als Tauſch 
mittel erjt metallene Barren und Ringe und wol nicht vor der per- 
ſiſchen Herrfhaft gemünztes Gelt vor. Man wog die MWaaren auf- 
Ihön gearbeiteten Waagen mit Schalen. Gewichte, welde man fand, 
hatten die Geftalt von Löwen mit Ningen am Nüden, aus Kupfer 
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einen Zoll bis einen Fuß lang. Die Maße und Gewichte wurden 
nad) den Zahlen 12 und 60 eingetheilt. 

Zur Fortbewegung auf dem Lande dienten Pferde, Kamele und 
Wagen mit niedrigen Rädern, deren fi die Frauen bedienten. Die 
hauptſächlichen Verkehrswege im Lande waren jedoch die Flüffe. 
Die darauf gebraudten Fahrzeuge waren rund, ſchild- und mulden— 
ähnlich, beitanden aus einem ftarfen, dicht mit Fellen überzogenen 
Nutengefleht und wurden von zwei Männern mit Rudern fortbemwegt. 
Daneben waren die noch jeßt in jener Gegend angemwendeten Flöſſe 
mit untergebundenen luftgefüllten Schläuhen (deren fih auch die 
Schwimmer bedienten, um nicht zu ſinken) im Gebraude. Außer den 
Flüffen dienten der Schifffahrt auch die zahlreihen Kanäle, melde 
die alten Könige Chaldäa’s und Aſſyriens zwifchen dem Eufrat und 
Tigris graben ließen und die MWafjerbeden, vielmehr Seeen, in welche 
das Stromwaſſer, bejonders bei Babylon, abfließen fonnte, um feine 
Ueberſchwemmungen anzuridhten. Jene Kanäle, die „Waſſerbäche“ ver 
Juden, ſchufen dem Lande feine großartige Fruchtbarkeit. 

Der Handelsverfehr war befonders lebhaft mit Phönikien, 
dem Eufrat nad, daher auch der Zufammenhang zwiſchen der Kultur 
und bejonders Religion beider Länder höchſt deutlich vorliegt.*) Es 
wurden namentlih aus Mefopotamien Zeugitoffe nad) dem Mittel: 
meere gebradht, und ein großer Theil der indifhen und chineftschen 
Erzeugnifje fam über den Tigris und Eufrat nad; Syrien. Hingegen 
gingen Phönikiens Erzeugniffe nah Afiyrien und Babylonien und die 
ägyptiihen Waaren über Phönikien ebendahin. Ninive und Babylon 
waren außerordentlich belebte Handelspläte und gaben vielleicht durch 
die Menge der dort gehörten Spradhen zur Sage vom Thurmbau 
Veranlafjung. In diefen und vielen anderen Städten des Landes 
unjerer beiden Ströme waren phönififhe Kolonien angefeffen. Drei 
Handelsitraßen führten von Aegypten und dem Mittelmeere her nad) 
dem Eufrat, den fie an jeinem obern, mittlern und untern Laufe 
erreichten. Die eritere ging durch Paläftıina und Syrien nad dem 
alten Uebergangsorte Thifſach (Thapfakos) am Eufrat und dem Welt: 
handelsplage Haran (Ezech. 27, 23). Die zweite führte aus Phönifien 
über Tadmor nad) Babylon, mit einer Neifezeit von 14 Tagen, die 
dritte in 20 Tagen aus der phönikifhen Seeftation Kafion in Aegypten 
zum Eufrat:Mündungslande. Phönikiſche Handels: und Kultitätten 
im obern Mefopotamien waren Edeſſa, Nifib, Kalneh und Eden, im 
untern Kilmad und Aſſur (eigentlih Sura, jest Efjurijeh). Die 
Handelsjchifffahrt auf dem Eufrat wurde vorzüglih durch Phöniker 
betrieben. Waaren, melde aus Aiiyrien und Babylon auf diejen 


*) Movers, das phön. Altert. III. 1. ©. 236 ff. 
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Handelsſtraßen ausgeführt wurden, waren Elfenbein, Narde, Betel, 
Edelfteine, Korallen, Byſſos, Stidereien, Teppiche, chineſiſche Seide, 
Bombyr; nad den Tigris- und Eufrat-Ländern wurden aus Phönifien 
PBurpurftoffe, Zedernholz, Silber, Zinn, Del und Wein gebradt. 
Dur diefen Verkehr famen auch aſſyriſche Kolonien nad Weiten, fo 
3. B. Gileads Hauptitadt Gadara u. a. Plätze im Dftjordanlande. 
Durd die fyrifhen Lande ftanden Aſſyrien und Chaldäa denn aud 
mit Arabien und namentlich mit dem regen Handelsvolfe der Sabäer 
in Verbindung, wo nad einer Sage Semirami3 Kolonien gejtiftet 
haben follte und wo aud afiyriich=babylonifhe Sitten gefunden 
wurden. Auch auf dem perfiihen Meerbufen beftanden Verbindungen 
zwifhen Babylon und Südarabien. Aus demfelben erhielt eriteres 
Perlen und durch denjelben aus Indien Elfenbein, und es hatte dort 
eine Kolonie, Gerra, ein bedeutende® Emporium. Stromaufwärts 
dagegen beitanden Handelswege nah und von Armenien. 

Bon dem Familienleben der Aſſyrer und Babylonier-Chaldäer 
erzählen die vorhandenen Zeugnijje nichts; vom weiblichen Gejchlechte 
tft bei den Letzteren anzunehmen, daß es ſich ziemlich frei bemegte; 
dafür jprehen Abbildungen von Frauen im Tempel, im Garten ꝛc., 
die Eriftenz von Priefterinnen und die Erzählungen Herodot3 von 
den nod zu erwähnenden Mylitta-Dpfern und von dem Gebraude, 
die heiratsfähigen Jungfrauen in den Städten des Landes zu ver- 
fteigern (I. 196. 199). Dagegen wurden in Afiyrien nur Königinnen 
der Ehre würdig erachtet, bildlich dargeftellt zu werden. Es erhellt 
daraus, daß ein ftrenges Haremleben herrfchte und die Frauen als 
Sklavinnen behandelt wurden, wie fie auch in dem Gedichte „Iſtar's 
Höllenfahrt‘ genannt werden. Schon dies fennzeichnet den Charakter 
der Bevölkerung ala rauh und hart, und daß er aud) graufam mar, 
beweijen die fteten Kriege, welche die Könige vom Tigris und Eufrat 
führten und der unaufhörlihe Kampf und Haß zwiſchen Aſſyrien und 
Chaldäa, der ftet3 nur mit Unterjohung der Unterliegenden und rüd- 
fihtlofer Zerftörung ihrer Hauptitädte endete, wovon die traurigen 
Spuren nod heute im Sande der Wüſte emporitarren. Doc fehlen 
nicht Beifpiele von Milde und Großmut. Auch benahmen fih die 
Ajiyrer gegen Feinde, wie gegen wilde Thiere, mutig und tapfer. 
Sie waren ferner jehr bigott und fanatifh, außerorventlih finnlich 
und zum Praktiſchen Hingeneigt. Im Privatleben werden fie ala 
falſch und betrügerifch gejchildert, wie auch als hochfahrend. Jenes 
fagen zwar nur ihre Feinde, die Juden; dieſes hingegen bemeifen 
die Inſchriften, die voll von Selbjtüberfhägung find. Nach den Aus- 
fagen der Griechen und Römer waren fie jchmwelgerifch im höchſten 
Grade. Ihre hinterlaffenen Dentmale zeigen ebenſo jehr ihre ver- 
hältnigmäßigen Fortichritte in der Kunft, wie ihre bedeutenden 
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Kenntniffe, befonders in der Mathematik und den verwandten Wifjen- 
ſchaften. Die Chaldäer ihrerjeit3 waren unternehmend, geſchickt im 
Handel, gleichzeitig zum Geiz und zur Verſchwendung hinneigend, 
vergnügungsfühtig und ſchwelgeriſch, im Kriege tapfer und umfichtig, 
erjteres bis zur Tollfühnheit, dabei aber graufam und blutbürftig, 
ferner gleich den Afiyrern bochfahrend, abergläubig und bigott. Da— 
gegen werden fie als ehrlid und ruhig geſchildert. Großartig war 
ihre Vaterlandsliebe. Gtet3 empörten fie fich gegen das afiyrifche 
und fpäter gegen das perſiſche Koch und empfingen den gewaltigen 
Mafedoner feſtlich als ihren Befreier. Ihr Fünftlerifher Standpunft 
war ziemlich jener der Aſſyrer, die aber von ihnen in Wiſſenſchaft 
und Literatur, namentlich in der Geftirnfunde weit übertroffen wurden. 
Die Todten wurden, da von Verbrennung feine beftimmten Spuren 
zeugen, wahrjcheinlich in der Regel begraben und ihnen Trank und 
Speife für den Weg in das Senfeit3 mit in das Grab gegeben. 
Es gab drei Arten der Beitattung. Nach der eriten legte man die 
Todten in gemauerten Grabgewölben auf Schilfmatten, der Kopf auf 
einem Ziegelftein, von verjchiedenem Hausgeräte umgeben. Nach der 
zweiten Art barg man die Leichen mit ihren Geräten in aus Thon 
aefertigte Gehäufe und begrub jo einen oder auch zwei Leichname 
aufammen in die Erde. Endlih fam es auch vor, daß man ftatt 
jenes fargartigen Gehäufes zwei mit den Deffnungen gegen einander 
gefehrte Thonfrüge nahm, die Leiche mit ihrem Vorrate darein barg 
und fie dann mit Asfalt zufammenfügte. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Religion. 
A. Die Alythenwelt. 

Die Religion der Chaldäer und Aſſyrer unterjcheidet fih von 
anderen Naturreligionen vorzüglich dadurch, daß fie in entjchiedenerer 
Meife als andere den Charakter einer Geftirnverehrung trägt.*) 
Der Begriff „Gott wird darum aud in der dortigen Keilfchrift 


durch einen achtitraligen Stern ausgedrüdt: Weil der Geftirne 
eine große Menge it, fo waren aud die Götter Babylons (denn 





*), Schrader, Art. Aifyrien im Handmwörterb. des bibl. Altert. S. 107 ff. 
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“Dies iſt der eigentliche Mittelpunkt der Kultur für Chaldäa und für 
Das jüngere aſſyriſche Reich) fehr zahlreih. Natürlich aber konnten 
die wichtigſten Götter feine anderen jein, als die ehemaligen fieben 
Wlaneten und unter diefen wieder Sonne und Mond. Die Sonne 
und ihr Gott hießen beive Samas, der Mond und fein Gott beide 
Sin (in Aſſyrien fteht leßterer auf einem Halbmond und hat einen 
ſolchen über fih). Bei den eigentlichen Planeten hatten Weltförper 
und Gottheit verſchiedene Namen. Den Merkur (Sachvis) regirte 
Nabu, die Venus (Dilbat) eine Göttin, die als Morgenitern Star, 
als Abendſtern aber Bilit hieß (die phönikifche Baaltis und Aitarte). 
Star iſt auf einem Löwen ftehend abgebildet und hält einen Ring 
oder einen Stab mit dem Mondzeichen. Der Saturn (Safus oder 
Kewan) war dem Adar heilig, der zugleich Feuergott war und defjen 
Beiname Malif (König, zufammen hebr. Adrammeleh) dem Moloch 
der Kanaaniten den Namen gab. Sein Bild war das in Babylonien 
und Afiyrien jo häufig angetroffene fymbolifche Ungeheuer mit Stier- 
leib, Aolerflügeln und Menſchenkopf. Der Jupiter (Muftaril) hatte 
zum Gotte den Merodad oder Marduf, der auch den Ehrennamen 
Bel trug und mit dem Gotte diefes Namens vermengt wurde. Mars 
endlid (Nibianu) hieß als Gott Nergal und ftand dem Krieg und 
der Jagd vor. Gein Bild foll der geflügelte Löwe mit Menjchenfopf 
fein. Ueber diefen Planetengöttern ftand der Gott des Himmels, 
Anu (bei der afiyrifchen Kolonie in Samarien Anammelech, d. h. Anu 
ift König). Ihm mar die heilige Zahl der Babylonier, 60, als 
Zeichen gegeben; denn jeder Gott hatte eine Zahl, Anu aber die 
höchſte. Als Gattin fteht ihm zur Seite Anatu, die Göttin der Erde, 
perſiſch Anahit, in Syrien mit Aſtarte vermengt, abgebildet auf einem 
Löwen ftehend, mit Pfeil und Bogen. Eine Dreiheit mit Anu bilden: 
Bel (Bil), auch Emu, lu, der „Herr der Erde,” der Vermittler 
zwifchen den Göttern und Menfchen, mit vier Stierhörnern abgebildet, 
der in Phönikien als Baal zum Sonnengotte wurde,*) — und Ga, 
Hea, der Meer: und Waflergott, der fiſchleibige Gott Dannes des 
Beroſos, welcher, zwiſchen der Schöpfung und der Flut fiebenmal 
unter verfchiedenen Namen erjcheinend, den Menſchen Sprade und 
Wiſſenſchaft, Aderbau, Religion und Künfte lehrte; denn auch Hea 
ift mit einer Fiſchhaut über Kopf und Rüden abgebildet. Eine zweite 
Dreiheit bilden die Sonne, der Mond und der Gott des Donners 
und Dunftfreifes, Bin oder Rimmon, abgebildet mit dem Dreizad 
des Blitzes. Die hier genannten Götter nun wurden, mit Beifügungen 
oder Weglaffungen, aber nad) verfchiedenen Duellen in jehr verjchieden- 


 *) George Smith, the Chaldaean account of Genesis, 2. ed., Lond. 1876, 
p. 58. Schlottmann, Art. Baal im Handwörterb. des bibl. Altert. 


—— 40 ° — 


artiger Aufzählung, wobei gleichnamige mitunter aud in abweichender 
Bedeutung angeführt find, auf die heilige Zahl zwölf, als Die der 
Monate und Thierfreiszeihen gebradht und in Chaldäa ala die „zwölf 
großen Götter‘ (bei Diodor II. 30 die zwölf „Fürften der Götter‘) 
verehrt. Auch wurden fie unter fich in manigfachen genealogifchen 
Verbindungen verfnüpft und beinahe jedem Gotte eine Gemalin ge- 
geben, über welche Verhältniffe jedoch feine ganz ſichere und allgemein 
anerfannte Angaben vorhanden find. Ebenſo wenig feſt ftehen vie 
manigfadhen Beinamen der Götter, welche oft Vielen gemeinfam und 
für die Einzelnen nit harakterijtifh find. Eine Menge weiterer 
Götter, von denen aber meift wenig oder nichts ala der Name befannt 
it, übergehen wir. 

Als gemeinfame That der Götter wird in babylonifchen Legenden, 
die abjchriftlih in der Bibliothef Affurbanipals zu Ninive gefunden 
wurden, die Weltfhöpfung angegeben. Die umfangreichſte dieſer 
Legenden, von welcher bis jett nur wenige Bruchſtücke vorliegen, 
icheint zwölf Tafeln umfaßt zu haben und das Vorhandene zu dem 
Schlufje zu berechtigen, daß je eine der fieben erſten Tafeln fich auf 
eine von ebenfo vielen Abtheilungen oder Perioden der Schöpfung 
beziehe. Soweit bis jest geurteilt werden kann, entſprechen dieſe 
Abtheilungen den Schöpfungstagen der hebräiſchen Genefis, an welche 
leßtere zudem mehrere Ausdrudsweifen erinnern. Dieſer chaldäiſche 
Schöpfungsberiht, defjen übrige Theile aud den Sündenfall und 
einen Kampf zwiſchen den Göttern und den Mächten des Böfen zu 
enthalten jcheinen, ift jedenfalls älter als die Mitte des zweiten Jahr— 
taufends vor Chr. und ausführlicher ala der hebräifche, der ein Auszug 
davon fein fönnte.*) Eine andere babylonifhe Schöpfungslegende 
ähnelt mehr der von Berofos erzählten, nad) welcher Bel ber 
Schöpfer wäre.**) 

Someit ift das aſſyriſche Götterfyftem eines mit dem babylonifden. 
Mit der Zeit bildeten fich jedoch Verſchiedenheiten zwiſchen beiden 
Landestheilen aus. Als höchſten Gott verehrte Afiyrien feinen der 
genannten babylonifhen Götter, fondern feinen eigenen unter dem 
Zandesnamen Affur (Afur, der „große Gott”). Die Könige riefen 
ihn um Erhaltung des Trones und Sieg der Waffen an. Er trug 
einen gehörnten Helm, Pfeil und Bogen und ein Ning umgab ihn; 
die Füße unterhalb der Anie waren unfichtbar; auf beiden Geiten 
hatte er Adler-Flügel, während der untere Theil in Schwanzfedern 


*) Smith, Chald. Genesis, p. 61 ff. Auf einem daldäifhen Sigel im 
brit. Mufeum fieht man einen Mann und eine Frau auf beiden Seiten eines 
Baumes, an welhem Früchte hängen, und hinter der Frau eine Schlange; 
ebendaf. ©. 87. 

**) Smith a. a. O. p. 106 f. Vergl. ebendaf. ©. 40 f. 
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eines Vogels auslief. Auf Schladtenbildern erſcheint er ſchwer be- 
waffnet. Neben fi bat er häufig Sonne, Mond und ſieben Sterne. 
Außerdem riefen begreiflih die Ajiyrer und Babylonier je nad ihrem 
Geihmade bald dieje, bald jene Götter mehr an, wozu noch zahllofe 
Geifterihaaren famen. Sieben ſolche Geijter wurden ſowol in des 
Meeres Tiefe, als in des Himmels Aether verjegt; fie waren weder 
männlih nod weiblid, kannten weder Geſetz nody Sitte und erhörten 
weder Gebete noch Wünſche. 

Der Aufenthalt der letteren, ſowie der abgefchiedenen Seelen 
war die Unterwelt, das Reich der Verweſung, ganz von Staub 
bededt, wo eine befondere Herrſcherin, die haldäifhe Hel, Bilit 
Srzit, die Fürftin der Erde regirte. Wer dahin Fam, kehrte nie 
wieder zurüd, wenn es nicht die Götter befonders gejtatteten, die 
Schatten „flogen dort umher gleich Vögeln,” lebten von Staub und 
Lehm und ſahen fein Liht. Dieſer furdhtbare Aufenthalt wird näher 
geſchildert in einem afiyrifhen Gedichte. Die Heldin desjelben und 
wie es fcheint eines bedeutenden Kreifes afiyriiher Mythenwerfe tit 
die Göttin Jitar,*) die Herrin des Morgeniternes, wie als Aſtarte 
und als Tochter des Mondgottes Sin, zugleid Mondgöttin. Sie 
eriheint ala Witwe des „Sohnes des Lebens“. Denken wir an den 
ſyriſchen Adonis, deſſen Geliebte Ajtarte war, jo fann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß wir hier mit dem hingefchiedenen jungen 
Sonnengotte (Adonis-Dfiris-Phaeton-Balder) zu thun haben, um den 
die verlafjene Mondgöttin trauert. In diefer Trauer verlangt fie, 
nach der Unterwelt hinabzufteigen; denn der Mond muß ja unter: 
gehen. Sie fommt an das Thor der Unterwelt und verlangt deijen 
Oeffnung; fonft werde fie es zerbrehen und die Todten ſich erheben 
Laflen, um die Lebenden zu verfhlingen. Der Wächter des Thores 
meldet fie zuerit bei der Höllenfürftin an; es wird ihr geöffnet, in 
der Abficht fie zu verderben. Die Hölle hat aber fieben Thore. Am 
eriten wird der Göttin die Krone abgenommen, am zweiten die Ohr: 
gehänge, 'am dritten das Halsgefchmeide, am vierten der Mantel, am 
. fünften der Gürtel, am fechiten die Arm- und Fußipangen und am 
fiebenten ihre letzte Hülle. (In fieben Tagen verliert der abnehmende 
Mond feine Geitalt). Sie trifft nun feindlid mit der Höllenfürftin 
zufammen, weil diefe Perfonififation des Todes ihr den Gatten ent- 
riffen. Beide find aber zwei Seiten eines Wefens, Iſtar der Morgen- 
jtern oder der aufgehende Mond, Bilit der Abenditern oder unter- 
gegangene Mond, jene die Göttin des Lebens und der Liebe, dieje 
die des Todes und des Hafjes. Die Höllenfürftin gebietet nun ihrem 


*) Schrader, die Höllenfahrt der Star. Ein altbabylon. Epos. Nebft 
Proben afiyr. Lyrik. Gießen 1874, 


— 478 


Diener Namtar (die Seude), der Iſtar Krankheiten an fieben Körper 
theilen zu jchaffen (Kopf, Herz, Hüfte, beide Augen und beide Füße), 
wol die fieben Tage des verborgenen Neumondes. Während aber 
Star in der Hölle ift, die Liebesgöttin, fehlt Thieren und Menſchen 
der Fortpflanzungätrieb; da regt Samas, der Sonnengott, bei den 
Göttern ihre Entlafjung aus der Hölle an, welche aud) Sin, der 
Mondgott und Ea, der Wafjergott bemwilligen. Es wird von letzterm 
ein Bote abgejandt, fie aus der Hölle abzuholen, worüber deren 
Herriherin vor Wut vergehen will. Aber Iſtar muß entlafjen werden, 
nachdem ihr die Wafjer des Lebens eingegeben find, um fte zu heilen, 
und fie erhält von Namtar, der fie wieder zurüdführt, an jeder der 
7 Pforten (al3 zunehmender Mond) das dort abgegebene Kleidungs= 
jtüd wieder. 

Der zweite Gatte Iſtars ift Izdubar (wie der iveographifche 
Name nach feinen Elementen einjtweilen gelefen wird), der aſſyriſch— 
haldäifhe Hauptheros, nah Anficht der Afiyriologen ein Feuergott 
und daher natürlich auch ein Sonnengott, die Sonne auf dem Höhe: 
punkte ihrer Kraft. Bon ihm handelt eine ganze Neihe von epiſchen 
Dichtungen in urfprüngli zwölf Tafeln. Wie von Herafles und 
Sigfrid, erzählt die Mythe aud von ihm einen Drachenkampf (jeder 
Mythendrache ijt Die Nacht), wobei zwei fchöne Frauen verwendet 
werden, das Ungeheuer herbeizuloden, das fie verjchlingen will, aber 
erlegt wird (der Drade, der Sonne und Mond verfchlingt, ericheint 
auch in anderen Sagen). Anderswo erſcheint Izdubar als großer 
Jäger auf Löwen und Büffel, und wieder als fiegreiher Kriegsheld 
in Kämpfen, mit Zandesfeinden. Merkwürdig ift, daß Izdubar nach 
den Keilfchriften über vier Städte herrſcht, wie Nimrod in der Genefis; 
hier heißen fie: Babilu, Erech, Surippaf und Nipur. Es ift daher 
nicht unmwahrfcheinlic, daß der jog. Izdubar derſelbe nationale Heros 
Chaldäa’s ift, deffen Ruhm unter dem Namen Nimrod die Hebräer 
nah Weiten trugen und daß lebterer Name fich einſt aus dem jeßt 
noch nicht entzifferten Zeichen ergeben wird. Aber auch diefer glor= 
reihe Sonnenheld, der Gatte der gefeiertiten Göttin, iſt nicht ficher 
vor den Unbilden des Lebens. Er ift franf und fürdtet den Tod; 
daher wünſcht er ſich Unfterblichfeit und will die Anleitung zu folcher 
von einem Menfchen erfahren, dem die Götter fie verliehen hatten. 
Warum er fie nicht durch den Einfluß feiner Gattin von den Göttern 
ſelbſt jih zu verfhaffen fuht? Es wäre ein vergebliches Beginnen; 
denn die Sonne muß untergehen. Jener mit der Unfterblichfeit be: 
gabte Mann aber ift niemand anders als der daldäifhe Noah, 
Chafijatra, und von des Izdubar Beſuche bei diefem handelt das 
neu aufgefundene chaldäiſche Gedicht von der Sintflut, die elfte Tafel 
der Izdubar-Legenden umfafjend. Die Reife zu Chafifatra geht zu 
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Schiff auf dem Eufrat vor fih. Izdubar, von Ur-Bel begleitet, 
findet den Gefuhten an des Stromes Mündung und fragt ihn nad) 
dem Grunde feiner Unfterblichkeit. Chafifatra antwortet, daß er felbe 
feiner Frömmigkeit verdanfe und erzählt (freilich nicht ohne bedeutende 
Züden in der betreffenden Handſchrift) den Hergang bei der großen 
Alut, wie der Gott Ea ihm das zur Beitrafung der Menfchen wegen 
ihrer Sünden herannahende Verhängniß angezeigt, wie er auf deſſen 
Befehl ein großes Schiff gebaut, in dasſelbe alle feine Habe, aber 
aud alle männlichen und mweiblihen Diener und die jungen Männer 
des Heeres, ſowie die Hausthiere und die wilden Thiere mitgenommen 
habe. Ein Sturm habe fid darauf auf Befehl des Sonnengottes 
Samas durch den Sturmgott Bin erhoben, begleitet mit Blig und 
Donner, Götter und Geifter feien in den Kampf gerüdt, alles Zebende 
zu vernichten, die Ueberſchwemmung habe bis zum Himmel gereicht 
und die Erde in eine Wüfte verwandelt, fo daß die Götter felbit 
genötigt geweſen, ſich in den oberiten Himmel Anu's zu flüchten. So 
fei es ſechs Tage gegangen, am fiebenten aber habe ſich der Drfan 
gelegt, das Meer habe begonnen abzunehmen; Chafifatra habe das 
Feniter geöffnet und am Gebirge von Nizir fei das Schiff ftehen ge— 
blieben. Nach wieder fieben Tagen habe Chafifatra eine Taube 
herausgelafjen, die aber noch feinen Ruheplatz gefunden, dann eine 
Schwalbe, die aud feinen fand, dann einen Raben, der von den 
Leihen auf den Gewäſſern gefreffen. Nun fonnte Chafifatra die 
Thiere herauslafjen, errichtete einen Altar, opferte, wozu die Götter 
fi verfammelten gleih Zügen von Fifhen, Bel aber feinem Zorn 
Luft machte, weil Menfhen mit dem Leben davon gefommen. Da 
jedoch die anderen Götter ihn zurechtwiefen, führte er den Chafifatra 
und dejjen Frau heraus und ſchloß einen Bund mit ihnen und dem 
Volke; die beiden Ehegatten aber wurden von den Göttern entführt, 
um emwig zu leben. Der Rat, den nun Izdubar erhielt, um das 
nämliche zu erfahren, ijt bei Verſtümmelung der Schrift unflar. Aus 
diefem Berichte nun iſt offenbar die Erzählung des Berofos, eines 
Zeitgenofjen des Manetho und Priejters des Bel zu Babylon von 
der Flut unter Kifuthros, dem zehnten Könige der Chalväer, ein 
Auszug; aber auch der Bericht der Bibel (1. Mof. 6, 13 bis 9, 11) 
von der Flut unter dem zehnten Patriarchen ift eine fpätere und 
vollfommenere Bearbeitung desjelben Gedankens. Der dhaldäifche 
Bericht ift jedenfalls älter als die Zeit Moſe's und ein Ereigniß wie 
die Flut ift gemiß eher in einem oft überſchwemmten und der Schiff: 
fahrt kundigen Stromlande, als in einem trodenen Berglande mie 
Kanaan entitanden, deſſen Beriht die Unkenntniß der Schifffahrt 
deutlich verrät; denn der Gedanke einer Flut ift fiher durch Ueber: 
ſchwemmungen hervorgerufen, melde die Menſchen des Landes, wo 
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fie eintraten, für ſolche hielten, welche die ganze Erde betrafen. Die 
Hebräer, welde ja von Chaldäa aus nah Weſten wanderten, haben 
alfo die Erinnerung an die Flut ſowol, als die Vorjtellung von der 
Schöpfung in mündlicher Weberlieferung mitgenommen und ihre Nach— 
fommen fie jpäter, dem monotheiftifh gejtalteten Glauben gemäß, 
bearbeitet. Allerdings ift es nicht die jetzt vorliegende babyloniſche 
Bearbeitung, welche in der hebräifchen Flutfage eine Nahahmung fand, 
fondern beide entiprangen wahrfcheinlicd einer ältern einfahern Sage, 
in welcher die vielen chaldäiſchen Götter noch nicht ihre Rolle fpielten; 
ja die chaldäiſche und die hebräifche Bearbeitung find wieder jede aus 
zwei oder mehr ſolchen zufammengejeßt. So erſcheint 3. B. im erjten 
Theil des babylonischen Berichtes der Sonnengott Samas, im legten 
aber Bel als Urheber ver Flut.*) Wie diefe ſemitiſche Flutſage mit 
ihren Abänderungen fih zu der indifhen des Mahäbhärata (oben 
©. 226) verhält, ijt freilich zu entſcheiden nicht möglid.**) 


B. Der Tempeldienft. 


Die Tempel Aſſyriens und Chaldäa’s waren meift einzelnen 
Göttern geweiht und zwar hatte in der Regel, wie in Aegypten, 
urfprünglich jede Stadt ihre beftimmten Götter, welche fie verehrte. 
In Afiyrien genoß nur Affur in allen Orten ohne Unterfchied Ver— 
ehrung, ohne einen befondern Tempel zu feiner alleinigen Verfügung 
zu haben. Bel wurde z.B. in Afjur und Kalah verehrt, Nin oder 
Adar in Kalah und Ninive, in Chaldäa Bel zu Nippur, Merodad) 
zu Babylon, Nabu zu Borfippa, der Sonnengott zu Sippara, der 
Mond zu Ur, Nergal in Kutha u. f. w. Cine weiblihe Göttin wurde 
in der Regel in demjelben Gebäude verehrt wie der Gott, dem fie 
angetraut war; nur Iſtar als Planetengöttin war unabhängig und 
hatte ihre eigenen Heiligtümer. Durch die Kriege zwifchen den älteren 
chaldäiſchen Staaten und jpäter zmifchen beiden meſopotamiſchen Reichen, 
welche die Unterwerfung der einzelnen Städte zur Folge hatten, wurden 
jedoch die Götter der Sieger auch den Befiegten aufgedrängt und auf 
eine höhere Rangjtufe erhoben, als die der Letzteren, und fo entmwidelte 
fih mit der jeweiligen Reichseinheit auch ein allgemein anerfanntes 
Götterfyitem. Dasjenige der Planetengötter Chaldäa’3 ſcheint ſchon 
2000 vor Ehr. in diefem Lande herrſchend geweſen zu fein. Da die 





*) Fr. Lenormant, die an der Kultur, IL ©. 16 ff. 

*) Berojos theilt gleich der Bibel aud) eine Sage vom Thurmbau zu 
Babel und von der dabei ftattfindenden Spradenverwirrung mit; die Nachricht, 
dat auch hierüber ein Keilfchriftbericht gefunden mworden, ift bei Smith 
(Chald. Gen. S. 120 f.) nicht überzeugend nachgewieſen. 
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Götter indeſſen menſchenähnlich oder in ſinnbildlicher Weiſe aus 
Menſchen- und Thiergeſtalt gemiſcht abgebildet wurden, ſo iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß die Aſſyrer und Chaldäer nicht die Planeten und 
die Naturerſcheinungen als ſolche, ſondern jeweilen einen nach ihrem 
Glauben die betreffende Erſcheinung belebenden und beherrſchenden 
Dämon als Gott verehrten, wie ſie ja auch die ganze Natur als von 
Geiſtern belebt ſich vorſtellten. 

Von den Götterbildern iſt bereits einiges anläßlich der Götter 
ſelbſt erwähnt worden. Die Götter wurden nicht nur ſämmtlich in 
höchſt ſinnlicher Weiſe im Bilde verehrt, ſondern auch ihre einzelnen 
Bilder, wie beim heutigen katholiſchen Volke die verſchiedenen Bilder 
eines oder einer Heiligen, gewiſſermaßen als beſondere Weſen betrachtet, 
z. B. die Iſtar von Ninive, die Iſtar von Babylon u. ſ. w. Die 
Aſſyrer nahmen beſiegten Völkern ihre Götterbilder weg und glaubten 
dann, ihnen ihre Götter genommen und ſie ſelbſt dadurch geſchwächt 
und ihrer Beſchützer beraubt zu haben. — Die aſſyriſchen Götzen 
waren aus Stein, gebrannter Erde oder Metall; ſie ſind plump, ſteif, 
ohne Ausdruck, von verſchiedener Größe — einen Fuß lang bis über 
Lebensgröße. Auch die guten und böſen Geiſter wurden im Bilde 
verehrt und zwar erſtere menſchlich, aber mit Flügeln, einer (in 
Khorſabad) mit einem Falkenkopf, letztere aber ſcheußlich anzuſehen, 
mit Vogelfüßen, Löwengeſichtern und Drachenkamm und ſich gegen— 
ſeitig mit Meſſern bearbeitend. In Babylon gab es Götzen aus 
Gold und Silber, Erz und Eiſen, Stein und Holz, welche man auf 
den Schultern herumtrug, auch ſtehende und ſitzende von koloſſaler 
Größe (nah Diodor II. 9 war das des Bel 40 Fuß hoch und 
1000 Talente, d. h. etwa 66 Pfd. ſchwer). Sie wurden geziert und 
mit Schmud überladen, es wurden ihnen goldene Kronen aufgeſetzt 
und Purpurkleider angezogen; aber die Priejter nahmen heimlich das 
Gold und Silber weg und behielten es für. fih. Vor den Götzen 
wurden Lampen in großer Zahl angezündet, fo daß ihre Gefichter 
fhwarz wurden vom Rauche.“) Im Tempel des Bel zu Babylon 
mar das Heiligtum mit einem prächtigen Bette und einem goldenen 
Tifhe für den Gott verfehen und die Oberpriefterin mußte darin 
zumeilen die Nacht zubringen, (Herod. I. 181). 

Außer den Götterbildern gab e8 Symbole der Götter. Dazu 
gehörte z. B. der Ring mit Flügeln, worin Aſſur (oben S. 470) 
abgebildet war, welcher die Sonne mit ihrem beflügeltem Laufe bedeuten 
mag. Diefes Sinnbild trug der König geftidt auf feinem Staat3- 
Heide, eingegraben auf feinem Sigelring, ließ es über feinem eigenen 
Bilde in Feljen einhauen, oder fich ſelbſt davor kniend daritellen ꝛc. 


*) Apokr. Buch Baruch V. (Brief des Jeremias). 
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Mit demfelben ift jehr häufig der jogenannte heilige Baum abgebildet, 
und zwar meiſt unter ihm. Derſelbe gleicht jedoch feinem wirklichen 
Baum, fondern ift ein oberflähhlih einem Baum ähnlihes Schmud- 
gebilde. Er fteht auf einem Zierat, das an ein Paar Widderhörner 
erinnert und befteht im Webrigen, der geftaltenden Fantafie freien 
Zauf lafjend, aus einem Stamm, der zwar jtet3 ähnlich einer Fächer- 
palme in einem fiebenarmigen Fächer (ähnlih dem fiebenarmigen 
Leuchter des hebräifchen Tempels zu Ehren der Planeten) endet, aber 
daneben bald eine Menge Zweige mit pinienartigen Früchten, auf 
jeder Seite gleichviel, ausjtredt, bald von funftvoll mit den Zweigen 
in einander verflochtenen Blättern in fymmetrifher Anordnung um- 
geben ift. Defter vorfommende Symbole, meiſt von Göttern getragen, 
find auch Pinienzapfen, dann der fog. heilige Korb oder Eimer, 
worauf der Lebensbaum und der geflügelte Kreis mit geflügelten 
Menſchenfiguren auf beiden Seiten abgebildet find, mit einem Henfel 
zum Tragen. Webrigens hatte jeder Gott fein Symbol, unter welchem 
er verehrt wurde. Der Sonnengott hatte als ſolches einen Kreis, 
feine Gattin einen Stern, Bin der Luftgott einen Donnerfeil, u. ſ. w. 
Diefe Zeihen wurden auf Zilindern in jeden leeren Raum gezeichnet. 

Dpfer wurden in Ajiyrien und Chaldäa zahlreiche gebradt. Sin 
legterm Lande waren die hauptſächlichſten Stätten dafür Babylon, 
Borfippa und Kutha. Vor und nad jeder bedeutenden Handlung 
opferten die Könige. Am häufigjten dienten dazu Stiere und Ziegen. 
Das Opfer wurde an einem Altar dargebradt, und war mit Libationen 
verbunden. Die Altäre waren von Stein, niedrig, drei: oder vieredig 
oder auf Füßen ruhend und mit Verzierungen oder Inſchriften ver: 
fehen. Darauf brannte ein Feuer. Die Opfer wurden nicht ganz 
verbrannt, fondern nur Theile davon. Außer den Opfern wurden 
auch wertvolle Gegenftände, edle Metalle und Steine, Bilder u. dgl. 
den Göttern dargebracht. Menfchenopfer ſcheinen andere nicht gebracht 
worden zu fein, als die hinlänglich entjeglihen, melde auch die 
Phöniker und die Hebräer in ihrer fchlimmern Zeit brachten, die der 
Kinder und zwar befonders in Sippara zu Ehren des Anu und des 
Adar und in der Meinung, daß damit das Leben der Eltern gerettet 
werde.*) Man weiß nicht ob diefe Sitte empörender ift, oder der in 
Babylon in einem Opfer der Keufchheit bejtehende, auch in Syrien 
eingeführte Kult der Bilit (Baaltis, grieh. Mylitta). Diejer „Königin 
der Götter‘ ala Göttin der Fruchtbarkeit war ein fehattiger Hain mit 





*) Zenormant, Anfänge der Kultur II. S. 144. 1. Kön. 17, 31. 
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famen in bevdedten Wagen) und in langen, durch gefpannte Seile ge- 
trennten Reihen eine jede warten, bis einer der vielen Wallfahrer ihr 
im Namen der Göttin ein Goldftüd in den Schoos geworfen. Mit 
diefem mußte fie ohne Widerrede abtreten und fid ihm preisgeben, 
was ihrem Rufe eher förderlich als Hinderli war und feinem Freier 
Anſtoß erregte; denn ſeitdem war fie nicht mehr zu erfaufen. Die 
feinen Abſatz fanden, mußten im Tempel bleiben, bis das Opfer ge: 
bradt war.*) Zum Kult der Afiyrer und Chaldäer gehörten auch 
Hymnen u. a. Gefänge, auf die wir bei Anlaß der Dichtkunft 
zurüdfommen werden. 

Die Menge der afiyriihen und babylonifhen Götter und häufige 
Erwähnungen in den Inſchriften laffen auf eine Menge von Feſten 
Ichliegen, von denen wir nicht viel anderes wiſſen, ald daß dabei Die 
„gläubige” (und hungrige) Menge auf Koften des Königs abgefüttert 
mwurde.**) Bei joldhen Gelegenheiten ſcheint Mufif namentlih im 
Gebrauch gemwejen zu fein, bejonder3 mit Harfen und Lyren, ebenjo 
aubh Tänze. Es waren auch Faſten und Bußzeiten gebräudlich, 
wofür wir freilih nur den durchaus hebräifch gefärbten Bericht im 
Buche Jonas als Zeugnig anführen fünnen. 

Strenge Vorſchriften bejtanden in Chaldäa bezüglich der Reinheit. 
Als unrein wurden die Ehegatten nad) dem Umgange betrachtet, bis 
fie fih mit Weihraud und einem Bade gereinigt hatten. Ebenſo 
machte die Berührung mit einem Leichnam unrein (Herod. I. 198). 

Die Prieitei der Afiyrer waren eine fehr angefehene Klafje und 
hatten zum Oberhaupt niemand geringern als den König, der zugleich 
Dberpriefter war. Sie waren gleid ihm vor dem Volke und fogar 
den Vornehmen durch reiche Obergewänder und Kopfbedeckungen aus— 
gezeichnet. Erſtere waren jchnedenförmig um den Körper gemwidelt 
und dann über der einen Schulter befeftigt, wol auch mit einem - 
Gürtel feitgehalten. Doc beitanden fie auch bisweilen in einem 
Mantel, wozu dann ein kurzes Untergewand bis zu den Knien ge- 
hörte. Auch famen oft noch reich verzierte Schärpen dazu. Auf dem 
Haupte trugen die Priefter fonderbar geformte hohe Müten, ähnlich 
den fpäter zu erwähnenden Mitren der Könige. Manchmal erjheinen 
die Prieſter bartlos; möglih ift, daß gewiſſe Klaſſen derjelben ſich 
fcheren mußten; denn daß Eunuden zum Briefteramte zugelafjen worden, 
it unwahrſcheinlich. Die babylonifhen Priefter erſcheinen ſtets 
bartlos; fie trugen lange und enge Gewänder mit fünf oder jechs 
Volants bis zu den Füßen und eigentümliche verfchieden geformte 
Kopfbevekungen. Sie waren weit angefehener als die aſſyriſchen und 


*) Herobot I. 199. Baruch 6, 42. 43. 
**) Rawlinson Il. p. 39. 
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von größerm Einfluß auf Staat und Volk, zugleih aud ſowol ge- 
lehrter als ſchlauer und leiteten mit ihren abergläubigen Kniffen, an 
die fie felbit nicht glaubten, die gefammte Nation. Wahrſcheinlich 
hatten fie, ohne eine Kaſte zu bilden, ähnliche Myjiterien mie die 
ägyptifhen Priefter (f. oben ©. 323). Durch die Gaben der Gläubigen 
bereicherten fie fih in hohem Make. In Babylonien gab es aud) 
Priefterinnen. 

Die Prieſter waren auch Aufbewahrer der heiligen Bücher, 
mwelhe den Aſſyrern und Babyloniern jo wenig fehlten wie den 
Aegyptern und Phönifern. Berofos erzählt, daß nad der Sintflut 
in Sippara, der Schriftjtadt (Sefarvaim) die heiligen Bücher aus der 
Erde gegraben worden feien.*) Das jiebenmalige Erjcheinen eines 
Fiſchmenſchen oder Filhgottes vor der Flut (oben ©. 469) ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß mit den Dffenbarungen diefer Weſen fieben 
Bücher gefüllt und vor der Flut in die Erde verwahrt worden, um 
fie zu retten. 
| Die vielberufene chaldäiſche Magie foll nah ihrem neuejten 
Erforfher Lenormant der in die Verborgenheit zurüdgezogene alte 
Kult der Turanier neben dem zur Herrihaft gelangten der Kuſchiten 
und Semiten geweſen fein. Sie beftand wie jede abgejegte Neligion 
und wie noch jet bei uns die Reſte des germanifchen Heidentums, 
in Aberglauben, durch welchen man Glüd zu ſchaffen und Unglüd 
zu verhüten ſuchte. Die Magier waren daher Geiſterbeſchwörer, 
Aftrologen, Duadjalber u. j. mw. Man fand Weberbleibfel aus einem 
Werke voll ihres Hofuspofus, welche ſich im britifhen Mufeum be- 
finden. Dasjelbe handelte 1) von den böjen Geijtern und den gegen 
fie zu ergreifenden Maßregeln, 2) von Beſchwörung der Krankheiten 
und enthielt 3) geheimnigvolle Hymnen an die Götter. Im Louvre 
befindet fich ein chaldäiſcher Talisman, bejtehend in einem bronzenen 
Dämon mit Hundeleib, Aolerfüßen, Löwenklauen, Skorpionsſchweif, 
Todtenfopf, Ziegenhörnern und 4 Flügeln und nad feiner Inſchrift 
den Südweſtwind darjtellend. Die Kranfen wurden, wie im Mittel- 
alter, für beſeſſen angeſehen und beſchworen. Andere Verzte als Diele 
Charlatane gab es in Chaldäa nidt. 


*) Dunder, Geſch. des Altert. J. ©. 183. 186. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die Reiche der Chaldäer und Aliyrer. 
A. Geſchichtliche Entwickelung. 


Die Staaten am Eufrat und Tigris wurden von Diten her ge= 
gründet. Dafür fpricht, außer den Gründen, die wir bereits (oben 
©. 8 ff.) für die Verbreitung der gefammten Menjchheit vom Indos 
aus geltend gemacht, jehr gewichtig die Erfcheinung der ſieben Fiſch— 
menschen, welche Berofos aus dem Meere am Ufer Babylonienz auf: 
fteigen und den Bewohnern von Chaldäa Sprahe und Kultur bringen 
läßt. Diefe ohne Zweifel alte Sage deutete offenbar darauf Hin, daß 
die Gründer der chaldäiſchen Kultur vom perfifhen Meerbufen, be- 
ziehungsweife von der Indos-Mündung dur diefen oder längs dem: 
jelben gefommen find. Diefelbe Richtung, weldhe auch die der Hebräer 
und Phönifer ift (oben ©. 377. 378), wurde auch in der Folge einge- 
halten und Affyrien von Chaldäa aus angefiedelt, wie die Genefis 
(10, 10—12) ausdrüdlich erzählt, die auch den ältejten Sohn Sems 
Elam nennt, d. 9. die jemitifhe Raſſe aus dem Lande Elam öjtlich 
vom untern Tigris herleitete. Man wird daher wol die eriten Anfänge 
der Kultur des Eufrat- und Tigrislandes nad diefem Elam verlegen 
Dürfen, von wo fie nah Chaldäa und von da weiter jtromaufmwärts 
fich verbreitete. Da nun die Hamiten feit den älteften Zeiten ſchon 
im Nillande figen, dorthin aber (j. oben ©. 333) ganz entjchieden 
aus Aſien gefommen find, fo find fie den Semiten, die erjt in meit 
jüngeren Zeiten am Mittelmeer erfcheinen, auf der Wanderung gewiß 
vorangegangen, ließen am perfifhen Golf einen Theil ihrer Mafie 
zurüf und zogen mit dem Refte nach der Landenge, welche Afien mit 
Afrika verbindet. Die in Chaldäa in ihren Sprachſpuren aufgefundenen 
jog. Turanier müffen ſchon vor Hamiten und Semiten im Lande ge: 
wefen fein, weil Letztere fie nad) und nach übermwucherten und vers 
ſchwinden madten, was jtet3 von Seite eindringender und fiegender 
Völker gegenüber den Weberwundenen ältern Daſeins zu gefchehen 
pflegt. Alle diefe Wanderungen und Anſiedelungen erforderten Zeit, 
viele Zeit, und es ift, wenn auch koloſſal übertrieben, doch ein 
Körnhen Wahrheit daran, wenn Berofos den eriten zehn chaldäiſchen 
Königen bis zur Flut, — Mloros bis Kifuthrog — NRegirungszeiten 
gibt, im Vergleiche mit welchen die hebräifchen Patriarchen Eintag3- 
fliegen find. Er läßt fie nämlich) zufammen 120 Saren, d. h. Perioden 
von 3600 Fahren, alfo 432,000 Jahre herrichen, und gibt jogar 
noch den 84 Königen, melde zunächſt nach der Flut regirt haben 
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follen, 34,080 Jahre! Wir dürfen aus dieſen Riejenzahlen, welche 
in Aegypten nit einmal annähernd anzuwenden verſucht worden find, 
doch wenigſtens fchließen, daß am untern Eufrat und Tigris wahr: 
fcheinlih früher ein geordnetes Staatswefen beitand, als am Nil. 
Dagegen ift nicht daran zu zweifeln, daß die höhere, d. h. die Be— 
dürfniffe von Naturvölfern überfchreitende Kultur am Nil die ältere 
it, indem jie Denkmäler der Kunjt und Wiſſenſchaft hinterlajjen hat, 
welde die älteſten chaldäiſchen an Alter weit übertreffen. 

Die Quellen der babyloniſch-aſſyriſchen Geſchichte find für 
unfere Zeit in allererfter Linie die Inſchriften in Keilfhrift, auf 
Wänden und Thonplatten, Ziegeln und Thonprismen (jog. Zilindern) 
in Ninive, Babylon und deren Provinzialftädten; nur in jehr unter- 
geordneter Weife fünnen die, mwenigitens für die ältere Zeit fantajti- 
jhen und unzuverläffigen Königsliſten des Beroſos oder gar der 
griehifhen und römiſchen Schriftſteller Wert haben, jedenfalls gar 
feinen für die ältejten Zeiten. 

Der ältefte Sit der Bildung des Eufrat: und Tigris= Landes, 
Sufiana oder Elam, läßt fih nad den Denfmalen bis um 2500 
vor Chr. zurüd verfolgen. Die Namen, welche diejelben enthüllen, 
muten uns fremdartig an und fcheinen jener Urbevölferung anzu= 
gehören, welche man für turanifch Hält. Wir finden dort aud Götter, 
welche mit den uns befannten chaldäiſchen und aſſyriſchen nichts 
gemein haben, jo 3. B. Nafhunte, defjen Bildfäule im heiligen 
Haine von Sufa jtand. Seinen Namen trug der erite König von 
Elam, von dem wir willen, Kudur-Nahundi, welder im Jahre 
2280 vor Chr. in Chaldäa einfiel, diefes eroberte und verwüſtete 
und deſſen Götter entführt. Bon einem fpätern König erzählt die 
Bibel, weldhe ihn Kedor-Laomer und Oberherrn des Königs von 
Chaldäa (Sinear) nennt, einen Feldzug nah dem Thale Siddim (am 
Todten Meer, angeblid vor der Entjtehung des letztern, 1. Mof. 14, 
1—12) und einen Zujammenftoß mit Abraham. Nach dem erjten 
Theile des Namens anderer elamitifcher Könige und einer dortigen 
Gottheit fann man ihn KudursLagamer nennen. Ein dritter ela- 
mitifher König trägt den Namen Kudur-Mabuf. Die Ober: 
herrſchaft Elams jchwand jedod und wir ſehen Chaldäa als unab- 
bängiges Land emporfommen und zum Reiche fi entwickeln. Hier 
lebten die beiden Völferfchaften der Sumir und Akkad, deren Abfunft 
und Verhältnig noch unklar find. Es ift nicht erhoben, wie weit in 
der Zeit ihre Bildung und ftaatlihe Exiſtenz zurüd reiht. Anfangs 
hatte jede Stadt ihren eigenen König; der bedeutendfte ſcheint in 
jenen ältejten Zeiten der von Ur geweſen zu fein. Den eriten ſolchen 
lejen die Entzifferer der Infchriften jenes Ortes, des jegigen Mugheir 
und mehrerer anderer: Uruf oder Urkham (doc auch anders!), welcher 
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fih bereitö gleich den jpäteren Königen von Babylon, König der 
Sumir und Affad nennt, mehrere andere Städte Chaldäas unter- 
mworfen und großartige Tempel gebaut hat, deren vier Seiten genau 
nad den vier Weltgegenden gerichtet find.) Er war Semit und 
lebte noch vor der Eroberung Chaldäas durd die Elamiten und aud) 
noch vor diefer ging die Macht Ur's unter und an andere jebt ver- 
Ichollene Städte über. Nach der Losreifung von Elam treffen wir 
um 2000 vor Chr. in Sippara oder Agane**) den König Sargon, 
(Sarlin) welcher (auf in Kujundſchik gefundenen Tafeln) von fid 
erzählt, daß er als natürliches Kind geboren, auf dem Eufrat aus- 
gejegt und von einem Arbeiter erzogen worden (wie Mofe, Kyros und 
Romulus). Er unterwarf den größten Theil Chaldäas und fogar 
Elam u. a. Völker und begründete die jemitifhe Macht feit; auch 
fammelte er in Uruf eine Bücherei. Sippara fiel jedoch mit ganz 
Chaldäa um 1800 vor Chr. in die Gewalt des Königs der Kaffi aus 
Elam, Hammurabi, welder feinen Si in Babylon auffchlug ***), 
das von da an Hauptjtadt des Landes war und ſich um Bemwäfjerung 
de3 legtern durch Kanäle große Verdienſte erwarb. Ihm folgte eine 
Reihe unbedeutender Herrſcher, durch mehrere blutige Aufitände und 
Dynaftienwechfel unterbrochen, bis unter den babylonifchen Königen 
Binfumnafir und Karaindas (um 1500 vor Chr.) die erjten Beziehungen 
zwiihen Chaldäa und Ajiyrien an das Tageslicht treten. Sie be- 
ginnen mit Grenzverträgen, um fpäter in einem Kampf auf Tod und 
Leben zwiſchen diefen beiden Reichen des obern und untern Mefopo- 
tamien, welche fich beide zu ftarker Einheit und großer Macht ent- 
widelt hatten, überzugehen. Beide hatten (feit dem Verſchwinden der 
turanifhen Herrſchaft in Chaldäa) die nämliche Sprade, Die nämliche 
Religion, die nämlihe Bildung und Theile des nämlichen Landes, 
das in der Folge nicht mehr zwei Großmächte ertrug, jondern einer 
von beiden zufallen mußte. Diefer Kampf dauerte nicht weniger als 
ein halbes Yahrtaufend. 

Aſſur, das Nom Vorderafiend (mie das altgebildete Chaldäa 
defien Hellas genannt werden könnte), hat nicht die romanhaften 
Anfänge, welche ihm der Fabeljchreiber Kteſias (griechiſcher Leibarzt 
am Berferhofe, 405—359 vor Chr.) u. a. Schriftiteller gaben, die 
aus dem Namen der Hauptftadt Ninive einen Neichsitifter Ninos und 
defjen Sohn Ninyas ſchufen und die Göttin tar nad) einer jpätern 
afiyrifhen Königin (Gattin des Binnirari), Sammuramat (Semiramis) 
nannten und zur Gattin und Nachfolgerin des Ninos machten, doc 


*) Mönant, Babylone, p. 73 fi. 
**) Ebendaſ. p. 96 ff. 
*+*) Ehendaf. p. 107 ff. (1500 u — ein — für 1800 ſein). 
Vgl. Duncker, Geſch. d. Altert. J. ©. 
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gewiß nicht, ohne ältere Sagen und Gedichte zu benutzen, wahr: 
ſcheinlich medifche und perfifche.*) Afiyrien wird zuerft genannt als 
Befistum eines Königs von Nipur in Chaldäa, Ismidagon, deſſen 
Sohn und Nachfolger Samfibin Tempel in Affur und Ninive baute 
(etwa um 1700 vor Chr.) Als erjter felbftändiger König von Affur 
wird Afjurnivar um 1500 vor Chr. Zeitgenofje Binfumnafirs von 
Babylon genannt. Afjuruballit, um 1400 vor Chr., miſcht ſich bereits 
in die Verhältnifje Chaldäas und ftürzt dort einen Ufurpator. Be— 
deutender wurde Afiyrien unter Salmanafar I. um 1300 vor Chr., 
welcher die Reſidenz von Affur nah Kalah (jett Nimrud) verlegte. 
Sein Sohn Tiglatadar (Tuflat:Adar) begann um 1290 den Krieg 
gegen Babylon und eroberte Diefes, was er auf feinem Sigel ein- 
graben ließ, das ihm jedoch mit der Eroberung verloren ging. 
Belfuduruzur von Aſſur fiel um 1200 im Kriege mit Babylon, 
und der Völferzweilampf dauerte ununterbroden fort. Selbſt der 
mächtige, Bauten und Jagden fördernde Tiglat-Pilefar I. (Tuflat- 
habal-ajar, 1130— 1100), der Armenien und mehrere Völker im Zagros- 
Gebirge und in Mefopotamien unterwarf, am Wanfee feine Injchriften 
einmeifeln ließ und fein Reich bis zum Mittelmeer ausdehnte, ver- 
mochte das bereit3 genommene Babylon nicht zu behaupten. Es 
“Scheint, daß nad ihm ein über hundertjähriger Waffenftillftand eintrat, 
während dejjen die Macht Afiyriens gefunfen war. Erit Aſſur— 
nazirehabal (feit 883 vor Chr.) hob das Land wieder zu achtung— 
gebietender Höhe; er erneuerte das in Verfall geratene Kalah, ftellte 
die Grenzen Tiglat-Pileſars wieder her und erweiterte fie in Syrien 
und durch Die Eroberung von Kilitien. Sein Sohn Salmanafar I. 
(Salmanusafir, 859— 823) madte ganz Syrien, Phönikien und das 
Reich Israel zinspflichtig, eroberte Medien (Amadai) und Berfien 
(Parsua) und endlih auh Babylon, weldhes 850 feine Selb— 
itändigfeit verlor. Gegen ihn empörte fih fchlieglih — eine Art 
Abfalom — fein Sohn Affurdaninpal, wurde aber unterworfen. Gegen 
jeinen Sohn und Nachfolger Samas- Bin (823—810) ftand Babylon 
auf, das troß feiner Unterwerfung eigene, wenn aud) zinäbare Könige 
behielt. Sein Sohn Bin-Nirari (810—781) erweiterte das aſſyriſche 
Neid bis nad Baltra und war der Gatte der Sammuramat, der 
hiftorifhen Semiramis. Tiglat-Pileſar II. (745—728) wird für 
den Ful der Bibel gehalten; er gründete ala Ufurpator ein neues 
Herrfherhaus, nannte fih König von Babylon uud drang bis 
Arachoſien (Afghaniftan) und nah Arabien. Salmanafar IV. 
(727 — 723) eroberte Phönifien und Samaria; fein Nachfolger 


12 Vergl. Plutarch üb. Iſis u. Di. 24. Duncker, Geſch. d. Altert. II. 
©. 13 ff. Die Semiramis des Herodot iſt wahrſcheinlich diefe fpätere 
Sammuramat. 
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Sargon (Sarrusfinu, Sarrusufin, 722—706) mit welchem eine neue 
Dynaftie begann, führte die Israeliten nach Aſſyrien und Babylonier 
nad Kanaan, unterwarf arabifche Völker und nahm Zins von Juda, 
Aegypten und Kypros. Den Merodach-Baladan' (Marduf-habal: 
iddina), der fih 721 zum König von Babylon aufgeworfen, machte 
er zum Unterfönig, vertrieb ihn, als er ſich nicht fügen wollte, und 
fegte fih 709 jelbft in Babel auf den Tron. Er baute eine neue 
Königzftadt, Dur-Sarrufin (Feite Sargon, jet Korſabad), wurde aber 
inmitten feines Glanzes ermordet. Sein Sohn Sanherib (Sin- 
ahi:irib, 705— 682) hatte mit dem gleichnamigen Sohne des Merodach— 
Baladan zu kämpfen, befiegte ihn aber 703 und führte über 
200,000 Babylonier, Männer und Weiber, und faſt eine Million 
Stüf Vieh nah Aſſyrien. In Babylon wurde nur noch ein Statt: 
halter eingefeßt und das geraubte Sigel nah Ninive zurüdgebracdt.*) 
Sein großer Feldzug in Syrien und PBaläftina brachte Juda dem 
Untergange nahe, unterwarf die Filifter, fcheiterte aber 701 bei Altafu 
am Widerftande der Aegypter. Babylon empörte fi fortwährend 
gegen ihn. Er vergrößerte Ninive bedeutend; aber mitten in feinen 
Prahtbauten ermordeten ihn zwei feiner Söhne (2. Kön. 19, 38). 
Ein dritter, Aſarhaddon (Aſſur-ah-iddin, 681 —669) folgte ihm und 
regirte nicht nur das große aſſyriſche Reich mit fefter Hand, ohne daß 
fi ein MWiderftand empormwagte (außer in Sidon, das er zerftörte), 
fondern vollbrachte, was vor ihm fein König gekonnt hatte, — (672) 
die Unterwerfung eines ältern und früher mäcdhtigern Kulturreiches, 
de3 ehrwürdigen Nillandes (oben ©. 340). Er dankte im Höhe: 
punkte des Glanzes feiner Nation ab und es folgte fein Sohn 
Affurbanipal (Aſſur-bani-habal), der Sardanapalos der Griechen, 
mit dem er aber nichts ala den Namen gemein hat (668—626). Zwar 
wurden ihm Lydien im Weſten und Elam im Oſten zinspflichtig, ja 
letteres ganz unterworfen; er hat auch Großes für die Wiſſenſchaft 
geleiftet, indem er babylonifche und aſſyriſche Handſchriften in Menge 
für feine Bücherei abjchreiben ließ. Aber unter ihm begann auch der 
Rückſchlag. Sein Bruder Samulfumufin, Babylonz Statthalter, fiel 
ab und warf fih zum’ König auf und Aegypten machte ſich unter 
Plammetih (652) wieder unabhängig. Wol wurde der untreue 
Bruder befiegt und lebendig verbrannt. Aber die Unterjohung des 
untern Zmweiftromlandes war nit nur nicht von Dauer, fondern das 
bisherige Verhältniß der beiden Tigris-Eufrat:Reiche follte fich geradezu 
umkehren. Dazu trug vor Allem die Erhebung eines ariihen Volkes. 
bei, der Meder. Diejes Verhängniß, herbeigeführt durch der Aſſur— 
Herricher blutige Willfür und verfchwenderifche Pracht, und erleichtert 
*) M&nant a. a. O. ©, 124. 
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dur die Verwüftung Affyriens von Seite der Skythen (634—627), 
trat ein unter Afjjurbanipals Sohn Aſſur-idil-ili (Saraf), dem 
legten König zu Ninive, und es trat mit Riefenfchritten ein. Der 
Fall Afiyriens war jäh und fürdterlih! Der Statthalter Babylonz, 
Nabopolafar (Nabushabal:uzur) verband fi mit Kyarares, dem 
König von Medien, und 606 vor Chr. nahmen Beide vereint Ninive 
ein, das fie dem Erdboden gleich machten, und theilten das affyrifche 
Neich To, daß Medien das nördliche Aſſyrien und Babylon das alte 
chaldäiſche Reich ſammt dem größten Theile von Mefopotamien erhielt. 
Aſſyrien und fein vernichtetes Volk gehörten der Vergangenheit an, 
und als zweihundert Jahre ſpäter ein griehifcher Gefchichtfchreiber als 
Heerführer bei den Ruinen von Ninive, Kalah und Dur-Sarrufin 
vorbeizog, wußte er nicht einmal mehr den Namen des Volkes, das 
hier, und der Städte, in denen es einjt jo mädtig gewaltet.*) 
Nabopolafar, nun König des neubabylonifhen oder neu— 
chaldäiſchen Neiches, hatte bald nad) dem Antritte feiner Herrfchaft 
mit dem Farao Necho von Aegypten zu Fämpfen, den er 605 bei 
Karhemis am Eufrat ſchlug und wieder bald nachher, 604, folgte 
Nebufadnezar (Nabufudurruzur), welder die Schladht als Feldherr 
geleitet, feinem Vater auf dem Trone Babylons. Er vergrößerte fein 
Reich durch arabiſche Landichaften, unterwarf die Ammoniten, Moabiten 
und Edomiten, in Syrien Damasf und Hamat, 600 vor Chr. Juda, 
belagerte das aufitändiiche Jerufalem (oben ©. 397), von dem ihn 
Farao Hofra 587 zu verſcheuchen fuchte, und nahm es 586 ein; es 
folgte die Wegführung der Juden nah Babylonien. 573 unterwarf 
fih auh Tyros. Viel that Nebufadnezar für die Bewäſſerung und 
den Anbau Mefopotamiens, grub Kanäle zwischen beiden Strömen 
und die Ableitungsfeen von Sippara, und beförderte fo auch die 
Shifffahrt; er befeftigte und vergrößerte Babylon und gab diefer 
Stadt mehrere Tempel, einen neuen Königspalaft, eine großartige 
Brüde, die der Semiramis zugefchriebenen „‚hangenden Gärten’ und 
ſonſt manigfahen neuen Glanz, jo daß fie unter ihm zur Weltitadt 
wurde. Auch in anderen Städten errichtete er pradtvolle Tempel 
und den großen Bel-Tempel von Borfippa’ ließ er neu heritellen. 
Er jtarb 561 vor Chr. und mit ihm die Größe Babylons. Es 
folgten unbedeutende Fürften, Evil-Merodah, Neriglifjar, (Nergal: 
farzuzur), Laboſoarchod (Bel-labar:isfun), Nabu-Naid und Bil- ſar⸗ 
uzur (Balastfusuzur), der Belſazar Daniels, der letzte König in 
. Mefopotamien, unter weldem 537 vor Chr. diefes Land feine Selb: 
tändigfeit für immer verlor und eine perfifhe Provinz wurde. 


*) Xenoph. Anab. III, 4. Herod. I. 106. Diod. II. 24A—28. Dunder, 
Geſch. d. Alt. II. ©. 343 ff. 
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Die Reiche des Eufrat- und Tigris-Gebietes waren, gleich allen 
ſolchen Aſien's und Afrika's im Altertum, unumſchränkte Willkürſtaaten. 
Was der König wollte, war Geſetz; was er that, war gut. Die 
Politik der Aſſyrer und Chaldäer ging vor Allem auf Reichsvergrößerung 
und auf Beſeitigung aller Nebenbuhlerſchaft aus, und dieſes Streben 
war in hohem Grade begünſtigt durch die Lage des Landes in Mitten 
der vorderaſiatiſchen Völker, welche ſämmtlich ärmer an Zahl und 
Hilfsmitteln waren als die Bewohner des üppigen Zweiſtromlandes. 
Und die auf Unterwerfung dieſer Völker zielenden Unternehmungen 
waren, wie wir ſahen, mit ſolchem Erfolg gekrönt, daß ſie mit der 
Zeit weiter gediehen, als am Anfang gehofft werden konnte, daß ſie 
ſogar größere Reiche mit Verderben bedrohten. Aus kleinen Anfängen, 
aus Staaten, die zuerſt etwa Holland und Belgien an Große nicht 
übertrafen, wurden Aſſyrien und Babylon zu Weltreichen. Wenn 
wir die ſo eben überſichtlich gegebene Geſchichte dieſer Reiche noch 
— ee: fo ſehen wir folgenden Schickſalswechſel: 

or Ehr. 
ca. 2500— 1500: —— aus Kleinſtaaten beſtehend, Aſſyrien Kolonie 
avon. 
„1500— 850: Chaldäa und Aſſyrien unabhängige Staaten, ſeit 
1290 im Kriege miteinander. 
„850— 709: Chaldäa Vaſallenreich von Aſſyrien. 
„TOMA 606: Chaldäa aſſyriſche Provinz. 
„  606— 537: Chaldäa neues Reich; Aſſyrien zwiſchen Medien 
und Chaldäa getheilt. 
Beſiegten die Aſſyrer oder Chaldäer ein Volk, fo ließen fie ihm feinen 
König, als ihren Vafallen, fo lange es fich nicht gegen ihre Herrichaft 
erhob (jo geihah es in Elam, Babylon, Medien, Juda, Israel, den 
£leinen fyrifhen und phönikiſchen Staaten u. a.); im Falle der Em: 
pörung aber wurde nad) ihrer Niederwerfung ftatt des einheimifchen 
Königs ein Statthalter eingefegt, das Volk in eine andere Provinz 
des Reiches abgeführt und aus anderen folche Anfiedler in das ge— 
ächtete Gebiet gebradt. Ä 

Aſſyriens Herrfhaft umfaßte in feiner meiteften Ausdehnung 
unter Aſarhaddon: Afiyrien und Chaldäa, Nordoft: und Nordweit: 
Arabien, Aegypten, Paläſtina, Phönikien, Syrien, Kypros, Kilikien 
und den größten Theil Kleinafiens, Armenien, die Südweſtküſte des 
Kafpifees und Medien. Unter Affurbanipal ging davon Aegypten ab 
und fam dafür Elam dazu. — Das neubabylonifche oder neuchaldäiſche 
Reich umfaßte Elam, Chaldäa, Mefopotamien, Syrien, Phönikten, 
PBaläftina und Theile Arabiens. 
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Die Ajiyrer und Chaldäer waren jedoch wenig gefhidt, jo große 
Reiche zufammen und im Zaume zu halten; fie walteten nicht organi— 
jatorifch, verjtanden e3 nicht, die Unterworfenen mit ſich zu vereinigen 
und zu verföhnen. Sie regirten nur mit Tributforderung und wenn 
diefe nicht erfüllt wurde, mit Graufamfeit und Roheit. Davon war 
die Meberführung der widerfpenftigen Völker in entlegene Länder, die 
Verbannung aus dem Vaterlande, noch der mildeite Theil. Unmenſch— 
lihe Strafen trafen die nad) ihrer Weberzeugung für ihre Rechte und 
ihr Vaterland fämpfenden Fürften und Großen und die blühenden, 
mit jo viel Kunft geihmüdten und fo viel Schäte der Wiflenfchaft 
bergenden Städte. jene wurden geblendet, gefhunden, gepfählt, ver- 
brannt, diefe bis auf den Grund vernichtet und zerftört. Man fönnte 
die Mefopotamier in diefer Hinficht mit den Türken vergleiden, wenn 
es nicht unverantwortlich wäre, Völfer, die doch noch mwenigftens eine 
fehr beachtenswerte Bildung befaßen, neben jene thieriihe Horde zu 
jtellen, mit welcher die europäifhen Mächte — aus Eiferfuht gegen 
einander — jo unendlihe Langmut und Geduld haben. Freilich hat 
die Unfitte der Zerftörung auch bei anderen bedeutenden Kulturvölfern 
geherriht; es erfuhren dies Karthago und Korinth in der Zeit der 
MWeltherrfchaft Roms, das mittelalterliche Mailand unter der deutfchen 
Oberherrſchaft. Indeſſen ſcheinen die Chaldäer in diefer Hinficht roher 
verfahren zu haben als die Afiyrer; wenigſtens haben Lebtere Babylon 
niemals ganz vernichtet, Erftere aber Ninive jobald fie es vermochten; 
doch iſt es möglich, daß diefe That mehr den Medern zur Laſt fällt; 
und wenn nicht, jo hatten ſich die Chaldäer für vierteltaufendjährige 
Unterdbrüdung zu rächen, die Aſſyrer nicht. 

Un der Spitze der Negirung ftand alfo der König (afiyr. sar, 
sarru). Der aſſyriſche oder babylonifche König fonnte, wie Ramlinfon*) 
mit Necht jagt, mit mehr Befugnig das Wort ausfpredden „letat c'est 
moi, ala Zudwig XIV. Er war Alles in Allem im Staate, ohne ihn 
war nichts. Er war der oberfte Richter, Priefter und Feldherr. Wie 
im Leben überhaupt, fo zeichnete er ſich namentlich in der Kleidung 
vor allen feinen Unterthanen aus, Im Frieden erſchien er in einem 
langen wallenden Gemwande, das bis zu den Knöcheln reichte, Foftbar 
gemuftert und gefranft war und von einem breiten Gürtel gehalten 
wurde. Darüber trug er einen offenen Mantel, der ähnlich einem 
Mepgewande aus zwei abgerundeten Flügeln beftand, welche Brujt 
und Rüden bededten, die Seiten aber frei ließen und jo das Unter: 
gewand zu erbliden gejtatteten. Für den linfen Arm war daran ein 
furzer Aermel angebradht, der rechte aber bewegte fi frei. “Die 
Kopfbedeckung bejtand in einer hohen Mitra oder Tiara, die fi von 








*) The 5 great mon, I. p. 484. 
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unten nad) oben i in abgerundeter Linie verengerte und auf dem Boden 
noch eine abgeftumpfte Spite trug, fo daß das Ganze einem umge: 
fehrten Trichter nicht unähnlih war. Um die Tiara liefen wagerechte 
und parallele Bänder mit Verzierungen. Der Stoff war Tuch oder 
Filz, die Farben, fomeit noch zu erkennen, rot, gelb und weiß. Ein 
einfacherer Kopfpus, den der König zumeilen trug, war eine Art 
Diadem mit einer Rofette vorne und herabhängenden Bändern hinten. 
An den Füßen trug der König in älterer Zeit Sandalen, in fpäterer 
veich verzierte, aber plump geformte Schuhe. Um die redhte Schulter 
hatte er ein Schwertgehänge, um den Hals entweder eine Art Kette 
oder ein Halsband, an welchem Sinnbilder der Götter hingen (Sterne, 
Kreuze, Scheiben, Ringe, Gabeln u. f. w.), an den Armen Spangen 
und Armbänder, ferner Ohrenringe u. f. m. 

Im Krieg und auf der Jagd war der König einfacher gekleidet. 
Die eine freie Bewegung hindernden Schmuckſachen blieben weg, ebenjo 
der Mantel; im Gürtel ftedten Dolce. 

Als Oberpriefter war der König mit einem Obergewande ange- 
than, welches das Untergewand beinahe ganz bededte, mit einem Gürtel 
befeftigt und mit einem Franſenbeſatz ſpiralförmig umwunden war. 

Der König hatte zwar ein zahlreiches Harem, aber doch eine über 
demfelben jtehende Königin, melde in jeder Hinficht bevorzugt war, 
mit dem König zufammen fpeifte, während er auf einem Nuhebette 
lag, auf einem tiefer ftehenden, doch immer noch hohen Stuhl zu 
feinen Füßen Pla nahm und, was bei anderen Perfonen nicht der 
Tall, einen Schemel unter ihren Füßen hatte. Die Königin war mit 
einem fronenartigen Diadem geihmüdt und in ein langes, reich ver: 
ziertes Kleid nebſt einem fürzern Obergewand mit gemundenen Franſen— 
bejägen gehüllt und trug lange Aermel. 

Der König hatte zahlreiche Beamte, die aber blos da waren, für 
ihn zu arbeiten, Thaten zu vollführen, die ihm allein zugeſchrieben 
wurden. Sn feinen Infchriften erzählte er alles, was im Neiche 
Bedeutendes geichah, als von ihm vollbradht, und außer ihm wurde 
niemand genannt. Geine nächte Umgebung und des Harems Objorge 
bildeten die in Afiyrien ſehr zahlreihen Eunuchen, weldhe auf den 
Denkmälern in widerlicher Fettigkeit, mit niederer Stirne, aufgeblajenen 
bartlofen Gefihtern und langen weibifch geordneten Locken erfcheinen 
und bei denen die langen Kleider der Landesſitte noch mehr zur weibilchen 
Erſcheinung beitragen. Zu ihnen gehörte der Sonnenfhirm-, der 
Fächerträger (blos der König durfte fich diefer beiden Schußmittel 
gegen die Hite bedienen), und in früheren Zeiten noch andere den 
König bedienende Perſonen, deren Aemter jedoch nach und nach immer 
mehr an richtige Männer übergingen, jo der Schild», der Köcher: u. a. 
Waffenträger; der Wagenlenfer und der Stalldiener jcheinen niemals 
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Eunuden gemwejen zu fein. Dagegen waren der Haushofmeiiter,*), 
der Haremsvorſtand, die Schreiber, Mufifanten und Köche, Leib 
diener u. f. mw. Glieder diefer Menſchenklaſſe. Niemals gehörten zu 
ihnen die höchiten Beamten, namentlich die Veziere, melde eine ſehr 
geachtete Stellung einnahmen und auch durch ihre Kleidung vor dem 
Volke ausgezeichnet waren, dann die Offiziere u. f.w. Im Gefolge 
des Königs findet man oft gegen hundert Berfonen, von melden 
nicht die Hälfte Eunuchen find. Nur wer zum Gefolge gehörte, und 
auch hier wol nur die Höchitgeftellten, durfte mit dem König ſprechen; 
für andere Perſonen war er unzugänglich, fo oft er fich auch öffentlich 
zeigte. Die Ehre feines Wortes genojjen vor Allem der Großvezier 
und der Haushofmeiiter, wobei er auf dem Trone faß und fie ftanden. 
Wohin der König ging, fchleppte man den Tron mit. Die aſſyriſchen 
Konige waren, wie die Denfmale zeigen, Feine Kteſias'ſchen Sardanapale; 
zu Krieg und Jagd begaben fie ſich auf ihren Wagen, jtiegen aber 
zum Kampfe ab; fie mengten ſich in's Schlahtgewühl und gingen auf 
der Jagd dem Löwen mit Dold, Schwert oder Speer hart auf den 
Leib, indem fie den Wüſtenkönig mit der Linfen keck anfaßten. Oder 
jollten ſolche Abbildungen Föniglider Tapferkeit, welche jehr häufig 
gefunden werden, etwa Schmeicheleien fein? Die Heimkehr von einer 
föniglihen Jagd mar einem Kriegätriumfe ähnlih, und der König 
goß ein Tranfopfer über die erlegten Thiere. Seine Beamten und 
Diener waren dabei jtet3 in feiner Begleitung. 

Den afiyriichen höheren Beamten mwiderfuhr eine Ehre, wie fie 
ſonſt nur die athenifhen Archonten und die römischen Konfuln ge: 
nofjen, die Unjterblichfeit ihrer Namen, mit welchen die Jahre be= 
zeichnet wurden. Wir bejiten eine Reihenfolge folder Namen voll- 
itändig von 893 bis 665 vor Chr.**) Es wurde dabei eine ftrenge 
Regel beobachtet. Das erite Jahr einer gewiſſen Periode war die 
Reihe an dem Oberfeldheren (Tartan, Turtan), dann an dem Balaft- 
hauptmann, Haremsoberjt, Geheimen Rat, Landeshauptmann und zulegt 
an den Statthaltern der vier wichtigjten Städte, wozu noch Babylon 
fam, nachdem es aflyrifch geworden. 

Sm neubabylonifhen Neiche trug der König ein langes Kleid, 
einem modernen Schlafrode nicht unähnlich, doch mit reich verzierten 
Borten, bunten Muftern und Franſen, darüber ein enges Oberkleid, 
mit Yermeln, bis zu den Anien veihend, welches in ſchweren Quaſten 
endete, und um dieſes einen Gürtel, von welchem eine einzelne große 
Quaſte herabhing. Auf dem Kopfe trug er eine hohe zilinderförmige 
Tiara, oben etwas weiter und rings herum mit Federn beſetzt. Der 


*) Rawlinson |. 
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**) Schrader, die Reitinfhriften u. das AU. T., ©. 308 ff. 
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untere Theil war mit Rofetten und fymbolifhmythologifhen Figuren 
gemuftert. Ueber den Federn ragte eine Erhöhung hervor, ähnlich 
der afiyrifchen, aber an der Spite rund, nicht edig. Die Tiara war 
wol von Tuch oder Filz. Ferner trug er Knöchelſpangen. 


C. Kriegswefen. 


Auf feinen Gegenftand der Staatöverwaltung, den Bau von 
Tempeln (in Chaldäa) und von Paläften (in Affur) ausgenommen, 
verwendeten die ajiyrifhen und babylonifhen Könige fo viel Eifer, 
Zeit, Gelteswert und — Menfchenleben wie auf den Krieg. In 
geringem Maße nur war das bei den alten Chaldäern der Fall; es 
erreichte feinen Höhepunkt bei den Afiyrern, und diefen ahmten wieder 
ihre Ueberwinder, die Neubabylonier, den „ſtraffſten Militarismus” 
nad, gegenüber welchem der heutige folche ala ein harmlofes Kinder- 
ſpiel erfcheint. Aſſyrien fcheint ein ftehendes Heer von außerorbent- 
licher Tüchtigfeit und Kriegsbereitfchaft gehabt zu haben, das trefflich 
organifirt und in Schaaren eingetheilt war. Es bejtand aus Gtreit- 
wagen, Neiterei und Fußvolk. Was ihr Zahlenverhältniß betrifft, fo 
gibt Ktefiad dem Heere des Ninos 10,600 Wagen, 210,000 Reiter 
und 1,700,000 Fußgänger. Die Streitwagen waren die vornehmite 
Abtheilung des Heeres; der König gehörte felbit zu ihr und zog nie 
anders als zu Wagen in den Krieg. Er focht auf demfelben in der 
Schlacht und verließ ihn nur bei Belagerungen, um zu Fuß auf die 
belagerte Stadt zu ſchießen. Auch alle Vornehmen reihten fi in die 
Abtheilung der Streitwagen ein. Diefe Wagen waren von Holz und 
veich gejhmüct, hatten zwei Räder mit ſechs oder acht Speichen und 
diden Felgen von drei oder vier Lagen und murden gleich denen 
anderer Bölfer des Altertums von hinten beftiegen; ebenſo ftand man 
darin. Die Deichfeln endeten oft in Ochſen- oder Pferdeföpfen oder 
anderen Verzierungen und waren von einem Joche gefreuzt, das eben 
jolde trug. Angeſpannt wurden zwei oder drei Pferde, die ſchönſten 
und edeliten, welche im Lande aufzutreiben waren; ein drittes war 
indeſſen mwahrjcheinlid blos zum Erfate da. Diefe Thiere waren 
reich geſchmückt und oft mit einem fchügenden Mantel befleivet; ihre 
Schweife wurden geflodhten. Die Bemannung der Streitwagen beitand 
aus zwei bis vier Mann. Die zwei nie fehlenden find der Herr des 
Wagens, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, und der Wagenlenfer, 
wozu bisweilen nod ein oder zwei Scildträger fommen, um den 
Herrn mit ihren Schilden zu befhügen. Auf der Seite des Wagens 
wurden die Köcher, Hinten oft ein Schild angehängt. Die vordere 
Wand war in den älteren Zeiten rund, in den fpäteren edig und 
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breiter; die Räder wurden mit der Zeit größer, bis zu fünf Fuß 
Durchmeſſer.“) Die Pferde wurden mit mehrfacher Leine geleitet und 
mit furzitieligen Peitſchen angetrieben, deren Enden oft zmweis oder 
dreifach ausliefen. Die Wagenkämpfer trugen kurze Gewänder bis 
zu den Knien und kurze Nermel, ala Waffen außer Bogen und Pfeil 
ein furzes Schwert und einen Helm oder auch feine Kopfbededung. 

Nah dem Streitwagen fam im Range die Reiterei. In den 
älteren Zeiten fehlte fie nody oder war unbedeutend; erjt feit Sargon 
erſcheint fie in beträchtliher Anzahl. Seit diefer Zeit bedienen ſich 
die Reiter auch der Sättel; Steigbügel aber oder Sporen kennen fie 
nit. As Waffen trugen fie erft Bogen und Pfeil, nachher zum 
Theil auch einen Speer, und dazu immer ein kurzes Schwert. Als 
Kleidung der Reiter finden wir erjt ein kurzes Hemd bis auf die 
Knie, nachher eine enge, theilmeife einen Schuppenpanzer bildende, 
theilmweife lederne Umhüllung über den ganzen Körper, an den Füßen 
Halbitiefel. Auch die Pferde tragen zumeilen eine Bekleidung von Filz 
oder Leder. Die Kopfbedeckung der Reiter ift ein jpigzulaufender Helm. 

Das Fußvolk war in nicht ganz zu den Knien reihende Tuniken 
gefleivet, die mit einem Gürtel befejtigt waren, und trug Helme gleich 
den Reitern, von Metall und in fpäterer Zeit mit einem einfachen 
oder doppelten Kamm auf der Spite verfehen. Arme, Beine und 
Naden waren meiſt nadt, fogar die Füße haben erjt in jpäterer Zeit 
Sandalen zum Schuße, in noch fpäterer aber die mwichtigeren Krieger 
Halbitiefel und Beinpanzer. Die Waffen waren entweder ein Furzes 
Schwert (oder Dolch) oder ein Speer. Speer: und Schwertträger 
bedienten fih dabei no der Schilde. Eine dritte Gattung waren 
die Bogenſchützen, mit vier Fuß langen Bogen und drei Fuß langen 
Pfeilen, Köchern auf dem Rüden und einem Schwerte. Seit Sargon 
unterfhied man das Fußvolf in Bogenfhügen und Speerleute und 
die erjteren wieder in leichte und fchwere, von denen jene außer einem 
Schurz feine Bekleidung trugen, aud) auf dem Kopfe blos eine Binde 
um die Haare; die ſchweren Schützen erfcheinen bisweilen in der. 
langen Kleidung der Friedenszeiten, aber mit einem Schuppenpanzer 
darüber. Oft fieht man neben einem Bogenfhüten einen Speer: oder 
Schwertträger, der Beide mit dem Schilde ſchützt. Die Schilde waren 
rund oder länglich vieredig, von Metall und mit Figuren verziert, 
oder aus Weiden geflochten, von etwa halber, bei den Schüten in 
langer Kleidung aber von ganzer Mannshöhe und wurden auf den 
Boden .geitellt; in fpäterer Zeit waren die eigen Schilde oben nad) 
außen abgerundet. Die Schützen knieten meift beim Schießen, und 
ihre Beſchirmer ebenfalls. Seit Sanherib famen auch Scleuderer 





*) Näheres j. Rawlinson, 5 monarchies I. p. 406 ff. 
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als neue Waffengattung in Gebraud, ebenfo eine Art von Pionieren 
mit Merten, um dem Heere den Weg zu bahnen. — Die Waffen der 
Könige und Würdenträger waren aus den koſtbarſten Metallen ge: 
fertigt und mit Edelfteinen befegt. Mit funftvollen Verzierungen 
waren befonder3 Schilde und Köcher gefhmüdt, beſonders mit Thier: 
geftalten und Arabesken. Verſchiedene Formen hatten die Pfeil: und 
Speerfpigen, deren man noch welche aus der Steinzeit fand; die 
meiften find aus Bronze oder Eifen und oft mit Widerhacken ver 
fehen. Speerfhäfte und Schwertgriffe waren oft mit Geſchmack ver- 
ziert, bisweilen mit Thierföpfen, ebenfo die Dolch- und Schwert« 
jcheiven. Selten findet fih eine Art von Standarte zur Unterfcheidung 
der Kriegsförper, beftehend in einer Scheibe auf einer Stange und 
auf erfterer der Gott Affur mit dem Bogen (aber hier mit Füßen) 
und zwei Stiere, oder auch Aſſur auf einem laufenden Stier ftehend, 
am obern Ende der Stange überdies zwei Stierföpfe. Als Kriegs: 
mufif finden wir blos Trompeten erwähnt. — Auf dem Marfche 
wohnten die Krieger in Zelten, welche Lager bildeten. 

Bon Taktik ift bei den Aſſyrern noch wenig oder nichts zu be— 
merfen. Die Kriegführung war auf möglichit fchnelles Niederwerfen 
des Feindes eingerichtet, und daher höchſt rüdfichtlos und graufam. 
Man gab feinen Pardon, die Befiegten wurden niedergemacht oder 
in Flüffe getrieben und weder Verwundete noch Waffenloſe verjchont. 

Feftungen wurden von den Aſſyrern entweder auf Leitern er: 
ftiegen oder mit Hilfe und unter dem Schute von Belagerung3- 
maſchinen beſchädigt und erftürmt oder endlich unterminirt, was einzelne 
Soldaten, von ihren Schilden gefhüst, durch Abbrödeln der Mauer 
mit dem Schwerte unternahmen. Thore wurden eingebrochen oder 
verbrannt. War eine Feitung genommen, fo wurde fie erbarmungslos 
zerjtört und rings umher auch den das Volf nährenden Dattelpalmen 
ein Ende gemadt. Was foftbar war, wurde geplündert, und Schreiber 
nahmen, wie in Yegypten, genaue Verzeihhniffe der Beute auf. Die 
bei Einnahmen der Städte Gefangenen wurden an in den Lippen 
oder der Nafe befeftigten Ringen mit Striden vor den König geführt 
und dann, wenn er dies befahl: hingerichtet: gepfählt oder mit Keulen 
erſchlagen, feltener enthauptet oder geſchunden, bisweilen nur ver» 
ftümmelt: der Ohren, Augen, Nafe, Zunge u. f. w. beraubt. Oft 
wurden die Köpfe der Hingerichteten vor dem im Triumfe heim- 
fehrenden König hergetragen. Die nad mefopotamifher Manier in 
die Fremde abgeführten Gefangenen wurden ſoweit möglich zu rauhen 
Arbeiten verwendet: Steine zu ziehen und zu fchleppen, Hügel aufzu: 
werfen, Ziegel zu formen u. ſ. w. Die ebenfalls abgeführten Weiber und 
Kinder wurden milder behandelt. Auch Vieh wurde in Mafien fortge: 
trieben, fogar Jagdthiere aufgefangen und nad Aſſyrien gebracht. 
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Führten die Affyrer Krieg in Dertlichkeiten, wo fie auf Ge- 
wäſſer jtießen, fo fonnten fie Flüffe ſchwimmend (auf luftgefüllten 
Schläuchen, den Schild auf dem Rüden) oder auf Böten oder mittels 
Brüden überfegen. Kamen fie aber an das Meer, fo mußten fie 
nichts anzufangen. Hier entgingen ihnen ihre Feinde, wenn fie fich 
einſchifften. Erft nahdem fie Phönikien unterworfen, waren fie mit 
Seeleuten und Schiffen verfehen und fonnten es auf dem feuchten 
Glemente mit ihren Erbfeinden, den Chaldäern aufnehmen. 

Zum Andenfen der Eroberung eines Landes hinterließen Die 
fegreihen afiyrifhen Könige in demfelben Anschriften auf Felſen oder 
Denkiteinen, nebſt Abbildungen ihrer Perfon und Thaten. 

Das babylonifhe Kriegswefen fcheint dem aſſhriſchen in allen 
wejentlihen Dingen entfprochen zu haben, und die Kriegführung war 
eben jo unmenſchlich wie bei den Nachbaren und Erbfeinden. Bei 
Delagerungen waren die Chaldäer ebenfo ungeſchickt, wie hartnädig. 
Jerufalem beftürmten fie drei, Tyros vierzehn Sahre lang. Die 
Friegerifchen Thaten hingen von den Wahrfagereien und Sterndeutereien 
der Priefter ab, ohne deren gute Anzeichen nichts vorgenommen wurde.*) 


Bierter Abſchnitt. 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 
A. Die Keilſchrift und ihr Schrifttum.**) 


Unter den drei Schriftfyftemen der Erde, welche weder zu der 
veinen Bilderfchrift, wie fie 3. B. die Merifaner anwendeten, noch zu 
den rein alfabetifhen Schriften gehören, bleibt uns nach der hinefifchen 
Schrift (oben S.187) und den ägyptifchen Hieroglyphen (oben S. 349 ff.) 
noch die merkwürdige Schrift übrig, welcher fich die Völker im Tigris- 
und Eufrat-Gebiete und im Hochlande von Iran bedienten und welche 
nad der Geitalt ihrer Zeichen die Keilfhrift genannt wird. Weber 
den Urfprung der Keilfchrift weiß man nichts. Nach babylonifcher 


*) Diod. II. 29—31. Daniel 2, 1. 2. 

**) Rawlinson, 5 monarchies, I. p. 61 ff., 262 ff. Schrader, bie 
aſſyr.-babyl. Keilinihriften, aus d. Zeitſchr. d. D. Be Gef. Bd. 26 
bej. abgebr., Leipz. 1872; Derf., die Keilinfchriften u. das A. T., Gieken 1872; 
Derj., Art. Affyrien im Handmwörterb. des bibl. Altert., S. 100 ff. u. Art. 
Babylonien, S. 136. Wuttfe, Gef. der Schrift I. S. 604 ff. 


Sage (oben ©. 469) fam fie in das Land dur den Fifchgott Hea 
(Dannes), d. h. wol durch Geefahrer, alfo über Meer (und zwar 
über dem perfifhen Golf) ankommende Vertreter einer der in Mefo- 
potamien vorhandenen Raſſen, — welcher? ift ſchwerlich zu ergründen. 
Die gegenwärtig hervorragenditen Keilfchriftforicher ſchreiben die Er: 
findung den für turanifch gehaltenen Ureinwohnern (oder fogenannten 
Akkadiern) zu. Ebenfo halten diefelben dafür, daß die Keiljchrift aus 
einer Bilderfchrift fich entmwidelt habe. 

Thatſache ift einmal, daß die Keilſchrift in älterer Zeit in Chaldäa 
gefunden wird, ala in Afiyrien und hier in älterer als in Erän (die 
ältejten Beifpiele ftammen aus etwa 2000 vor Chr.), und fodann, 
daß die älteften Schriften diefer Art Feine Keile, ſondern einfache 
Strihe enthalten, welche Dreiede, Bierede, Sterne, hecken-, häuschen— 
und baumartige Figuren bilden, deren Strihe dann in fpäteren In— 
fchriften in übereinjtimmender Weife fih in Keile verwandelt finden. 
An Beifpielen für die Entſtehung diefer Schriftart aus einer Bilder- 
Schrift fehlt es niht. Wie wir fahen, ift die afiyrifch-babylonifche 
Religion vor allem Sternverehrung. Der Begriff „Gott“ wurde daher 
durch einen Stern wiedergegeben, und zwar in der ältern oder Strich: 


| 
Schrift x in derkKeilſchrift älterer Form BaK - , in der Keilſchrift 
jüngerer Form aber vereinfadt: ». Für „Hand“ fhrieb man 
in der Streichſchrift | aljo fünf Finger, in der Keilfchrift 


el wovon Später einer der fürzeren Keile weggelafjen wurde. 


„Such wurde mit >> bezeichnet, woraus die Keilfehrift 8 


machte. Derlei Beiſpiele gibt es noch mehrere; daß aber die geſammte 
Keilſchrift aus Bilderzeichen entſtanden, iſt damit noch nicht bewieſen. 
Sicher iſt jedoch, daß die Keilſchrift gewählt wurde, weil ſie ſich zum 
Eingraben in Stein oder Thon mit dem Meiſel oder Griffel ganz 
beſonders eignete. 
Die zur Keilſchrift verwendeten Zeichen ſind höchſt einfacher Art. 
Sie zerfallen 
1) in Keile, und zwar nach ihrer Stellung in: 
a. ſenkrechte, 
b. wagerechte — und 
e. ſchräge F, oder nach ihrer Beſchaffenheit in 
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a. einfache, und 
b. zuſammengeſetzte P2 
(auch ſind die Keile oft durch Weglaſſung der Spitze abgekürzt: V ); 


2) in Winfel <. 


Die ſenkrechten Keile haben immer das dide Ende oben, die wage: 
rechten und ſchrägen line, Ein oder mehrere Keile, Dreiede oder 
Winkel oder mehrere diefer Arten zufammen bildeten immer einen 
bejtimmten Wert oder ein Zeichen. 


Die Keilfchrift, welche immer von der Linken zur Rechten läuft, 
ift ihrem Orundcharafter gemäß eine Silbenſchrift,“) d. h. Die 
einzelnen Zeichen drüden ſtets Selbftlaute und Mitlaute zugleich aus. 
So haben 3. B, die Silben ba, bi, bu, ab, ib, ub befondere Zeihen- 
werte oder Zeichengruppen. Außer diefen einfahen Silben war aber 
dasjelbe der Fall mit den fog. zufammengefegten, wo ein Selbitlaut 
zwiſchen zwei Mitlauten ftand, 3. B. mar, mir, mur, sak, sik, suk zc. 
Solche zufammengefette Silben wurden jedoch auch durch je zwei ein- 
fahe ausgebrüdt, 3. B. bir dur bi-ir, ram durch ra-am u. ſ. w. 
So bejtand das Wort Ahamanisi (Achämenide) aus folgenden Wert— 
zeihen: A-ha-ma-an-ni-is-si oder auch A-ha-ma-nis-si. Von Selbft- 
lauten fommen in der Keiljchrift nur die drei fog. Urlaute a, i und 
u vor, welche auch eigene Zeichen haben, die indefjen auch für ihre 
Ajpiration (ha, hi, hu) gelten; die Mitlaute find im Ganzen jene 
der femitifchen Sprachen, namentlich des Hebräifchen. Einfache Silben- 
zeichen zählt man 92, zufammengefegte 261.*) 

Die aſſyriſch-babyloniſche Keilfchrift ift aber nicht nur eine Silben=, 
fondern aud eine Begriffs- (ideographifhe) Schrift. Die Zeichen 
für Begriffe weichen aber von den Zeichen für die Laute, aus melden 
die Namen diefer Begrifie beftehen, ab, was nur durch die Annahme 
zu erklären ift, daß ein nicht ſemitiſches Volk die Keilſchrift erfunden 
habe. So festen 3. B. die fog. Akkadier für die Silbe ad, Vater, 


das Zeichen * , welches denn auch für das entſprechende ſemitiſche 


Wort abu Verwendung fand. Die Namen von Begriffen, für welche 
die Keilſchrift Begriffszeichen beſitzt, ſind indeſſen auch oft in Silben— 
zeichen geſchrieben. Durch Ideogramme nun werden in der Keil— 
ſchrift Wörter aller Gattungen ausgedrückt. Eine beſondere Abart 


*) Schrader, aſſ.-bab. Keilinſchr. S. 61 f 
*) Schrader, Ü.B.R. Tafel zu S. 1. ©. 64 ff. 
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derſelben ſind die determinativen Zeichen, welche nicht geleſen werden, 
ſondern den Charakter eines nachfolgenden Namens bezeichnen. So ſteht 


3. B. vor Männernamen das Zeichen Y ,‚ vor Zändernamen Ak : 


vor Ödtternamen ‚ jpäter J. etwa wie wenn wir ſchreiben 


würden: Mann Heinrich, Land Schweiz, Gott Zeus u. ſ. w. Aehnlich 
verfahren wir, wenn wir z. B. ſagen: Rheinſtrom, Splügenberg u. ſ. w. 
Andere Ideogramme wurden als ſynthetiſche erkannt, indem ſie aus 
der Zuſammenſetzung ſolcher beſtehen, welche für ſich Begriffe dar— 
ſtellen, die zuſammengefaßt der Bedeutung des Ganzen entſprechen. 
So beſteht z. B. das Ideogramm für „Himmel“ aus denjenigen für 
„Gott“ und für „Gewölbe u. f. w. Erkannt werden mande Be: 
griffszeihen daran, daß fie nie als Silbenzeichen gebraucht werben; 
it aber das Gegentheil hiervon der Fall, fo verraten fie fich je 
nad) ihrer Stellung dur ihren Widerſpruch mit den befannten Zaut- 
und Silbenbildungsgefegen der Sprache, oder dadurch, daß fie den 
Sinn der Rede unterbrechen oder ftören, wenn fie nah dem GSilben- 
laute gelefen werden. Trotzdem gibt es vielfach zmweifelhafte Fälle, 
die jedoch durch fortgefette gründliche Unterfuhung aufgeklärt werben 
fönnen. Gin Hilfsmittel zu folcher Zmweifelhebung hatten die Afiyrer 
in den fog. phonetifhen Ergänzungen, indem fie an Ideogramme ein 
oder mehrere Silbenzeihen anhängten, welche den Ausgang des dar- 
— Wortes bildeten. Die Zahl der Begriffszeichen iſt nicht 
bekannt. 

Endlich hat die aſſyriſch-babyloniſche Keilſchrift auch den Charakter 
der Polyphonie WVieldeutigkeit), indem es Zeichen gibt, die ver— 
ſchiedene Silben oder verfhiedene Begriffe oder beides darftellen. 
Man zählt ſolcher über hundert. *) 

Eine befondere Stellung nehmen die Eigennamen ein. Gelbe 
werden überwiegend ideographifch gefchrieben. Die aſſyriſchen Eigen: 
namen beitanden oft aus drei Worten, aus einem Gottenamen, einer 
von demjelben ausgefagten Handlung und einem Gegenjtand, auf den 
ſich lettere bezieht, 3. B. Affursnazir-habal, Aſſur fhirmt den Sohn. 
Diefer Name wurde mit den Ideogrammen für den Gott Afjur, für 
„Ihirmen‘ mit der Beugungsendung in Silbenfhrift und für „Sohn“ 
gefehrieben. Man findet folhe Namen jedoch auch mit Silbenzeichen 
geſchrieben. Dft auch kommen zmweigliedrige Namen vor, bei denen 
entweder das Zeitwort oder der dasfelbe ergänzende Gegenjtand meg- 
fallt und blos dazu gedacht werden muß, 3. B. Binsnirar, Bin (tft) 


 *) Schrader, A. B. K. ©. 102 ff. 
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Beiftand oder Nabusnazir, Nabu fehirmt, und hinwieder eingliedrige 
wie Tuflatsadar, Vertrauen auf Adar, Samft:bin, Diener Bin’ u. ſ. w. 
Andere Namen lafjen den ausgefallenen Gottesnamen noch Hinzudenfen, 
z. B. Nazir-habal, befhüst den Sohn, oder find ohne Gottesnamen, 
wie Sar:nahid, Erlaudt der König, Ninusai, der Ninivite, Babilsai, 
der Babylonier u. ſ. w. 

Die Gefammtheit der Keilfhriftzeihen hätte Botta 1850 auf 
642. Geither ift ihre Zahl jedenfalls bedeutend gejtiegen. Im Eufrat- 
und Tigris-Gebiete fommen als Spraden der Keilfhrift vor: die für 
turanifch gehaltene der älteren Bewohner (ſog. Akkadier) und die 
affyrifh-babylonifhe. Die lettere, die Sprache der wirklichen 
Chaldäer und daher nicht mit der fpäter fogenannten chaldäiſchen (in 
Wahrheit aramäiſch-ſyriſchen) zu verwechſeln, deren Buchftaben Die 
jetigen hebräifchen find, tft eine rein ſemitiſche Mundart, und dem 
Hebräifhen nahe verwandt. Als dritte Spradhe fam erft nah der 
perjiichen Eroberung die der neuen Herrſcher, die ariſch-perſiſche hinzu, 
indem fie fich ebenfalls der Keilfchrift bediente. Die afiyrifch-babylo- 
niſche Sprache, für die Kunde des Landes die mwichtigfte, weil in den 
Inschriften am häufigsten angemwendete, unterfcheivet ſich vom Hebräifchen 
u. a. durch den Mangel des Geſchlechtswortes; im Uebrigen ift ihre 
Grammatif ganz der hebräifhen ähnlich. 

Es jcheint paſſend, hier die Art und Weiſe zu erwähnen, mie 
die Keilfchrift entziffert wurde, welche That einem Triumfe des 
Menjchengeiftes gleich fommt, indem fie nicht, wie die Entzifferung 
der Hieroglyphen, durch das Vorhandenfein einer Ueberſetzung in eine 
befannte Sprade (oben ©. 354) unterftügt wurde, fondern ſich völlig 
aus undurhdringlich ſcheinendem Dunkel herausarbeiten mußte. 

Seit die Keilfehrift außer Uebung gefommen (etwas nad Chrifti 
Geburt, unter den Arſakiden) hatte bis gegen Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts Niemand eine Ahnung, wie-fie zu lefen wäre. Niebuhr 
war der Erjte, der fich damit bejchäftigte, und zwar mit den perfifchen 
Inſchriften in Perjepolis; er fand 42 verfchievene Zeichen heraus. 
Tychſen entdedte den diagonalen Keil als Worttrennungszeichen; 
Münter die Richtung der Schrift von links nad) rechts.*) Der erfte 
Entzifferer aber wurde am Anfange des 19. Jahrhunderts G. F. Grote— 
fend in Göttingen,**) fomweit es den perfifhen Text der Keilfchriften 
von Perjepolis betrifft. Er begann damit, daß er darauf verfiel, eine 
oft vorkommende Zeichengruppe müfje das Wort „König bedeuten 
und andere BZeichengruppen, welche fich ſtets neben diefem befinden, 





* Schrader, Ü.B.R ©. A. 
*) Heeren, Ideen üb. d. Politik, d. Verkehr u. d. Handel d. Völker d. 
alten Welt. I. 1. Abth., 1. Beilage. 
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Königsnamen enthalten. Er unterfuchte diefe Gruppen näher, verglid) 
jie ihrem Umfange nad mit den befannten Namen perfifher Könige 
und fand jo eine Anzahl von Buchftabenwerten heraus, mittel3 deren 
er, das Zendavefta als literarifches Erzeugniß derjelben (Zend-:)Sprade 
benügend, volle perjiihe Inſchriften las und überfegte. Freilich blieb 
Grotefend in dem Irrtum befangen, daß auch die übrigen Keilfchrift- 
arten alfabetifche feien. Laſſen, Burnouf und Ramlinfon vollendeten 
die Entzifferung der perfiihen Infchriften in Keilſchrift. Man nennt 
- Die perfifche, weil fie als Reichsſprache den erſten Plat einnahm und 
zuerft ergründet wurde, die erjte Gattung der Keiljchriften. Nun 
find aber viele Inſchriften in Drei deutlich. von einander abjtechendeu 
Keilfhriftarten neben einander abgefaßt, melde man ſeitdem als 
ebenfoviele Sprachen erkannt hat. Man fand nun, nad der Auf: 
grabung der aſſyriſchen Altertümer in Ninive und Umgebung, be: 
ſonders feit 1843 durh Layard und Botta, daß die dortigen ein- 
ſprachigen Keilinfhriften dieſelben feien wie diejenigen, welde in 
Perjepolis die dritte Stelle einnahmen. Hinds fand 1849, daß 
diefe Schriftgattung eine Silben- und Begriffsbezeihnung zugleid) ent= 
halte, 9. Ramwlinfon 1850, daß fie auch mehrdeutige Zeichen zähle. 
Durch ftrenge Vergleihung der befannten perfifhen Keilfhriften mit 
den gegenüber ftehenden aſſyriſchen fonnte man zur Entzifferung der 
legteren fchreiten. Das Borhandenfein gleihlautender Inſchriften in 
aſſyriſch⸗babyloniſcher Sprache, von denen die eine Ideogramme, die 
andere ſtatt derjelben Silbenzeichen enthielt und umgekehrt, führte aud) 
zu allmälig fortfchreitender Erflärung der Begriffszeihen. Da nun 
aber mande der legieren nirgends aufgelöft zu finden waren, jo famen 
° hier gewiſſe aſſyriſche Täfelhen aus Thon. zu Hilfe, die man in den 
Ruinen von Kujundſchik fand und melde, gleihfam zum Unterrichte 
in der Ideographie oder zur Gedächtnißſtärkung für die Schreiber, in 
gegenüberftehenden Schriftjäulen die Begriffszeihen und ihre Bedeutung 
enthalten, ala ob fie aus Schulbüdhern entnommen wären. Eine 
andere Gattung folder „Syllabare” ftellt einander Sätze in der 
für turanifch gehaltenen („akkadiſchen““) und in der aſſyriſchen Sprade 
gegenüber. Die Anordnung erinnert ganz an unfere modernen „prak— 
tifchen Unterrichtsmethoden‘, fremde Spraden zu lernen.*) Auf dieſe 
Weife drang man in dad Weſen der afjyrifch-babylonifchen Keilfchrift 
*) Beifpiel: 

is-ku-ul, er wog; 

is-ku-lu, fie wogen; 

is-sa-gal, er wägt; 

i-sa-ka-lu, fie wägen; 
Bergl! Schrader A. BR. u ſ. w. S. 14 ff, u. Derf., Art. Afiyrien im 
Handw. d. bibl. Alt. S. 102. 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. 7. 32 
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und in die Geſetze ihrer Schreibung und Lejung immer tiefer ein und 
lernte die Sprache derfelben als eine jemitiihe fennen und mit Hilfe 
des Hebräifchen, Arabifhen u. j. w. ihre Grammatik feititellen, wozu 
außer den erwähnten Forfchern die Engländer Georg Smith und 
Edward Norris, die Franzofen Francois Lenormant und Joachim 
Menant und die Deutfchen Eberhard Schrader und Friedrih Delitzſch 
das meifte beigetragen haben. Und fo ijt auch begonnen worden, die 
zweite Keilfchriftgattung, die fog. turanifhe zu ergründen, worin in— 
dejien noch vieles zu thun übrig bleibt. Auf diefen Schriftarten und 
Sprachen beruhte nun das afiyriihchaldätihe Schrifttum. Der Stoff, 
auf dem dasjelbe aufbewahrt iſt, bejteht weder aus chineſiſchem Reis— 
papier, noch aus indiihen Palmblättern, weder aus ägyptiſchem 
Papyros, noch aus ſyriſchem Pergament; er hat nichts weiches, zer: 
reißbares, jchnell vergängliches; er ift zwar ein harter, aber auch zer: 
brechlicher Stoff, bietet alſo für die Fortdauer und Deutlichfeit der 
Schrift, aber nicht für ihre Volljtändigfeit Gewähr. Die Aſſyrer und 
Chaldäer hatten nämlich jteinerne Aften- und Büherfammlungen; in 
ihren Archiv: und Bibliotheffälen waren Mafjen von bejchriebenen 
Steinen und Thon= Ziegeln aufbewahrt und aufgeſpeichert. Die 
Bibliothek, welche Ajjursnazir-habal in Kalah gründete, Sanherib nad) 
Ninive verlegte und Sargon, ſowie Ajjurbanipal zur höchſten Blüte 
brachten, zählte nad) einer Berechnung menigjtens zehntaujend Tafeln. 
Natürlich find diejfelben in Folge der über fie hingegangenen Fer: 
jtörungen nur in Brudjtüden vorhanden. Die ältejte Bücherei in 
Afiyrien, von der man weiß, war die zu Afjur, deren ältejte Tafeln 
aus der Zeit um 1500 vor Chr. jtammen jollen. 

In Nord -Affyrien, wo es Berge und Feljen gab, fonnte man * 
die wichtigſten Ereigniſſe in dieſe einmeifeln; in Mejopotamien und 
Chaldäa, wo nur jumpfiger, wenn auch fruchtbarer Lehmboden zu 
finden war, bafte man den Stoff zur geiftigen, Nahrung aus dem— 
felben Erdreich, welchem die leiblihe Speife entfproßte. Ziegel dienten 
daher nicht blos zum Bauen, fondern fie bildeten Schreibtafeln, deren 
mehrere zujammen ein Bud oder Werf ausmadten. Diejelben wurden 
numerirt und jedes Stück mit den Anfangsmworten der eriten Tafel 
bezeichnet. In älterer Zeit wurden fie in roher und plumper Weile 
geformt und an der Sonne gedörrt, in jpäterer aber in gefällige 
Formen gebradht und am Feuer gebrannt. Die Formen, melde fie 
erhielten, waren entweder. die von Tafeln von 1!/, bis 9 Zoll Höhe, 
1—6 Zoll Breite und bis zu 41/, Zoll Dide, (die roheren waren 
umfangreicher als die feineren) oder in länglichen Körpern, rund oder 
mehrfantig, die man gewöhnlich Zilinder nennt, die aber in Wahrheit 
die Geftalt von Prismen oder Doppelfegeln (in der Mitte dider, an 
den Enden dünner) hatten, 1 bis 3 Fuß lang und bald hohl, bald 
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gediegen waren. Die Tafeln find auf den beiden umfangreichſten, 
die Bilinder auf allen zwifhen den Kanten liegenden Flächen be- 
ſchrieben. Aufgetragen wurden die Schriftzeichen, jo lange der Thon 
noch wei war, mit Griffeln, und dann der Stoff gebrannt. Sie 
wurden aud in Holz erhaben ausgejchnigt und dies dann als Form 
benußt, um die Schrift in den Thon einzudrüden. Auf diefen Formen 
wurde in gewöhnlicher Weife gejchrieben, beziehungsweiſe geſchnitzt, jo 
daß der Abdruck von der rechten zur linfen Seite geht. In Chaldäa 
gab man in jpäterer Zeit den Schriftförpern noch einen glajigen 
Weberzug. Es gibt auch Planzeihnungen auf Baditein. Schriftiteine 
wurden nidt jelten als Baufteine verwendet, und zwar an Wänden, 
Böden und Pfeilern. Seltener jchried man auf Gipstafeln. Auf 
Felſen wurde die Schrift mit dem Meijel eingehauen, und jo aud) 
auf den Marmor: und Wlabaiterplatten, die man in Wände und 
Böden der Paläſte einfügte. Die Afiyrer und Chaldäer waren gleich 
den Aegyptern höchſt jchreibjelig; fie beſchrieben aud Bildwerfe, jogar 
über die Figuren Hin, ebenfo Theile von Thier- und Menjcenitatuen, 
Rüden, Hände, Füße u. f. w., dann Schalen und Vaſen, Gemmen 
und Edeljteine aller Art (auf diefe wurde die Schrift eingejdliffen). 
Man jchrieb auch auf Metall jeder Art, auf Gewebe, jeltener auf 
Thierfelle (das benachbarte Perſien hatte lederne Literatur). Als 
Stempel und Sigel verwendete man Zilinder mit —— Schrift⸗ 
zügen und Bildern, als Mittel den feuchten Thon zu bedrucken Sigel— 
zilinder, die fih um eine metallene Are drehten, und zwar dieje mit 
verfehrter Schrift, jo daß fie richtig abgedrudt wurde. Sigel wurden 
oft auf bejondere Thonſtücke geprägt und dieſe auf das Schriftſtück 
befejtigt, oft aber auch auf diejes jelbjt. Sigelringe waren allgemein 
gebräudhlid, um das Sigel jtet3 bei der Hand zu haben. 

Da Ajiyrien jüngere Kultur hatte, als fein Mutterland Chaldäa, 
jo war dort das Schrifttum von größerm Umfange; man ließ jelten 
einen Badjtein unbeſchrieben und benußte beide Seiten, während in 
Babylon viele leere gefunden wurden, neben nur einfeitig beichriebenen. 
Dagegen blieben die Afiyrer in der Kunjt des Stempeldrudes auf 
Thon zurüd und fonnten nur ein Zeichen um das andere ausprägen, 
während die Chaldäer Formen von ganzen Zeilen und Inſchrift— 
täfelchen fertigten. 

Neben der Keilfchrift findet fich unter den Ueberbleibjeln aſſyriſch— 
babylonifher Kultur in feltenen Fällen, und gewiß erſt aus ſehr 
jpäter Zeit ftammend, der Gebraud der phönififhen Alfabet- 
ihrift, 3. B. in Privatverträgen, in Bemerkungen zu Keilfchrift- 
Tafeln, auf Vaſen und an Töpferwaaren, auf Gemwidten u. ſ. w. 
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B. wiſſenſchaft und Dichtung. 


Wenn wir von einer Wiffenfhaft im Gebiete des Eufrat und 
Tigris fprehen können, fo ift dies bis jegt nur in fehr geringem 
Mape der Fall, indem wir erit im Anfange der Entzifferung jener 
Myriaden von Keilfchriftitüden ftehen, welche in Ninive, Babylon ıc. 
aufgefunden wurden. 

So weit wir dies bis jeßt beurteilen fünnen, war der Hauptſitz 
der Wiffenfchaft und Dichtung, die es in jenem Gebiete gab, vorzugs— 
weife in Chaldäa. Aſſyrien fcheint auf die Kriegführung und auf 
Pracht und Glanz feiner Herrfcher mehr Gewicht gelegt zu haben, 
als auf Erforfhung von Wahrheiten und Willenswürdigfeiten, daher 
die Könige feit Affursnazir-habal, vor Allem aber Aſſurbanipal, diefem 
Mangel durch Bereicherung ihrer Bücherfammlungen abzuhelfen fuchten, 
wozu fie ausſchließlich babyloniihe Duellen benusten. 

Die Wifjenfhaften, von deren fruchtbringender Betreibung in 
Chaldäa man fowol fihere Nahrichten des Altertums, als in Keil: 
Ichrifttafeln vorhandene Zeugnifje hat und worin diefes Volk ſchon 
im Altertum eines hohen Rufes fich erfreute, find vor allem Mathe: 
matif und Witronomie. Pfleger derjelben waren die Prieiter, in 
deren Händen überhaupt das Schrifttum lag. 

Zu der Grundlage aller Größenberehnung, der Zahlenfunde, 
bediente man ſich der einfachſten Beitandtheile der Keilfchrift. Die 
Zufammenftellung der Zeichen ift im Weſentlichen diefelbe mie bei 


den Römern. Ein Keil Y bebeutete 1, zwei folde 2 u. |. w.; für 
10 nahm man einen Winkel , für 20 zwei u. ſ. w., für 100 


einen Keil mit Querkeil >; für die Vervielfältigung von hundert 


wurde die vervielfältigende Zahl vor jenes Zeichen gejegt, taufend 
drüdte man durch 10 vor 100 auß u. |. w. Häuften fich die gleich: 
wertigen Zeichen allzufehr, jo fette man fie in verkleinerter Geſtalt 
über: und untereinander. Auf einer in Senfareh gefundenen Tafel 
aus althaldäifcher Zeit finden fi) die Duadrate der Zahlen bis auf 
ſechszig, auf anderen Quadrat: und Kubifmwurzeln, Maße und Ge: 
wichte u. a. Größenverhältnifje vollfommen richtig berechnet. *) 

Ueber die Zeitrehnung der Chaldäer haben wir nur Nach— 
rihten durd die Griehen. Das Jahr wurde in zwölf Monate zu 
dreißig Tagen nebit fünf Zufagtagen getheilt, wie in Aegypten; ob 
man aber die überfhüffigen Stunden, welche dort wol befannt waren, 





*) Rawlinson 5 mon. I. p. 108. 
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in Schaltjahren unterbradhte oder wie man fonjt das Jahr mit dem 
Laufe der Jahreszeiten in Einklang brachte, iſt ungewiß; es ift aber 
eher anzunehmen, daß es Schaltjahre gab, indem von feiner Aus: 
aleihungsperiode berichtet wird, wie fie früher Megypten (oben ©. 359) 
hatte. Dagegen wurden anderweitige größere Perioden angenommen. 
Sechszig Jahre biegen eine Soſſe, jehshundert eine Nere und 3600 
eine Sare. Diefe Eintheilung fand aud in der Rechenfunft bei un: 
benannten Zahlen Anwendung. Die Monate hatten die Namen, 
welche die Juden jpäter (mol während des Erild) annahmen und 
etwas hebraifirten.. Wie im ganzen Horizonte der Chaldäer (und 
Aſſyrer) die Zahl fieben eine heilige Rolle fpielte, fo hatten fie auch) 
Wochen von fieben Tagen nah dem Mondumlaufe. ine andere 
heilige Zahl aber war, mwie ſchon aus der erwähnten Perioden-Ein- 
theilung hervorgeht, ſechs zig (die fünf Finger der Hand oder die 
halbe Zehn mal die Zahl der Monate). Jede der zwölf Stunden, 
in die der Tag nad der Zahl der Monate zerfiel, wurde in 60 Theile 
(alfo Doppelminuten) und jeder diefer Theile wieder in 60 (Doppel: 
fefunden) eingetheilt. 

Mit der Zeitrehnung fteht die Sternfunde im engſten Zufammen- 
hang, in welcher die Chaldäer berühmter geworden find als irgend ein 
anderes Bolf des Altertums, und mie es fcheint mit Recht. Ihre 
weiten Ebenen begünftigten den Betrieb diefer Wiſſenſchaft ungemein,*) 
indem fie ihnen, wozu noch die ſüdliche Lage und die klare durch— 
fihtige Luft des Landes befördernd traten, einen möglichſt großen 
Kreis des gejtirnten Himmels zu erbliden geftatteten. Die Sterne, 
die jo in ihrer ganzen Pracht erfchienen, waren daher die Götter des 
Volles und die Gegenftände der Wißbegier der Kundigen, d. h. der 
Prieſter, die auch hier wie in Aegypten mehr mwußten, als fie mit: 
theilten.. Schon früh unterfchieven fie die Planeten von den Fir: 
fternen und ftellten diefe in Sternbilder zufammen, von denen ein 
koniſcher ſchwarzer Stein des britiſchen Mufeums aus dem zwölften 
Sahrhundert vor ‘a in Bildern den Widder, Stier, Sforpion, 
Draden, Hund, Adler u. f. w. zeigt. Der Thierfreis war ihnen be- 
fannt, fie nannten feine zwölf Bilder die Sonnenhäufer. Sie beob- 
achteten und berechneten Finiterniffe, fannten den wahren Grund der: 
jenigen der Sonne und den wiederkehrenden Kreis derjenigen des 
Mondes. Sie fertigten ein Verzeichniß der Firfterne und erfanden 
den Gnomon und den Polos, mit denen fie die Länge des Sonnen: 
tages ermittelten. Sie beobachteten ferner die Kometen und hielten 
fie für ftändige Körper, die glei den Planeten Kreife befchrieben, 
aber für größer als diefe. Sie waren nicht weit hinter der Kenntniß 


*) Rawlinson 5 mon. II. p. 571 ff. 


502°—— 


der wahren Entfernung des Mondes, der Sonne und der Planeten 
von der Erde zurüd. Es iſt behauptet worden, daß die Chaldäer 
den Umlauf der Erde um die Sonne geahnt hätten, was aber nidt 
wahrjcheinlich ift, da fte fort und fort an der Zahl von fieben Planeten 
fefthielten. Eine andere Behauptung, daß fie die Monde des Jupiter 
und des Saturn gefannt hätten, müßte zu ihrer Wahrheit den Ge- 
braud von Fernröhren bei den Chaldäern vorausfegen, was, freilich 
in untergeordnetem Grade, nit unmöglich) ift. 

Mie in Aegypten, fo wurde aber auch in Chaldäa die Witronomie 
zur Aitrologie mißbraudt, welche zu zahllofen Tabellen von Kon: 
itellationen, glüdlichen und unglücklichen Tagen, Wetterprofezeiungen ꝛc. 
Anlaß bot, aber font denjelben Charakter hatte wie im Nillande 
(oben ©. 361). Jedoch gab es unter den babylonifhen Prieitern 
eine ftarfe Partei, welche die Aftrologie verabfcheute und deren Jünger 
nicht als ebenbürtig anerkannte (Strab. 16, 1). Ein Werf über 
Aftrologie auf mehr ala 70 Keilfchrifttafeln, mindeſtens 2000 Jahre 
vor Chr. entitanden, ift in Brucdjftüden vorhanden. Bon den übrigen 
Wiffenfhaften im Eufrat- und Tigrislande ift noch nicht viel zu 
fagen. In der Geographie fannten Afiyrer und Chaldäer die Länder 
und Völker, melde jie zu erobern wünſchten und haben Verzeichniſſe 
von Städten und Ländern hinterlaffen; ihre Geſchichte beitand in 
der allem Anfcheine nad mwahrheitgetreuen Aufzählung der Thaten 
ihrer Könige, welche diefe durch ihre Schreiber dem Thon einprägen 
ließen. Philoſophie war wie bei allen morgenländifhen Bölfern in 
der Religionslehre enthalten; die Naturwiffenfhaft war in Ber: 
zeihniffen von Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w. nad) natürlichen 
Gruppirungen vertreten, auch ſoweit fie zu praftifchen Zmweden, 3. B. 
‚zu mechanischen Vorrihtungen, die in Aſſyrien bedeutend vervoll: 
fommnet waren, Beftimmung der Maße und Gewichte u. |. w. diente. 
Mas die NRechtsmiffenfchaft betrifft, jo ift uns bereits mandes von 
Gejeten befannt; auch find die Funde außerordentlich reich an Ber: 
trägen und Urkunden über alle möglichen Nechtsverhältniffe. Sprach— 
wiſſenſchaftlicher Verſuche dachten wir bereit3 (oben ©. 497). 

Bon der affyrifeh-babylonifhen Dichtkunſt war bis vor wenig 
Sahren noch nichts befannt. Bereit? haben wir von dem mytholo— 
giſchen Inhalte der Izdubar-Epopöen und der Höllenfahrt Iſtars 
Kenntni genommen (oben ©. 471 f.). Diefe Gedichte, weldhe wahr: 
fcheinlich mehr als zmweitaufend Jahre vor Chr. entjtanden find, be— 
weifen, daß die Erforderniffe des Heldengedichtes in jenem Lande 
befannt waren. Ob diefe epifche Anlage diefem oder jenem der in 
Chaldäa vorhandenen Völferftämme zu verdanfen, wird kaum zu er— 
mitteln fein. 

In dem am beten erhaltenen epifchen Gedichte, der Höllenfahrt 
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tar, finden wir den ſemitiſchen Parallelismus der Wersglieder 
(oben ©. 429 f.) wieder,*) der fi) durch das Ganze ſtetsfort hinzieht. 
Die Worte, welche das Ziel Iſtars Schildern (Avers 3—7) 


„nah dem Haufe der Verwejung, der Wohnung Irkalla's, 
„nah dem Hauie, deſſen Eingang ift ohne Ausgang, 
„nach dem Pfade, dejien Weg iſt ohne Rückkehr, 

„nad dem Haufe, deſſen Eingang des Lichtes beraubt iſt“, 


erinnern unmillfürlih an die Inschrift von Dante’s Hölle. In der 
Drohung Iſtars, wenn fie nicht eingelaffen werde (Avers 17—20), 
„ſo zertrümmere ich die Pforte, zerbreche den Riegel, 
„zertrümmere die Schwelle, zerichlage die Thore, 
„will aufregen die Todten, zu verzehren die Lebenden, 
„mehr denn der Lebenden joll werden der Todten,“ 


ſpricht fih im vierfahen Parallelismus eine Lebendigfeit aus, melde 
überrafcht und ergreift, ebenfo in dem fiebenmaligen Refrain bei den 
Entfleidungen an den fieben Thoren: „denn die Fürftin der Erde 
hält es aljo mit ihren Beſuchern“, wo der Schauer fühlbar padt. 
Diefe Schilderung erinnert übrigens auffallend an die Stelle der Edda 
von Hermodr's Nitt zu Hel, um Balder zu befreien. Noch gibt es 
mehrere andere Götter: und Heroengeſchichten, die aber nicht voll: 
jtändig genug vorhanden find, ebenjo Thierfabeln u. a. Erzählungen.**) 
Nicht minder reichhaltig als die epiſche ift auch die lyriſche 
Ausbeute der neuejten Funde, namentlid auf den durch Aſſurbanipals 
Veranlafjung in Erech abgefchriebenen, mit turanifhem (affadischem) 
und aſſyriſchem Terte verjehenen Thontäfelchen der Bibliothef von 
Ninive. Lenormant***), hält das ‚„Afkadifche für Die Urjpradhe und 
unterscheidet zwei Sammlungen, eine ſolche, welche Zauberformeln und 
Beihwörungen gegen die böjen Getjter und Krankheiten und Hymnen 
für die Gebräuche der Magie, und eine joldhe, welche religiöfe Gejänge 
an die Hauptgötter enthält. Aus der eriten Sammlung hat Schrader 
zwei Zauberiprühe und den Geſang von den fieben böſen Getitern, 
aus der zweiten acht Palmen oder Hymnen überjegt, denen noch ein 
aſſyriſcher Königspfalm vorne beigegeben it.) 
Einer der ſchönſten diefer Hymnen iſt folgende: 

Gott, du mein Schöpfer, 

meine Arme ergreife, 

meines Mundes Haud) leite, 


meine Hände, fie leite, 
o Herr des Lichts! 


*) Schrader, Höllenf. d. Iſtar. ©. 60. 
**) Smith, dhald. Gen. ©. 127 ff. 
*+*) Die Anfänge der Kultur II. ©. 107 ff. 
+) Schrader, Höllenf. d. Iſtar. ©. 69 ff. 
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Mol mit den hebräifhen Pſalmen wetteifern kann folgendes Bußlied: 
Herr, meiner Bergehungen find viel, 
groß find meine Sünden. 
Der Herr in feines Herzens Grimm 
häufte Schmach auf mid, 
Der Gott in feines Herzens Strenge 
übermwältigte mid). 
tar lieh fih auf mich nieder, 
machte bittern Kummer mir, 
zu Boden warf ih mid — 
niemand erfaßte meine Hand; 
laut ſchrie ih — 
niemand hörte mid). 
Die Zauberfprühe erinnern bisweilen an die Sprüche Salomos, 
z. B. „zur Nachtzeit einen Sprud auf guter Tafel auf das Lager zu 
Häupten des Mannes, des fiehenden, mögeft du legen!“ Höchſt 
eigentümlich ift der Gefang von den fieben böfen Geiſtern, den wir 
mittheilen: 
Sieben find fie, fieben find fie, 
in des Meeres Tiefe fieben find fie, 
in des Himmels Aether fieben find fie, 
in dem Meer tief innen ihre Geburt. 
Nicht männlich find fie, nicht weiblich find fie, 
ein Weib nahmen fie nicht, einen Sohn haben fie nicht, 
Drdnung und Sitte fennen fie nicht, 
Gebete, Wünſche erhören fie nicht: 
Sieben find fie, fteben find fie. 
Man fteht, es beiteht ein auägebildeter Strophenbau in diefen alt- 
haldäifchen Gedichten, wie ihnen eine großartige poetifche Anfchauung, 
die fie an die Seite der indischen Veda und Epopöen und der biblifchen 
Poeſie fett, nicht abzufpreden ift. 


C. Bildende Kunſt. 


Mas wir von der Ägyptifchen Kunſt (oben ©. 363) fagten, fann 
beinahe in demfelben Umfange aud. von der aſſyriſch-babyloniſchen 
gelten. Auch diefe ahnte das Ideal der Schönheit noch nidht und 
ſuchte ihre Zwede in fteifer und plumper Weife zu erreichen; aber es 
fann ihr, namentlih in dem Zweige der Baufunft, die Hervor: 
bringung großartiger Werfe nicht abgeſprochen werden. 

Die ohne Zweifel ältejten Gebäude unferes Kulturlandes er: 
bliden wir in den chaldäifhen Tempeln, namentlih in denen von 
Erech (jet Warka), genannt Bomwariyeh, von Ur (jett Mugheir) und 
Abu-Scharein. Sie find jedoh jo fehr zerftört, daß über ihre Be- 
Ihaffenheit nicht viel zu ergründen ift. Es waren jedenfalls umfang: 
reihe Gebäude, von zwei hohen Stodwerfen, vieredig, mit Strebe: 
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pfeilern auf allen Seiten zur Unterſtützung der an ſich ſchwachen 
Ziegelmauern. Das obere Stockwerk ſcheint in ſpäterer Zeit errichtet 
zu ſein und einen geringeren Raum eingenommen zu haben, als das 
untere, ſo daß um erſteres herum eine Terraſſe ging. In Mugheir 
ſoll noch ein drittes kleinſtes Stockwerk beſtanden haben, welches das 
Heiligtum des Tempels enthalten hätte. Wie die ägyptiſchen Tempel 
der Länge nach, ſo gingen wie es ſcheint die chaldäiſchen der Höhe 
nach in verjüngtem Maßſtabe aus einander hervor. Sie ſcheinen in— 
deſſen plump und ſchmucklos geweſen zu ſein, wenigſtens außen; daß 
die Ausſtattung im Innern beſſer war, zeigen aufgefundene Kupfer— 
nägel und blau emaillirte Ziegel. Man findet in Mugheir auch merk— 
würdige Grabgewölbe, aus Ziegeln ſo gebaut, daß von einer gewiſſen 
Höhe an immer der höhere weiter hervortrat, bis ſie ſich oben ver— 
einigten, nicht unähnlich gothiſchen Spitzbogen. 

Beſſer als mit der altchaldäiſchen ſind wir mit der aſſyriſchen 
Baukunſt vertraut. Ihre hauptſächlichſten Werke ſind nicht Tempel, 
ſondern Königspaläſte; denn in Aſſur ſtand der Staat über der Kirche 
und blühte der Cäſareopapismus. Die genannten Paläſte ſtanden 
ſtets auf einer künſtlichen Erhöhung aus gedörrten Ziegeln oder auf 
zwei übereinander aufgebauten Terraſſen viereckiger Form. Mehrere 
Höfe befanden ſich außer- und innerhalb eines Palaſtes, von gegen 
hundert bis über zweihundert Fuß im Gevierte. Im Innern waren 
große Hallen von länglicher Geſtalt, drei bis fünf mal ſo lang als 
breit (bis gegen zweihundert Fuß lang). Die größte dieſer Hallen, 
die des Königs Sanherib zu Kujundſchik, iſt ſo umfangreich, daß ſie 
nicht hätte bedacht werden können, wenn man nicht in ihrer Mitte der 
Länge nach eine Stützmauer aufgeführt hätte, die jedoch beide Erd— 
ſeiten nicht erreichte. Kleinere Räume, Säle und Zimmer, meiſt recht— 
eckige, gab es eine große Menge in den Paläſten. Im zuletzt erwähnten 
Palaſte enthält allein das Erdgeſchoß 68 Zimmer. Regelmäßig ver— 
theilt ſind die Räume nicht, ſondern wahrſcheinlich nach Bedürfniß 
oder Fantaſie. Es fehlt an Verbindungsmitteln (Korridoren und 
Gängen) und die Zimmer öffnen ſich unmittelbar gegeneinander in 
langen Reihen. 

Auf der untern Terraſſe des Palaſtes Sargons in Khorſabad 
ſtanden Seitengebäude, Thorwege, Säulenhallen, welche den Eingang 
zum Königshauſe bildeten. Gleichſam zur Wache ſtanden an beiden 
Seiten des Hauptthores jene menſchenköpfigen und geflügelten Stiere, 
Bilder Adars, ja in einem größern längs des Eingangs (19 Fuß 
hoch) und zwei kleineren Exemplaren an der Fronte, rechtwinklig mit 
jenen (15 Fuß hoch), zwiſchen den zwei kleineren ein rieſiger Mann, 
der einen Löwen erwürgt. Zwiſchen den zwei größeren Adars war 
. der Thorweg zwanzig Fuß breit. Von der 300 Fuß breiten unteren 
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Terrafje führte eine Treppe oder mehrere jolde zehn Fuß höher auf 
die obere in den äußern Hof. Dem erwähnten Portale glich im 
innern Hofe das Thor des Harem: Gebäudes, ebenfalls mit Adar- 
Bildern. An der Mauer diefes Gebäudes ſah man Neliefbilder Des 
Königs und feiner Beamten, Höflinge und Garden. In den Hallen 
diefer u. a. afiyrifher Paläfte waren ebenfolhe Neliefarbeiten ange 
bracht, welche den König in jeder Beziehung verherrlihten und aus 
denen man großentheils unfere heutige Kenntnif des afiyrifchen Lebens 
und Treibens, was menigjtens den Hof, die Jagd und den Krieg 
betrifft, geihöpft hat. Der Stoff zu diefen Daritellungen waren 
Alabafterplatten von 8 bis 10 Fuß Höhe und 4 bis 6 Fuß Breite, 
mit welden die Wände befleivet waren. Auch die Fußböden waren 
mit ſolchen Platten, abwechſelnd mit gebrannten Ziegeln, bedeckt. 

Ob die Paläſte ein oberes Stockwerk oder mehr ſolche hatten, 
ift ungewiß. Man hat feine Spur von Treppen zu folchen entdedt. 
Ebenſo ungewiß ijt die Art und Weife der Bedachung und Lichtgebung. 

Die Tempel Aſſyriens waren nad) dortigen Abbildungen auf 
Anhöhen errihtet, an Gemäfjern oder am Nande von Wäldchen 
malerisch gelegen, von „hangenden‘, d. h. aufgemauerten Gärten be— 
arenzt, aber nicht umfangreih, und trugen auf Säulen von einfahem 
Schaft mit blumenverziertem Knauf flahe Dächer mit Nandihmud, 
auf den Seiten auch wol folofjale Götter: oder Königäbilder. Auch 
die Nebengebäude der Paläfte fcheinen mitunter Tempel gewefen zu 
jein, wol zum befonderen Gebrauche des Hofes, alfo wahrjcheinlich zu 
Ehren des Landesgottes Afjur. Eine andere Art von Tempeln als 
die eben erwähnten waren die in der Bauart mit den babylonifhen 
näher verwandten. Sie beftanden in einer Reihenfolge über einander 
aufgebauter und nah oben ſich verjüngender Terrajjen, auf deren 
oberjter ein Thurm emporragte (ſolche find in Aſſyrien zu Khorfabad, 
Nimrud und Kileh-Schergat gefunden worden). Die Zahl der Terrafien 
war drei bis fieben. Im unterjten Stodwerfe des Terraffentempels 
von Khorjabad fand fich eine gewölbte Gallerie, welche quer durch das 
Gebäude ging, über deren Zweck aber Dunkel ſchwebt. Die Thor= - 
wege diefer Tempel waren mit fymbolifhen Figuren geſchmückt, unter 
welchen jih in Nimrud befonders jene des Gottes Nergal, ala Löwen, 
über und über mit Keilen befchrieben, gefunden hat. Weit bedeutender 
aber als in Aſſur waren diefe Terrafientempel in Neu-Babylonien. 
Die Tempel waren in diefem Landestheile überhaupt die michtigiten 
Gebäude und gingen den Paläften vor, was auf eine höhere und 
angejehenere Stellung der Priefter ala am obern Tigris fchliegen 
fäßt. Hier befand ſich ein Tempel, den zwei fremde Kulturvölfer 
leierten, die Hebräer (wenigſtens wahrjcheinlid, f. oben ©. 463) als 
Ausgangspunkt der Spracdenverwirrung, die Griehen als eines der . 
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fieben Weltwunder, der große Nabu-Tempel zu Borfippa bei Babylon 
(von den Griechen Tempel des Belos genannt). Gr beftand aus 
fieben Stockwerken nad der Zahl der Planeten, das erjte bis dritte 
26, das vierte bis fiebente 15 Fuß hoch. Das unterte hatte 272 
engl. Fuß im Gevierte, das zweite 230, das dritte 188, das vierte 
146, das fünfte 104, das fechite 62 und das fiebente 20. Ein jedes 
ftand aber nicht in der Mitte des untern, fondern näher der Nord- 
weſt- al3 den übrigen Geiten. Auf der Spitze, aljo 138 Fuß über 
der Erde, jtand das Heiligtum des Gottes. Die fieben Stockwerke 
hatten verfchiedene Farben, wie fie die Einbildungsfraft den Planeten 
zujchrieb; das erjte, dem Saturn geweiht, war ſchwarz (mit Asfalt 
bewirkt), das zweite, dem Jupiter, orange (mit gebrannten Biegeln), 
das dritte, dem Mars, blutrot (mit halbgebrannten Ziegeln), das 
vierte, der Sonne, golden (mit dünnen Goldplatten), das fünfte, der 
Venus, blaßgelb (mit folden Ziegeln), das ſechſte, dem Merkur, 
azurblau (durch Verglafung der Ziegel), das fiebente, dem Monde, 
filbern (mit Platten dieſes Metalld). Nah Diodor (II. 9) diente 
der Tempel aud als Sternwarte. Die innere Einrichtung iſt nicht 
befannt, die Zerftörung ift zu groß, — fie hat aus dem prachtvollen 
Gebäude eine Art Hügel oder Erdflumpen gemadt.*) 

Die babyloniſchen Paläſte, vollitändig aus gebrannten Ziegeln 
erbaut, nit wie die aſſyriſchen theilmweife aus gedörrten, ſtanden eben— 
fall auf einer Plattform; aber es ift über ihre nähere Einrichtung 
wenig befannt, da fie der Zerftörung in zu hohem Grade anheim— 
gefallen find. Es fehlten ihnen Fenfter, das Licht fiel alſo wol von 
oben herein. Die Wände waren mit Gemälden gejfhmüdt, von ähn— 
lihem Inhalte wie die Reliefs in Afiyrien (Diod. II. 8), abwechjelnd 
mit Keilinfchriften, weiß auf blauem Grunde. Bei dem Hauptpalafte 
zu Babylon befanden ſich die berühmten hHangenden Gärten, wahr- 
Iheinlih ein Fünftliher Park auf gemölbten Bogengängen. 

Der Shmud der afiyrifhen Baumerfe — in manigfachen 
Verzierungen an den Rändern der Gemächer, kheilweiſe nicht ohne 
Geſchmack, welche Arabesfen, Windungen, geflügelte GStiere, den 
fiebenarmigen Fächer des Lebensbaumes (oben ©. 476), Pinienzapfen 
u. a. in verfchievdenen Farben enthalten, ferner in Säulen, deren 
Knäufe fi den ionifhen und Forinthifchen näherten oder eine eigen- 
tümliche Form mit Bodshörnern oder auch einen ganzen Gteinbod 
zeigten. Die Thore waren mit Nofetten verziert. 

Die aſſyriſche Bildhauerfunft ſchuf Statuen, Reliefs, Metall 
gußwerke, Elfenbeinfchnitereien, Thonbilder, Cmailarbeiten auf Ziegeln, 
Stein und Gemmenfänitte. Die Statuen in Stein und Thon waren 


*) Rawlinson, 5 mon. II. p. 44 ff. Smith, chald. Gen. ©. 125. 
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rauh, ſteif und leblos, etwa wie die erſten rohen Verſuche der griechiſchen 
Plaſtik; ſie ſtellen Götter, Könige, gemiſchte Menſchen- und Thier— 
figuren u. ſ. w. dar. Die Koloſſalſtatuen der Adars und Nergals 
(oben S. 469) wurden bis auf die Einzelheiten in ganz ähnlicher 
Weiſe fortgeſchafft wie die ägyptiſchen Kolofje*) (oben ©. 369), To 
daß hier eine Nahahmung vermutet werden fünnte. Kleine Thier- 
bilder find meift foldhe von Hunden und Enten. 

Bedeutender als die Statuen find. die Bas-Reliefs. Gie ver- 
raten fünftlerifches Streben in gewiflem Maße. Sie jtellen dar: 
1) kriegeriſche Thaten (beziehungsweife Unthaten) wie Schlachten, 
Belagerungen, Verwüftungen feindliher Länder, Behandlung der Ge— 
fangenen, Stromübergänge, Triumfzüge u. ſ. m., 2) religiöfe Scenen 
aus Mythologie und Götterdienft, 3) Züge von Tributbringenden vor 
den König, 4) Jagd und Fifherei und 5) häusliche gejellige Ver— 
richtungen, nebſt Landfchaften, Tempeln, Gärten u. dgl. Die ältejten 
befannten Reliefs find aus dem fpätern Theile des zehnten Jahr- 
hundert3 vor Chr. Zuerſt fehr” primitiv, zeigen fie mit der Zeit 
einigen Fortſchritt, namentlich die Thiere, die im Ausdrud oft zu 
einer höchſt anerfennenswerten Vollfommenheit gelangt find. Der 
Anmut menfhlicher Figuren find immer die jchweren langen Gewänder 
binderlih. Die Könige find oft, wie in Aegypten, in größerm Maß— 
itabe abgebildet, ald andere Sterblihe.. Dod find die Geſichter oft 
recht gelungen. Sehr unbehilflich find die Bäume u. a. Pflanzen ge— 
zeichnet, wenn auch in der fpätern Zeit mit dem offenbaren Beitreben, 
fie genau wiederzugeben, was hinfichtlich einzelner Blätter, Blumen 2c. 
oft gar nicht übel ausgefallen ift. Auf Perſpektive iſt feine Rückſicht 
genommen. ©eradezu abjtoßend find die Ungetüme, darunter Arten 
von Greifen, Sfingen u. dergl. Die Bildhauerarbeiten trugen bei 
der Entdeckung theilmweife no Spuren der Bemalung, welche wahr- 
icheinlich überall angewendet wurde, wo man befondern Wert darauf 
legte, wie bei Waffen, Schmudfahen, Vögeln, Blumen, Haar und 
Bart u. ſ. w., nicht aber bei den Gejihtern der Menfchen, Kleidern, 
Hintergründen u. |. w. Die Farben, welche Anwendung fanden, find 
rot, blau, ſchwarz und weiß. Die Bäume wurden blau bemalt. 

In Metallguß wurden an plaftifchen Arbeiten ausgeführt Sta— 
tuetten, Basrelief8 und gravirte Sachen. Die Gegenftände waren 
Thier- und Menfchenfiguren, Götterbilder, Greife, Skarabäen, Ber- 
zierungen an Hausgeräten, Schmudfadhen u. f. m. Die verwendeten 
Metalle waren Bronze, Silber und Gold, wol je nah dem Range 
der Beiteller. Man fand auch in Gold eingelegte Sfarabäen auf 
Bronzewürfeln. In diefer Art der Kunftleiftung ift ägyptifcher 


**) Rawlinson 5 mon. I. p. 402. 
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Einfluß nicht zu verkennen, aber erſt in ſpäterer Zeit, als ſeit Sargon 
die beiden Reiche in Berührung kamen. Dasſelbe iſt zu ſagen von 
den Elfenbeinarbeiten, welche hinter den Metallſachen zurückſtehen, 
aber ſogar meiſt nicht nur an ägyptiſche Leiſtungen erinnern, ſondern 
theils geradezu aus dem Nillande eingeführt ſein müſſen, wahrſcheinlich 
als Kriegsbeute, theils wol auch ägyptifchen Arbeiten nachgeahmt find. 
So wurden ächte Hieroglyphen, Königsringe und thierlöpfige Götter 
am Tigris gefunden, und tie zeigen am beiten den großen Fortjchritt 
der aſſyriſchen Kunft gegenüber der ägyptiſchen. In emaillirten Ziegeln 
wurden Wandverzierungen, Thier- und Menfchengeftalten farbig, (gelb, 
blau und weiß) dargejtelt. Sehr fein find die Gemmen- und Stein= 
ichnitte auf Serpentin, Jaspis, Chalfevon, Achat, Syenit, Duarz, 
Lapis-Lazuli u. a. meiſt in Zilinderform; fie jtellen Kriegs: und 
Jagd-, religiöfe und mythologifhe Scenen (3. B. den Lebensbaum 
und Aſſurs Symbol) u. f. w. dar, welche zu manden epifchen Dich— 
tungen ala Abbildungen ‘gedient zu haben fcheinen, deren Figuren 
aber, theils menſchlich, theils thierifch, theils gemischt, für unfer äſt— 
hetifches Gefühl nicht anjpredhend find. Zu bedeutender Vollkommen— 
heit war auch die fünftlerifche Stiderei und Wirferei bei den Aſſyrern 
gediehen, welche vorzugsweise Darjtellungen aus dem föniglihen Thun 
und Treiben behandelte und mit Vorliebe die Wiedergabe ſymboliſcher 
Gegenftände damit verband. 

Sm neu-babyloniſchen Reiche bietet die Bildhauerfunft wenig 
Ausbeute; das wenige aber genügt, zu entſcheiden, daß dieſe Kunit 
hinter der entjprechenden afiyrijchen weit zurüdblieb. Auch hier find 
die Thierfiguren befier al8 die der Menfchen, unter denen eine Mutter 
mit Kind erwähnenswert ift. Einzelne Thierbilder find fogar recht 
gelungen. Wir finden aud auf Zilindern Reliefs fantaftiicher und 
humorijtifher Gattung, welche Ungeheuer in komiſcher Situation, 
Hunde und Hafen in menfhliden Stellungen (Opfergaben in einen 
Tempel tragend) u. ſ. w. darftellen. Auch in Babylon war die Stein- 
fchneiberei zu großer Vollendung gediehen, namentlid im Detail leb- 
lofer Gegenftände. Bronzefiguren fielen etwas plump aus. Nach 
griehifhen und jüdiſchen Nachrichten fcheint in Babylonien die 
Malerei beliebter und vorgefchrittener geweſen zu fein als die Bild- 
nerei. Leider find ihre Werfe beinahe ganz der Zerjtörung verfallen. 
Soweit noch davon Spuren vorhanden und daraus Schlüfje zu ziehen 
find, bedienten fid) die Babylonier der weißen, blauen, gelben, braunen, 
roten und ſchwarzen Farbe, welche wie auch in Afiyrien aus Mineral- 
ftoffen bereitet wurden. 

Im Ganzen finden wir, daß die Kunft im Lande des Eufrat 
und Tigris deutliche Fortfchritte nah dem Standpunkte hin machte, 
den die Griechen errungen haben. 


Siehentes Bach. 
Das Hochland von Vorderafien. 


Eriter Abſchnitt. 
Srän. 


A. Das Land. 


Das während des fogenannten Altertums in Die Bewegung der 
menſchlichen Kultur zuleßt eingetretene der außereuropäischen Länder, 
das Hochland von Erän (ran), ift feiner natürliden Lage und 
Geſtalt nach der eigentlihe Grund: und Stammförper Vorderaſiens, 
jeiner Bevölkerung nad) ein Zwillings-Kulturland von Indien, feiner 
Bildung nad aber ein Tochter » Kulturland von Aſſyrien-Chaldäa, 
während es dagegen durch eigene Kraft ſowol eine der merkwürdig— 
jten Religionen der Menſchheit gefhaffen, als in jtattlicher Beziehung 
der Sit eines mächtigen Reiches geworden ift, das alle Kulturländer 
Weitafiens und Afrika's feiner Botmäßigfeit unterwarf.*) Diefes 
Hochland fällt auf allen Seiten, zwei Verbindungsbrüden ausgenom: 
men, gegen Tiefländer oder Meere ab. Im Nordoften verbindet es 
fih durch den Rüden des Hindufufh mit dem Hodlande von Oſt— 
oder Hinterafien; im Dften fällt es gegen die Tiefebene des Sind 
oder das weitlihe Hindoſtan ab, im Süden gegen den indijchen 
Deean und den perfiihen Golf, im Weſten gegen die Tiefebene des 
Tigris und Eufrat, im Nordweſten verbindet es fich mit feiner weit: 
lihen Forjesung dem Hochlande von Kleinafien, zu welchem Armenien 
den Webergang bildet; im Norden endlich fällt es gegen den Kaſpi— 


*) Hauptwerk: Fr. Spiegel, Eränifhe AltertHumsfunde, 1. u. 2. Bd. 
Leipzig 1871 und 1873. 
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See und die Tiefebene von Turfeitan oder die des Dros und Jaxartes 
ab. Der Raum zwilhen diefen Grenzen ift an den Rändern mit Ge: 
birgszügen, im Innern aber mit unabjehbaren Hochebenen, größten: 
theils mit Wüften ausgefüllt, welche ein Mittelglied zwiſchen der 
arabijch = fyrifchen und derjenigen des öjtlihen Mittelafiens bilden. 
Dieſes Landesganze, dem heutigen Perſien (vor deſſen Verkleinerung 
durh Rußland), Afghanijtan und Belutſchiſtan, ſowie dem ſüdlichen 
Turkeſtan entiprehend, zählt jiebenzig- bis achtzigtaufend Duadrat- 
meilen, mas etwa der Hälfte Europa’3 oder dem eigentlichen China 
(j. oben ©. 123) gleihfommen mag. Was jedod) von diefem un: 
geheuern Raume für die menſchliche Kultur wirkliche Bedeutung ge: 
wonnen bat, beſteht ausſchließlich aus zwei ſüdweſtlichen Provinzen 
desjelben, Medien und Perſien, melde ſich unmittelbar öftlih an 
Aſſyrien und Chaldäa, beziehungsweiſe Elam anjchliegen, vielleicht den 
fiebenten oder achten Theil des gejammten Erän ausmaden und an 
Größe zufammen etwa Frankreich entſprechen mögen. 

Gehen wir nun auf die einzelnen Theile unjeres Hochlandes ein, 
fo finden wir zunächſt an der Grenze zwifchen Indien und Erän ein 
Chaos von mit ewigem Schnee bededten Gebirgen, welches, nod wenig 
erforscht, nach allen Weltgegenden Gewäſſer entjendet. Cine natür- 
lihe Straße nad Indien würde der in den Indos ſich ergiekende 
Kabul bilden, wenn er ſchiffbar und nicht von fteilen Höhen ein- 
geengt wäre, jo daß die Verbindung zwiſchen beiden Ländern nur 
durch drei wilde Engpäfje möglich it, den Khaiber, Abkhana und 
Karrapa, von denen der erite der befanntejte und ganabarfte ift. Es 
gehen aber vom Kabulthale auch Päſſe norbwärts über den Hindukuſch 
nah QTuran und zwar ihrer jehs. Südlich vom Kabulthale bilden 
erft die Salzberge und dann Drei längere Gebirgsfetten die Grenze 
gegen Indien. Die höchſte dieſer Ketten, das Guleiman = Gebirge, 
erreiht im Takht-i-Suleiman eine Höhe von 3—4000 Meter, wird 
aber von mehreren Eleinen Flüſſen durchbrochen. Ein Ausläufer der 
Suleiman-Kette, das Kurlefhi-Gebirge, jtößt im Südweſten am Bolan- 
Paſſe mit dem Brahui-Gebirge zujammen, und letteres jest ſich in 
dem Hala= Gebirge fort, das nahe weitlih der Indos- Mündung in 
das Meer ausläuft. Beide Gebirge gejtatten durch mehrere Päſſe die 
Verbindung zwilhen Indien und Erän. 

Weſtlich an die eben erwähnten Grenz:Bergketten ſchließen fid) 
die Hocebenen von Kabul, Ghasna und Kandahar, die legte am 
Flufie Hilmend oder Hirmend, der in dem den Mittelpunkt von 
Gejanmt » Erän- bildenden jchlammigen Süßwaſſerſee Hamun endet. 
Jenſeits diefer Hochebenen und weſtlich vom Hindufufch erhebt jid 
die Berginfel des Paropanijos (jett Hochland der Aimaks und 
Hazares). Weitlicher folgen die Gebirgszüge von Areia und Parthien 
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(jetzt Choraſſan). Südlich davon und weſtlich vom Hamun-See iſt 
alles Wüſte. Nördlich von Hindukuſch, Paropaniſos und deren weſt— 
licher Fortſetzung liegt, nicht mehr als Theil. des Hochlandes, wol 
aber des Kulturgebietes von Eran, die Tiefebene des Oxos (Amu— 
Darja), das fruchtbare alte Baktrien, weſtlicher aber die Wüſten der 
Chorasmier (jetzt Turkmanen), unterbrochen von Oaſen, wo Flüſſe, 
wie der Margos (j. Murghab) und der Haré-rud, im Sande ver— 
laufen, der Atref aber im Kaſpi-See mündet. Südlich vom letztern 
zieht ſich Weft-Eräns bedeutendites Gebirge, der Elburz hin, der im 
Demamend mit fchneebededten pyramidalen Gipfeln,*) eine Höhe 
erreicht, über welche die Angaben zwifchen 5000 und 7000 Meter 
ſchwanken. Auch über den Elburz verbinden mehrere Päſſe das innere 
Erän mit dem Ufer des größten Landſees der Erde. 

Den Südrand von Erän bilden mehrere Bergfetten in Gedrofien, 
Karamanien und Perfis (jet Belutſchiſtan, Kerman mit Moghiſtan 
und Farfiitan mit Zariftan), mit nur unbedeutenden Gemäjjern, theils 
Wüſten-, theils Küftenflüffen und mehreren öden und befchwerlichen 
Päſſen. Die Küſte iſt fandig, ohne Vegation und arm an Häfen. 
Wild, eng und impofant zwiſchen ſpitzen Piks ſich hinwindend, ift 
der Saummeg vom jeßt bedeutenditen Hafen Abufhehr nah Sciras 
im innern Perfien.**) 

Im Weiten der erwähnten Wüſte des innern Erän, im alten 
Medien (nördlich) und Perfien (füdlich) Liegen die eigentlihen Kultur: 
fie Diejes Landes in alter ſowol ala in neuer Zeit, auf deren Städte 
wir zurüdfommen werden. Der Zendesrud und wenige andere Flüffe 
fommen.von dorther und verfiegen im Wüftenfande. Diefer Kultur: 
diftrift hat weitlih die Weftgebirge Erans, welche zugleich die Dit- 
gebirge des Tigris- und Eufratlandes find. Sie haben feinen gemein- 
jamen Namen mehr: nur im Altertum wurden fie als Zagros 
zujammengefaßt. Die Flüffe find meist dem Tigris zinsbar und Daher 
eher Elam und Aſſyrien (oben ©. 457) angehörig ala Erän. Nörd— 
lich an dieſes Randgebirge jchließt fi das Hocgebirgsland des 
Urumia- und des Wan-Sees, beide jalzig und ohne Abfluß, jener 
4500, diejer 4700 Fuß über Meer, und nur erfterer mit einem an- 
jehnliden Zufluß, dem Adſchi-tſchai. Der Urumia-See hat die zehn: 
fahe, der Wan: Gee die ahtfahe Größe des Bodenfees. Mehrere 
Päſſe verbinden die Waflergebiete beiver. Im Norden diefes Doppel: 
Seegebietes erjtredt fih das Stromgebiet des Arares und des Kyros, 
mit dem des Wan: Sees und dem der Quellen des Tigris und Eu- 
frat das für die Kultur des eigentlichen Altertums noch wenig be= 


”) — 5 mon. III. p. 135. 
**) Ibid. p. 90. 
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deutende Alpenland Armenien bildend, das im Ararat eine Höhe 
von 5280 Meter erreicht. 

Erän bietet in feinem Klima eine große Verſchiedenheit gegen— 
über jeinen Nachbarländern dar. Die hohe Lage des Landes, 1000 
bis 1300 Meter über Meer, welches ohnehin in der gemäßigten Zone 
liegt, ſteigert deſſen fühlen Charakter noch in beveutendem Maße. 
Namentlich tritt der Unterfchied gegenüber dem milden und frudt- 
baren Indien in greller Weife zu Tage. Das Klima Eräns bemegt 
fih in fcharfen Gegenfägen. In der nördlichen Hälfte des Landes 
find im Ganzen die Sommer fehr heiß, die Winter fehr falt, der 
Frühling und Herbſt fehr kurz, und es beiteht daher in diefer Hinficht 
große Aehnlichkeit mit Mitteleuropa. In den meisten Theilen beginnt 
die Kälte ſchon im September, dauert bis im März und es tjt in diejer 
Zeit reihliher Schnee vorhanden, befonders in den Gebirgslandichaften. 
In diefen fallen im Sommer und Herbit ftarfe Regen und find von 
heftigen Gemittern und Ueberſchwemmungen der Flüfie begleitet. Im 
Winter wehen überaus ftarfe Stürme; im Sommer find die Ueber— 
ſchwemmungen ausgejegten Gegenden von ſchädlichen Dünften heim- 
geſucht. — In der fühlihen Hälfte von Erän dagegen, von der 
Indos- bis zur Eufrat- Mündung, herrfht ein Klima, welches dem 
von Arabien fehr ähnlich iſt. Es wechſelt furdtbare Hitze mit Glut— 
winden am Tage, mit ſcharfer feuchter Kälte in der Nacht. Dazu 
iſt das Waſſer dort ſchlecht und daher die Gegend höchſt ungeſund. 
Im Winter wehen heftige Stürme aus Nordweſten und fällt Schnee 
auf den Randgebirgen. Am angenehmſten iſt das Klima im Weſten 
des innern Landes, um Ispahan und Hamadan, wo die Hitze nicht 
über 21 Grad ſteigt und im höchſten Sommer ſtets kühle Winde 
wehen. Uebrigens zählen die Eranier ſelbſt ſieben verſchiedene Klimata 
in ihrem Lande. 

Das Land würde trotz ſeiner mancherlei klimatiſchen Unannehm— 
lichkeiten ein an Produkten reiches und äußerſt fruchtbares ſein, wenn 
es beſſer ausgebeutet und bebaut würde. Die Randgebirge, nament— 
lich am Kaſpi-See, ſind reich an Bauholz, Kohlen, Eiſen und Kupfer. 
Ferner erzeugt Erän an Mineralien Türkis (dieſen allein ächt), Lapis— 
lazuli, Gold, Silber, Blei, Eifen, Erdöl, Naftha. Das Pflanzenreich 
liefert manigfadhe Erzeugnifje. Der Granatenbaum ift befonders häufig 
und zwar in den verjchiedeniten Zandestheilen; an manchen Orten be- 
fit fat jedes Dorf feine Granatenbäume; man ift die Frucht und 
gewinnt Wein und Eſſig aus ihrem Safte. Trefflich gedeiht auch 
die Piftazie, ferner Mandeln, Datteln, Wein (bis zu 1500 Meter 
Meereshöhe), deilen Beeren zum Theil getrodnet werden, Zitronen, 
Duitten, Pfirfifche, Aprifofen, in den Bergländern auch unjer Obit: 
Aepfel, Birnen und Pflaumen; feltener ift die ächte Feige, die hier 

Henne-Am Rhyn, Allg. Aulturgeichichte. 1. 33 
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ihr öſtlichſtes Gebiet hat, die Maulbeere und die Olive mit geringen 
Früchten. Des Holzes wegen geſchätzt ſind Platanen, Zipreſſen, andern 
Nutzens wegen die Baumwollſtaude, die Melone, von Getreide Weizen 
und Gerſte, ſowie Reis, reichliches Gemüſe und die von den Dichtern 
gefeierte Roſe. 

Von Thieren nennen wir die Seidenraupe, die verherrende Heu— 
ſchrecke, den ſcheußlichen Skorpion, verſchiedene Schlangen, vielerlei 
Fiſche in Flüſſen und Meer, Störche, Pelikane und Flamingos am 
Waſſer, Adler auf den Bergen, in den Wildniſſen Füchſe, Schakale, 
Wölfe, Panther, ehemals auch Löwen, dann Bären, Hyänen, Anti- 
lopen, Steinböde, Hirfche, wilde Eber und Eſel. Als Hausthiere 
wichtig find: die Taube, das Pferd, das Kamel, bejonders Das zmei- 
höderige, der Efel, und zwar der größere weiße, wie der kleinere grau 
und fchwarze, beide weit edler als der europäifhe, das Schaf als 
hauptfähes Schladtthier und nutzbar wegen der Wolle, die Ziege 
wegen Milh und Wolle, das Rind, das indeflen ſchlecht gebeiht, der 
Hund zur Jagd u. ſ. w. 


B. Die Bewohner. 


Den Haupttheil der Benölferung Eräns bilden die Eranier, 
welche mit den Hindus (oben ©. 209 f.) zufammen die arifche oder 
afiatifche Abtheilung der indogermanischen Völferfamilie ausmaden. 
Beide Völker der Arter waren entſchieden einft ein einziges Voll, das 
zufamwen im Pendſchab (oben S. 211) lebte, von wo aus die Eranier 
in früherer Zeit den Kabul aufwärts nad Weſten, die Hindus aber 
in fpäterer dem Ganges zu nad Dften wanderten. Die Eranier find 
indefjen nicht in ihrer ganzen Zahl nad) der Ferne gezogen; denn 
nod immer bildet der Indos ihre öftlihe Grenze, während die weft: 
lihe bis tief nach Kleinafien und die nördliche bis in die Schluchten 
des Kaukaſos und über den Dro3 hinüber auf die Höhen des Bolor 
und bis in die Steppen Dft-Turfeftang fich erjtredt. Unter den Stämmen 
des eranifchen Volkes, über deren PVertheilung im Altertum feine 
fiheren Nachrichten vorhanden find, daher wir zu der jeßigen unfere 
Zufluht nehmen, find die widtigften: die Afghanen, vom Indos 
bis zum Hamun-See und vom Güdende des Suleiman-Gebirges bis 
zum Hindufufch, fich ſelbſt Paſchtun oder Pakhun, ihre Sprache Bafchto 
oder Pakhto nennend, aber noch ftarf mit Hindus vermifht und aud 
felbft der Sprache nad eigentlih ein Mittelftamm zwiſchen Hindus 
und Eraniern; — die Belutfhen, fühlih von den Vorigen bis an 
das Meer mit eranifcher Sprade, aber wahrjcheinlich mit mongolifchen 
Elementen vermifht und mit den Brahuis vermengt, welche zu den 
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dravidiſchen Völkern Vorderindiens (oben Seite 209 f.) gehören; 
— die Tadſchiks, der Hauptſtamm des Landes, die Nachkommen 
der alten Perſer, weſtlich von den beiden Vorigen, auch unter ihnen 
zerſtreut, dann nordwärts in Süd-Turkeſtan als Haupttheil der Be— 
völkerung und dünner geſäet in ganz Weſt- und Oſt-Turkeſtan, ja 
bis Sibirien und China; — die Hazares und Aimaks in Choraſſan, 
erſtere wahrſcheinlich von mongoliſcher Abftammung; aber mit eraniſcher 
Sprache, letztere mit Mongolen vermiſchte Perſer; — die Luren in 
Luriſtan; die Kurden in Kurdiſtan, beides räuberiſche Eranier; — 
die Armenier, im Gebirgslande zwiſchen Eran und Kleinaſien zu 
Haufe, aber über die orientaliſche Welt und weiter zerſtreut, mit 
eigener, den eraniihen Mundarten nur loje verwandter Sprade; — 
die Tat3 und Guran, im Nordmweiten Erans, am Kaſpiſee, mit 
eranifher Sprache; — und die Dffeten im Kaufafos, mit einer 
zwilhen dem Perfifchen und Armeniſchen jtehenden Sprache. Fremde 
unter den Eraniern lebenden Völker find, außer den erwähnten 
Brahuis in Belutfdiftan, die Turfmanen am Nordrande des 
Landes und auch im weltlichen Innern zerftreut, und die am Urumia= 
See mwohnenden Neftorianer von femitifher Herkunft, ſowie andere 
Semiten in den Grenzgegenden gegen Mefopotamien; jene jprechen 
ſyriſch, dieſe arabiſch. 

Für die Zeit, welche uns hier beſchäftigt, das Altertum, haben 
wir es nur mit den rein eraniſchen Völkern zu thun, von welchen die 
heutigen Tadſchiks abſtammen, und zwar vorzüglich mit den beiden 
wichtigſten eraniſchen Völkern, mit ven Medern und Perſern. Haben 
auh unter und vielleiht vor diefen ohne Zmeifel, wie die fog. affa- 
diſchen Keilinſchriften Chladäa's (oben S. 459) zeigen, einft tura- 
niſche Stämme gelebt, welche, um von der Heimat diefer Raſſe in 
Mittelafien nah Chaldäa zu fommen, ganz Erän durchziehen mußten, 
jo reicht diefes Verhältnig einmal in uralte Zeiten zurüd, aus denen 
wir feine zuverläfjigen Berichte haben, und ſodann liegen feine be— 
ftimmten Anzeichen vor, daß diefe Turanier auf die eranifche Kultur 
irgendwie bejtimmend eingewirkt hätten. 

Die Tadſchiks, die Nahlommen der alten Perfer, von denen 
alfo auf diefe und die mit ihnen jedenfalld nahe verwandten Meder 
geſchloſſen werden kann, find hoch gewachſen, haben ſchwarze Haare 
und Augen, einen langen Kopf, im Oſten ein breiteres Geſicht als 
im Weiten, regelmäßige Züge, felten gebogene und öfter gerade Nafen, 
großen Mund, große Ohren und Füße, jtarfen Haar: und Bartwuchs, 
feften Knochenbau und unterfegte Geſtalt. Der Schädel ift von be- 
deutendem Umfang, beinahe 1!/, Mal fo lang ala breit, weniger hoc) 
al3 der .femitifche, aber höher als der turaniſche, das Stirnbein fehr 
ftarf entwidelt, die halbkreisförmigen Linien der Schläfen auseinander 
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ſtehend, der Kopf oben platt, ebenſo der Hinterkopf. Mit dieſer 
Schilderung ſtimmen auch die Abbildungen des Altertums überein.*) 
Im Oſten ſind die jetzigen Perſer mehr verwildert, von rauherer und 
dunklerer Haut, häßlichen Zügen und plumperm Körperbau, im Weſten 
mehr verfeinert, weiß und von zarteren Gliedern. In älteſten Zeiten 
beſtand die Kleidung der Eranier aus Thierfellen. Dieſe Gewohn— 
heit wurde ſogar nach Annahme höherer Kultur inſofern beibehalten, 
als das Leder der hauptſächlichſte Bekleidungsſtoff blieb. Bezeichnend 
für die eraniſche Tracht war die im Altertum nur den nördlicheren 
Völkern, aber auch allen diefen eigentümliche Hofe, welche für ein 
rauheres Klima als Notwendigkeit erfheint. Dazu fam der durd) 
einen Gürtel feitgehaltene Ueberrod, der gewöhnlich bis zu den Knieen 
reihte. In noch fpäterer Zeit traten an die Stelle des Leders bei 
den höheren Ständen vielfah Wollitoffe. Die Meder trugen längere 
Kleider als die PVerfer, nämlich bis auf die Knöchel, mit weiten Aer— 
meln, was aud die vornehmen Perfer mit der Zeit nahahmten. Als 
Kopfbedeckung wurden hohe Tuch- oder Filgmüten getragen, an den 
Füßen lederne Schuhe, in jpäterer Zeit auch Unterfleider, wie Hem— 
den, Unterhojen und Strümpfe, fogar ſchon Handſchuhe (Strab. 15, 3). 
Die Meder trugen aud Kapuzen über Hals und Kopf, die über 
Rücken und Bruft herabfielen. Der Bart wurde wadjen gelafjen 
und gleich dem Haar gefräufelt, aber erſt in jpäter Zeit und wahr: 
Iheinlihd nur von Königen nad aſſyriſcher Weiſe geflochten, jowie, 
glei den Augenbrauen, ſchwarz gefärbt. Schmudjahen trug man 
von jeder Gattung, meijtens im Krieg erbeutete, beſonders gern viel 
Fingerringe, auch Armjpangen und Haläfetten. 

Die Wohnungen der Eranier niedern Standes erinnerten wie 
no heute an den urſprünglichen Beruf dieſes Volfes, das Hirten- 
leben. Sie wurden aus Holz errichtet, und von diefer Bauart zeug- 
ten noch die Säulen, Pfeiler und Balfenlagen der vornehmen Häufer. 
Letztere wurden in Medien aus Haufteinen, doc meiſt mit hölzernen 
Säulen, errichtet; in Perfien fanden theild Haufteine, theils Ziegel 
nad afiyriicher Art Anwendung. Spuren alter Wohnftätten find nur 
in den Trümmern der medifchen und perjifhen Städte vorhanden, 
welcher nicht viele waren. 

Medien (das heutige Irak-Adſchemi) hatte zwei Hauptſtädte 
gleichen Namens, Hagmatan, grieh. Efbatana oder Agbatana.**) 
Die ſüdlichere und bedeutendere, unter jenem Namen beinahe allein 
befannt, das heutige Hamadan, am Dftabhange der Zagros = Berge, 


*) Siegel Eran. Alterthumsk. I. ©. 339 f., 386. Rawlison 5 mon. Il. 
p. 308, 313 ff. : 
**) Rawlinson 5 mon. II. p. 262 ff. 
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war zur Zeit ihrer Blüte, etwa im ſiebenten Jahrhundert vor Chr. 
vielleicht größer als Ninive. Wiſſenſchaftlich iſt ſie nicht erforſcht. 
Bon Gebäuden werden die Königsburg und die „Akra“ (Zitadelle) ge— 
nannt; die Stadt joll ohne Mauern geweſen jein. . Das „zweite 
Ekbatana“, im Norden des Landes, ſonſt Gaza, Gazaka, Kanzafa, 
lag auf einem Hügel, enthielt ein Königshaus und ein Schaghaus 
und war Stark befejtigt, angeblich mit fieben Mauern von verjchiedenen 
Farben (Herod. I. 98), wahrjcheinlih zu Ehren der Planeten (mie 
der babylonische Belos = Tempel, oben ©. 507). Wahrſcheinlich be- 
zeichnet den Plat der Trümmerhügel Tafht:i-Suleiman in Aderbeid- 
Ichan, füdöftlihd vom Urumia-See. Der bedeutendite Ort nad) dieſen 
in Medien war Naga nahe den Kafpiichen Thoren im Oſten des 
Zandes; Bagiitan iſt bedeutend durch die Keiljchriften des Felſens 
beim jegigen Behijtum. 

Sn Perſien war die ältejte Reſidenz Bajargadai, deren Lage 
nicht mit Zuverjicht beitimmt werden fann; man ſchwankt noch zwiſchen 
Murghab nordöjtlid und Faſa jüdöftlih von Sciraz.*) Befannter 
ift die zweite perſiſche Reſidenz Perſepolis zwiſchen Schiraz und 
Murghab in einem engen Thal am Murghab:Fluffe. Hier war der 
Siß der Glanzzeit des perfiihen Reiches,**) und hier find auch loh— 
nende Nahforihungen vorgenommen worden. Die Stadt jtand zu 
beiden Seiten des Fluſſes auf einer gemauerten Erhöhung, wie man 
fie dort zu errichten pflegte, um der Feuchtigkeit des Bodens zu ent- 
gehen, doch von ungleicher Höhe. Es waren verichiedene Terraſſen, 
auf deren höchiter die föniglihen Gebäude ftanden. Nach der Ber: 
größerung des perſiſchen Reiches kamen noch Efbatana, Sufa und 
Babylon als weitere großherrlihe Wohnſitze in Aufnahme. 

Die Nahrung der alten Meder und Perſer bejtand in den 
älteften Zeiten aus Weizenbrot, Gerjtenfuhen und gebratenem oder 
gejottenem Fleifh, wozu Krefjefamen jtatt des Senfs diente. Arme 
lebten vielfad) blos von Früdten. Dazu franf man blos Waſſer. 
Auch aß man blos einmal täglih. Mit der Zeit nahm jedoch Weich: 
lichfeit und Verfhmwendung zu. Die Malzeiten wurden zwar nicht 
vermehrt, aber in fabelhafter Weiſe verlängert. Wein wurde immer 
gebräuchlicher und endlich jo gemein, daß jede Malzeit mit allgemeiner 
Beraufhung endete. Ya am Mithrasfefte mußte fich der König ſogar 
betrinfen. Gefhäfte wurden ſtets beim Trunfe verhandelt. Die 
Perſer aßen u. A. Ziegen:, Pferde, Eſels- und Kamelfleifh, Ge— 
flügel und Wildpret, an den Küften aud Fiſche und Aujtern. 

Die Perſer waren ein ariftofratifches Volk, ftreng nad) Familien 


— —— Eran. —* II. S. 617 ff. Rawlinson III. p. 313 ff. 
*) Ebendaj. p. 271 
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und Ständen geordnet und daher herrſchte unerbittlihe Etikette 
unter ihnen. E3 war genau vorgejchrieben, wie man zu grüßen hatte. 
Untergeordnete warfen fih vor Vorgefesten auf die Erde. leid: 
berechtigte füßten fih auf den Mund, nicht ganz Gleichitehende auf 
die Wangen. 

Die Frauen lebten ftreng abgejchloffen in den Haremen. Auf 
den Denfmalen find fie nicht abgebildet; fie jahen nur ihre Männer 
und Eunuden und begaben fih nur in Sänften aus dem Haufe. 
Freier waren die Beihälterinnen, melde bei Gaftmälern durch Ge: 
fang, Tanz und Spiel die Gäfte des Herrn beluftigten. Wielmeiberei 
war bei MWohlhabenden allgemein und die Zahl der Nebenfrauen un: 
beſchränkt. Kindererzeugung war dabei der Hauptzwed und man 
rühmte ſich vieler Kinder; auch belohnten die Könige die Väter zahl: 
reicher Familien, nämlich was die Söhne betraf. Sn fpäterer Zeit 
* föften fih die Bande der Scham und man fcheute vor Blutfchande 
nicht zurüd (Strab. 15, 3). 

Don Erziehung war nur bei den Söhnen die Rede. In den 
fünf erften Altersjahren blieb der Knabe im Harem; dann begann 
die Erziehung. Die Jungen mußten früh aufftehen, förperliche Uebun— 
gen vornehmen (laufen, Steine werfen, mit Bogen und Wurfjpeeren 
ſchießen). Mit fieben Jahren lernten fie reiten und darauf jagen, 
im Reiten auf> und abfiten, ſchießen und fpeerwerfen, Hige und Kälte 
und lange Märfche ertragen, Schwimmen ohne ihre Waffen zu be: 
negen, im Freien fchlafen, faſten u. f. w., ferner das Land bebauen, 
Wurzeln graben, Waffen und Jagdnetze fertigen und dergl. Dazu 
wurden fie jtreng angehalten, die Wahrheit zu ſprechen und mit der 
Religion, den Sagen und Liedern des Landes befannt gemacht. Lejen 
und ſchreiben lernten fie nicht, traten mit fünfzehn Jahren in das 
Heer und galten mit zwanzig Jahren als erzogen. 

Die Berufsarten der Vornehmen waren Jagd, Krieg, Hof: 
und Staatsdienfte, ſowie Landbejit. Unter dem Bolfe waren Ader: 
bau und Viehzucht die Hauptbefchäftigung. Namentlich beliebt war 
der Gartenbau und die Könige legten prachtvolle Gärten an, mit 
Aleen, Brunnen u. |. w., oft von bedeutender Größe. Bergbau 
wurde fait gar nicht betrieben, der Handel mar geradezu verachtet 
und verpönt, Kaufläden durften nur in abgelegenen Theilen der 
Städte gehalten werden. Bon Gewerben mar nicht viel vorhanden 
und man verforgte fi mit den Geräten, die man im Kriege aus 
den unterworfenen Ländern erbeutete, bis zu den höchften Graden der 
Verfeinerung und Verſchwendung. Doc fieht man auf Abbildungen 
Trinkgeſchirre von eigentümlicher Form. 

Was den Charakter betrifft, fo waren die Meder und Perſer 
vor der Zeit ihrer Verweihlihung tapfer und Friegerifh, aber aud) 
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die Stämme unter fich ſtreitſüchtig. Ste ſchloſſen fih nit ab gegen 
andere Völker, jondern verkehrten mit ihnen, freilich vorzüglid zum 
Zwecke der Eroberung, und nahmen auch bereitwillig Momente ihrer 
Kultur an, namentlih was Bequemlichkeit und Wolleben betrifft. Im 
Kriege waren fie rüdfichtlos und graufam im höchjten Grade und 
verfhonten nicht einmal Weiber und Kinder. An den Perfern ins— 
befondere wurde im Altertum die Wahrheitsliebe gerühmt; auch waren 
fie als thätig, ausdauernd, lebhaft und witzig befannt. Anlagen 
hatten fie zur Dichtkunft, fonft aber leifteten fie in Kunſt und Willen: 
Ihaft blutwenig. — 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Religion Zarathuſtra's. 
A. Die eraniſche Anthe. 


Eine ſchablonenhafte Verallgemeinerungſucht hat ſich auf die An— 
ſicht verſeſſen und ſie zum Dogma gemacht, daß die ariſche beziehungs— 
weiſe indogermaniſche Völkerfamilie in der Schöpfung von Religionen 
wenig oder nichts geleiſtet habe und die Palme dieſer Erfindung den 
Semiten überlaſſen müſſe. Dieſe gedankenloſe Behauptung wäre ſchon 
allein durch die indiſchen Religionen, die wir kennen gelernt, wider— 
legt, namentlich durch den Buddhismus, eines der wichtigſten und 
ureigentümlichſten Religionsſyſteme der Welt. Eine weitere Wider— 
legung bietet die ebenſo im höchſten Grade merkwürdige Religion des 
Zarathuſtra, auf die wir nun zu ſprechen kommen, und eine dritte 
wird keine geringere Erſcheinung als das Chriſtentum ſelbſt bieten, 
welches niemals das geworden wäre, was es geworden, wenn ſich 
nicht die Lehre des jüdiſchen Rabbi Jeſus mit griechiſcher Philoſophie 
und mit Abzweigungen der griechiſchen Myſterien umkleidet hätte. 
Hingegen muß anerkannt werden, daß, wie ſpäter das Chriſtentum, 
ſo im Altertum der Parſismus ſemitiſche Elemente aufgenommen hat, 
wenn nicht angenommen werden ſoll, daß das den Eraniern und 
Semiten Gemeinſame aus einer gemeinſamen Wurzel emporgewachſen iſt. 

Die Religion Zarathuſtra's hängt mit der Sagengeſchichte der 
Eranier ſo eng zuſammen, daß die Behandlung beider, auch ſoweit 
letztere nicht religiöſer Natur iſt, nicht wol getrennt werden kann. 
Die Anfänge der eraniſchen Sage ſind jedenfalls urſprünglich ariſch, 
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d. h. ihre Entjtehung gehört der Urzeit an, in mwelder Hindus und 
Eranier noch zufammen im Pendſchab, und zwar möglichft in deſſen 
weitlichiten Theilen, das Urvolf der Arier bildeten. Auch nad der 
Trennung legten fi beide Völker nod immer diefen Namen bei 
(oben ©. 200) und die Eranier ftellten fogar das Ariſche dem Ana— 
riihen wie das Gute dem Schlechten gegenüber; auch bei den ent= 
legenen Armeniern heißt ari: ſtark, tapfer.*) So lange die Arier, 
nad) Ausjcheidung der übrigen Indodermanen (ſ. oben ©. 56), zus 
Jammenmwohnten, wurden Kamel und Eſel Hausthiere, entjtanden (für 
fie) die erjten kriegeriſchen Veranftaltungen und famen die Waffen in 
Gebraud, ſchritten die Zahlenbezeichnungen zu „taufend” (ind. sahasra, 
eran. hazagra) und weiter fort und bildeten fich höhere religiöfe Ideen 
aus. Es entitanden das Prieftertum und die Opfer und Gebete, 
fogar der Soma: (eran. Haoma-) Trank als Heilmittel gegen Krank— 
heit und Tod und als Attribut eines gleichnamigen Gottes, welcher 
Reichthum an Vieh, fowie Stärke und erfeulihe Nachkommenſchaft 
verleiht. Die jpäteren Hauptgottheiten beider Völker kamen jedoch in 
der gemeinfamen Vorzeit noch nicht empor, jo daß anzunehmen it, 
die gemeinfamen KHauptgötter feien nad) der Trennung durch andere 
verdrängt worden. SHimmelsgötter der Inder wurden in Eran zu 
bösartigen Dämonen, andere Dämonen find beiden Völkern gemein 
geblieben. 

Gemeinfam mar beiden Stämmen aud die Einführung der jun 
gen Männer in die bürgerlihe Gefellfhaft mittels Umhängens einer 
heiligen Schnur (f. oben ©. 258). Ferner wurde die gemeinfame 
Heldenfage der Indogermanen bei den vereinigten Ariern noch weiter 
ausgebildet. Es entitand bei ihnen die Sage vom erſten Menſchen 
(ind. Yama), der im eran. Yima zu einem der eriten Kulturbringer 
geworden, und der allen ndogermanen gemeinfame Drachentödter 
(der die Nacht überwindende Tag: oder Sonnengott) hat denjelben 
Namen (ind. Trita, eran. Thraetaona) und erichlägt ein dreiköpfiges 
Schlangenmwefen (die drei Geftalten des Mondes bezeihnend), und jo 
gibt es noch eine Menge verwandter Züge, die aber von den ver- 
Thiedenartigen ſolcher aus der Zeit der Trennung beider Völker weit 
übermwogen werden. 

Was nun die Eranier nad) der in nicht zu erforfchender Zeit vor: 
gefallenen Trennung von den Indern zu einem Volfe mit eigentüm- 
liher Kultur gemadt, ift offenbar ihr Land und deſſen Klıma und Er: 
zeugnifje. Die Kontrafte des eranifhen Naturlebenz, der Abitand der 
Hige und Kälte, der Kampf, den der Menfch mit der rauhen Natur führen 


*) Spiegel Er. Alt. J. ©. 429 ff. 
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mußte, zwangen die Bewohner zur Arbeit, wedten in ihnen Thatkraft 
und nüchternen, praftifhen Sinn und Geift und erzogen fie zu ftolzen, 
unerfättlihen Weltbeherrihern. So murden fie das gerade Gegen: 
theil ihrer nächſten Stammverwandten an der Ganga, denen die 
Natur alles bot, daher in ihnen Unthätigfeit, Schlaffheit und Sehn- 
fuht nah Ruhe (Nirvana) pflegte und fie fremden Eroberern zur 
Beute werden ließ. In Erin, dem wilden und jtürmifchen Lande, 
hatten die harmlofen, ruhigen,, milden Himmelmächte Indiens feinen 
Raum mehr; es traten fämpfende gute und böfe Mächte an ihre Stelle, 
und durch die Ertreme der Natur wurde ein Dualismus in der Hel- 
denſage und in der Religion hervorgerufen, der dem Charakter des 
Landes und Volkes bis zum Untergange feiner Gelbjtändigfeit eine 
beftimmte Richtung verlieh. 

Die ältefte Stammes: und Heldenſage der Eranier erfegt den 
Mangel an einer Geſchichte der Zeiten vor Gründung des perfischen 
Reiches und bildet zugleich die Einleitung zur Entjtehung der zoro— 
aftrifhen Religion. Als erjtes eranifches Herricherhaus wird das der 
Peihdadier (Paradhata) genannt, d. h. wörtlich derjenigen, welche 
zuerſt das Gejet hatten oder zuerft ein geordnetes Staatsweſen grün- 
deten. Haoſchyagha (Hufheng) wird als ihr erſtes Haupt genannt, 
in vierter Linie Nachkomme des vormenfhlichen Heros Gayomard, der 
auf einem Berge (Elburz ?) die erſten Menſchen, Maſchia und Maſchiana 
(von diefen fpäter) zuerſt ſich Eleidven gelehrt und zwar in Panther: 
felle. Huſcheng grub zuerit Eifen aus der Erde und lehrte Werk— 
zeuge daraus madhen; auch wird ihm die Erfindung des Feuers und 
defien Verbreitung und die Einführung des Gebrauchs der Hausthiere 
zugefhrieben. Sein Nahfomme Tahmurat lehrte die Wollweberei, 
die Zähmung und Abrihtung wilder Thiere, das Halten von Hähnen, 
um den Tag zu verfünden, fein Minijter Schedafp aber die Morgen 
und Abendgebete, wodurd QTahmurat in den Stand geſetzt wurde, 
die böfen Dämonen dienjtbar zu machen, welche ihn die Schreibefunit 
lehren mußten. Sein Bruder Didem, Dſchemſchid oder Yima, 
der Erfte, dem fih Ahura Mazda offenbarte,*) führte den Genuß des 
Fleiſches, das Eifenfchmieden, die drei Stände der Priefter, Krieger 
und Aderbauer (welche demnach den drei oberen indiſchen Kaften 
entſprechen), den Bau mit Badjteinen, die Schifffahrt und die Ge— 
mwinnung der Edelſteine ein und gründete das Königtum. Auf 
die glüdlihe Zeit Yima’s folgt die ſchreckliche Negirung des baby: 
loniſchen Schlangenfönigs Dahak, eines Werkzeuges von Ahriman. 
Diefer fällt durh Fredun oder Thraetaona, den Enkel des Yima 
und neunten Nahfommen des erſten Menſchen Maſchia, den perjischen 


*) Siegel Aveita 1. ©. 70. 
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Sigfrid, auf defien Befehl Dahaf in. Demamwend angefettet wird (mie 
Prometheus und Loki). Die wirkſamſte Beihilfe zum Sturze des 
Tyrannen hatte der Eifenfchmied Kave aus Iſpahan geleiftet, deſſen 
Schurzfell, von Fredun mit Edelfteinen verziert, von da an die Reichs: 
fahne Eräns wurde. Fredung Söhne theilen die Welt; Selm erhält 
Vorderafien, Tur Turän und Eraj Erän. Eraj fällt im Bruder: 
friege durch Tur, und feine Tochter wird durch Peſcheng Mutter des 
(nah anderer Sage im zehnten Gliede von Fredun jtammenden) 
Minotſchehr, der den Tur erfhlägt. Mit Diefem beginnt die Ge 
ſchichte Erans als befondern Reiches und zugleidh eine Reihe aben- 
teuerlicher, fantaftifher, roman und märcdhenhafter, aber auch zugleid 
ächt epifcher Ereignifje, unter denen die Thaten Ruftems, aus dem 
Geſchlechte der Könige von Sedſcheſtan, einer jüngern Linie der Nach— 
fommen Yima’s, die wicdhtigften find. Inzwiſchen fommt in Erän, 
unter heftiger Bedrängniß durch das feindlihe Turän, ein neues 
Herrfherhaus, das der Kaianier mit Kaifobad empor. Unter 
deſſen Nachfolger Kaikaus fallen die herrlichiten Heldenthaten Ruſtems 
im langwierigen Kampfe gegen Turän, welche durch ihre Verwandt: 
ihaft mit den Vollführungen der Atriden und der Wölfungen deut- 
ih ihre Abkunft aus dem gemeinfamen Sagenjtamme der Indoger— 
manen verraten. Den Sieg über Turän erringt endlich Kaikaus' 
Entel Kaikhosrav, deſſen Schidfale eine Vermengung feiner mythi— 
ihen Perſon mit der gefhichtlihen des Kyros zeigen. Sein Nad: 
folger Lohrasp, aus einer Geitenlinie, verlegt den Königsſitz aus 
Perfis nach Balkh. Zugleih wird feitdem der Gegenſatz zmwifchen 
Erän und Turän ein religiöfer. Die Angehörigen des eritern Landes 
find Rechtgläubige, die des letztern Götendiener, was früher nicht 
betont wurde; jogar Ruſtem erfcheint von da an als Ungläubiger, 
und es ift Klar, daß diefe veränderte Anſchauung durch an der Did: 
tung theilnehmende Priefter herbeigeführt worden ift, welche damit 
ihrem Haß gegen die dur Propaganda ihnen Lältig fallenden Budd— 
hiften Luft machten. Wichtiger ala Lohrasp wird fein Sohn Guſch— 
tasp, welcher vom Vater vernachläſſigt wird und darum in die 
Fremde flieht, wo er u. a. gleih Sigfrid als Schmiedegefell den 
Ambos zerfchmettert, zu Gunften Anderer kämpft und Wolf und 
Drachen erlegt, endlich aber, da fein Vater fih in einen Tempel zu: 
rüdzieht, zur Herrſchaft gelangt. 

Unter der Regirung des Gufchtasp (altperf. und altbaktr. Viftacpa, 
griech. Hyitafpes) fällt um das Auftreten des rätfelhaften Mannes, 
welchem Erän feine alte Nationalreligion und die arifhe Raſſe ihr 
zweites großes veligionsphilofophifhes Syftem verdankt. Diefer Glau— 
bengftifter, griech Zoroaftros, lat. Zoroajter, alteran. Zarathuftra, 
perſ. Zertujt, neuperf. Zarduft, arm. Zardaſcht, wird in die verjdie- 
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denſten Zeiten und Gegenden verjegt. — Auch fein Name ift ehr 
verſchieden ausgelegt worben.*) 

Mit legterm wollen wir uns, da hierüber ein Ergebniß mweber in 
Ausſicht fteht, nod nad unferer Anfiht Wert hätte, nicht aufhalten. 
Hinfihtlih der Zeit aber, in welcher der merkwürdige Mann lebte, 
Dürfte nit alle Hoffnung aufzugeben fein, fie wenigitens annähernd 
zu ſchätzen. Zu diefem Zwecke ift zuerjt zu erinnern, daß nach era- 
niſchem Glauben die Welt überhaupt zwölftaufend Jahre beiteht, indem 
auf je taufend Jahre die Herrfhaft eines Thierfreis - Zeichens an- 
genommen wird. In die Mitte diefer Zeitdauer fällt die Entftehung 
der eriten Menfhen und in die Mitte der Dauer des Menfchen- 
geichlechtes, alſo dreitaufend Jahre nach deſſen Urfprung und drei— 
taufend vor dem Weltende, das Leben Zarathuftra’s. Nun bat die 
Sage von der Schöpfung und Urzeit jo viele auffallende Aehnlichkeit 
bei den Eraniern und Semiten (Chaldäern, ſ. oben ©. 472, und 
. Hebräern), daß mit großer Wahrfcheinlichfeit anzunehmen ift, dieſe 
beiden Wölfer hätten den Urfprung des Menſchengeſchlechtes, wenn 
auch diefer bei den Hebräern ſechs Tage, ftatt jechstaufend Jahre auf 
die Schöpfung der Erde folgt, in diefelbe Zeit verfegt. Ferner ift 
befannt, daß die Zufammenrechnung der Jahre der Patriarchen für 
Adams Entitehung etwas über viertaufend Jahre vor Chriftus ergibt; 
festen alfo die Eranier die Menſchenſchöpfung in dieſelbe Zeit, jo 
hätte Zarathuftra etwas über taufend Jahre vor Chriftus gelebt. 
Diefe Annahme wird aber in merkwürdiger Weiſe betätigt durch die 
Zahl der Zeugungen, melde die hebräiſche ſowol als die eranifche 
Sage von dem erjten Menſchen bis auf den zu der angenommenen 
Zeit lebenden König David und bis auf Zarathuftra rechnen. Dieſe 
Zeitdauer zerfällt bei jedem der beiden Völker in drei Hauptzeiträume. 

Der erfte derfelben ift derjenige der Menſchen ohne nationale 
Schranfe und reiht von der Menjhenfhöpfung bis zur Erneuerung 
der Menſchheit. Er hat nad beiven Sagen genau zehn Patriarchen 
(mie auch die Babylonier nach Berofos vom Anfang ihrer Geſchichte 
bi3 zur Flut zehn Könige zählen). Diefelben find: 


Hebräifd: Eraniſch. 
1. Adam. 1. Majchia.**) 
2. Seth. 2. Siahmak. 
3. Eno3. 3. Framal. 
4, Kenan. 4. Huſcheng.**) 
5 5. Hunfad (Hurfad). 


.Mahalaleel. 


*) Spiegel Eran. Alt. J. ©. 672 f. 
+) Spiegel Eran. Alt. J. ©. 515. Windiſchm. Zor. Stud, ©. 118, 227. 
***) Spiegel a. a. D. I. ©. 517. 
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6. Jared. 6. Ayunfad (Aburkad). 

7. Henod). 7. Bivaghana. 

8. Methufalah. 8. Tahmurat u. Dſchem (Brüder). 

9. Lamech. 9. Athwyan, Dſchems Sohn oder 
Enfel.*) 

10. Noah. 10. Thraetaona (Fredun). 


Diefe Parallele bietet noch mehrere merkwürdige Punkte. Henod 
itarb nad) der hebrätfchen Sage nit (1. Mof. 5, 24) und fein Sohn 
Methujalah wurde der ältefte aller Menfchen. Der ihnen gegenüber: 
jtehende Dſchem aber, mwelder über 600 Jahre Glück auf der Erde 
verbreitet, erhielt von Ahura Mazda die Weifung: da ein langer 
Winter und Ueberſchwemmungen fommen werden, einen vieredigen 
Pla anzufertigen und dorthin Vieh und Menſchen, von jedem ein 
Paar, zu bringen, fowie Baumfamen und Speifen; in dieſem Garten, 
der demnach merkwürdige Mehnlichfeit mit dem rettenden Schiffe der 
Flutſagen bejigt, — der Welt entrüdt, führte er, wie man glaubte, 
fortwährend, ohne zu jterben, das glüdjeligfte Leben in immermwähren: 
dem Lichte (ganz wie Chafifatra im chaldäiſchen Flutberichte, oben 
(©. 473). Eine fpätere Sage läßt Diem übermütig werden und 
dafür zur Strafe fein Neid an Dahak verlieren.**) Der lette jener 
Patriarchen ift ferner in beiden Sagen der Erneuerer der Menjchheit 
und in beiden der Vater von drei Söhnen, von denen die dem be- 
treffenden Volke befannten Hauptitämme der Menſchen (doch nur bei 
den Hebräern genealogiſch) hergeleitet werden. Noah zeugt den Ham, 
Sem und Safet, Fredun den Selm, Tur und Eraj. In beiden 
Sagen ift der, von dem das betreffende Volk ſtammt beziehungsmweife 
beherrſcht wird, der Lieblingsfohn, und es beginnt mit ihm, zehn 
Generationen auf jeder Seite zählend, der zweite Zeitraum, derjenige 
der Semiten und Arier, und dauert von der Vertheilung der 
Völferftämme bis zur Begründung des Volkes, dem die Sage angehört: 


Hebräiſch: Eraniſch: 
1. Sem. 1. Eraj (Airic)*) 
2. Arfachſad. 2. Guzak (Zuſak), nad and. An—⸗ 


gaben Ganja, Tochter d. Eraj. 
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*) Spiegel a. a. D. I. S. 523, 538. Erſt ſpäte Quellen ſchieben zwiſchen 
Dſchem und Athwyan den Humayun ein und andere ſolche zwiſchen Dſchem 
und Fredun ſogar acht abenteuerliche Generationen — mit lauter Stier— 
namen! — 

Me Spiegel a.a.D. I. €. 528. Bergl. Windifhm. a. a. D. S. 150 ff., 162. 

+), Windiſchmann, Zor. Stud. ©. 118, 119, 158, 159. An beiden Stellen 
‚find, da ausdrüdlich von nur zehn Gefchlehtern die Rede ift, Fraguzaf und 
— ——— Verſehen als Frazuſak und Zuſak wiederholt. Spiegel 
a. a. O. S. 
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3. Salah. 3. Fraguzak (Frazufak). 

4. Heber. 4. Bitaf. 

5. Peleg. 5. Thritaf. 

6. Regu. 6. Butaraf. 

7. Serug. : 7. Kamameozaf. 

8. Nahor. 8. Manustarnaf. 

9. Tharah. 9. Manusfarnar (Tochter). 

10. Abraham. 10. Minotſchehr (Manuscihr). 


Sn beiden Liften find die acht mittleren Namen ohne Bedeutung, der 
Letzte aber der eigentlihe Volksſtammvater oder Machtgründer. — 

Die dritte Periode endlih, die der Hebräer und Eranier, 
reicht von der Ausbildung des eigentlichen Volksbewußtſeins in beiden 
Sagen bis zu dem hiftorifchen Schöpfer des Nationalruhmes und der 


Blütezeit: 
Hebräiſch: Eraniſch: 
1. Iſaak. 1. Durasrun.*) 
2. Jakob (Israel). 2. Rajani. 
3. Juda. 3. Ayazemn. 
4. Farez (Perez). 4. Vidast. 
5. Heron (Esran). 5. Spetaman. 
6. Ram (Aram). 6. Hardare. 
7. Amminadab. 7. Harfn. 
8. Nahafjon. 8. Paitarasp. 
9. Salma (Salmon). 9. Tichasnus. 
10. Boa3. 10. Haetſchadasp. 
11. Obed. 11. Spitaraäp. 
12. * Heſſe. 12. Puruſchasp. 
13. David 13. Zartuſcht (Zarathuſtra). 


König David begründete die Literatur der Hebräer, Zarathuftra 
die Religion der Eranier; jeder von ihnen iſt der dreiunddreißigite 
Abkömmling des erjten Menfchen nad) feiner Nationalfage. Zarathujtra 
wäre alfo ein Zeitgenofje Davids geweſen. Dafür fpriht auch der 
ältejte abendländiſche Schriftiteller, welcher Zarathuſtra's erwähnt, 
Kanthos aus Sardes, wahrſcheinlich ein älterer Zeitgenofje Herodot's; 

er feßte ihn 600 Jahre (woraus Manche 6000 madten) vor der 
Schlacht bei Salamis, aljo 1080 vor Chr. Wwahrſcheinlich iſt damit 
das Jahr ſeines Auftretens gemeint, und da wäre er allerdings ein 
etwas älterer Zeitgenoſſe Davids). Später wurde es aber unter 
den Griechen allgemein, ihn 5000 Jahre vor den Troerkrieg, d. h. 
über 6000 Sahre v. Chr. zu jegen (Eudoxos, Arijtoteles, Hermod oros, 


*) Spiegel a. a. D. ©. 687. Windiſchm. a. a. D. ©. 119. 
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Plutarhos und Hermippos), was jedenfalls in Folge eines Irrtums, 
mwahrfcheinlihd aus Mißverſtand der Angabe des XZanthos, Einer dem 
Andern nahfchrieb. In das andere Extrem verfiel Porphyrios, mwel- 
her ihn den Lehrer des Pythagoras (alfo im jehsten Jahrhundert 
vor Chr.) nannte, und in diefelbe Zeit fiel Zarathuftra nad Agathios, 
welcher den Gufchtasp mit des Dareios Vater Hyftafpes zuſammen— 
warf. Da nun nah Hippolytos der Lehrer des Pythagoras der 
Afiyrer Zaratas war, dejjen Name aljo unridhtig in Zoroaſter ver: 
ändert wurde, da Gufchtasp nur willfürlich mit dem allerdings gleich: 
namigen Hyſtaſpes vermengt wird, der überdies fein König war, und 
al dies ohnehin mwegfällt, wenn ſchon Kyros ein Jünger Zarathuftra’s 
war, was aus jeinem Verhalten hervorgeht, während dagegen die An- 
nahme von 6000 Jahren und mehr vor Chr. im Ernfte nicht möglich) 
it, jo erfcheint die Epoche von 1080 vor Chr. für die Zeit des Auf: 
treten3 Zarathuſtra's noch als die wahrſcheinlichſte, wenn gleich wir 
gejtehen müſſen, daß fie nicht weniger als ficher ift und die wahre 
Zahl wol niemals ergründet werden mwird.*) 

Ebenfo unfiher wie die Zeit, ift auch die Gegend, in welcher 
BZarathuftra lebte. Nah manden Schriftitellern, wie Kephalion, hieß 
der baftrifhe König, welchen Kteſias nad) Diodor (II. 6) Oxyartes 
und einen Zeitgenofjen des Ninos (der nie gelebt hat) nennt, bei 
Ktefias urfprünglich Zoroafter und fo äußern ſich auch Eufebios, Theon 
und Arnobios, von denen der Erite den Zoroafter „Magus“ nennt und 
der Dritte den Krieg zwifchen Beiden als einen ſolchen zwiſchen 
„Shaldäern und Magiern” auffaßt. Ein baktriſcher König iſt aber 
fein eranifcher Religiongftifter, feine eranifche Duelle nennt Zarathuftra 
einen König und Eufebios und Arnobios vermengten daher zwei an- 
geblih gleichnamige Perſonen millfürlich miteinander. Doch auch 
Agathias und Ammianus Marcellinus nennen Zoroafter einen Baktrer, 
aber einmal find dies fehr ſpäte Schrifjteller und dann widerſprechen 
fie obiger Angabe jelbft,. indem fie, der Eine zweifelnd, der Andere 
aber ſelbſtgewiß, den Guſchtasp für des Dareios Vater Hyftafpes 
halten, welcher weder König war, noch das Geringite mit Baftrien 
zu Schaffen hatte. Georgios der Synfellos hat, angeblich nad) Berofos, 
unter der mediſchen Dynaftie in Babylonien, deren Dafein mit den 
Keilinfchriften unvereinbar ift, einen König Horoafter; es liegt jedoch 
fein Grund vor, zwiſchen diefen Namen und dem Barathuftra einen 
Zufammenhang zu fuchen. Clemens der Alerandriner nennt den 
Religiongitifter bald einen Perſer, bald einen Meder, Suidas einen 
Perfomeder, Mofes von Khorni, der Armenier, einen Fürften der 


*) Windifhmann Zoroaftr. Studien ©. 147 ff., 260 ff. Spiegel Eran. 
Alterth. I. S. 500 ff., 673 fi. Derſ., Avefta I. S. VII ff. 
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Meder und Statthalter der Semiramis und beſtreitet ſeine Eigenſchaft 
als Baktrer. Andere verſetzten ihn ſogar nach Kleinaſien. Während 
die Abendländer ſo unſicher herumtaſten, nennen die eraniſchen Quellen 
den Zarathuſtra einſtimmig einen Airyaner, d. h. aus dem nordweſt— 
lichen Eran oder eigentlich öſtlichen Armenien, geben aber theilweiſe 
zu, daß er u. a. auch in Baktrien gewirkt habe. Das Aveſta bringt 
ihn mit Raga in Medien in Verbindung und Bundeheſch gibt ſeinen 
Geburtsort am Fluſſe Daraja in Airyana vaeja an. Die Araber 
Jakut und Abulfeda machen ihn zum Eingeborenen von Urumia, 
Andere fogar zu einem Juden. Nach obigem fann es nicht zweifelhaft 
fein, daß er aus dem alten Medien (Irak Adſchemi) ftammte und 
wahrſcheinlich, um feine Lehre zu verbreiten, unter anderen Provinzen 
auch Baltrien bereifte. Auch die Verwandtſchaften zwifchen feiner und 
der femitifhen Mythologie fprehen für das an femitifche Länder gren- 
zende Medien.*) 

Die Nahrichten über das Leben Zarathuftra’s find fehr lüden- 
haft und jung zugleih, aud mit Wundern vermengt, wie bei allen 
Religionsftiftern. Nah dem Avefta wurde Zarathuftra'3 Erſcheinen 
ſchon lange vor feiner Geburt erwartet und verfündet. Er iſt von 
königlicher Abkunft. Drmazd erjehnte ihn, Ahriman lief bei feiner 
Geburt vor Schreden davon nnd ſeitdem verbargen fich alle Dämonen. 
Sein Vater Puruhasp (Pourufhacpa) war ein eifriger Verehrer des 
Haoma und fol von Drmazd zu der Erzeugung dieſes Sohnes be- 
fonder8 vorbereitet worden fein. Die Mutter hatte merkwürdige 
Gefihte vor der Geburt, über welche das werdende Kind fie mit 
lauter Stimme tröftete. Als er geboren wurde, lachte er. Der dem 
Bauberglauben ergebene König des Landes, den Sturz jeines Syſtems 
fürdtend, wollte den jungen Zarathuftra ermorden (man denfe an 
Herodes!), erlahmte aber im Augenblide, da er die Waffe erhob. 
Böfe Geifter ftahlen das Kind und braten es in die Wüſte, um es 
zu verbrennen; das euer that ihm aber nichts. So mißlangen noch 
mehrere Attentate der Geifter und Zauberer; der Knabe aber wuchs 
heran und lernte bei dem Meilen Barzinfarus. Mit dreißig Jahren 
begann er feine Lehre zu verbreiten. Nah dem Bundeheſch geſchah 
dies zuerft in Airyana vaeja. Sein erfter Anhänger war fein Oheim 
Maidhyomao. Dann wanderte er mit feinen Schülern, männlichen 
und weiblichen, aus und fam an ein Meer (das kaſpiſche?), das ſich 
auf feinen Befehl theilte (Mofe!). Nach dem eigentliden Erän ge: 
fommen, hatte er auf einem Berge Offenbarungen von Drmazd, wurde 
mit Martern geprüft und empfing vom Gotte das Aveſta. Nah 


*) Bergl. Windifhmann, zoroaftr. Stud. ©. 47 ff, Spiegel, Er. Alt. 1. 
S. 676 ff. ' n 
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deſſen Auftrag verkündete er dann ſeine Lehre am Hofe Guſchtasp's 
in Baktra (Balkh), wo dreißig „weiſe Männer“ zur Rechten und 
ebenfo viele zur Linken ihn zu widerlegen ſuchten, aber beſiegt wurden. 
Sie verfuchten fich zu rächen und verleumdeten ihn; aber durh Wunder 
aing er fiegreih aus allen Schlingen hervor. Gufchtasp, feine Familie 
und fein Hof befehrten fih zu feiner Lehre (mie Acofa in Indien, 
oben ©. 232, zu Buddha). Er verheiratete fich dort und zwar drei— 
mal nacheinander, und von feinen Söhnen follen die drei Stände 
der Priefter, Krieger und Aderbauer abjtammen. Ueber feinen Tod 
aibt es verfchiedene Berichte. Nach mohammedanifhen Quellen wäre 
er 77 Jahre alt, durch einen ungläubigen Krieger im Tempel getödtet, 
nach Abendländern von himmlischen Feuer verzehrt worden, nad) dem 
Bundehefch aber aus Balfh nad) Haufe zurüdgefehrt, ohne daß feine 
Todesart erwähnt wird. 

Aus Haß gegen die neue Lehre, fährt die Sagengefchichte fort, 
befriegte König Arjasp von Turan den Gufchtasp, wurde aber ge= 
Ihlagen. Isfendiar, Guſchtasp's Sohn, reifte in der Welt umher 
und verbreitete ala Apoftel Zarathujtra’3 Lehre (wie Acofa’3 Sohn, 
oben ©. 233, diejenige Buddha's), wurde aber bei dem Vater ver: 
leumdet und von ihm eingefperrt, was Turan zu einem neuen Kriege 
benußte, den erjt der befreite Isfendiar glüdlih zu entſcheiden ver: 
mochte. Diefer verlangte nun den ihm wiederholt verjprochenen Tron; 
aber der Vater, dazu nicht geneigt, verlangte erſt die Einlieferung 
des alten Ruſtem, um diefen für feine Gleichgiltigfeit gegen Vater: 
land und Glauben zu bejtrafen. Im Kampfe mit ihm fiel Isfendiar; 
Ruſtem aber jtarb als Unbefehrter durd Meuchelmord; jein Sohn 
Feramorz rächte ihn, und diefen tödtete Isfendiar's Sohn Behmen, 
welcher der Stammvater der Safjanidven wurde. Damit endet Erän’z 
Heldenfage, welche ihren Abſchluß unter dem leßtgenannten Herricher: 
haufe fand und die Beſtimmung erhielt, den Ruhm desſelben zu ver- 
fündigen. 

Y 
alte 


B. Die Boroaftrifche Lehre. 


Die Religion der Eranier ift fi) in meit bedeutenderm Maße 
glei geblieben als die der ftammperwandten Inder. In ihrem 
Charakter aber ift fie, mas gewiß viel zu ihrer Beitändigfeit beitrug, 
durchaus verſchieden von allen Religionen der Erde und ftellt unter 
diefen das einzige ausgefprohen dualiftifche Syitem dar. — Wir 
haben bereit3 angedeutet, daß der Dualismus in der eranifchen Reli— 
gion eine notwendige Folge des Kontraftes in Natur und Klima des 
eranifhen Landes it. Mo die Ertreme in dieſer Beziehung jo 


Id 


fchranfenlos walten, muß der Gegenſatz zwilchen dem, mas dem Men- 
Then angenehm und dem, was ihm unangenehm oder widermärtig ift, 
ganz bejonders auffallen. Aus dem Angenehmen entmwidelt fich aber 
mit vorfhreitender Kultur notwendig der Begriff des Guten, aus dem 
Unangenehmen der des Schlechten oder Böfen und wo jene Gegen- 
ſätze fcharf find, müfjen auch diefe als mächtig und daher ſchließlich 
al3 unabhängige und urfprünglihe Wefen erfcheinen. 

Die eranifche Religion ift und nur in dieſer ihrer ethifchen Ge- 
ftalt befannt; die ihr vorangangene Stufe der Naturreligion ijt in 
ihrem vollen Inhalte nicht aufbewahrt; jedenfalls war fie der Veda— 
Religion Indiens fehr nahe verwandt, wie manche genau entfprechende 
Namen und Züge beweifen, die fih in dem zoroaftrifhen Syſtem 
erhalten haben, und die Naturreligionen beider Völfer können ſich 
nicht weit von der früher gemeinfamen ariſchen Glaubensform entfernt 
haben. Die philoſophiſche Religionzftufe dagegen, geraume Zeit nad) 
der Scheidung entjtanden, hat fich oſtwärts vom Indos dem indischen, 
weſtwärts dem eranifchen Landescharafter gemäß, beide alfo fehr ver- 
ſchieden entwidelt. 

Als Erftes fennt die Glaubenslehre Zarathuftra’3 die unendliche 
Zeit, Zrvan akarana, und den unendliden Raum, Thwäsha, beides 
perfönlide Gottheiten, Feiner Beſchränkung von irgendmwelder Art 
unterworfen, außerhalb des großen Weltfampfes und unabhängig von 
demfelben. Die Zeit ift für den Menfchen das unerbittlihe Schidfal. 
Ein Theil von ihr wird als „Zeit mit langer Herrfchaft” (Zrvan 
dareghokadhäta) verehrt und darunter die Zeit der eranifchen Welt: 
dauer von zwölftaufend Jahren verftanden; aber auch die Fleineren 
Beittheile erjcheinen als Genien, wie Jahre, Sahresfeite, Monatsfeite, 
Tage und Tageszeiten. Die unendlihe Naumgottheit wird auch als 
Himmelsgottheit betrachtet und als Unterabtheilung davon Micvana, 
der „immermwährende Nuten”, ein „Schatzhaus, in welchem die über: 
zähligen guten Thaten der frommen Menfchen aufbewahrt und bei 
der Abrehnung der guten und ſchlimmen Thaten den einzureichenden 
guten Thaten der Frommen beigefügt werden.” Tine andere Zmeiheit 
neben Zeit und Raum bilden das unendliche Lit, (Anaghra raocäo) 
und die unendliche Finſterniß (anaghra temäo). Diefe beiden Gott- 
heiten find bereit3 nicht mehr unbeſchränkt, indem beide einander aus: 
Ichließen; aber fie dürften die eigentliche Grundlage der beiden feind— 
lihen Seiten fein, in welche fih das Ganze der eranifchen Geiſter— 
welt fpaltet. Dieje Geijterwelt wird zwar als ſolche der Körpermelt 
entgegengejeßt, unterfcheidet fi) aber wieder in die lichte und die 
dunkle Seite. Die erjtere bemohnt die eranifhe Hauptgottheit, ver 
größte, beite, ftärfjte und meifejte Gott Ahuro Mazdao, in den 
Keilinihriften Auramazda, ein geiftiges Weſen mit feinem ätherifchem 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. I. A 
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Körper. Er hat Frauen und Kinder, doc wahrfcheinlih nur in figür- 
lichem Sinne. Bildlih wird er nur in der Zeit nad) der Eroberung 
Babylonz dargeftellt, und zwar ganz wie der aſſyriſche Gott Affur, 
mit dem Flügelkreiſe (oben ©. 475). Er ift der Herr und Schöpfer 
der ganzen Lichtwelt, führt die Oberauffiht über die Menfchen und 
ihre Thaten nnd jteht in der Auffafjung von feinem Wefen dem 
hebräiſchen Jahve ziemlich nahe.*) Er ift zugleich der Erſte der 
fieben guten Geifter, Amesha-cpentas, d. h. unfterblichen Heiligen. 
Die übrigen ſechs, deren eriter Vohumand heißt, find die Götter der 
Nehtichaffenheit oder des Menfhen, des Gejetes oder des Feuers, 
der Gerechtigkeit oder des Metalls, der Weisheit oder der Erde (meib- 
ih), der Fülle oder des Waſſers und der Unfterblichfeit oder der 
Gewächſe,“) der Fünftlihen Zufammenftelung zufolge eine fpäte 
Schöpfung, zu welcher vielleicht die ſieben Vlanetengötter der Chaldäer 
beigetragen haben. Die übrigen lichten Geiftermefen heißen zufammen 
Yazatas und find unzählige. Unter ihnen find zu nennen die Feuer: 
gottheiten und zwar die des geiftigen (die Majejtät göttliher Weſen 
und bevorzugter Menſchen), wie die des irdifhen Feuers. Das 
legtere wird perfönlic gedacht, angerevet und verehrt, und dieſer 
Zug wird gewöhnlich ala der eigentlich bezeichnende der altperfifchen 
Religion angenommen; er ift aber ein den Religionen verfchiedeniter 
Völker gemeinfamer. Wie das Feuer, weil es als Blit vom Himmel 
fommt, wird aud das Waffer, das den Wolfen entjpringt, göttlich 
verehrt, und die Eranier fennen auch eine Mehrheit von Waflergott: 
heiten, darunter eine männliche und eine weibliche, die Anähita, melde 
die Zeugung und Geburt überwacht und daher mit der Aphrodite 
(aber auch mit Artemis) zufammengeftellt worden ift; fie hatte jung: 
fräuliche Priejterinnen, fand aber au in Armenien und Kappadofien 
Eingang, wo im Gegentheil wie in Babylon der Bilit, ihr zu Ehren 
Preisgebungen ftattfanden, daher fie aud mit der Mylitta Eines und 
eine urfprünglich ſemitiſche Göttin fein dürfte, die bei Entſtehung der 
eraniichen Religion mit herübergenommen wurde. Sie wird auch im 
Aveſta als jchönes Mädchen und faft genau mit denjelben Schmud: 
gegenftänden gefchildert, welde der Sitar bei ihrer Höllenfahrt ab: 
genommen werben (oben ©. 471). Weitere Waflergottheiten waren 
das Negenmwafjer, Duellmafjer, Sperma, Blut, Milch und alle übrigen 
Flüffigfeiten. Als fernere Gottheiten der Eranier erſcheinen: die 
Sonne (da3 Auge des Ahura Mazda, wie fie im Norden dasjenige 
Odins heißt), die durch ihren Aufgang Alles reinigt (e3 find in Erän 
nod Spuren früherer Annahme eines Sonnenwagens mit Pferden, wie 


" Spiegel, Eran. Alterth. IL ©. 26. 
**) Siegel, Eran. Alt. II. ©. 29. Plutarch, Iſ. und DJ. 46, 47. 
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in Indien und Hellas und im Norden vorhanden), der Mond, 
Tiſtrya der Sterngott (mit beſonderer Beziehung auf den Regen) 
und die übrigen Gejtirne, unter denen drei mit Tiftrya die vier Welt: 
gegenden vertreten und zwölf (die Afhtars) den Zeichen des Thier: 
freifes vorftehen, aber fieben (die Awakhtars), welche die Planeten 
bedeuten, zu Feinden haben. Als Gottheit der Heerden gilt Drväcpa 
oder Goſch, die „Stierfeele”. ine der wichtigſten Gottheiten iſt 
Mithra, der „Vermittler“, in der gemeinfam ariſchen Zeit ſchon eine 
Lichtgottheit (oben S. 218) und urfprünglich der Sonnengott, fpäter 
Gott der Verträge und Gerechtigkeit, der taufend Ohren und zehn: 
taufend Augen hat, Beihüser der Länder, König der Welt, mit vier 
leuchtenden Rofjen fahrend, Vorbild der Könige, oberjter Prieiter 
Ahura Mazda’s, Alles Tiebend, ohne Falfchheit. In entitellter Weife 
bat ſich fein Kult in fpäter Zeit nad) dem Abendlande und über Nom 
bi3 nah den Wäldern Germaniens verbreitet (das Mithreum bei 
Heidelberg). GCraojdha iſt aud ein Sonnengott, welchen vier hell: 
glänzende Pferde führen, mit Gold an den Hufen, jchneller ala der 
Mind, der Sturm, die Wolfen und die Vögel,*) dann auch der Gott, 
welcher das Gejet lehrt, die Armen ernährt, wachend in der Nacht 
Die Welt befhüst; Raſchnu heißt der Genius der Geredtigfeit; die 
Fravaſchis oder Frohars find die unvergänglichen Theile der Seelen 
frommer Menfchen, die auf eine Zeitlang in Körper der Erde fi 
begeben und nad dem Tode wieder zum Himmel zurüdfehren; zu: 
glei) aber find fie die Sterne und werden von allen Weſen, ſelbſt 
von Ahura Mazda verehrt; fie befhüsen die Kinder im Mutterleibe 
und das Vieh, ftehen den Kriegern bei u. ſ. w. Verethragna ift 
der Genius des Sieges; er nimmt verſchiedene Thier- und Menſchen— 
geitalten an. Namagagtra verleiht den Speifen den Geihmad, iſt 
aber aud unter dem Namen Bayu (der Wehende, |. oben ©. 220) 
Gott der Luft, Vata der des Windes, Daena des Gefetes, Acman 
des Himmelsgewölbes, Haoma des Getränfes diefes Namens, und 
endlich gibt es noch mehrere unbedeutendere Genien, auch fabelhafte 
Weſen, 3. B. der fonderbare riefenhafte, gehörnte, dreibeinige Eſel, 
deſſen Aufgabe es ift, das Meerwaſſer rein zu erhalten u. f. w. 
Diefer lichten oder guten Geite der Geifterwelt gegenüber fteht 
nun die dunfle oder böje (eran. ithy&jö, vergänglid, dem Tode ge: 
weiht, entſprechend dem ind. tyajah, bösmilliges Verlaſſen). Die 
böſen Wefen gehen urfprünglih aus der unendlichen Finfternig (oben 
©. 529) hervor und ihr Aufenhalt im Innern der Erde ift fo finiter, 
daß man die Finfternig mit Händen greifen fann. Sie fommen von 
Norden her und fliehen wieder dahin zurüd, wenn fie vertrieben 





*) Yacna 56, 11. Spiegel, Avefta II. ©. 182. 
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werden. Seit Zarathuſtra's Auftreten wagen ſie es nicht mehr, in Men— 
ſchengeſtalt auf der Erde umherzulaufen. Das Oberhaupt der dunkeln 
Geiſterwelt und dem Ahura Mazda gegenübergeſtellt, gewöhnlich Angro 
mainyus, d. h. zerſtörender Geiſt genannt, im Aveſta aber auch 
Akd mainyus, Akem mand, der ſchlechte Geiſt, wird in Europa 
Ahriman genannt; feinen Namen, Arjaman, trägt in den Veda einer 
der Aditjad (oben ©. 213). Ahriman iſt von vorn herein zum Unter: 
liegen beftimmt und hat durd) die Geburt des Zarathuftra den ärg— 
ften Schlag erlitten. Er tront vom Anbeginn in der ewigen Finſter— 
niß, wie Ahura Mazda im ewigen Lichte und wie diefer zu fchaffen 
und zu erhalten, fo jtrebt jener zu zerjtören und zu töbten. Der 
gute Gott bedenkt erft und handelt demgemäß; der ſchlimme handelt 
voraus und weiß erſt nadhher, was er gethan. Während aber eriterer 
ewig war und fein wird, fommt einjt eine Zeit, wo letterer nicht 
mehr fein wird. Zwar ift Ahriman der Schöpfer und unumjchränfte 
Beherricher der böfen Mächte; aber feine Schöpfung ift jünger als 
die feines Gegners, nur aus Miderfprud gegen diefe unternommen, 
und blos um fie zu zerjtören. Die parfifche Lehre ijt daher eigentlich) 
eher Monotheismus ald Dualismus. Zwiſchen den Reichen Beiber 
war urfprünglich ein ungeheurer leerer Raum; jett befindet fich die 
Erde in- demfelben. Ahrimans Schöpfung ift gleich der gegnerifchen 
in eine förperlihe und eine geijtige getheilt, aber gleich ihm zur Ver— 
nichtung beftimmt. Die eriten Werfe diefer Schöpfung find die ſechs 
oberiten böien Dämonen, Daevas, das MWiderfpiel der Ameſchaçpentas 
und auch einzeln Diefen entgegengefett. Ihr erſter, Akomand, treibt 
die Menjchen zu Haß und Streit an, der zweite, Andra oder Indra, 
ftürzt die Seelen der Verdammten in den Abgrund (eine Entftellung 
des indiſchen Blitgottes Indra); zwei mweitere verleiten die Menfchen 
zu Laſtern und Verbrehen und die zwei lebten verleihen den Dingen 
einen übeln Geruh oder Gejhmad. Die übrigen Daevas, mwelder 
Name der indifhen Götter (Devas) gleich demjenigen Arjaman’s und 
Indra's, im Parfismus einen ausfchlieglih ſchlimmen Sinn hat, was 
vielleicht auf einen religiöfen Zwieſpalt deutet, der die beiden Völker 
von einander trennte, — zerfallen in mehrere Klafjen. Der oberite 
unter ihnen iſt Aefhma, Feind der guten Geijter Mithra, Graofcha 
und Haoma und Anfläger beim leiten Gerichte, nachdem er die Men: 
ſchen zur Sünde angehalten, das Vorbild des hebräifchen Asmodi. 
Actovidhotus iſt der Urheber des Todes der Menſchen, Apaojcha der 
Dämon der Trodenheit, und ihnen folgen nocd mehrere, welche die 
verjchiedenen Uebel und Laſter vertreten. Eine tiefere Klafje der 
Dämonen find die Drujas, meift meiblihe, und eine meitere bie 
Pairifas, eben ſolche und zwar fehr ſchöne und verführerifche Un: 
holdinnen, und den Schluß maden die fieben Awakhtars oder böfen 
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Geftirne, nämlid die alten Plaueten (mit Ausnahme von S onne und 
Mond, die zu den guten Gottheiten gehören): Tir (Merkur), Behräm 
(Mars), Anhoma (Jupiter), Anähita (Venus) und Kevän (Saturn), 
nebjt zwei weiteren Sternen, Garzihar und Dajdu Mus, die wir nicht 
erklären fönnen. Sie peinigen die ganze Schöpfung und übergeben 
fie dem Tode und jeglicher Plage. 

Zwiſchen diefen beiden Mächten nun ift ewiger Krieg, deſſen 
Schauplag die Körpermelt bildet. Dieſe ift einestheild finnlicher 
und gröber al3 die Geifterwelt und anderntheils endlich; fie hat An- 
fang und Ende und dauert nur zwölftaufend Jahre. Sie ift von 
Ahura Mazda gefhaffen und hat blos den Zmwed, ihn zum Herrn 
alles Bejtehenden zu machen, der fie darum fo eingerichtet hat, wie fie 
am beiten zu feinem Zwecke dient. Bewogen wurde er zur Schöpfung 
durch einen Angriff Ahrimans auf das ihm verhaßte Licht, den er 
durh einen Waffenftillitand mit dem Feinde auf 9000 Jahre ab: 
wandte; dieſe Friſt benüßgte er zur Schöpfung und fchuf zuerjt die 
erwähnte lichte Geijterwelt und fodann in 365 Tagen die Körper: 
welt, und zwar den Simmel in 45, das Waffer in 60, die Erde in 
75, die Bäume in 30, das Vieh in 8O und den Menſchen in 75 
Tagen. Es find fomit ſechs Abtheilungen der Schöpfung, wie bei 
den Hebräern, nur anders vertheilt und von längerer Zeitdauer. Die 
Hebräer wollten die Woche heiligen, die Eranier das Jahr. Die 
eraniihe Schöpfungsfage fcheint daher von den Semiten entlehnt zu 
fein, namentlid da die Schöpfungsfagen Phönikiens und Babyloniens 
mit beiden verwandt find, die indifche aber (oben ©. 224 f.) und die 
griehifche einen abweichenden Charakter tragen. 

Diefe Schöpfung blieb 6000 Sahre frei von allen Plagen, und 
zwar erft 3000 Jahre im Himmel und dann wieder 3000 Jahre im 
Raume, in den fie hinuntergelafjen wurde. Während der erjten dieſer 
beiden Perioden war Ahriman beftürzt über das Geſchehene und 
fonnte nichts thun; während der zweiten ſchuf er aber feine böje 
Geifterwelt und die ſchädlichen Thiere, die er den nüglichen entgegen: 
ftellte. Untervefjen lebte jene 6000 Jahre lang auf der Erde Nie- 
mand als der vormenfhlihe Heros Gayomard und der Urftier, beide 
(Vorläufer der Menfchheit und der Thierheit) in vollfommener Glück— 
ſeligkeit. Nach Verfluß jener 6000 Jahre begann Ahriman feinen 
Kampf in der Körperwelt, um fi) auf den Kampf mit Ahura Mazda 
nah Ablauf des noch 3000 Jahre dauernden Waffenftillitandes vor: 
zubereiten. Einer feiner Dämonen bohrte die Erde an und von da 
an waren jene beiden Weſen ſterblich und lebten: nur noch 30 Jahre.*) 


*) Bundeheih, Kap. 3. Windiſchm., Zoroaftr. Stud, ©. 60 ff. Spiegel, 
Eran. Alt. I. ©. 510. IL ©. 144. 


ss 


Aus des Urftieres Samen gingen dann zwei Rinder hervor, ein 
Männden und ein Weibchen und aus diefen die guten Thiere, aus 
feinem Leibe das Getreide und die heilfamen Pflanzen; aus feiner 
Seele wurde der Schubgeift des Viehes. Gayomard's Samen blieb 
40 Jahre lang in der Erde verborgen und dann wuchſen daraus in 
Geftalt einer Reivas- Pflanze vereint der erite Mann und die erite 
Frau, Mafhia und Mafhiana und erhielten Menjchengeftalt und 
verfchiedenes Geſchlecht. Dieſes Emporwachſen der Menſchen aus 
Pflanzen iſt ächt indogermaniſch; es findet ſich auch in der griechiſchen, 
italiſchen und nordiſchen Sage,*) aber in feiner ſemitiſchen. Hingegen 
ift wieder der Sage legtern Stammes der darauf eintretende Sünden 
fall entnommen, der jedoch nicht, wie bei den Hebräern durd freie 
Mahl, fondern dur die Einflüfterungen Ahrimans hervorgebradt 
wird, jo daß die erften Menſchen damit begannen zu lügen: diejer 
böfe Geift habe die Welt erjchaffen. Darauf blieben fie dreißig Tage 
ohne Nahrung und zogen Schwarze Kleider (d. h. wol Felle) an. Ihre 
Nahrung war erſt Wafler, dann Früchte, dann Mil, dann Fleiſch 
und am Ende der Dinge wird man ungefehrt zuerit aufhören Fleisch, 
dann Mild, dann Früchte, dann Wafler zu genieken. Damit jtimmt 
auch die griechische Sage und diesmal auch die hebrätjche überein.**) 
Der Inftintt der noch nicht von der Natur abgefallenen Menſchen 
verlangt nur Pflanzennahrung; die Fleifchnahrung iſt überall der An- 
fang zur Verderbtheit und hat Unmäßigfeit und Blutvergießen, Men: 
ihenopfer und Anthropophagie im Gefolge. Erſt die auffeimende 
Humanität mildert diefe ſchlimmen Wirkungen. — Nachdem die Ur: 
menschen Fleiſch gefojtet, gelüftete e3 fie nach der Jagd und dem 
Thiermord, und dann kehrten fie ihren Haß gegen einander felbit 
und mißhandelten ſich. Erſt nachdem fie fünfzehn Jahre gelebt, fam 
ihnen der Gefchlechtstrieb, was das Bundeheſch in ſehr draftrifcher 
Weiſe jchildert,***), und damit begann die Not der Zeugung und der 
Nahrung. Ihnen entſproſſen zuerit fieben Paare, die fih dann wieder 
vermehrten und zu deren Nachkommen auch fabelhafte mißgeftaltete 
Menſchen (einfüßige, foldhe mit Augen auf der Bruft u. ſ. mw.) ge 
hörten. In der eraniihen Sage ift vom Sündenfalle völlig getrennt 
die Baumfage, indem die eranifhen Schriften von zwei Bäumen 
fprehen, welche Leben verleihen und die Welt bedeuten, und mie fie 
aud in dabien und im Norden vorkommen. Aus dieſen Zügen ſind 


) Windiſchm., Zor. Stud. S. 214. Pauſan. VII. 17, 5. Appollod. III. 
14, 4. hr Aen. VIIL 315. Preller, röm. Myth. S. 340. Edda, Eyl- 


faginning 9 
a, indiſchm. — F * 113, Er Tage und Merfe 115, 117, 
130, 146. 1 Mof. 1 32, 9, 16: 3 ; 

***) Rap. 15, 8 6. Rintifdm. a. a. *. 'S. 83 und 226. 
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die Bäume des hebräifhen Paradiefes entnommen, melde fonft den 
Semiten unbekannt find. - Jedoch die Sage der Abftammung von 
einem Paare fcheint, gleich der Gefchichte vom Sündenfall, femitifchen 
und in Erän fehr jpäten Urſprungs zu fein.*) Ausſchließlich eraniſch 
ift dagegen der nun jtet3 fortgefegte Kampf zwiſchen den Reichen des 
Lichted und der Finſterniß, den die Geifter- beider in Thier- und 
Menſchengeſtalt, namentlih aud die bösartigen als incubi und 
suceubi,**) in der Körperwelt führen. Eine Flutfage hat die era- 
niſche Mythe nicht; fie war aud in dem meiſt trodenen Lande nicht 
am Orte; aber fie ift dur die Sage von Dſchems Garten (oben 
©. 524) erjett. 

Die eranifhe Religion nimmt eine Fortdauer der Menjchen- 
feelen an. Als Fravaſchi waren fie ſchon vor der Zeugung im Himmel 
und fehren, wenn fie gut gelebt, dahin zurüd, können jedoch hin und 
wieder die Erde ala Geifter befuhen. Die böfen Menſchen dagegen 
fommen in die Hölle, wo fie bis zur Auferftehung bleiben. Drei 
Tage nad) dem Tode bleibt die Seele in der Nähe des Körpers; am 
vierten tritt fie die Reife an; den Guten weht vom Himmel ein mwol- 
riechender, den Böſen von der Hölle ein übelriechender Wind ent- 
gegen, und jo enthalten die Religionsfchriften nod) eine Menge an— 
genehmer Dinge, welche die Guten, unangenehmer, welche die Böfen 
erwarten. Bon eigentlichen Belohnungen und Strafen ift jedoch noch 
feine Rede; theilmeife hat der Menfch foldhe im Leben auf der Erbe 
empfangen, theilweife erwarten fie ihn erſt am jüngjten Gerichte. 
Diefem Ereignifje geht die Körpermelt unaufhaltfam entgegen. Das 
Böfe nimmt während diefer Zeit ftufenweife ab, und in der Mitte 
des Menſchheitdaſeins, 3000 Jahre nach der Entitehung des eriten 
Paares, iſt e8 möglich geworden, dat Zarathuftra auftreten Fonnte, 
welcher den Bruch des nun abgelaufenen Waffenftillftandes zwiſchen 
den beiden Göttern verhindert. In fpäterer Zeit aber wird die 
Menſchheit wieder jchlimmer, der Unglaube nimmt zu. Dies tft tau— 
jend Jahre nah Zarathuſtra am ſchlimmſten geworden und zu diejer 
Zeit wurde wieder ein Profet erwartet. Von da an hat die Welt 
noch zweitaufend Jahre zu leben, und nach je taufend entjteht ein 
neuer Profet; der letzte, der parfiihe Meffias, heißt Sofhios. Alle 
drei Profeten jtammen aus Zarathuftra’3 Familie oder werden mwenig- 
ſtens fünftlich in jelbe verlegt; nad) einer Form der Sage wird gar 
der Same des Religionzftifter® von den Geiftern aufbewahrt, um 
zur rechten Zeit in eine Sungfrau überzugehen. Mit dreißig 


*) —— Eran. Alt. I. ©. 464 ff. 514. Windiſchmann, Zoroaſtr. 
Stud. ©. 165 ff. 
**) Spiegel a. a. D. II. ©. 146 f. 
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Sahren*) wird jeder diefer drei Profeten Zufammenfünfte mit Ahura 
Mazda haben und fein Werk beginnen. Der erfte wird einen Wolf, 
der zweite einen Draden und der dritte alle Heudelei und allen Un— 
glauben, ſowie den wieder losgewordenen Dahaf (oben ©. 521) über: 
winden. Zehn Tage wird die Sonne bei der erſten, zwanzig bei der 
zweiten und dreißig hei der dritten Erſcheinung am Himmel jtehen. 
Die Schilderung des Kampfes mit Dahak erinnert in auffallender 
Weife an die Götterdämmerung der Edda und Dahak an den Wolf 
Fenris. Stufenweife nimmt während diefer drei Erjcheinungen das 
Böfe ab, bei der erſten verfchwinden die wilden Thiere und bei der 
zweiten die Schlangen, alle LZajter, fowie Alter und Tod. Die Men- 
Ihen aber werden ſtets befjer und mäßiger. Sobald aber Soſchios 
ericheint, unterftügt von dreißig Frommen, je zur Hälfte Männer und 
Frauen, werden alle Todten auferjtehen (welcher Glaube indeſſen 
unter Zarathuſtra's Anhängern nicht allgemein war und ilt), und zwar 
in der Reihenfolge wie fie gelebt haben, und jeder am Orte feines 
Todes. Zuletzt werden fih alle Menjhen verfammeln, Jeder feine 
guten und böſen Thaten fehen und die Frommen fih von den Schled): 
ten jondern.**) Jene gehen dann in das Paradies, diefe in Die 
Hölle, um drei Tage lang Jene die höchſte Freude, Diefe die entjeg- 
lihiten Qualen zu dulden. Nach diefen Qualen werden aber aud) 
die ehemals Schlechten rein werden, und die eraniſche Religion fennt 
daher feine ewigen Höllenjtrafen. Die Erde wird fchöner wer: 
den, höher fteigen und fih dem Paradiefe nähern; Soſchios bringt 
ein großes Opfer, durch Haomatranf werden alle Menſchen uniterb: 
lich, es herrfcht in der erneuerten Schöpfung immermwährende Freude 
und Glüdfeligfeit, alle Not der Nahrung und Zeugung nimmt ein 
Ende und alle Welt glaubt an Zarathuftra’3 Lehre und befolgt jeine 
Geſetze. Zu guter Lest aber wird Ahura Mazda den Ahriman ſchla— 
gen und ihn mit feinen Daevas vernichten. 

Der eranifchen Lehre Liegt ſonach der ausgeſprochenſte Optimis- 
mus zu Grunde, wie ihn feine andere Religion fennt, und fie er- 
ſcheint jo als der gerade Gegenfag des peffimiftiihen Buddhismus. 
In dem glüdlihen Klima Hinduftans wurde der ariſche Menſch vom 
mühelojen Glüd überfättigt und fehnte fih nad volllommener Ruhe; 


*) Es ift merfwürdig, wie diefe Punkte und jogar die Zeit des erjten 
Brofeten (1000 Sabre ey Barathuftra) auf Chriftus zu deuten jcheinen. 
Die Grundlage der Sage fteht jedoch ſchon im Avefta; Hingegen ſcheinen die 
Ausſchmückungen zur Zeit der Saffaniden (aljo nad Chr.) entjtanden zu fein. 
Spiegel, Er. Alt. II. ©. 151—158. 

— PYindiſchm. Zoroaſtr. Stud. S. 231 ff. Spiegel, Eran. Alterth. I. 
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im rauhen Erän jpornte ihn der Kampf mit den Elementen zum 
Streben nad) Beſſerm und Beltem und zum Herbeiwünſchen voll: 
fommener und emwiger Glüdfeligfeit an.*) 


C. Der parſiſche Kult. 


Die Eranier, deren Familien und Stammverfafjung wir jpäter 
fennen lernen werden, theilten fi, entſprechend den Kaften der ſtamm— 
verwandten Inder, in ältefter Zeit in drei Stände: Priejter, Krieger, 
Aderbauer, wozu jpäter der vierte der Gemwerbetreibenden fam.**) Die 
Priefter hatten nah dem Buche Minökhired die Pflicht, das Geſetz 
gut in Ordnung zu halten; nad feinen Vorſchriften zu entſcheiden 
und die Opfer zu verrichten, den Menſchen den Weg zum Himmel 
zu weifen und von den Wegen zur Hölle abzumahnen. Diefe era: 
nifhen Priefter werden von den Griehen Mayoı, Magier genannt; 
auch in den perfiichen Keilinfchriften heißen fie Magüs. Herodot 
(I. 132) gibt diefen Namen aud einem Stamme der Meder und 
Ammianus Marcellinus (23, 6) nennt die Magier, welche ihre Ge— 
heimlehre durch Zoroafter aus Chaldäa empfangen hätten, „von einem 
Stamme entfprofjen”. In den eranifhen Religionsfchriften hingegen 
fommt diefer Name (maga heißt: groß und magava: nicht verheiratet 
oder Eunuch** nicht vor, der, wie es fcheint, nur im Weiten Erans 
von den Chaldäern auf die Meder und Perſer übertragen worden, 
fondern dort heißen die Priefter Athrava (aus atare, Feuer; ind. 
Atharvan, Feuer: und Sonnepriefter). Ob nun die Parfenprieiter 
wirflih einem Stamme angehörten, ift jo ſchwer zu unterfuchen, wie 
bei den Leviten der Hebräer, aber auch an fich gleichgiltig, indem ein 
Kaftenwefen fih in Erän doch nit nachweiſen läßt. Das Oberhaupt 
dieſes Standes hieß Zarathuftrotema, ſpäter Maubad der Maubads 
oder Destur der Desturs. Außer ihrer Hauptbeihäftigung, derjenigen 
mit den heiligen Schriften und Geremonien, durften die Priefter auch 
Aderbau und Gewerbe treiben. Sie zerfielen in acht Klaſſen, welche 
verjchiedene Obliegenheiten hatten, 3.B. den Haoma zu bereiten, den 
Feuerdienft zu beforgen, das gemeihte Waſſer herbeizubringen, die 
Dpfergefäße zu reinigen, Beichte zu hören u. ſ. w. Die oberfte und 
wichtigſte Klafje war die der Zaotas, der eigentlihen im Amte ftehen- 
den Priejter und die übrigen waren eigentlich blos Diener derfelben. 


*) Die verjchiedenen, eg er ch ſämmtlich erft ſpät entjtandenen Sek: 
ten der eranifhen Religion haben für unfern Zwed fein Intereſſe. Vergl. 
Spiegel, Er. Alt. II 5 ff. 

— Spiegel, Aveſta II. S. 99, Note 3. 
***) Spiegel, Aveſta J. S. 294, zu p. 100. 
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Die Prieſter bekleideten die Richterſtellen und viele der höchſten Staats— 
ämter, wie ſie auch die einzigen Gelehrten waren; daher erhielten auch 
die zum Prieſterſtande beſtimmten Jünglinge eine beſonders ſorgfältige 
Erziehung. Zur Kleidung der Prieſter gehörte der heilige Gürtel; ſie 
durften feinen Schmuck nnd fein Gold an ſich tragen und führten 
einen Rohrſtab. 

In älteften Zeiten hatten die Eranier weder Tempel od Altäre, 
von Götterbildern nicht zu ſprechen, welche die Lehre Zarathuſtra's 
ſtreng ausfchließt, die aber feit Artarerres Mnemon dem Mithra und 
der Arahita zu Ehren errichtet wurden. Man opferte im Freien auf 
Berggipfeln. Wann Tempel, fog. Feuertempel entitanden find, iſt 
ungewiß, nad) arabiiher Angabe (Schahraftani) ſchon vor Zarathuſtra 
(der in diefem Falle aber nicht Religiongitifter, fondern blos Refor- 
mator gemwefen wäre); jedenfalls beſtanden ſolche ſchon in den erſten 
Zeiten des geſchichtlichen Perferreiches. Tempel, welche in Azerbeid- 
Ihan und Yard in Trümmern liegen, find vieredig und haben ein 
innerjtes Gemach, um welches ein enger, bevedter Gang führt, bieten 
aber ſonſt nichts bemerfenswertes. Feueraltäre ftehen etwa 5 Fuß 
hoch in roher Form, mit Säulen an den vier Eden, auf einer Höhe 
bei Nakſch-i-Ruſtem.*) Eine Hauptftelle der jetigen Parfentempel und 
gewiß aud der alten ift der Stein Adoſcht, auf welchem in einem 
mit Aſche gefüllten Gefäße das heilige Feuer, der einzige Gegenitand, 
dem die Parfen einen Kult weihen, der Sohn Ahura Mazda’s,**) 
brennt und beitändig unterhalten wird. Am Dade find Deffnungen 
angebradt, um den Rauch abzuleiten, durch die aber die Sonnen= 
ftralen nicht eindringen fünnen. Nur die Priefter dürfen dieſen 
Teuerort betreten, ausgenommen wenn feine ſolchen anweſend find, 
um das Feuer zu unterhalten. Der Stein wird fleifig gewaſchen. 
Gaben zur Unterhaltung des Feuers werden mehr geehrt ala Almofen. 
Die dasjelbe bedienenden Perfonen müffen Mund und Nafe verhüllen, 
um es nicht durch ihren Atem zu verunreinigen. Die Tempel haben 
noch weitere Gemächer, die aber für uns ohne Intereſſe find, aud 
Gärten und Ruhepläge. Der Gottesdienft befteht in der Verehrung 
des Feuers und im Herfagen der heiligen Schriften. Die Heiligung 
des Feuers ijt eigentlich die Hauptfahe im parfifhen Kult, deſſen 
Anhänger daher oft (wenn auch mit Unrecht) Feueranbeter genannt 
werden. Das zum gewöhnlichen Leben dienende Feuer ift unrein, und 
es find gewiſſe Gebräuche vorgefchrieben, das Feuer zu reinigen. Außer 
den Reinigungen gehören die Dpfer zu den heiligen Handlungen. 
Geopfert werden: der Kopf eines geſchlachteten Thieres (das Schlachten 





K Rawlinson, 5 mon. II. p. 345. 
**) Yacna 36. Spiegel, Aveſta II. ©. 186. 
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ſelbſt gehört nicht zum Kult), Brote und der Trank Haoma oder 
Parahaoma, letzterer ganz ſo wie das indiſche Soma (oben S. 220). 
Zum Opfer gehören Gebete aus dem Aveſta, und zwar in recitiren— 
dem Tone mit Begleitung von Flöten (die nnferen Klarinetten ähn— 
lich find), einer Art Trommel und aneinandergefhlagenen Schall: 
bleden. Es ift vorgefchrieben, welche Theile des Avefta an beftimm- 
a und bei bejtimmten heiligen Handlungen hergejagt werden 
müſſen. 

Die religiöfen Gebräuche außerhalb der Tempel umfaſſen das 
gefammte Leben der Anhänger Zarathuftra’3 oder der Mazdayacnaz, 
mie fie fich in ihren heiligen Schriften nennen. Jeder Eranier wurde 
ohne weiteres auch als Mazdayacnier betrachtet. Belehrungen unter 
fremden Völkern fuchte man nicht zu bemerfitelligen; aber Abtrünnige 
im eigenen Bolfe wurden nicht geduldet, wenn -aud dies nur aus 
fpäterer Zeit (der Safjaniven) berichtet, jedoch nicht gejagt wird, 
worin e3 beitand. 

Nah der Geburt wurde das Kind des Gläubigen nad Heiliger 
Vorſchrift gewaſchen (doch damit feine innere Wirkung jondern nur 
eine Reinigung beabfihtigt) und zwar dreimal mit der heiligen Flüffig- 
feit der Inder und Eranier, Kuh-Urin, und einmal mit Wafjer. Mit 
fünf Jahren wird das Kind über den Unterfhied von Gut und Böfe 
belehrt; vom Alter von fieben Jahren an wird es als zurechnungs— 
fähig betrachtet und den Reinigungsgebräudhen unterworfen. Fünf: 
zehn Fahre alt, wird es mit dem heiligen Gürtel befleidet, den es 
nicht wieder ablegen darf, außer zum Schlafen. Der Gürtel muß aus 
72 Fäden beftehen, darf nicht aus ſchwarzer Wolle fein und ift nebjt 
einem furzen Hemde das Erfennungszeichen der Mazdayagnier. Zus 
glei erhält das Kind einen Schugpatron unter den Yazatas (oben 
S. 530) und einen geiftlihen Vater unter den Priejtern, dem es 
ebenfo Gehorſam ſchuldig ift mie feinen Eltern. Damit find noch 
weitere Geremonien verbunden, die aber jet nur noch bei Kandidaten 
des Priejteramtes beobachtet werden. 

Auch die Eheſchließungen ftehen unter der Aufficht der Reli— 
gion. Es wird ala befonders verbienftlich betrachtet, wenn nahe 
Verwandte fich heiraten. Es muß gegenfeitige Einwillignng, aber 
auch diejenige der Eltern vorhanden fein. Fünfzehn Yahre find das 
gewöhnliche Alter der Vermälung. Verlobt werden die Fünftigen 
Eheleute aber oft fehr frühe durch einen Priefter, was nicht mehr ge- 
brodhen werden Tann. Der Hochzeit gehen Reinigungen voran; der 
Priefter beftreut im Haufe der Braut die fi die Hände gebenden 
Brautleute mit Früchten (meift Weizen und Reis), die zu beiden 
Seiten aufgeftellt find, und jagt Segensformeln her. Im Haufe des 
Bräutigams wird dann die Geremonie wiederholt. Eine zweite Frau darf 


— a. Mi: 


nur genommen werden, wenn bie erite feine Kinder hat und mit deren 
Einwilligung; auch darf die erfte Frau nicht der zweiten zu lieb ver- 
ftoßen werden. Scheidung verlangen darf nur der Mann, und zwar 
in den Fällen der Untreue, der Unfruchtbarkeit und — der Zauberei! 
Die Frau muß geboren, der Mann aber fie achten. Strenge Strafen 
treffen Unzucht und Ehebruch. 

Dem Sterbenden werden Gebete in das Ohr gejagt. Nach 
Eintritt des Todes muß der Blid eines Hundes die böfen Geifter 
verfheuchen, die ſich auf die Leiche werfen. Die legtere wird auf 
einem eifernen Sarge nad dem Dakhma gebracht, einem eingemauer= 
ten runden Plate, deſſen Eingang im Dften und defjen Mittelpunft 
eine tiefe Höhlung ift. Hier werden die Todten, da weder Feuer, 
noch Erde, noch Waller mit ihnen verunreinigt werden darf, den 
fleiſchfreſſenden Vögeln preisgegeben und die Knochen dann in jene 
Höhlung geworfen. Ein Dafhma ift für 365 Leichen beftimmt und 
fol nah 50 Jahren abgebrohen und erjegt werden. Die Leichen- 
träger reinigen fih nad) der Rückkehr. Im Altertum wurde nur ein 
Theil des Körpers den Thieren überliefert, der Reſt aber mit Wachs 
überzogen und begraben.*) Aus dem Todtenhaufe wird das euer 
herausgetragen und erjt nad) neun Tagen zurüdgebradt. Inzwiſchen 
werden dem Qraojcha ſonnen- und mondförmige Opferbrote (Draonas) 
dargebracht. 

Der Leichnam wird wol vorzüglich deshalb für unrein gehalten, 
weil Ahriman den Tod aller Guten verſchuldet, während er dagegen 
alles Schlechte und Schädliche ins Leben ruft. Daher finden es die 
Diener Ahura Mazda’s in ihrer Pflicht, ſchädliche Thiere zu tödten, fo 
viel ihnen immer möglich ift. Eine Frau, die ein todtes Kind geboren, 
wird als Dakhma betradtet und muß fich daher einer „Reinigung 
unterwerfen. So ift die Frau aud unrein während der Menitruation. 

Die Reinigungen find mit weitläufigen Geremonien verbunden 
und ihre höheren Grade können nur durch Priefter vorgenommen 
werden. Die wirkfamften Reinigungsmittel find ſtets Kuh-Urin, Wafler 
und Erde.*) Ein Hund als geheiligtes Thier thut auch gute Dienfte 
dabei. Neben diefen großen, priefterlihen, gibt es noch zahllofe 
Privatreinigungen, wozu 3. B. das Waſchen vor dem Eſſen, das 
Beten vor dem Sclafengehen, beim Nießen, vor dem ehelichen Um: 
gange und nach PVerrichtung verfchiedener Bedürfniffe gehören. Aber 
noch vieles andere ift dem guten Zoroaftrianer geboten und verboten. 
Er darf fein nügliches Weſen tödten, muß das Feuer ftet3 unterhalten, 
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*) Herod. I. 113, 140; III, 16; Xenoph. Kyrop. VIII. 7; Strab. XV. 3. 
Spiegel, Avefta II. ©. XXXI ff., Tafel I. 
**) Spiegel, Avefta II. ©. III ff., LXXXIL ff. 
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fi) vor Verunreinigung desfelben hüten, die Wahrheit jprechen, die 
Verträge halten, darf nur im äußerften Notfalle ſchwören, foll Al- 
mofen geben und feine Sünden dem Prieſter beichten, morauf fie 
durch die auferlegte Buße abgethan find; nur der Ehebruch kann nicht 
gefühnt werden. 

Als Feſte find in der eranifchen Religion gefeiert: in jedem 
Monat der Tag, der den Namen des Monats führt (davon bei der 
Zeitrehnung) und an welchem das Feuer verehrt wird, der Neujahrs- 
tag (Nauröz) nebjt den fünf nächſten Tagen, mit religiöfen Malzeiten, 
das jechätägige Mithrafeit, die ſechs fünftägigen Schöpfungsfeite und 
die zehn letzten Tage des Jahres, an denen erjt die verjtorbenen 
Verwandten und dann die verdienten Perjonen auf die Erde zurüd- 
fehren und die Wohnungen ihrer Angehörigen befuhen, die dann 
gereinigt und gejchmüdt werden. Die Feiern beitehen in Opfern, Ge: 
beten, Almofen u. ſ. mw. 

AU dies bezieht fih auf das Altertum ſowol, als auf die jetigen 
ſchwachen Ueberreite der Barfen (in Yesd und im Nordweſten Dekhans), 
die aber mit der Zeit manche Zufäge zum alten Glauben und Dienit 
vorgenommen haben. 

Die Tugendlehre der Anhänger Zarathuftra’s ift diejenige aller 
civilifirten Völker, aber in erhöhtem Maße. Die Eranier fennen nit 
nur feine Menſchenopfer, fondern auch feine Menjchentödtungen aus 
religiöfen Gründen und achten das Menjchenleben und auch das der 
nüglihen Thiere, fowie das Wolergehen diejer Wefen fehr hoch. In 
ihrem Verhältnig zu Ahura Mazda, dem Allweifen, fpricht fich eine 
rührend findlihe Verehrung ohne Eifer und Leidenſchaft aus. 

Die heiligen Schriften der Eranier behaupten zwar, von 
Zarathuftra verfaßt zu fein, der darin jtet3 als Offenbarungen von 
Ahura Mazda erhaltend dargeftellt ijt.*) Dies iſt jedoch nicht im 
Umfange des gegenwärtigen Terte® anzunehmen; der ariſche Dialekt 
desfelben, mit einem Alfabet ſemitiſchen Urſprungs von der Rechten 
zur Linken gefchrieben, ift fo nahe mit dem der Keilinfchriften der 
Achämeniden, welche ſämmtlich das Borhandenfein der Religion Ahura 
Mazda’3 zu ihrer Zeit bezeugen, verwandt, daß jene Schriften nicht 
allaulange vor der Herrichaft dieſes Haufes, alfo jedenfall bedeutende 
Zeit nad Zarathuftra entjtanden fein dürften. Spiegel verlegt ihre 
Abfaffung fogar erft unter Artarerres II. Es gefchah dies mahr- 
fcheinlich im Lande des Apoftolates Zarathuftra’3, in Baltrien, nad): 
dem die Schriften ſchon längere Zeit aus dem Gedächtniſſe fortge- 
pflanzt worden, jo daß allerdings Theile davon urjprünglih von 
Zarathuſtra herrühren können. Der Geſammt-Umfang der eraniſchen 


*) — Aveſta I. ©. 10 ff., 286 ff. IL S. LXXV ff. 209 ff. 
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Religionsſchriften wird Aveſta, d. h. der Text und die ſpäteren Er— 
klärungen dazu Zend (ein nicht erklärtes Wort) genannt (von den 
Mohammedanern zufammen Zendaveita), wonach fpäter die Sprache 
des MWerfes Zend benannt wurde; im Bude jelbjt heißt dasjelbe 
manthro cpento, die heilige Rede.*) Der Haupttheil des jett Vor: 
bandenen, Vendidad, wird von der parſiſchen Weberlieferung für 
den zwanzigiten von urfprünglid 21 vorhandenen Theilen ausgegeben. 
In den Schriften jelbjt heißt Vendidad: Vidatva-däta, d. h. das 
gegen die Daevas (oben ©. 532) Geſetzte. Das Buch befteht aus 
Fragen und Antworten, die zwiſchen Ahura-Mazda und Zarathuftra 
gewechfelt werden, und zerfällt in mehrere ungleichartige Theile, von 
denen der größte und am meilten zufammenhangende von den Ver: 
unreinigungen und ihrer Befeitigung handelt, außerdem meift von der 
bürgerlihen und peinlihen Geſetzgebung und im Anfang vorzüglich 
von mythologiſchen Gegenftänden. Getheilt ift das Buch in 22 Far- 
gards (Kapitel) und diefe in fürzere und längere Sätze, die oft nur 
aus einzelnen Worten beitehen. Die Sprade ift oft dunkel und ent- 
hält wenig bedeutende Gedanken; das meijte ift höchſt Fleinlid und 
entipriht im Ganzen unferen Erwartungen von einem berühmten 
Religionsbude ſehr wenig. Anziehend iſt 3. B. der zweite Fargard, 
der Dſchems glüdlichen Gatten (S. 524) jchildert. Der 17. Fargard 
handelt 3. B. von der Germonien beim Abfchneiden der Nägel! Da— 
gegen ijt der 19. wieder von Intereſſe, indem er den mißlungenen 
Verſuch Ahriman’s, den Zarathuftra zu tödten, erzählt. Andere Theile 
des Aveſta find das Vifpered, welches 27 kurze Gebete und Lita— 
neien, das Vacna, das fiebenzig Abjchnitte, meift längere folche, 
ſowie auch DOffenbarungen ähnlich denen des Vendidad enthält, wovon 
ein Theil in Verſen befteht (die Gathas, Gefänge) und fi) manch— 
mal zu dichteriſchem Schwung erhebt, und endlich die Yeſcht, Hym— 
nen. Zu liturgifhen Zweden dienen Vendidad, Viſpered und Nacna, 
durcheinander gemengt, unter der Gejammtbenennung: Vendidad— 
ſade. Der ältefte Theil der Sammlung ift nad) Spiegel**) die 
zweite Hälfte des Pacna. Miele Theile des Avefta find aber ver- 
loren gegangen. Nah dem Sturze des perfifchen Reiches durch 
Alerander des Großen finden wir weitere Religionsfchriften der Parſen 
erit wieder unter den Saſſaniden. Obſchon diefe Zeit nicht mehr in 
die von uns zu behandelnde Periode gehört, müfjen doch die ihr ent: 
fprungenen Religionsbücher erwähnt werden, meil fie vieles die 


3 Spiegel, Aveſta I. ©. 11. 44 f. 

**) Aveſta I. ©. 13. Bergl. überhaupt: Aveſta, die heiligen Schriften 
der Parſen, aus d. Grundtert überf. von Friedr. Spiegel. 1. Bd. Vendidad. 
Leipzig 1852, 2. Bd. Viſpered und Yacna, ebd. 1859. 
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zoroaftiihe Lehre begründendes und vieles vom Aveita verloren ge- 
gangenes aufbewahrt haben. Unter dem genannten Herrfcherhaufe, 
das befanntlih vom 3. bis 7. Jahrhundert nach Chr. blühte, entftand 
die Meberfegung des Avefta in die ftarf mit femitifchen Elementen 
vermifhte Pehlwi- oder Huzvareſch-Sprache, nebit Erläuterungen 
und Zuſätzen in derfelben, da das alte Zend dem Bolfe nicht mehr 
verftändlih war, weder Iprahlih, nod) dem Sinne nah. An diefes 
Merk Schloffen ſich mehrere theologiſche Schriften, unter denen das 
Bundeheſch die bedeutendfte ift, ein Abriß der eraniſchen Mythologie, 
Geographie und Genealogie; ferner gehört hierher das Arda-Viräf- 
Name, die vifionäre Reife des Viräf durch die fieben Himmel, Erde 
und Hölle, ver Minofhired, Unterredungen eines perfischen Weifen 
mit der himmlifchen Sntelligenz, und der Bahman Neſcht, welder 
gegen fremde Religionen (Juden- und befonders Chriftentum) polemifch 
auftritt, was dem alten Parfentum nicht eigen war. Später und 
nod bis tief in die mohammedanifche Zeit hinein entitanden noch eine 
Menge die eranifhe Religion betreffende Schriften, die aber meift 
nur legendenhafte Entjtellungen der älteren Meberlieferung enthalten. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Reiche der Meder und Berjer. 
A. Geſchichtliche Entwicelung. 


Die Eranier haben mit ihren Stammesbrüdern, den indifchen 
Ariern, bei aller Verfchiedenheit das Gemeinfame, daß fie feine Ge- 
ſchichtſchreibung bejigen, aber aus verjchiedenen Gründen. Die Inder 
lebten nur für die Gegenwart und fehnten fi) nad völliger ‚Ruhe; 
daher hatte weder die Aufbewahrung der Bergangenheit noch die 
Sorge um die Zulunft etwas anziehendes für fie. Die Eranier um: 
gelehrt jchauten, von dem Gedanken an den ewigen Kampf der beiden 
Weltmächte erfüllt, mit ihrer lebhaften Einbildungsfraft in eine groß- 
artige Vergangenheit zurüd und in eine ebenfo wundervolle Zukunft 
voraus, wie fie ihnen die Priefter malten, um jenen Weltlampf zu 
veranſchaulichen; daher fümmerten fie fih um den Zwifhenraum nicht 
und ſahen deſſen Ereigniffe für unmefentlihe an. Beide Stämme 
haben ftatt Gejhichte nur Sage, aber von verſchiedenem Charafter, 
die Inder eine gemütvoll dichterifche, ihrer fentimentalen Stimmung 
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angemefjene, die Eranier eine mehr verftandesmäßige, hiftorifirende.. 
Meder Götter noch Priefter fpielen im Heldenbuche Eräns eine Rolle 
wie in denjenigen Hinduftans; Herven, Könige und Krieger nehmen 
hier jedes Intereſſe in Anſpruch, und die Geſchichte Zarathuftra’s ift 
erit ſpät und fünftlih in das Sagengewebe von den Kämpfen zwifchen 
Eran und Turän eingeflohten. Alle Verſuche, zwiſchen der eranifchen 
Sage und wirklicher Geſchichte eine Vermittelung zu finden, find ver- 
geblih, und unter welchen wirklichen Körigen Zarathuftra, die 
einzige gejchichtlihe Perfönlichfeit der eranifhen Sage, gelebt hat, 
fann nicht ermittelt werden, ebenfowenig, was für Reiche, von welcher 
Ausdehnung und von welden Zuftänden, damals in Erän und Turän 
beitanden haben. Br 

Mir müſſen und daher bezüglich der wahren Geſchichte Eräns 
vollftändig auf fremde, namentlich die griechiſchen Gefchichtfchreiber 
verlafjen; unter- diefen ift jedoch nur ein einziger, Herodot, zuverläffig 
und wird erjt in verhältnigmäßig fpäter Zeit von Inſchriften der 
eraniſchen Herrſcher unterſtützt. Vom' öftlihen Erän wiſſen wir in 
älteſter Zeit gar nichts; das früheſte, was uns vom weſtlichen bekannt, 
wenn nicht unter dem von Aſſyriens König Tiglat Pileſar J. (1130 
bis 1100) eroberten Amadana — Medien gemeint ſein ſollte, iſt die 
Thatſache, daß Weſt-Erans Hauptvölker im frühern Altertum, die 
Meder und Perſer von Salmanafar II. (859 — 823 vor Chr.) 
unterworfen wurden. Diefe Eroberung wiederholte fih unter Sal: 
manafar IV. und Sargon (727—706), Sanherib und Aſar— 
haddon (oben ©. 483), doch ohne daß die Ajiyrer, nad) ihren Keil- 
inſchriften zu fchließen, auf dieſe Ermwerbungen viel Gewicht gelegt 
hätten. Die Wahrheit befteht wol darin, daß die Meder ein hödjt 
tapferes und unbändiges Volk waren, den Aſſyrern viel zu jchaffen 
madten und wenn auch hin und wieder befiegt und zu Tribut ge: 
zwungen, fi) doch ſtets wieder losriffen und jelbftändig machten. 
Zulest gelang dies nicht nur auf die Dauer, 710 vor Chr., ſondern 
die Meder gaben fich, zwei Jahre fpäter, an der Stelle ihrer frühern 
Zerfplitterung in Stämme, eine einheiflihe Regirung, indem fie den 
Dejokes zu ihrem König erhoben.*) Er gründete das ältere Efba- 
tana (Hamadan, ſ. oben ©..517) und fchlug feinen Sit dort auf. 
Shm folgte 655 Fraortes (Fravartis), welcher die Perſer unter- 
warf, fo daß die Meder jest ganz Weft-Erän beſaßen. Des im 
Kampfe gegen Affur 633 gefallenen Fraortes Sohn Kyarares 
(Uvakſchatara) hatte mit den Skythen zu fämpfen, melde Vorder: 
afien überſchwemmten und 28 Jahre lang bebrüdten, deren Joch er 
indefien 615 abmwarf, dann aber mit den Lydern, melde fEythifche 





*) Spiegel, Er. Ut. II ©. 248 f. 
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Freibeuter beſchützt hatten, ſchloß aber 610 (?) mit dieſem Reiche 
ſowol als mit Babylon ein Bündnig, weldes wahrjheinlich gegen 
Aſſyrien gerichtet war. In der That fiel dieje ftolze Macht, mie wir 
(5.483 f.) gefehen, 606 vor Chr. für immer und das nördliche Affyrien 
mit den Trümmern Ninive’3 fam an Medien. Des Kyarares Sohn 
Aſtyages, König feit 593, von dem feine Thaten befannt find, er- 
lebte dasjelbe, was fein Vater dem lebten Affyrerfönig bereitet; er 
war der lebte medifche Herrſcher. Auf die kurze Herrfchaft dieſes 
Volkes in Vorderafien folgte diejenige der. Rerfer. Kyros (Kurus), 
aus dem perſiſchen Fürftengejchledhte ‚ver Achämeniden (Halhämanis), 
deſſen Jugendgefchichte nach) Art derjenigen des jagenhaften Kai- 
Khosrav (oben ©. 522) romantifirt und der zu einem Todterfohne 
des Aftyages gemacht wurde, ftürzte das medifhe Reich und machte 
558 Medien zur perfifhen Provinz und Wityages zu feinem Ge- 
fangenen. Das nämliche widerfuhr 549 dem lebten Könige von 
Lydien, Kröfos, wodurch Perfien ganz Kleinafien gemann. Durd den 
Sturz eines dritten Neiches, des neubabylonifhen, 537, rundete Kyros 
das PVerferreih ab, dem nun ganz Vorderaſien gehordhte; fein Kampf 
um Gentralafien brachte zwar auch das mit Erän fo viele fagenhafte 
und wol auch mwirflihe Kämpfe führende Turin in perfiihe Hände, 
ihm ſelbſt aber 528 den Tod. Des Kyros Sohn Kambyfes (Kam: 
budſchija), von feinem milden Vater durch Härte abjtechend, vollendete 
die Unterwerfung der fämmtliden Kulturländer des Morgenlandes 
525 durch die Eroberung Aegyptens, und das. perfifhe Reich ftand 
nun al3 die erfte wirkliche Weltmacht in der Gefhichte da. Aber 
feine letzte Erwerbung brachte dem Kambyfes den Tod 521. Ein 
Magier, Gaumata, welcher fih für den von Kambyſes gemorbeten 
Bruder desfelben, Smerdes (Bardija) ausgab, konnte fich eine Zeit 
lang auf dem angemaßten Trone halten. Er murde ermordet und 
das Haupt der Verfchworenen, Dareios (Darayavus), auch ein 
Achämenide, errang die Krone, die nun bis zum Ende des perjiichen 
Reiches in feiner Nachkommenſchaft blieb. Dareios hatte große Mühe, 
das zerrüttete Reich zum Gehorfam zu bringen; er mußte einen ge— 
fährlihen Aufitand Babylons unterdrüden, aber e3 gelang und er 
fonnte fein ungeheures Reich in zwanzig Satrapien theilen, und darauf 
513 feinen fühnen Zug gegen die Skythen im Norden des Schwarzen 
Meeres unternehmen. Er mißlang, und der Schah ſuchte nun durd) 
ein ebenfo kühnes Wageftüd an einer anderen Stelle Europa’ Fuß 
zu faſſen: er band mit den Griehen an. Wie dies in noch be— 
deutenderm Maße mifglüdte, ſowol unter ihm, als feinem feit 485 
regirenden Sohne Kerres (Kſchayarſcha), ift aus der griedhiichen Ge- 
Ihichte befannt. Bon da an trieb das perfifhe Reich demjelben 
Schidjale zu, welches die früheren aſiatiſchen Reiche ereilt ua Es 
Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. J. 
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fiehte an den Folgen des Selbſtmordes dahin, den es begangen hatte, 
indem es über den ihm von der Natur gezeichneten Kreis hinausging 
und ein Land unterjohen zu fönnen mwähnte, da3 nit nur durd 
Meere von ihm getrennt, fondern auch von lebhaftem Selbitgefühl 
und Freiheitsmut befeelt war. Nach des gewaltthätigen und unbe: 
fonnenen Xerzes gewaltfamem Tode, 465 vor Chr., folgte jein Sohn 
Artarerres I. (Artaffchathra), der Langhändige. Die Zeichen des 
Zerfalles rüdten an und mehrten fih. Aegypten fiel ab und ſtellte 
jeine legten Faraonen auf, allerdings Schattenfönige, die Griechen: 
ſtädte an den Küften und auf den Inſeln errangen ihre Unabhängig: 
feit, Meiberherrfhaft wucherte am Hofe, Verfhmwörungen löften ein- 
ander ab. Xerres II, Sohn de3 Artarerres, 424, herrſchte nur 
wenige Tage, und endete durh Mord; fein unebenbürtiger Bruder 
Dareios II. Ochos wurde von Eunuchen und Frauen geleitet und 
Mord mwütete am Hofe und in den Satrapenfamilien. So aud unter 
des Dareios Sohn Artarerres II., feit 405, gegen den ſich der 
jüngere Bruder Kyros erhob, die einzige ſympathiſche Erfcheinung jeit 
feinem Namendvetter, dem Reichsgründer, freilich eine Defpotennatur, 
die aber diefe Anlage zum Beiten der Ordnung und Sicherheit ver: 
wendete, und in welcher die Hellenen begeijtert einen Helden ihrer 
idealen Art erblidten. Sein fühner Zug zur Erlangung der Krone, 
im Sahre des Todes Sokrates’, war gleichfam ein WVorjpiel von dem 
des großen Alerander, und mit ihm wäre ſchon damals hellenifche Kultur 
in Borderafien herrfchend geworden; aber eö war noch zu früh und 
jein junges Blut färbte das Schlachtfeld am Eufrat; der Rüdzug der 
Zehntauſend trug indefjen nicht wenig dazu bei, in Griechenland die wahre 
Schwäche des Perjerreiches befannt zu machen und deſſen Sturz vor: 
zubereiten. Mit Not wurde es den Perſern möglih, Kypros zu be- 
haupten und gar nicht, das ſchwache Aegypten wieder zu erobern, 
und überall ſuchten die Satrapen Stüde vom Reiche loszureißen. 
In hohem Alter von faft hundert Jahren endete Artarerre und es 
folgte 361 vor Chr. Artarerres III. Ochos, fein jüngjter Sohn, 
nachdem der ältejte (Dareios) eine Verſchwörung mit dem Leben ge: 
büßt und zwei weitere von dem ehrgeizigen Nachfolger aus dem Wege 
geräumt worden. Das war nun einmal jo am Perſerhofe Gebraud 
geworden. Noch einmal ermannte fi diefer Schah; er untermwarf 
das aufftändifhe Sivon und das ausatmende Aegypten. Aber das 
Gift des Bagoas räumte ihn weg 338 und diefelbe Hand nad zmei 
Sahren den Sohn Arfes. Nur noh ein Achämenide fam nun zur 
Herrfchaft, der zmwölfte in der Reihe, Dareios III. Kodomannos, 
Entel eines Bruders von Artarerres IL., und ſchon nad) wenig Jahren 
jtieß der glänzende Meteor Mafedoniens mit jugendlider Kraft auf 
die perfiihe Sonne und verbrannte fie zu Aſche. 


B. Staats- und Kriegsweſen. 


Die deſpotiſche Verfaſſung, an welcher das Perſerreich in feiner 
größten Ausdehnung frankte, war dem arifhen Charakter weder an- 
gemefjen noch urfprünglid eigen, fondern rührte erft von der Ver— 
„einigung vieler verſchiedener Völfer her, melde ohne unumjchränfte 
und willfürlihe Gewalt bei geringer Höhe der Kultur zu beherrichen 
ſchlechterdings unmöglid war. Gleich anderen Webeln des Menjchen- 
gejchlehtes ift auch die Defpotie nicht aus böfem Willen, jondern aus 
der Notwendigkeit hervorgegangen, indem unter den gegebenen Um— 
ftänden etwas anderes gar nicht entjtehen Fonnte. 

Ursprünglich hatten ſowol die Meder als die Perſer gleich allen 
indogermanifhen (und gleich den jemitifchen) Völfern eine Stämme- 
verfaffung. Die Meder zerfielen nach Herodot (I. 101) in ſechs 
Stämme oder Gefhlechter (Even): Bufer, Paretafener, Strudhaten, 
Arizanter, Budier und Mager und die Perfer (ebend. I. 125) in zehn 
folhe, und zwar drei vornehme, nämlich die mit Kyros zuerjt fich 
gegen die Meder erhoben: Pafargaden, Maraphier, Mafpier, drei 
untergeordnete: Panthialäer, Derufiäer, Germanier, melde ſechs 
ſämmtlich Aderbauer waren, und endlich vier Nomadenftämme: Daer, 
Marder, Dropifer und Sagartier. Die PBafargaden waren im Range 
der erite Stamm und unter ihnen die Achämeniden die erite Familie 
oder Sippe (penron). In den Keilinfchriften hHeifen die Stämme 
- dahyus, Gegenden, und die Sippen vith. Der Vendidad theilt das 
Land in Gegenden (daghu), diefe in Burgen (zantu), Dörfer (vie) 
und Wohnungen oder Häufer (umäna) (7, 106—109; 8, 295; 9, 147 
— 150; 10, 11 u. 12),. deren fleinfte Zahl von Ehepaaren je 50, 30, 
15 und 1 beträgt. Jede dieſer Abtheilungen hatte einen Vorjtand 
oder Häuptling (paiti). Als ein weiterer Begriff kommt blos im 
Nacna (61, 15 u. 67, 13) daghucaeti, Bezirk, Provinz vor. Diefe 
Eintheilung befteht in ähnlicher Weife noch heute bei jenen eraniſchen 
Völkern, welche fich einige Unabhängigfeit bewahrt haben, wie den 
Afghanen, Bakhtiaris, Feilis, Kurven u. f. w., die ihrem Häuptling 
mehr gehorhen ala dem Landesherrn. a bei den Afghanen und 
Luren beftehen noch Volfsverfammlungen, welche alle wichtigen An: 
gelegenheiten beraten, und ohne Einftimmigfeit wird bei den Kurden 
nichts beſchloſſen. Es gibt feinen Grund anzunehmen, daß diefe Zu- 
ftände nicht ehemals bei ſämmtlichen eranifchen Volksſtämmen geherrfcht 
haben. Der Stifter des Perferreiches ſelbſt, Kyros, berief eine Volks— 
verfammlung, um die Fahne des Aufjtandes gegen die Meder zu er: 
heben (Herod. I. 125, 126) und noch fpäter fanden folde in Paſar— 
gadai und Perfepolis ftatt, doch zulegt mwejentlid nur nod, um dem 


35 + 


— 6 


Herrſcher den Tribut darzubringen. Die Benennungen vie (vicus) 
und zantu (genus) zeigen, daß diefe Eintheilungen des Volfes aus 
der indogermanifchen Urzeit ftammen. 

Die Verhältniffe des Königtums, feitvem ein joldhes bei den 
Medern und Perjern beitand, waren in Ermangelung eigener Vor— 
bilder, die es vor Dejofes, beziehungsmweife Kyros nicht gegeben zu 
haben jcheint, völlig denjenigen in Aſſyrien und Babylon nadhgebildet,. 
von woher aud; das Eunuchen- und Haremregiment angenommen 
wurde. Sogar die Kleidung und der geflochtene Bart der mediſchen 
und perfiihen Könige waren den Mujtern am Eufrat und Tigris 
angelehnt. Das Gewand des Königs war lang, bis zu den Knöcheln 
und purpurfarben, oft auch mit Gold geitidt. Ein Gürtel hielt es 
um den Leib feſt. Darunter fehlten aber die ächt eranifchen Bein- 
fleider nit. Die Schuhe waren von Leder und hüllten den Fuß 
volljtändig ein. Die Kopfbedeckung, Kidaris, unterfchied ſich wejentlich 
von der afiyriihen und chaldäiſchen; es war eine zilinderförmige Mütze 
aus Tuch oder Filz, etwa jo hoch wie der Kopf ſelbſt, nad) oben ſich 
erweiternd und in einen feiten Ning auslaufend. Perſerkönige find 
indefjen auch mit einer gezadten Krone abgebildet. Außerdem ge— 
hörten zu ihren Inſignien: Sfepter und Sonnenfhirm, Gold: und 
Sumelenihmud, ein kurzes mit Edeljteinen verziertes Schwert und der 
prahtvolle Tron. Zu des Königs Umgebung gehörten, wie in Mejo- 
potamien, der Bogenträger, Köcherträger, Sonnenfhirmträger, Fächer: 
träger, welcher auch mit Riehfläfhhen u. a. Wolgerühen, 3. B. 
Salben aus Lömwenfett, Honig, Wein, Safran u. ſ. w. in alabafternen 
Büchfen verjehen mar, ferner der Haushofmeifter, Stallmeifter, Ober: 
eunucd oder Haremövorjteher, des Königs „Ohren und Augen“, d. h. 
jeine Spione und Berichterftatter, dann feine Geheimjchreiber, Kuriere, 
Zeremonienmeiſter (Fremdeneinführer), Aerzte, Salbenbereiter, Speife- 
verjucher (ob das Efjen und Trinken vergiftet fei), Schenken, Kämmerer, 
Mufiker und Sänger. Dazu famen noch verſchiedene Leibwaden, 
Thürhüter, Jäger, Stallfnehte, Köche u. a. Dienende. Außerdem 
befanden ih am Hofe Fürften, Evelleute, fremde Gefangene von 
hoher Geburt, ebenſolche Flüchtlinge, Reiſende, Gäſte und Gefandte. 
Der Shah jpeifte oft etwa fünfzehntaufend Perfonen zugleich, was 
einen Aufwand von vierhundert Talenten (1,800,000 Mark) erforderte. 
Für jede Malzeit wurden taufend Thiere gejchladhtet, ohne das Ge— 
flügel zu rechnen; zu erfteren gehörten Ochſen, Ziegen, Schafe, Hirſche, 
Ejel, Pferde und Kamele, zu lesterm Hühner, Gänfe und Straufe. 
Der Schah fpeijte jelten mit den Gäjten, meiſt allein, nur bisweilen 
mit der anerfannten Königin und zwei oder drei Kindern. Hier und 
da zog er eine Anzahl begünftigter Bekannter zu einem Weingelage; 
aber die Gäfte erhielten geringern Wein als der auf einem Lager 
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mit goldenen Füßen ruhende Herrfcher, und mußten auf dem Boden 
figen. Nur bei befonderen fejtlihen Gelegenheiten ſaß der Schah 
einem großen Gelage vor, deſſen Theilnehmer alle auf dieſelbe Weife 
bewirtet wurden. Wen der König ehren wollte, dem fchenfte er ein 
medifches Ehrenkleid oder Ehrenwaffen, Schmudjadhen u. vergl. 

Das Harem fpielte, wie in allen morgenländifhen Staaten, fo 
aud in Perfien eine große Rolle. Die eriten Berferfönige begnügten 
fich mit wenig Frauen und Nebenfrauen, und eine davon nahm als 
„Königin“ eine bevorzugte Stellung ein, wie fie auch in der Politik 
oft nicht wenig Einfluß ausübten, wie 3. B. des Kyros Tochter und 
Dareios Gattin Atoſſa, des Xerxes Gattin Ameftris und Statira, die 
des legten alten Schah Kodomannos. In dem Roman „Eſther“ 
nehmen nadeinander Vaſthi und Efther diefe Stellung ein. Auch die 
„‚Königin- Mutter‘ bejaß oft großen Einfluß und verfügte nicht felten 
über Leben und Tod in der Familie und im Harem, movon es 
grauenhafte Gefhichten gibt. Die Königin hatte ein gejeglich be- 
ftimmtes bedeutendes Einfommen. Die übrigen Frauen und Sklavinnen 
befaßen weit weniger Rechte und wurden Streng eingefchlofjen gehalten. 
Um das Harem zu füllen, wurden beitändig Nahfuhungen nad 
Ihönen Mädchen im Reiche gehalten; denn der Schah geruhte nie= 
mals, dieſelbe Perfon mehr al3 einmal feiner Zärtlichkeit zu würdigen, 
auögenommen jie wußte ihn dauernd zu feſſeln. In den fpäteren 
Zeiten des Perferreiches waren über dreihundert Damen zugleich zur 
Verfügung im Harem und begleiteten den Großherrn fogar in den 
Krieg und auf die Jagd. Sie mußten vor ihm fingen und fpielen, 
oft ganze Nächte hindurch. Das Weiberhaus (pyuvaıxeiov) in Sufa 
war ein eigenes Gebäude, durch einen Hof vom Palafte des Königs 
geſchieden und hatte drei Stodwerfe, eines für die noch nicht ver- 
wendeten Mädchen, eines für die in Ausübung ihres „Amtes“ be- 
griffenen und das oberjte für die Königin, die übrigen wirklichen 
Frauen“ und ihre Bedienung. 

Die Eunuden, als Vorfteher, Verwalter und Hüter des Harem, 
fpielten aud in Perfien eine große Rolle. Nicht felten waren fie 
hohe Beamte und jogar Feldherren, ſowie Erzieher der Prinzen. Im 
Spinnen von Ränken und Anzetteln von Verſchwörungen waren fie 
äußerft gewandt. 

Am Hofe herrichte jtrenge Etikette. Dem Schah durfte Niemand 
nahen, ohne angemeldet und eingeführt zu fein. Nur unter Dareios 
machten feine ſechs Mitverfhworenen eine Ausnahme. Man mußte 
fih vor dem Schah niederwerfen, die Hände in den Aermeln geborgen 
halten und den Mund verbunden haben. Niemand durfte den Teppich 
betreten, der für den König beftimmt war, fih auf den Tron feßen 
oder ein von ihm abgelegtes Kleid tragen. Doch war der Schah 
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ſelbſt ein Sklave der Etikette und aller perſönlichen Freiheit bar und 
dafür entſchädigten ihn nur der ausgeſuchteſte Luxus des Reiches und 
die jeltenften Lederbiffen, die jedem Andern verboten waren. Wie in 
Affyrien, fo war auch in Perfien die Kagd ein Hauptvergnügen des 
Monarhen. Dabei war e3 aber für feine beigezogenen Genoſſen ein 
todeswurdıges Verbrechen, zu fchießen bevor er es gethan hatte. 
Fremde und feltene Thiere hielten die Perferfönige in Parken oder 
ſog. Paradieſen. Im Palaſte beluftigten fich die Könige mit Würfe. - 
ſpiel, das nicht felten um Sklaven und Eunuden ging, mit Schnigen 
oder Schaben von Holz u. dergl., denn mit Wiſſenſchaften und Künjten 
fonnten fie ſich nicht befchäftigen; es fehlte ihnen die Bildung dazu.*) 
Sie unterzeichneten nicht einmal die von ihren Miniftern verfaßten 
Dekrete, fondern ließen blos ihre Sigel darauf drüden. Ernſte Be 
Thäftigungen waren für fie: VBerfammlung der Räte, Anhören von 
Klagen, Bewilligung von Bitten, Ertheilung von Befehlen und 
Mufterung der Truppen. Der Schah und der gefammte Hof wechfelten 
merkwürdig oft den MWohnfit. Im Frühling haufte man in dem 
lieblihen Sufa, im Sommer im fühlen Efbatana, im Winter im 
warmen Babylon, einige Zeit jedenfalls auch in Pafargadä; Perſe— 
polis, von Dareios begonnen, foll nod nicht ganz vollendet gemejen 
jein, als der trunfene Mlerander fih von der Hetäre Thais verleiten 
ließ, es vandalifcher Zerftörung preiszugeben. In den Provinzen 
vertraten Satrapen den Schah, jeder mit eigenem Hofitaat nad) 
dem Muiter des großherrlichen, und nicht nur mit ausgedehnten Be- 
fugnifjen, die fie beinahe zu unumſchränkten Herrſchern machten, jon- 
dern auch oft mit der Neigung und fogar mit dem thätlihen Ber: 
fuche, fi) gegen den Oberherrn aufzulehnen. Wehe ihnen aber, wenn 
ſolche Plane entdedt wurden oder mißlangen! Der fehimpflichjte Tod 
ohne Urteil war ihr 2008, fogar beim geringiten Ungehorfam. Zahl: 
reiche Beamte ftanden unter ihnen. Nach den zuverläfligiten Angaben 
war das eranijche Reich in feiner größten Ausdehnung unter Dareios I. 
in folgende Satrapien oder Provinzen unter Satrapen getheilt, aus 
deren Verzeihnig wir die Ausdehnung des Reiches kennen lernen:**) 
1) Lydien, 2) Karien, 3) Myfien, 4) Phrygien, 5) Kappa: 
dofien, 6) Pontos, 7) Lykien, 8) Bamphylien, 9) Pifidien, 
10) Kilifien, 11) Syrien, 12) Phönifien, 13) Babylonien, 
14) Armenien, 15) Sufiana, 16) Medien, 17) Tapurer- umd 
Marderland, 18) Arien, 19) PBarthien und Hyrfanien, 
20) Baltrien, 21) Sogdiana (mit der Hauptitadt Marafanda, 


*) Ael. var. hist. XIV. 12. 
**) Heeren, ven über Politik zc. der alten Welt I. ©. 181 fl. 
Epiegel, Eran. Alt. I. S. 227 ff. 
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jest Samarfand), 22) Raramanien (Kerman), 23) Gedrofien und 
Arahofien (Mekran, Afghaniftan und Belutſchiſtan), 24) Zaranger: 
land. Keiner Satrapie gehörte Perſis (Farfiftan), das Kernland 
der Monardie an. In jener Aufzählung fehlt aud) Aegypten, das 
wol eine bejondere Verwaltung hatte. Die Eintheilungen wurden 
übrigens oft gewechſelt. In älterer Zeit hatte das perfifhe Weich 
nod einen patriarhalifhen Zug. Man erlaubte fi) eine Kritif des 
Schah und fagte 3. B., Kyros fer ein Vater, Kambyfes ein Herr und 
Dareios ein Krämer gemefen. 

Se mehr fi) aber das Reich vergrößerte, deſto mehr geriet 
die alte volfstümlihe Stammverfafjung in Vergefjenheit und fam die 
Inechtifhe Unterwürfigfeit gegen den Schah an die Tagesdrbnung, 
fo daß fie endlich zu einem förmlichen Charafterzug der Perſer wurde, 
der in Kriecherei und Heuchelei ausartete und dem angebeteten, durch 
Sflavenfinn verwöhnten Monarchen die ſchändlichſten Thaten geitattete, 
ja fogar ein Vater feinen Widerfpruc wagte, wenn vor feinen Augen 
der Sohn von königlicher Hand zur Zielfheibe im Bogenſchießen ge: 
macht wurde. So mußte im Innern des Schah ein Götterbewußtfein 
Wurzel faffen und ftieg bis zu dem tollen Wahn eines Xerres, der 
das Meer peitfchen ließ, weil es ihm nicht gehorhte! War ja der 
Shah aus einem Gejhlehtshäuptling zu einem Stammesfürften, dann 
zum Bolfsführer und endlicd; zum NReihshaupte und Herrn der Welt 
geworden und pflanzte fich ſonach die Zoyalität folgerichtig von einer 
Stufe auf die andere fort! Die unterworfenen Nichtperjer aber kamen 
nicht in Betradt; dieſe mußten einfach gehorhen. Die herrichenve 
rückſichtloſe Graufamfeit machte fi natürlid auch im Strafredte 
geltend. Abhauen von Ohren, Nafe, Händen, Füßen, Blenden, Kreuzigen, 
Pfählen, Schinden, Verbrennen und Lebendigbegraben, langjame Ber: 
quetfhung des Schädels, Entgliederung waren die Strafen in dem 
entmenfhten Reihe. Das Zendaveita fannte nur Prügeljtrafen mit 
dem „Pferdeſtachel“. 

Mit der Willlürherrihaft im Reiche jtiegen auch die Steuern 
der Unterthanen. Alt: Berjien, das Stammland, war allein von 
ſolchen frei; feine Bewohner mußten nur dem Schah ein Geſchenk 
verabreihen, wenn er in ihr Land fam, und zwar Jeder nad) feinem 
Vermögen. 3. B. die Reichen Vieh, die Aermeren Früchte u. ſ. w. Die 
Satrapien dagegen wurden nad ihrer Größe und Ertragsfähigfeit 
gebrandihagt und mußten ihren Zins theild in Gelt, theils in Natur— 
erzeugnifien bezahlen. Die Staatseinfünfte an Gelt betrugen nad) 
Herodot 14,500 euböifche Talente, in welcher Angabe ein Rechnungs— 
fehler liegt, da die Zufammenzählung der Satrapien weniger, aber 
doc) nahe an 14,000 Talente ausmacht, welche nad) dem Gewichte über 
60 Millionen Mark, nad) heutigem Geltwerte aber gegen 530 Mill. Mark 
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betragen. Seit Dareios gab es Goldmünzen, welche die Griechen 
Dareiken nannten, eine zu zwanzig Drachmen (= 15,8 Mark), mit 
dem Bildniß des Schah, did, von unregelmäßiger Form und grobem 
Gepräge. An Naturalien entrichtete Aegypten das Getreide für’ den 
Unterhalt feiner 120,000 Mann ftarfen Befagung, die Meder jährlich 
100,000 Schafe, 4000 Maulthiere und 3000 Pferde, die Armenier 
30,000 Hühner, die Babylonier 500 junge Eunuden (d. h. dazu ge— 
machte Anaben!), die Koldier freimillig (?!) jedes fünfte Jahr Hundert 
Knaben und hundert Jungfrauen (!), Kilifien 366 weiße Pferde ꝛc. 
Nach unferm heutigen europäischen Steuerglüde beurteilt, fönnten 
die perjiihen Abgaben nicht übermäßig genannt werden, wenn man 
nicht bevädhte, daß dies nur die unmittelbaren Staat3abgaben waren. 
Die Satrapien bezogen feinen Gehalt und jogen darum das Land 
nad Belieben aus. Derjenige von Babylon 3. B. nahm täglich eine 
Artabe Silber (d. h. nad) dem Gewichte jährlich 2,08000 Mark) ein.*) 

Um das riefige Reich zufammenzuhalten war das vornehmite 
Mittel das Heer. Die Sitte Negypten3 und der vorderafiatifchen 
Reiche, in demfelben den Kriegswagen die Ehrenitelle anzumeifen, fand 
bei den Medern und Perſern feinen Beifall; die Magen fpielten bei 
ihnen feine Rolle mehr, ja waren meijt gar nicht vorhanden, und es 
gab nur mehr Reiterei und Fußvolf. Die Fußjoldaten trugen einen 
ledernen Rod bis zu den Knien und lederne Beinfleider, auf dem 
Kopfe eine runde Filzmüte, als Waffen ein kurzes Schwert, und 
zwar rechts getragen, dann Speer und Bogen. Der Speer war nicht 
viel höher als der Mann, der Bogen etwa vier Fuß lang (nach den 
Abbildungen nämlih, nah griechiſchen Berichten aber wäre er länger 
gewejen). Seltener famen* die Streitart, die Schleuder und das 
Mejjer zum Gebraude. Der Schild reichte vom Kopf zum Fuß. 
Bisweilen waren die Krieger außerdem noch durd einen Panzer aus 
Leinwand oder Metalfihuppen gefhüst. Die Reiter trugen ſich fo 
ziemlich gleih wie die Fußjoldaten; nur hatten fie einen Selm, 
Panzer und Beinfhienen, dagegen feinen Schild. Als Waffe fommen 
bei ihnen Wurfjpieße vor. Die Pferde waren ebenfalls gepanzert. 
Soweit Kriegswagen angewendet wurden, dienten fie vorzüglich den 
Königen und Prinzen, um von ihnen herab ihre Befehle zu ertheilen. 
Andere folhe Fahrzeuge waren mit Sicheln an den Rädern verfehen 
und dienten dazu, Vermüftung in die Neihen der Feinde zu tragen, 
erfüllten aber ihren Zweck wenig, da es leicht war, fie durch Tödtung 
der Führer und Pferde mit Pfeilfhüffen unfhädlic zu machen, over 
auch ihnen auszuweichen. Sonft waren die Wagen jehr einfach und 
nicht geſchmückt gleich den afiyrifchen und ägyptifhen. Der gefürchtetite 


*) Serod. I. 192, III. 91, 95, 97; Strab. XI 13, 14. 
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und bejtgeübte Theil des perſiſchen Heeres war die Neiterei, die 
eigentliche Lieblingswaffe diefes Volkes. Die Elite des Heeres bildeten 
aber die jog. Unjterblihen der königlichen Leibgarde, 2000 KReiter, 
und 12,000 Lanzenträger zu Fuß betragend. Im Uebrigen war die 
Einrichtung der perfifhen Heere und ihre Kriegführung derjenigen der 
Afiyrer ähnlih. Kriegäliften fpielten, wie bei den Völkern des Alter: 
tums überhaupt, eine bedeutende Rolle. Das Feldzeihen der Achä- 
meniden war ein goldener Adler; die Unterabtheilungen des Heeres 
trugen bejondere Symbole. Zum Angriffe bliefen Hörner und 
Trompeten. Den Oberbefehl führte der Schah, die Kontingente der 
Provinzen die Satrapen. Sonjt herrſchte die Eintheilung nad) zehn, 
hundert, taufend und zehntaufend, welche Mengen je einen Offizier 
hatten. Die höheren Befehlshaber glänzten in purpurnen Zeibröden 
und vergoldeten Schuppenpanzern (Herod. IX. 22). Die perjiichen 
Heere erreihten eine bedeutende Größe. Xerres führte nad) Herodots 
wahrscheinlich zu ftarfer Angabe gegen Griechenland 2,641,610 Mann, 
(drunter 80,000 Reiter und 20,000 Araber auf Kamelen und Libyer 
auf Wagen), außer den Matrojen der Flotte (Herod. VII. 184—186); 
nah Ktefias waren es (wahrſcheinlich zu gering angegeben) über 
800,000 Mann (Diod. XI. 3). Dareios Kodomannos jtellte dem 
Alerander bei Gaugamela 40,000 Reiter, eine Million Fußvolf, 200 
Sichelwagen und 15 Elefanten aus Indien entgegen (Arrian III. 8). 
Außerdem wurden Ködinnen, Kebsmweiber, Verfchnittene, Zugvieh, 
Lajtthiere, Hunde mitgenommen. Herodot rechnet den Aufwand für 
das Heer des Kerres auf über 110,000 Medimnen täglid. Da alle 
unterworfenen Völker in ihren Nationaltradhten dienten, jo bot das 
Heer einen ungemein bunten belebten Anblid dar. Ein feefahrendes 
Volk waren die Perſer nicht und die Flotte ihres Reiches wurde von 
den Aegyptern, Phönifern, Kypriern und den Zleinafiatiihen Küften- 
und Inſelbewohnern gejtellt, welche zufammen gegen Griechenland 
etwa zmwölfhundert Schiffe lieferten. 


C. Wiffenfchaft und Kunf. 


Es ift nicht gewiß, ob die Eranier (über deren Sprade oben 
©. 541) vor dem Auffommen des perfiihen Reiches oder gar vor 
Eroberung Babylons durch die Verfer überhaupt eine Schrift hatten. 
Thatfache ift, daß die ältefte Schrift, welche wir bei den Perjern 
treffen, die Keilſchrift ift, aber eine andere Art derjelben als die 
afiyrifch = babylonifhe und als die für turaniſch gehaltene, — Die 
perſiſche Keilſchrift. Die fogenannten Briefe des Themiftofles jagen, 
dab Dareios den Gebraud der aſſyriſchen Schrift abgejchafft und eine 


neue eingeführt habe.*) Hätten demnach die Perfer ſich früher der 
affyrifchen Schrift bedient, jo mußte dies feit der Eroberung Perfiens 
durh die Aſſyrer gefhehen fein. Wir befiten aber von perſiſcher 
Seite feine aſſyriſchen Inſchriften ohne danebenftehenden perfiihen 
Tert und überhaupt leine folhen vor Dareios I; denn eine furze 
Inſchrift, von welcher nur der. Name des Kyros erhalten iſt, läßt es 
im Ungemwiffen, ob der ältere oder der jüngere Kyros gemeint tjt.**) 

Die perfifhe Keilfchrift nun, deren ältefte Beijpiele unter 
Dareios I. fallen, enthält die gleihen Keilformen wie die aſſyriſch— 
babylonifhe (f. oben ©. 492 ff.), mit Ausnahme der Doppelfeile und 
der fchiefen Keile. Aber die ganze Anordnung und Auslegung ift 
eine andere, die Zahlzeichen ausgenommen, welche diefelben find. Die 
perfifche Keilfhrift hat 44 Schriftbilder mit je ı bis 5 Zeichen (Feilen 
oder Winkeln) und ift im Grunde eine alfabetarifhe, indem die weitaus 
meilten Schriftbilder Buchſtaben und nur wenige Silben .von zwei 
Lauten ausdrüden. Mehrere der erften, Mitlaute nämlid, find aud 
verfhieden je nah dem Selbitlaut, der ihnen folgt. Zwei Schrift: 
bilder von je 6 Zeichen, die noch zu den obigen fommen, brüden 
Silben von drei Lauten aus. Die gewöhnlich gebrauchten Zeichen 


find nur 35 an der Zahl. Ein eigenes Zeichen, der fchräge Keil “ 


dient dazu, die Worte von einander zu trennen; er ſteht auch am 
Anfange der Inſchriften, am Ende aber nicht. 

Das Schrifttum der perſiſchen Keilſchrift beſteht in Felſen— 
inſchriften der Großkönige, welche ihre Schrift den Unterthanen 
fremder Abſtammung nicht aufdrängten, ſondern meiſt in drei Keil— 
ſchriftarten meißeln ließen: zu oberſt perſiſch, in der Mitte in dem 
ſogenannten Turaniſch, zu unterſt aſſyriſch oder auch die beiden letz— 
teren Sprachen neben einander unter der erſteren. Für Aegypten gab 
es auf Vaſen und Steinen Inſchriften in einer oder mehr der obigen 
Sprachen und in Hieroglyphen. Auf Zilindern und Ziegeln aber 
wurde in Meſopotamien fortwährend aſſyriſch oder auch im phönikiſchen 
Alfabet geſchrieben. Die Inſchriften der perſiſchen Großkönige ver— 
kündeten deren Thaten. Die größte iſt die dreiſprachige von Behiſtun 
im Gebirge zwiſchen Hamadan und dem Tigris, mit Abbildungen, den 
Schah zeigend, dem Ahura Mazda, im Bilde Aſſur's (S. 475) die 
Krone reichte. Die Inſchrift beſchreibt Jahr für Jahr alle Thaten 
Dareios J. um in der Zukunft von ihm zu zeugen. Sie iſt 300 Fuß 
hoch angebradt. Die Inſchriften wurden in einem zu diefem Zmede 
eingehauenen Biere auögemeifelt und dann mit einem Firnis von 


*) Wuttfe, Gejdh. der Schrift I. S. 654 ff. 
*) Schrader A. B. K. ©. 6. 339. 
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flüffiger Kiefelerde überzogen, welcher fie vor Vermitterung ſchützte. 
Inschriften diefer Art wurden auch an den Grabmälern und Baläften, 
und zwar an deren Wänden, Thürpfoften, Fenfternifchen u. f. w. an— 
gebradt. In den Infchriften ſämmtlicher perfifcher Herrſcher, von 
denen wir ſolche fennen, ift „Auramazda” als Schöpfer des Himmels 
und der Erde genannt und daher über die zoroajtriihe Gefinnung 
derfelben fein Zweifel möglich. 

Die Staatsfchriften der Perfer wurden nicht auf Biegeln, fondern 
auf Thierhäuten gefchrieben (Herod. V. 58) und in diefer Weife die 
Neihsgefhichte verfaßt. Es geichah dies während der betreffenden 
Ereigniſſe felbit, ſogar in Schlachten, wie 3. B. bei Salamis. Archive 
mit jolhen Akten gab es in Babylon und Efbatana; aber es ift 
nichts davon erhalten. Die Sigel, mit melden die Schahe ihre 
ledernen Urkunden befräftigten, waren aus edeln Steinen und zeigten. 
ihr Bild mit der Beifchrift de Namens. Das perfifhe Neich iſt 
außer dem Iydiihen das einzige weſtwärts vom Indos, welches im 
morgenländifhen Altertum, d.h. vor Eindringen der griechiſchen Kultur, 
Münzen jhlagen lief. Diefelben hatten oft feine, oft aber eine In— 
Ihrift in Keilen, die aber durch Einfluß von Weſten her allmälig 
dem phönifishen Alfabet wid. Seit Alexander dem Großen wurde 
die Keilfhrift, die fih vorher über das gefammte perfifche Reich aus: 
gebreitet, nur noch jelten angewendet, erlofh in Mitte des zweiten 
Sahrhunderts vor Chr. gänzlich und galt nachher dem Volke als eine 
Zauberſchrift. 

Auch begegnen wir im perſiſchen Reiche zum erſten Male der 
Poſt. Eine ſolche war zwiſchen der Reſidenz Suſa und den Satrapen— 
ſitzen eingerichtet und beförderte einerſeits Briefe, natürlich nur des 
Schah und feiner oberſten Beamten, anderſeits aber Nachrichten und 
Befehle in telegraphiſcher Form. Diefe lettere bejtand theils in 
Männern, die von Punkt zu Punkt aufgeftellt waren und einander 
das Erforderliche zuriefen, wodurch in einem Tage Nachrichten dreißig 
Tagereifen weit gelangten, — theils in Feuerwachen auf hohen Warten 
(Herod. IX. 3), die einander mit beftimmten Zeichen die Nachrichten 
fundgaben; es waren ſolche während der Verferfriege jogar über die 
Inſeln des Archipelagos eingerichtet. 

Bon der Pflege der Wiffenfhaften war bei den Medern und 
Perſern nicht viel die Nede. Was diefen Namen verdient, hatte meijt 
andere Zmede, als ſolche der Forſchung; es diente entweder der Re— 
ligion oder praftifhen Zielen. Was fie von der Sternfunde wußten, 
hatten fie ohne Zweifel von den benachbarten Chaldäern. Eigen- 
tümlich ift nur ihre darauf gegründete Zeitrehnung. Die Jahre 
der PVerjer hatten 365 Tage und wurden von feinem einheitlichen 
BZeitpunfte aus gezählt, fondern nach den Regirungszeiten der Könige. 
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Sie begannen im Frühling und zerfielen in zwölf Monate, deren 
Namen der eranifchen Religion angehören und daher mit feinen ſolchen 
irgend eines anderen Volkes übereinitimmen, nämlich: Farvardin (März), 
Ardibihiſt (April), Chordad (Mai), Tir (Juni), Murdad (Juli), Schah— 
revar (Auguft), Mihr, d. h. Mithra (September), Aban (Dftober), 
Adar (d.h. Atars, das Feuer, November), Dai (Dezember), Bahman 
d.h. Vohumano, (Januar) und Opandärmat (Februar). In den ein: 
zelnen Monaten hatte jeder Tag feinen bejtimmten von einem der guten 
Geifter Ahura Mazda's entlehnten Namen und zwar in allen Monaten 
denjelben, 3. B. der 1. Ormazd, der 2. Bahman u. f. w. Fiel auf 
den Monat und den Tag derjelbe Name, jo wurde ein befonderes 
Feit zu Ehren des Feuers gefeiert. Dies Fam in jedem Monat einmal 
vor, ausgenommen im Dai, dem drei Tage gewidmet waren, der 8., 
15. und 23., welche man durch Beifügung des folgenden (3.8. Dai 
pa Adar; denn der 9. hieß Adar) unterfhied. Wochen gab es feine.*) 

Die Welt: und Erdfunde der alten -Eranier ift meift mythiſch. 
Sie glaubten, daß über der Erde zwei Himmel gewölbt wären, ein 
innerer, der fichtbare blaue, der von durchſichtigen blauen Steinen 
zufammengefeßt fein und die böſen Geiſter vom Eindringen in das 
Reich des Lichtes abhalten follte, und ein äußerer, der in bejtändiger 
Umdrehung begriffen und an welchem man die Geſtirne befeftigt 
glaubte.*) Die Erde theilte man in drei oder fieben Erdtheile 
(Kareshvares), von welchen Qaniratha, in der Mitte gelegen, derjenige 
ift, zu welchem Erän und die Nachbarländer gehören, die übrigen aber, 
durh Meere von jenem und unter fich getrennt, unerreihbar und 
Stüde des urjprünglich vereinigten, aber durch den Kampf der Welt: 
mächte geborjtenen Zandganzen und deren Namen nicht zu entziffern 
find. Um alle follte ein Gebirge gehen, das bis zum Himmel reichte. 
Von Sonne und Mond faate man nicht, daß fie auf- und unter:, 
fondern daß fie an einem Gebirge aus- und eingehen, um das fie 
freifen. Bon allen Gegenden außerhalb Eräns hatten die Bewohner 
dieſes Landes höchſt vermorrene Begriffe. Indien (Hapta Hendu, 
d. h. die fieben Indos,“**) die Flüffe des Pendſchab) glaubten fie 
ſüdlich von ſich ftatt ſüdöſtlich. Das ihm gegenüberliegende Land im 
Norden, alfo nah unferm Begriffe in Norbweiten, hieß Airyana 
vaeja, das jeßige Arran, das Gebiet des Aras und Kur, das Heimat: 
land Zarathujtra’s. Dieſe beiden Gegenden find die äußerften von 
fünfzehn „Orten, welche der erjte Fargard des Vendidad als die 
bedeutenditen Eran's nennt. 


*) Spiegel Avefta 1. S. XCVIL ff. 
**) Spiegel Eran. Alt. I. ©. 188 ff. 
***) Spiegel Avefta I. ©. 66. 


Zu den Zeiten der Blüte des perfifhen Reiches mar dasſelbe 
genau nah Paraſangen (=- 30 Stadien oder 5,55 Kilometer) ver- 
mejjen und es gab Zandfarten der bekannten Erde, auf ehernen 
Tafeln eingegraben. Das Neid) ſchuf ſchöne Straßen, melde alle 
vier bis fünf Parafangen mit föniglihen Raften und guten Herbergen 
verjehen waren. Zwiſchen Sardes und Suſa gab es 111 Raften; 
der Meg betrug 450 Parafangen oder 13,500 Stadien (Herod. V. 
49. 52. 53). Man legte denjelben damals (mol zu Pferde) in drei 
Monaten zurüd. Es gab aud) Wegmweifer, deren welche in Kurdiſtan 
noch ftehen, aus dunfelblauem Stein, 6 Fuß hoch, 2 breit, 1 did und 
mit Keilfchrift verjehen.*) 

Was die BVorftellung der Eranier von der Verbreitung der 
Menjchen über die Erde betrifft, jollen diefelben nad Bundeheſch auf 
dem Rüden eines Nindes nad) den verfchiedenen Kareſchvares ge= 
tragen worden jein.**) Die Menfchen werden in den eranijchen 
Schriften auf verſchiedene Weife eingetheilt; die merkwürdigſte Ein— 
theilung ijt die des Bundeheſch in fieben (auf verworrene Weife auf: 
gezählte) Völkerftämme: den fyrifchen, eranifchen, turanifchen, garmiſchen 
(von Selm, dem Sohne Freduns, die meftlihen Völker, Solymer? 
Grieden ?), giniftanifchen (chineſiſchen), dahiſchen (Dahiitan, Dagheitan?) 
und gindifchen (indifchen).***) Außer diefen joll es in den fremden 
Erdtheilen noch neun weitere Arten geben, wozu aber noch verfchiedene 
Arten monftröfer Menfhen kommen jollen: Erdmenfhen, Wafjer: 
menjhen, einäugige, einohrige, einfüßige, mit Fledermausflügeln, ge: 
ſchwänzte, behaarte u. ſ. w. 

Die Heilfunde beſchränkte fih in Erän auf etwas Chirurgie 
und auf — Zauberjprühe. Die Aerzte waren zugleich Zauberer und 
man gab ihnen den Berg Demavend als Verſammlungsort (den 
perjiihen Blodöberg).+) 

Sn der Kunſt find die Meder und Perſer meiftentheils Schüler 
ihrer früheren Oberherren, der Aſſyrer und Chaldäer. 

Die Gegenjtände der eranifhen Baufunjt find Paläſte und 
Grabjtätten. Da das Feuer allein einen religiöfen Kult hatte und 
diefer überdies jehr einfah war, indem die vielen Geremonien der 
zoroaftriihen Religion meist in das häusliche Leben fallen, jo war 
fein Anlaß zur Erridtung großartiger Tempel vorhanden. Der Stil 
der eraniſchen Baufunft ijt einfah und regelmäßig. tr). Die gerade 
Linie herrſcht vor und alle Winkel find rechte. Die Pfeiler fallen 





*) Weiß, Koftümtunde L S. 308. - 

**) Windiſchmann, dor. Stud. ©. 86. 228 f. 
***) A. a. D. ©. 84. 229 f. 

+) Spiegel Aveſta Il. ©. CXIT. 

fr) Rawlinson 5 mon. III. p. 327 ff. 


—— 5658 — 


in eine Linie und ftehen von einander in gleihen Zmwifchenräumen 
ab; die Thormege find mitten in der Länge der Mauer angebradt 
und auf der andern Seite ihnen gegenüber entweder ein anderer 
Thorweg oder ein Pfeilerzwifchenraum. Zimmer, Fenjter und Niſchen 
find durchaus fymmetrifh und die eine Hälfte des Gebäudes die 
genaue Kopie der andern. Selbſt verfchievene Gebäude auf einem 
Plate ftehen genau in derjelben Linie oder parallel. Zu allen be- 
deutenden Gebäuden, die auf Plattformen jtanden, führten großartige 
Doppeltreppen. Hoch waren die Gebäude nicht; aber fie brachten 
dur) die mächtigen Steinblöde, aus denen fie errichtet waren, einen 
großartigen Eindrud hervor. Die Thore waren jedoh zu eng im 
Verhältniß zu ihrer Höhe, die Mauern ungemein did und im Innern 
ein Ueberfluß von Pfeilern, deren Verwendung, da fie durchaus nicht 
afiyrifh, weil mit Ziegeln nicht wol vereinbar, ein eigener Gedanfe 
der Eranier geweſen fein muß. Es leiten darauf der Holzreichtum 
in Medien, wo die Säulen der Paläfte aus Zedern- und Kyprefjen- 
holz gehauen wurden, was die Perjer, arm an Holz, durch die Steine 
ihrer Felſen erjegten. 

Die Trümmer der Paläſte von PBerjepolis, (oben ©. 517) ab» 
feitö von der Stadt, eine an eine Berghöhe gelehnte Gruppe groß: 
artiger Bauten, jetzt Takt-i-Dſchemſchid (Tron Dſchemſchids) oder 
Tſchihil-Minar (vierzig Säulen) zeugen von ehemaliger ſtaunenswerter 
Pradt.*) Die Säulen der Thore haben eine Höhe von 45 Fuß, 
mit einer untern Dide von fait 14 Fuß; der nah oben fich ver- 
jüngende Schaft trägt 39 Rinnen von je 4 Zoll Breite. Die 72 
Säulen des Hauptpalaftes (Verfammlungshaufes der Perſer, oben 
©. 547) dagegen maßen 60 bis 64 Fuß in die Höhe auf nur 5 Fuß 
Dide unten mit Knäufen, melde von je zwei Greifen, Cinhörnern 
oder ochfenartigen Thieren die einander abgemwandten Vorderhälften 
oder auch blumenartige Verzierungen zeigten. Die Treppen zu den 
Plattformen, in impofanten Abſätzen, hatten an den Seitenwänden 
Bildhauerarbeiten. Auch Kolofjalfiguren, ähnlich den geflügelten Thier: 
menjchen der Aſſyrer fehlen nicht an den Balaftpforten. Die Treppen 
find bis über 200 Fuß lang, mit breiten Stufen und fanftem Anſtieg. 
Ihre Abbildungen jtellen Krieger, Jagdſcenen, Thierfämpfe (Löme 
einen Stier zerreißend u. f. w.), Tributbringer dar. Der Charakter der 
Skulpturen tft durchaus dem der afiyriihen nadhgeahmt. Außer den 
Baläften auf den Plattformen, welche von Dareios, Xerxes und Arta— 
xerxes Ochos herrühren, jtanden dort noch Propyläen, die zu den— 
felben führten und Säulenhallen (Tronhallen?) von Außerordentlich 





*) Bergl. Rawlinson 5 mon. II. p. 270 ff. Weiß, Koftümfunde L 
S. 2% ff. 


impofanter Anlage; die größte derfelben foll von hundert Säulen 
getragen worden fein und zeigt noch Theile von figurenreichen 
Bildhauereien, darunter den Schah auf dem Tron in übermenfchlicher 
Größe und Menſchen in allen Volfstrachten des meiten Perſerreiches. 
Ueber Bedahung und Beleuchtung ift man auch hier wie in Ninive 
im Ungemifjen. Die Säulenhallen fcheinen offen geweſen zu fein. 
Sn einer folhen zu Sufa tronte nah dem Buche Efther der Schah. 
„Die feinften leinenen Tücher, weiß und purpurblau, waren aufge: 
‚hängt mit weißen baummollenen und purpurnen Seilen in filbernen 
Ringen an marmornen Säulen, die Lager von PVolfter in Silber 
auf einem Fußboden von Smaragd und Marmor und Perlen. Und 
man reichte das Getränke in goldenen Gefäßen‘ u. ſ.w. (Ejther I. 
1—8). Die perfifhe Bildhauerei ift einförmig; fie ftellt mit Vor— 
liebe den Schah dar, oft wie er einen Löwen oder ein mehrgeftaltiges 
greifartiges Ungeheuer tödtet. Geftalten von Unterthanen find oft in 
PVroceffionen einer hinter dem andern und alle genau gleich abgebildet; 
die Züge find indefjen gut wiedergegeben, befjer als in den afiyrifchen 
Reliefs, man erkennt gut Neger und Skythen (Mongolen); auch wurden 
bier zuerjt die in Aegypten und Afiyrien fehlenden Gemandfalten 
berüdfichtigt. Die Thiere find charakteriftifch und naturgetreu, Bäume 
Dagegen genau jo, wie fie bei uns die Nürnbergerſchachteln mit Städten 
oder Dörfern enthalten, und nicht viel über Menſchengröße. Im Laufe 
der Zeit, von einem Schah zum andern, find feine Fortſchritte zu be— 
merken. Wir haben auch gefchnittene Gemmen aus Erän; es find 
alle Arten von Edeljteinen; die Figuren, Könige, Krieger, Jäger, Thiere, 
Bäume, Symbole u. ſ. w. find zierlich gefchnitten aber ſchlecht ge- 
zeichnet, ohne alle Berüdfichtigung der Größenverhältnifie. Bäume 
(Palmen) find indefjen naturgetreuer als auf den Nelief3 und einzelne 
Menſchenköpfe jehr ſprechend. Die Zeichnungen der Münzen find 
unbeholfen, die Kunft der Gefäßbildnerei unbedeutend. 

Die Gräber der perfifhen Großfönige wurden in Felfen gehauen 
oder als bejondere Grabgebäude errichtet, und es fcheint mit diefen 
Erdengöttern eine Ausnahme von den Vorſchriften des Aveſta vor: 
genommen worden zu fein. Der Leichnam wurde in einen goldenen 
Sarg gelegt, aber nicht den Geiern vorgeworfen, fondern in jene 
Bewahrorte gebracht und zwar vereinigt mit allen feinen Lieblings: 
gegenftänden, ganz ähnlich wie in Aegypten. Die Felfengräber wurden 
forgfaltig gefchloffen, außen aber mit Bildhauerarbeiten geſchmückt, 
melde ähnliche Scenen und Figuren enthielten, wie die Wände der 
Valäfte*), zu oberft der König, zu Ahura Mazda unter dem Bilde 
Aſſurs betend (fo das Grab des Dareios u. A. in Perjepolis 300 Fuß 





*, Rawlinson 5 mon. III. p. 231. 320. 
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über dem Erdboden). Die Grabgebäude wurden mit Baumgärten 
umgeben und diefe mit Säulen umfränzt. Das Gebäude ſelbſt war 
ein unſcheinbares Häuschen auf einer Pyramide von ſieben Stufen 
ohne Fenſter, mit einer niedern Thüre. Das „Grab des Kyros’ im 
mutmaßlihen Pajargadai iſt allein von diefer Art: vielleicht iſt es 
das des jüngern Kyros, der als Nebell von der Beitattung in den 
Familiengrüften ausgeſchloſſen wurde. Auch in diefer Beitattungsart 
aber endete alle Herrlichkeit der fich allmächtig dünkenden Weltbeherricher! 


Bierter Abſchnitt. 
Kleinaſien. 
A. Land und volk.“ 


Die mweitlihe Fortſetzung des eranifhen Hoclandes, mit dieſem 
ein Ganzes bildend, ift ein Land, welches, wie wenig andere, feiner 
natürlichen Geftalt zufolge bejtimmt fcheint, eine felbjtändige Rolle 
in der Geſchichte und Kultur zu fpielen. Dies ift aber nicht der 
Fall gewejen; niemals, zu feiner Zeit des Menſchendaſeins hat diejes 
Land ein einheitliches Reich von jelbjtändigem Charakter gebildet, 
niemal3 eine eigenartige Kultur befefjen, fondern war ftet3 entweder 
in mehrere Fleinere Staaten zerfplittert oder eine Provinz abwechſelnd 
öftliher und mweitlicher Eroberer. Der Grund hiervon liegt in der 
Lage des Landes, welches die einzige größere Halbinfel der Erde it, 
die fih nicht gegen Süden, fondern gegen Weiten erſtreckt. Durch 
diefe Richtung wird es zu einer Art von Brüde aus Aſien nach Süd: 
europa, welch’ erjterm es in feinen öftlichen und innern Theilen, wie 
dem lettern in feinen Weftfüften und Inſeln nad) Bodengeftalt, 
Klima, Produkten und Kultur ähnlich ift. So erhält e8 den Charakter 
eines Webergangslandes, in welchem feine ruhige Entwidelung und 
daher auch Feine jelbjtändige Kultur Pla finden konnte. Dod it 
in diefem Lande der Name des Erbtheils aufgelommen, defjen meit- 
lichſten Ausläufer es jest bildet. Aſia hieß zuerjt das Hellas gegen: 
über liegende Ufer des ägeifhen Meeres, wie Europa zuerjt die auf 
der andern Seite desjelben liegenden thrafiihen Länder. Diefe zwei 


*) Charles Texier, Asie mineure, description geographique, historique 
et arch&ologique. Paris 1862. 
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Entgegenfegungen wurden in der griehifhen Mythe perjonificirt als 
Japetos (dem hebr. Jafet entiprechend, der Vertreter Europas), einer 
der Titanen und defjen Gattin Aſia. Zu den Zeiten des fpätern 
aſſyriſchen, des mediſchen und des perjiihen Reiches dehnte man den 
Begriff Afien immer weiter nah Dften aus und unterfchied zwischen 
dem untern Aſien, welches den Weiten der Halbinfel, und dem obern 
Alien, das den Oſten derjelben und die öſtlich angrenzenden Länder 
begriff, zwischen denen aber die Grenzen ſtets ſchwankten. Die Griechen 
nannten Aſien nur was zum perfifhen Reiche in dejjen größter Aus: 
dehnung und zu dem Aleranders gehörte (Aegypten und die europäischen 
Befigungen ausgenommen), die Römer aber im meitern Sinne Alles, 
was fie von Afien fannten, im engern jedoch blos eine Provinz im 
Weſten des Landes, und erit im 4. Sahrhundert nad Chr. nannte 
man das Land, von dem wir fprechen, Asia minor, Kleinafien, zum 
Unterſchiede vom gefammten Erbtheile. 

Die Halbinfel Kleinafien erftredt ſich in ſchönen mwellenförmigen 
Umrifjen zwiſchen dem Schwarzen, Aegeifchen und Mittelländifchen 
Meere; ihre Dftgrenze iſt unbeftimmt; ihre Größe beträgt mit dem in 
den Bereich der Halbinfel eingreifenden Theil Armeniens etwa vierzehn: 
taufend Duadratmeilen, entipriht alfo ungefähr dem Umfange des 
ehemaligen Deutſchen Bundes. Sie ift gebirgig durch Ausläufer bes 
Tauros, melde fih nahe an der Südküſte und durch folde der 
armenifhen Gebirge, die ſich nahe der Nordfüfte hinziehen, melde 
beide Gebirgägruppen zwiſchen fich weite Hochebenen bilden, die wieder 
im Weften vom Meere durch fi) manigfach verzweigende und ver: 
Ihiedene Namen annehmende Bergzüge gefhieden find. Im Südoſten 
bildet der Antitauros die Waſſerſcheide zwifhen dem Eufratgebiet und 
den Gebieten Eleinaftatifcher Flüffe; im Süden zieht der Tauros weit 
in die Halbinfel herein. Weſtlich jchlieft fi an ihn der Kadmos; 
zwilhen dem Mäander, welcher des lettern nördlichen Fuß befpült, 
und dem Hermos erheben ſich der Tmolos und der Sipylos, zwischen 
dem Hermos und der Propontis der Temnos, Dindymos, Ida und 
Dlympo3, zwiſchen dem Sangarios, der des letztern Dftfuß benebt 
und fih in das Schwarze Meer ergießt, und dem Halys, dem größten 
Strome des Landes, die Gebirge Orminion und Olgaſſys, öftlih vom 
Halya unbedeutende Ketten. Am Mittelpunfte Kleinafiens befindet 
fih ein abflußlofes Salzfeengebiet. Die gebirgigen Gegenden find 
reih an Wäldern und Weiden, Bähen und Flüffen; ihre Luft tft 
fühl und die höheren Gipfel find mit Schnee bevedt; die Hochebenen 
im Innern find jandig und unfrudtbar oder fteppenartig, die ſchmalen 
Küftenebenen aber heiß und frudtbar. Klima und Produkte des 
Landes bilden einen Webergang zwiſchen denen Eränd und denen 
Südofteuropa’3. Im Altertum erhielten das Kupfer feinen Namen 

Henne-Am Rhyn, Allg. Kulturgeichichte. I. 36 


— 562 — 


von der nahen Inſel Kypros, der Magnet von Magnejia im weſtlichen 
Kleinafien, das Kolophonionharz von Kolophon ebendafelbit, der 
Binober von Sinope im Norden des Landes; die Kirchen von Kerafus 
ebendafelbit, die Rofen von der Inſel Rodos, die zum Schreiben ver- 
wendeten Thierhäute von’ Pergamos im Weiten. Berühmt war der 
Mein der Inſel Chios und ihrer Haare wegen die Ziegen und Katzen 
von Ankyra (Angora). 

Die Bewohner von Kleinafien im Altertum gehörten theils dem 
indogermanischen, theils dem ſemitiſchen Stamme an. Sicher ift erfteres 
von den Armeniern, Phrygern, Myſern und Lyfiern, — leb- 
teres von den Kilifern, melde völlig ſyriſche Kultur hatten, ſowie 
von den Solymern im Norden von Lyfien, von den Kappadofern 
und Baphlagonen. Die Lyder wurden als „Lud“ von den Hebräern 
für Nachkommen Sems gehalten; ihre Religion iſt jyrifh wie die der 
ariſchen Phryger; ihre Sprache dagegen ijt unbefannt. Ein Miſchvolk 
waren wol die Karer. 

Kleinafien wurde im Altertum in eine Menge meift nad den 
Bölkerſchaften benannter Landſchaften getheilt, die auch meift von 
einander unabhängig waren. An der Nordfüjte lagen von Diten nad) 
Weiten Pontos, Paphlagonien und Bithynien, an der Weſtküſte von 
Norden nah Süden Myfien mit Troas, Lydien und Karien (die Ab- 
fonderung der griechischen Kolonien gehört nicht hierher), an der Süd— 
füfte von Weſten nad Dften Lyfien (landeinwärts Kabalien), Pamphy— 
lien (landeinwärts Piſidien) und Kilikien, im Innern, von Diten 
nah Weiten Armenien, Kappadofien, Galatien, Lyfaonien mit Iſaurien, 
und endlich Phrygien. 

Die kleinaſiatiſchen Völker, namentlih die in der Kultur am 
weiteften vorgefchrittenen Phryger und Lyder, waren ſchon früh in 
gewerbliher Thätigfeit erfahren, jo namentlid- in Gewinnung 
und Berarbeitung der Metalle, Spinnen und Weben, was den Frauen 
oblag, Färberei, befonders in Burpur, Buntwirferei, Stiderei, befonders 
mit Gold, fowie in allen Handwerfen, die das Altertum überhaupt 
fannte. 

Die Kleidung bildete einen Uebergang von der aſſyriſchen und 
eraniichen zur griehifchen. Die Lyder liebten lange faltige, mit einem 
Gürtel zufammengehaltene Gewänder, während die mehr nad Nord: 
often wohnenden Völker und in fpäterer Zeit, namentlid unter den 
Perſern, auch andere, die norbifchen Beinkleider trugen. Selbe waren 
eng anliegend und an den Knöcheln anjchließend oder auch ftrumpf: 
artig den Fuß einhüllend und oben an ſchloß ſich eine langärmelige 
Jade, über die man einen ärmellojen bis zu den Knieen reichenden 
Rock warf. Alle dieſe Kleivungsftüde waren in prädtigen Farben- 
mujtern gearbeitet und mit Goldbleh bejegt. Als Kopfbevedung 


diente dazu die befannte phrygiihe Müte. Die Schuhe waren von 
farbigem weichem Leber und mit Gold verziert. Die Frauenkleidung 
war lang, bis auf die Füße und faltenreih, mit einem fürzern 
Obergemwande darüber. In rauherer Yahreszeit wurden langärmelige 
Kleider getragen. Auch die Frauen trugen oft die phrygiihe Mütze. 
Der Bart wurde wachſen gelafien und gepflegt, das Haar von 
Männern und Frauen zierlic gelodt und gefalbt; beide Gefchlechter 
trugen Ketten und Ohrgehänge aus Gold und Edelſteinen. Diefe 
Angaben beziehen fich natürlich weſentlich auf die höhern Stände und 
das Volk trug fi einfaher. Die Könige kleideten fih in Purpur 
und das befondere Abzeichen derjenigen Lydiens war eine Doppelart 
(Labrys). Auch die Oberpriefter waren in Purpur, doch fait in 
weibiſcher Art gehüllt. 

Die Waffen der Fleinafiatifhen Völker entſprachen denen des 
übrigen Vorderafiens; nur der Helm näherte ſich mehr den griehiichen 
Formen, während der Schuppenpanzer an die nordifchen Völfer er- 
innerte. Auch Thierfelle dienten vielfah zum Schub. Unter den 
Angriffs-Waffen war der Wurfſpieß bejonders beliebt. Mit der Zeit 
wurde immer mehr die griechiſche Ausrüftungsart herrfchend. Kröſos 
fonnte ein Heer aufitellen, das aus Lydien 10,000 Reiter und 40,000 
Fußgänger, aus Vhrygien 8000 Reiter und 40,000 Lanzenträger, aus 
Kappadofien 6000 Reiter und 30,000 Bogenfhüten, zufammen alfo 
134,000 Mann zählte. 

Der Bau zeigte nichts befonders eigentiimliche® oder hervor: 
ragendes in Kleinafien. Man bediente fih dazu meift der Bruchiteine 
und Baumftämme. Die Bauart näherte ſich fehr der griechiichen. 
Abgefondert waren bei den Vornehmen die Frauengemäher. Was 
aufgefunden, zeugt, ſoweit e& nicht griechifchen Ursprungs, von feiner 
befondern Kunftfertigfeit. Merfwürdig find aus älterer Zeit allein 
Lykiens in die Feljen gehauene Grabftätten, in welchen die Geftalt 
von Balfengebäuden nahgeahmt und die Verwandtſchaft mit der 
griechiſchen Kunftblüte unverkennbar ift, wie fie auch Inſchriften in 
einer der griechifchen verwandten Schrift und Sprade tragen. Auch 
freiftehende Todtenhäufer mit Nahahmung des Holzbaus finden ſich 
in Lykien und noch häufiger frei jtehende Sarkophage mit Spitzbogen— 
durchſchnitt und reichen Verzierungen, dabei Grabfäulen und Obelisfen. 
Die Giebelfelvder aller diefer Denkmäler find mit Reliefs gefhmüdt, 
die einjt bemalt waren und Scenen aus dem Leben der Thiere und 
Menſchen darftellen, und tragen Inſchriften, melde den Born der 
Göttin Fate auf die Verleger der Gräber herabmwünfchen. Die Bilder 
zeigen, daß der Tod den Lyfiern nichts Schredlihes war. Einfachere 
Felsgräber finden fih in Phrygien und Kappadofien, an Felſen ge— 
lehnte Grablammern und riefenhafte Grabhügel aus Steinen in Lydien. 
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Die Tempel entſprachen je nah der Stammverwandtidaft und 
Religion den ſyriſchen oder griehifhen. Das nämliche läßt fih vom 
Schiffbau jagen. Die Geräte entjtammten in älterer Zeit ägyptifcher, 
aſſyriſcher und phönikiſcher, in fpäterer griechiſcher Kunftfertigfeit. 
Am meisten vervolllommnete fih in Kleinafien die Metallbearbeitung, 
wobei aber wieder die technische Fertigkeit phönikiſch, die Fünftlerifche 
Vollendung hellenifch war. 

Von Vergnügungen der .Völfer Kleinafiens find uns das 
Würfel-, Brett: und Balljpiel, ſowie die Mufif und zwar mit Pfei- 
fen, Flöten, Trompeten, Zauten, Zimbeln, PBaufen befannt. Die 
Ydifhe und phrygifhe Tonkunft wurde fogar von den Griechen ge- 
ſchätzt, aber auch übertoffen. Ä 


B. Geſchichtliche Entwickelung, Stantswefen und Religion. 


Bei der Zerfplitterung Kleinafiens in eine Menge von Völkern 
und Staaten iſt eine gemeinfame Geſchichte des Landes nicht vor— 
handen, ehe es volljtändig in die Hände fremder Eroberer fiel. 

Die Armenier, welche den Uebergang zwiſchen Erän und Klein- 
alien bilden, leiten ihren Stamm von Haik (melden Namen jte jelbjt 
in ihrer Sprache tragen), einem angeblihen Nachkommen Jafet's ab, 
und ihre alte Geſchichte ift aus fpät erdichteten Sagen zufammen- 
geſetzt. In Wahrheit waren fie in alter Zeit in mehrere Fürften- 
tümer getheilt, aber nah den Inſchriften durch Tiglat Pileſar I 
(1130—1110 vor Chr.) unter afiyrifhe Herrfhaft gekommen und 
mit deren Sturz wieder frei geworden. Am Wanfee finden fid) 
afiyrifhe Baurefte, Bildwerfe und Infchriften in Keilſchrift. Ein 
armenifcher König Tigran war des Kyros Bundesgenofje gegen Aftyages 
und Kröfos, und mit den Achämeniden endete auch die verbündete 
armenishe Dynaftie durch Alexanders Siege. Seitdem war Armenien 
eine Provinz fremder Reiche bis in Zeiten, welche uns hier nicht mehr 
berühren. Die armenifche Kultur war diefen Schidfalen gemäß von 
der aſſyriſchen abhängig; das Land nahm die affyrifche Keilſchrift an; 
die Religion aber war im Ganzen die eranifche; befonder3 wurde in= 
deſſen die Anahita in Armenien verehrt, welde anderwärts vielfach 
mit Star (Ajtarte) vermengt ift, was auf eine theilmweife Aenderung 
im Glauben Hindeutet, fonjt wäre Ahura Mazda vor Allem an der 
Spite geblieben. 

Ein merfwürdiges Kulturvolk waren die weftlih an die Armes 
nier grenzenden Kappadoker, deren Reich ehedem auch Pontos ums 
faßte und unter denen fi im fiebenten Jahrhundert vor Chr. die 
Kimmerier verloren, ein Stamm aus Skythien (Südrußland, Krim), 
der damals ganz Vorderaſien durchzog und in Schreden ſetzte. Sie 
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errichteten ebenfalls Felſengräber, bauten Paläſte aus kyklopiſchen 
Steinen nach dem Muſter der aſſyriſchen, an deren einem bei Uejük 
ein großes Thor von Löwen bewacht iſt, und meiſelten auf Fels— 
wänden Bildhauereien ein. Sehr reich ift eine Gruppe folder bei 
dem alten Pteria, jetzt Boghasköi, in der Nähe umfangreicher Ruinen.*) 
Sie zeigen Figuren in halber und ganzer Lebensgröße, bärtige Krieger 
aut hohen ſpitzen Müten und mit Keulen bewaffnet, andere joldhe 
unbemwaffnet, ihnen gegenüber Frauen mit zilinderförmigen Mitren, 
ihnen voran die Sitar-Aftarte oder Anahita u. a. fonderbare Geſtal— 
ten.**) Die Bildnerei entjtammt wohl afiyriihen Einflüffen. Die 
Hauptgottheiten der Kappadoker werden genannt: Men (angeb. Mond: 
gott, wahrſcheinlich aber der phrygifche Manes) und die Ma oder 
Mena, angebliche Kriegsgöttin, eher Mondgöttin. Es herrfchte aber 
ſowol heilige Proſtitution nad babyloniſchem Mufter, als Gelbitver- 
ftümmelung mit Wallfahrten und Orgien, beſonders in den beiden 
Komana genannten Städten. Die jener Proſtitution dienenden Mäd— 
chen, ſechſstauſend in jedem Tempel der Ma, trugen Waffen, gleich 
diefer Göttin und haben wahrſcheinlich Veranlafjung zu der griechiſchen 
Sage von den Amazonen geboten, melde in den Diten von Klein- 
alien und fpäter weiter öſtlich in das innere Afien verlegt wurden.***) 
Auf den Charakter der Amazonen als Mondjungfrauen deutet der 
halbmondförmige Schild. Die Sage ijt übrigen? auch anderwärts 
anzutreffen, wie die nordiihen Walküren zeigen. 

Die nähften Verwandten der Armenier in Kleinafien waren die 
Phryger, ein Volk mit den von ihnen ausgewanderten Brigern im 
europäischen Thrafe. Merkwürdiger Weife war nad) Herodot, Thuky— 
dides, Kenophon und Strabon im Altertum vielfach die Sage ver: 
breitet, daß die Phryger aus Thrafe, die Armenier aus Phrygien 
gefommen wären. Wenn e3 fich hier niht um Rüdmwanderungen 
von Völkern handelt, die früher ſchon weiter weſtwärts gezogen, fo 
Tönnen jene Sagen nur eine Umkehrung der Wahrheit fein, indem wir 
oben (©. 9 ff.) gejehen haben, daß weder in Europa der Urfig der 
Menſchheit fein, noch die europätfche Nafje einen befondern Entſtehungs— 
herd haben kann. . Der erfte König der Phryger, Gordios, fol in 
Folge eines Drakels vom Bauernwagen auf den Thron erhoben wor⸗ 
den fein, was wol darauf hindeutet, daß in diefem Lande ber Bauern- 
Stand jehr geachtet war. Die Phryger follen ein Gejeg gehabt haben, - 
welches die Tödtung des Ackerſtiers und die Entwendung der Ader- 
geräte mit dem Tode bedrohte. Des Gordios Wagen wurde gezeigt 


*) Texier a. a. ©. p. 610 ff. P. 2—4. 
.**) Schlottmann, Art. Aitarte im — des bibl. Alt. S. 114. 
*4 Vergl. Duncker, Geſch. des Altert. ©. 405 ff. 
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und den daran befindlichen Knoten zerhieb bekanntlich Alerander, unt 
feine Herrfhaft im Lande zu begründen. Der goldreihe Midas mit den 
Eſelsohren, des Gordios Sohn, ift der paffive Held vieler gefchicht: 
lih gefärbter Sagen. Auch die fpäteren Könige heißen Gordios und 
Midas, der Letzte aber Adraftos (im 6. Jahrhundert vor Chr.). Sie 
wurden in Felfengräbern beitattet, deren Eingänge nicht aufgefunden 
find und deren Vorderfeiten in Bildhauerarbeiten einen Holzbau mit 
Giebeln nahahmen und Thiergeftalten zeigen, welche griehifhen Ein- 
fluß verraten. Auch Felfenwohnungen finden fi in diefem merf- 
würdigen Berglande am Flufje Ryndakos in vielen Stodwerfen über- 
einander, hundert bis zmweihundert Fuß hoch, mit Schadten und 
Treppen zur Verbindung. An den Eingängen find zum Theil Säulen, 
Portale, Arhitrave u. ſ. m. angedeutet, aber nicht vollendet. Ein 
hundert Fuß hoher rötliher Sandſteinfels, deſſen Worderfeite mit 
regelmäßigen Verzierungen und mit Infchriften bededt ift, erhebt ſich 
als Zeugniß vom Kunftfinn diefes Volkes. Die ihm nahen phrygifchen 
Städtetrümmer (Gordion, Midaeton, Ankyra u. a.) verraten den fog. 
kyklopiſchen Stil: Aufthürmungen ungeheurer Steine. Als Gott und 
Stammvater der Phryger wird Men oder Manes genannt, eine 
Individualifirung des Menſchen wie Minos, Menes, Manu u. f. w., 
ala oberite Göttin Ma oder Amma, die griehifche Nea oder Kybele, 
deren Abild ein roher heiliger Stein war. Löwen und Panther waren 
ihr heilig und zogen ihren Wagen. ihre Priejter entmannten fich, 
trugen bunte Kleider und bettelten. Gie iſt eine Erdgöttin und ihre 
Kultitätten waren mwaldige Berge. hr Geliebter war Attys oder 
Attis, der Sohn des Manes, im Walde als Hirt aufgewachſen, ver 
aber vor ihr floh und fih im Wahnfinn entmannte, worauf fein Geift 
in ein Fichte floh. Ohne Zweifel fteht er in naher Beziehung zum 
ſyriſchen Adonis und zu Oſiris und ift der Frühling oder Frühlings- 
fonnengott. Er wurde an den ihm gemeihten Feiten mit wilder Mufit 
in den Bergen gefucht, was mit feiner Miederermedung endete, worauf 
er den Namen Papas (DBater) erhielt. Die Phryger bedienten fich 
der griechiſchen Schrift für ihre mit der hellenifchen verwandte Sprade 
und übten Tonkunft mit Syringen (Hirtenflöten) und Trommeln. 

In Myſien blühte mehr als 1500 Jahre vor Chr. das Reich 
der Dardaner mit der (ungewiß durch Wen) zerftörten Hauptſtadt 
- Troia und ihrer Feftung Pergamos, deren großem Sagenruhm aber 
die durch Schliemann ausgegrabenen Kupferſchätze jehr wenig ent- 
entfprehen. Gleich den Lyfiern verehrten die Dardaner den Drei- 
geitaltigen Zeus Triopad und den Sonnengott Apollon. 

Das weſtlichſte und jpäter mächtigſte Kulturvolf Kleinafiens waren 
die Lyder. Daß fie mit den Phrygern in vielfachen Beziehungen 
verbunden waren, zeigt ihre Sage, welche auf Attys, dem Sohn des 
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Manes und Vater des Lydos als erjten Herrſcher zurüdführt. Des 
29008 Neffe wird Afios genannt, von dem das Land umher den 
Namen erhielt. Zur Hauptitadt entmwidelte fi) Sardes. Nach den 
Attyaden, welche mit Omphale, einer Geliebten des Herafles endeten, 
follen die Herakliden geherriht haben. — Der Kult der Lyder ift 
wie der phrygifche dem jyrifchen ähnlih. Jener Herakles ift bei ihnen 
der Sonnengott Sandon, auf afiyriiden Denkmalen Sandan, d. h. 
Helfer, womit dort auch Adar, d. h. der Planet Saturn bezeichnet 
wird; er wurde von den Griechen dem Apollon gleich geftellt. Ihm 
diente der Priefterftamm der Brandiven. Auch die lydiſchen Jung— 
frauen gaben fih zu Ehren ihrer Göttin Blatta (Mylitta, Bilit, 
Baaltis) preis, welche Unfitte auf Omphale zurüdgeführt wurde, und 
hielten MWaffentänze wie die Kappadoferinnen. Aucd hier wurde die 
Mythe von Kybele und Attis erzählt und gefeiert und entmannten 
fih daher die Priefter diefer Göttin; die Griechen feierten fie als die 
Artemis von Epheſos. Sie wurde vielbrüftig abgebildet und bedeu- 
tete alfo die allnährende Erde wie Iſis. Auch der Steindienft wurde 
in Lydien geübt und ein Stein an einer Marmorwand bei Magnefia 
am. Sipylo3 verehrt. — Den Lydern wurde von den Griechen die 
Erfindung der Münzprägung, der Wollfärberei, des Ball und Würfel: 
jpiels, der Flöte und Kithara zugefchrieben. Des Homeros Gedichte 
nennen die Lyder roßgerüftet, reich und handelsbefliſſen. Mächtig aber 
waren fie noch nicht; denn fie fonnten viele und bedeutende Nieder: 
laffungen der Hellenen auf ihrem Gebiete nicht hindern, wodurch fie 
die Küfte verloren. Die Gefhichte der Iydifhen Könige befteht aus 
unerquidlihen Familienhändeln. Wichtig wurde jedoch ein folder, 
indem er, was die alten Gejchichtfchreiber pifant ausſchmücken, das 
Herricherhaus der Herafliven mit Kandaules ftürzte und feine Frau 
und Krone dem Mermnaden Gyges überlieferte (689 vor Chr.). 
Das neue Geflecht fette die Langmut gegen die Griechen bei Seite 
und führte 120 Jahre gegen fie einen Unterwerfungsfrieg, bis es jie 
unter fein keineswegs hartes Joch zwang und dafür ihrer höhern 
Kultur unterlag. Zugleich aber unterwarf es ſich dem Aſſyrer Aſſur— 
banipal (oben ©. 483), um gegen die einfallenden Kimmerier und 
Skythen befjer gefehügt zu fein, und nun wurden Myfien, Phrygien, 
Karien und das übrige Kleinafien bis zum Halys der Iydifchen Herr: 
Ihaft unterworfen. Dann fette ein Bund mit Medien dem Kriege 
mit dieſer Macht ein Ende. Aber das raſch emporgelommene Lyderreich 
fiel unter des Gyges viertem Nachkommen, dem reihen Kröſos 557 
vor Chr. ala Beute dem Perſer Kyros in die Hände. In der Folge 
jedoch fiegte in Kleinafien der bereits längft begonnene Einfluß einer 
andern, neuen und jugendfräftigen Kultur, zu mwelder wir und nun 
wenden, derjenigen des ſchönheitdurchdufteten Hellas. 





Rückblick. 


Wir haben zwei in ſich abgeſchloſſene Stufen der menſchlichen 
Kulturgeſchichte betrachtet, in dem erſten Buche die Kultur der Urzeit, 
in den folgenden Büchern die der morgenländiſchen Völker. Die Ur— 
zeit entfpriht der Kindheit, die alte Kultur des Morgenlandes dent 
Ssugendalter der Menfchheit, joweit eben eine Menge von Weſen mit 
einem einzelnen foldhen verglichen werden kann und ſoweit Alters— 
beziehungen auf einen Mafrofosmos anmwendbar find, deſſen einzelne 
Beitandtheile an feiner Bildungsgefhichte ſehr verfchiedenartige An— 
theile haben, in welchem fich daher auch eine jede feiner Alteräftufen 
auf ganz andere Abtheilungen bezieht. In der vorgefchichtlichen Ur— 
zeit, welche in verſchiedenen Erdgegenden um Sahrtaufende ausein- 
ander liegt, in vielen noch jeßt beiteht und 3. B. bei den Nachtvölkern 
wahrſcheinlich dauern wird, fo lange es eine Menfchheit gibt, beginnt 
der Menſch feine Kräfte zu erproben. Bis auf gemifje Punkte hat 
er e8 bei ihr überall gebracht; es gibt Fein Volk der Erde, mweldes- 
niht den Gebraud der Sprache, des Feuers und der Werkzeuge, 
welches nicht gewiſſe ideale Begriffe, und wären e3 auch nur aber- 
gläubige, ſowie eine Art von Stammesverfaffung und manderlei Ge: 
bräuche ohne fremdes Zuthun von fih aus erlangt hat. Darüber 
hinaus fchreiten nur jene Völker vor, denen die Lage, das Klima und 
der Boden ihres Landes und ihre hierdurch gewonnene Kaffe dies ge: 
ftatten. Was fie dabei erringen, find die Ehe und Familie, in noch 
engerm Kreife der Staat, ſowie verfchiedene Abſtufungen der Religion, 
gemischt mit Aberglauben, gewiſſe Arten der Bilderfchrift, geringere 
Kunftleiftungen u. ſ. w. Aber alle diefe Errungenſchaften bleiben. 
bei den Nachtvölkern und einem großen Theile der Dämmerungsvölfer 
unausgebildet, es find Bruchſtücke der Kultur, die zufammen fein ein- 
heitlihes Bild ausmaden. Die Stämme leben für fi, bilden feine 
Völker und haben daher auch feine Geſchichte. Nur einem Theile der 
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Dämmerungsvölfer und der Mehrzahl der Tagvölfer war es möglich, 
in Folge der günftigen Verhälnifje ihrer Wohnfige die Stufe der 
Urzeit zu überfchreiten. Was fie zunächſt erreichten, war bie Aus⸗ 
bildung zu geſchichtlichen Kulturſtaaten in für ſich abgeſchloſſenen 
Gebieten, für welche ein Rieſenſtrom oder ein mächtiges Strompaar 
charakteriſtiſche Belebungsmittel abgab. Dies war der Fall in den von 
uns bis dahin behandelten morgenländiſchen Kulturreichen. Es ſind 
ihrer vier, die ſich zu einer wirklich urſprünglichen, nicht anderswoher 
eingeführten, ſondern ſelbſtändig entwickelten Bildungsſtufe erhoben 
haben, ohne andere Grundlage als die beſcheidene, urzeitliche Kultur 
und das von ihnen beſetzte, von der Natur geſegnete Stromland. 
Dieſe vier ſelbſtändigen Kulturgebiete waren das des Hoangho und 
des Yangtßekjang, das des Indos und Ganges, das des Nil und das 
des Eufrat und Tigris. Jedes diefer Gebiete brachte es zu einem 
geordneten Staatäwejen von eigentümlihem Charakter, zu einem tief- 
finnigem Religionsfyftem, aus welchem metaphyſiſche und moralphilojo- 
phiſche Schulen ſich entwidelten, und zu einem Schrifttum mit profaifcher 
und dichterifcher Entwidelung beveutfamen Grades. Die Spitze er: 
hielten freilih manche dieſer Entwidelungsreihen erſt durch Ver— 
fnüpfung der Thätigfeit zweier oder mehrerer jener Völker in ber 
geiftigen Ausbildung eine neuen Kulturvolfes, weldes fih nit aus 
eigener Kraft zu höherer Stufe erheben konnte. Bon China ab= 
gejehen, welches für ſich abgefchlofien blieb und feinem andern Kultur: 
ſtaate des Altertums von feinen geiftigen Schägen mittheilte, haben in 
irgend welchem Grade alle drei anderen zu folchen Neufhöpfungen 
beigetragen. Ein Kind der verfnüpften Kulturen von Aegypten 
und Mefopotamien war, wie wir fahen, die höhere Thätigfeit der 
fyrifhen Völker: Hebräer und Phönifer. Die hauptfählichiten 
Leiftungen von Eran waren Früchte aſſyriſch-chaldäiſchen Einflufjes, 
feine Religion aber die ideale Ausbildung eines Zweiges der ältejten 
arifchen Glaubensform vom Indos. Afiyriihe und ſyriſche Einmir- 
fungen endlich erzogen die Bildung der fleinaftatifchen Völker. 

Die Kultur aller der genannten morgenländifhen Völker ift am 
Orte ihres Entjtehens entweder verfumpft und ftehen geblieben und 
durch fremde Einflüffe entftellt, wie in China und Indien, oder fie 
ift duch fremde Eroberung zu Grunde gegangen und nur noch in 
Trümmern vorhanden, welche die gegenwärtigen Bewohner nicht ver- 
ftehen, wie in Aegypten und Mefopotamien, Syrien, Erän und Rlein- 
afien. Ganz gleih gruppiren fih unfere morgenländiſchen Kultur: 
ftaaten in Hinſicht ihrer Einwirkung auf fremde Länder. China hat 
gar feinen Einfluß auf andere Staaten des Altertums geübt, Indien 
nur einen höchft wiverwilligen durch den Buddhismus und gar feinen 
nennenswerten auf weftliche Länder. Die beiden felbftändigen Kultur- 


en SETO 


ftaaten des weftlihen Morgenlandes dagegen, Aegypten und Mefopo- 
tamien, find nicht nur die geiftigen Mütter des übrigen Vorderafiens, 
jondern auh in manden Dingen Lehrerinnen des europäiſchen 
Altertums geworden, welcher letztere Umſtand allerdings nicht ftatt- 
gefunden hätte ohne die außerordentlich günftige Lage und Natur und 
die in hohem Maße gemedte, hochſtrebende und bildfame Volks: Eigenart 
desjeniges Landes, welches den mweitafiatifchen und afrifanifhen Kultur: 
itaaten am nächſten liegt, des helleniſchen. Deſſen durd glüdliche 
Erinnerungen an die indogermanifche Urzeit begünjtigtes Volk Hat 
gethan, was die in Stromthälern des Morgenlandes eingejchlofjenen 
Nationen nicht thun konnten; es hat mit Hilfe feiner nicht abgeſchloſſe— 
nen, fondern freien und offenen Weltlage es verjtanden, die Einflüfle 
von Südoſten her fo zu verarbeiten und zu veredeln, daß feine Lei— 
tungen unverändert und ohne fich nad) den Bedürfnifjen anderer Völker 
ummodeln zu müffen, in ihrer die ganze gebildete Welt befriedigenden 
und begeifternden Hoheit und Würde auf die ferniten Geſchlechter und 
nad) den fernjten Erdgegenden fich vererben fonnten. Wie das ge- 
Ihehen, wird der weitere Verlauf unferer Daritellung zeigen. 
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